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Fttnftes  Hauptstttck.    Keramik. 

A,     AestheUsch  -  Formales. 

§.  86. 

Einleituni;. 

Unsere  Sprache  ermangelt  eines  allgemeinen  und  üm&ssenden 
Ansdnicks  für  alle  Künste  deren  gemeinsame  materielle  Grund- 
lage, deren  Ursto£f,  wenn  es  erlaubt  ist  sich  so  auszudrücken, 
der  Töpferthon  ist,  welcher  bildsam  weichen  Masse  Form  und 
Gestaltung  zu  ertheilen,  sie  dann  durch  Erhärtung  zu  festen,  die 
gleichfalls  gemeinsame  Urtechnik  dieser  Künste  ward. 

Das  griechische  Wort  Plastik,  welches  sich  bei  uns  einbürgerte, 
umschliesst  nur  solche  Fälle  bei  denen  diese  Urtechnik  f&r  bild- 
liche Darstellung  angewandt  wird,  es  schliesst  z.  B.  die  eigent- 
liche Töpferei,  nach  der  Bedeutung  die  wir  jenem  Worte  geben, 
nicht  in  sich  ein. 

Noch  beschränkter  ist  der  Begriff  der  sich  an  das  letztere 
Wort,  Töpferei,  knüpft,  unter  der  wir  nur  das  eigentlicherein 
zweckliche  und  industrielle  Topfinachen  verstehen. 

Der  als  Ueberschrift  dieses  fünften  Hauptstücks  gewählte  Aus- 
druck hat  gleich  dem  Worte  Plastik  den  Nachtheil  eines  Fremd- 
wortes, sogar  den  schlimmeren  eines  nicht  eingebürgerten  und  pre- 
ziös  klingenden  Fremdwortes,  und  ist  dabei  genau  betrachtet  nicht 
weniger  spezifisch  als  die  beiden  vorhergenannten;  denn  während 
Plastik  auf  die  Procedur  des  Bildens  und  Töpferei  auf  den  prakti- 
schen materiellen  Zweck,  der  zuerst  dazu  aufforderte,  hinweist, 
erinnert  Keramik  zunächst  nur  an  den  zu  behandelnden 
Stoff,  nämlich  an  den  Thon  (xigofAogjy  der  in  derjenigen  Technik 
von  welcher  nun  zu  sprechen  sein  wird  am  frühesten  in  Anwen- 
dung kam,  und  durch  alle  Bildungsstufen  dieser  Kunst  hindurch 
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in  seinen  vielfachen  Behandlungsarten  fortwährend  als  die  plas- 
tische Materie  par  excellence  seine  volle  Geltung  behauptete.  Nur 
wegen  dieser  allgemeinen  Wichtigkeit  des  Thones  ftir  alle  Zweige 
der  in  Rede  stehenden  Technik;  deren  materielle  Basis  er  gleich- 
sam bildet,  und  weil  der  Thon  als  erster  plastischer  Stoff  späteren 
Stoffen  gewissermassen  den  Stil  vorbahnte  wonach  sie  sich  zu 
gestalten  hatten ;  lässt  es  sich  vielleicht  rechtfertigen  wenn  wir 
hier  dem  Worte  eine  allgemeinere  Bedeutung  beimessen  als  es 
selbst  bei  den  Griechen  hatte,  indem  wir  unter  demselben  zu- 
nächst die  gesammte  Gefässkunst  mit  Einschluss  der  Gefässe  aus 
anderen  Stoffen,  z.  B.  derjenigen  aus  Metall,  Holz,  Elfenbein, 
Glas,  Stein  etc.  begreifen,  die  sämmtlich  in  diesem  Haupt- 
stück in  ihren  stilistischen  Verwandtschaften  mit  der  eigentlichen 
Töpferwaare  als  zusammengehörig  und  von  einander  abhängig 
zu  bietrachten  sind;  —  indem  wir  zweitens  auch  Gegenstände 
die  nur  in  dem  Stoffe  und  dessen  Behandlung,  aber  nicht  in 
dem  Zwecke  des  Bildens,  mit  der  eigentlichen  Gefösskunst  sti- 
listisch verwandt  sind,  wie  die  Dachziegel,  die  Terrakottagetäfel 
und  in  gewissem  Sinne  auch  die  Gegenstände  der  eigentlichen 
Plastik  als  bildender  Kunst,  in  den  Begriff  des  Wortes  Keramik 
einschliessen  möchten. 

Die  Erzeugnisse  der  keramischen  Kunrst  standen  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkern  in  ausserordentlicher  Achtung,  sie  ge- 
wannen religiös  symbolische  Bedeutung  lange  vor  den  Zeiiten 
monumentaler  Baukunst,  welche  letztere  von  jener  bedeutend  be- 
einflusst  worden  ist,  und  zwar  erstens  in  direkter  Weise,  dadurch 
dass  Werke  der  Keramik  für  die  Konstruktion  und  omamentale 
Ausstattung  der  Monumente  dienten,  und  zweitens  auf  indirektem 
Wege,  durch  die  Aufnahme  von  Grundsätzen  der  Schönheit  und 
des  Stiles,  ja  selbst  von  fertigen  Formen,  in  die  Baukunst,  die 
vorher  an  den  keramischen  Werken  sich  ausbildeten,  und  von 
den  Kunsttöpfem  der  vorarchitektonischen  Zeiten  zuerst  festge- 
stellt worden  sind. 

Die  früheste  und  allgemeinste  Anwendung  dieser  Kunst  gilt 
ohne  Zweifel  überall  dem  Bedürfhiss,  vornehmlich  dem  der  Nah- 
rung, des  Trinkens  und  des  Waschens;  aber  sie  erwarb  sich 
durch  den  Gebrauch  der  Urnen  für  den  Todtenkult  schon  in 
sehr  früher  Zeit  eine  höhere  Bedeutung.  Nicht  nur  wurden  die 
Ueberreste  der  Verstorbenen  in  irdenen  Aschenkrügen  beigesetzt. 
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es  wurden  auch  Gefässe,  theils  als  Unterpfänder  fortdauernden 
TodtenkultS;  theils  als  liebes  Be&itzthum  des  Verstorbenen;  und 
als  Erinnerungen  an  wichtige  Momente  seines  Daseins,  im  Grabe 
desselben  niedergelegt.  Diesem  Gebrauche  begegnen  wir  merk- 
würdiger Weise  überall  wo  ein  erster  Ansatz  zu  höherer  Kultur 
bei  Völkern  hervortritt.  Hieraus  folgert  sich  dann  von  selbst  die 
religiöse  Bedeutung  der  GefässC;  die  ebenso  allgemein  ist  wie 
jene  todtendienstliche,  so  dass  es  keinen  Kult  gab;  und  gibt; 
ohne  heilige  Geschirre. 

So  wurden  die  Töpfe  Symbole  des  Glaubens  und  in  Folge 
dessen  auch  Gegenstände  höherer  Kunst!  Und  gerade  diese 
Werke  höherer  Töpferei  erhielten  sich  wegen  ihfer  Bestimmung 
als  Gegenstände  des  To4tenkults  im  schützenden  Schosse  der 
Erdc;  während  von  der  eigentlichen  Haushaltstöpferwaare  aller 
Zeiten  fast  gar  nichts  übrig  .blieb. 

Der  gebrannte  Thon,  selbst  der  nur  unvollkommen  am  Feuer 
erhärtete;  ist,  abgesehen  von  seiner  Zerbrechlichkeit;  der  unver- 
gänglichjste  Stoff;  er  überdauert  um  vieles  selbst  Stein,  Metall 
und  was  sonst  die  Natur  Solidestes  zu  technischer  Benützung 
liefert  Sogar  die  unzersetzlichen  ^dlen  Metalle  stehen  insofern  in 
der  Dauerhaftigkeit  dem  gebrannten  Thone  nach;  als  sie  die  Raub- 
sucht und  den  damit  verbundenen  Zerstörungstri^b  des  Menschen 
reizen.  * 

So  kommt  es  dass  die  fossilen  Töpfe  für  die  Geschichte  der 
Kunst  (sowie  der  Menschheit  im  Allgemeinen)  das  gleiche  In- 
teresse haben  welches  der  Naturforscher  an  den  vorweltlichen 
Ueberresten  der  Pflanzen  und  der  animalischen  Welt  findet.  Sie 
sind  die  ältesten  und  beredtesten  Dokumente  der  Geschichte. 
Man  zeige  die  Töpfe  die  ein  Volk  hervorbrachte  und  es  lässt 
sich  im  Allgemeinen  sagen;  welcher  Art  es  war  und  auf  welcher 
Stufe  der  Bildung  es  sich  befand !  —  Hier  sind  zwei  Abbildungen 
von  Gefössen  neben  einander  gestellt;  die  beide  einstmals  hohe 
religiöse  Bedeutung  hatten :  —  das  erate  ist  der  heilige  Nileimer, 

^  „Zwei  Stoffe,  reich  an  Lehre  für  die  Geschichte  der  Gesellschaft  und 
„fSr  die  der  Erde,  können  Tausende  von  Jahrhunderten  hindurch  sich  erhalten, 
„und  ans  die  ersten  Elemente  der  ältesten  Geschichte  der"  MenscHheit  und  der 
„Erde  lehren.  Diess  sind  einestheils  die  Terrakotten  und  anderntheils  die 
tffesten  Theile  der  Thiere  und  Pflanzen  in  ihr^m  fossilen  Zustande.  Ausi^er 
„diesen  beiden  Zeugen  der  Vergangenheit  ist  alles  formlos  und  stumm/* 
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die  sitnla,  der  alten  Äegypter;  das  zweite  ist  die  hellenische 
Hydria.  —  Beide  haben  denselben  zwecklichen  Ursprung,  sie  sind 
beide  bestimmt  Wasser  aufzufangen;  aber  das  erste  ist  Sc hOpf- 


gefäsB,  um  dasWaseer  aus  dem  Nile  heraufzuziehen,  und  daher 
charakteristisch  für  Aegjpten,  die  Qabe  des  Nils,  das  keine  dem 
Felsen  entrieselnde  Wasserquellen  hat.  Zwei  solcher  Eimer  wur- 
den von  den  ägyptischen  Waeserträgem  an  einem  Joche  getragen, 
so  dass  einer  vom,  der  andere  hinten  faingj  —  der  schwerste 
Theil  ist  zu  unterat,  oben  verengt  sich  das  QefHss,  um  das  Aus- 
schütten zu  verhüten.  Es  ist  geformt  wie  ein  Wassertropfen, 
auch  erinnert  es  im  Ganzen  und  in  der  Omamentation  an  den 
ursprünglichen  Lederschlauch ,  der  in  der  ältesten  Eulturperiode 
Äegyptens  das  übliche  Schöpfgef^ss  war,  und  diess  unter  den 
Türken  heutzutage  wieder  geworden  ist.  Man  bemerke  jene 
Hieroglyphen  streifen  unterhalb  des  Wulstes ,  der  den  Band  des 
Gef^ses  bildet,  —  diese  sind  motivirt  durch  die  Erinnerung  an 
die  Falten  des  Lederschlaucbs,  der  Pera  nach  lateinischem  Äna- 
dniuke,  der  auch  für  dergleichen  metallene  nder  irdene  Schläuche 
galt ,  die  durch  die  Einziehung  der  Mündung  entstehen  muesten. 
Wir  fühlen  lebhaft  die  volle  Zweckangemessenheit  dieser 
Form,  welche  der  entschiedene  Gegensatz  jener  griechischen 
Hjdria  ist,  deren  Bestimmung  darin  besteht  das  Wasser  nicht 
zu  schöpfen,  sondern  es,  wie  es  vom  Brunnen  Siesst,  aufzufangen. 
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Daher  die  Trichterform  des  HaUee  und  die  Kesselform  des  Hum- 
pfes, dessen  Schwerkraftsmittelpunkt  hier  der  Mündung. möglichst 
nahe  gelegt  istj  denn  die  hetruakischen  und  griechischen  Frauen 
trugen  ihre  Hydrien  auf  ihren  Häuptern ,  —  aufrecht  wenn  voll, 
horizontal  wenn  leer,  wie  nebenstehendes  Bild,  das  sich  auf  der 
nämlichen  hier  dargestellten  Hydria  befindet,  zeigt.  —   Wer  den 


Versuch  macht  einen  Stock  auf  seiner  Fingerspitze  zu  balan- 
ciren,  wird  diess  Kunststück  leichtär  finden  wenn  er  das  schwerste 
Ende  des  Stocks  zu  oberst  nimmt:  diess  Experiment  erklärt  die 
Grundform  der  hellenischen'  Hydria,  die  ihre  Vervollständigung 
erhält  durch  zwei  horizontale  Henke],  im  Niveau  des  Svfawcrpunktes, 
zum  Heben  des  vollen,  und  eines  dritten  vertikalen,  zum  Tragen 
und  Aufhängen  des  leeren.  Oeftlsses,  vielleicht  auch  als  Hand- 
habe für  eine  zweite  Person,  welche  der  Wasserträgerin  beisteht 
das  volle  QefUss  auf  den  Kopf  zu  heben. 

Wie  bedeutsam  tritt  das  schwebende  geistige  und  klare  Wesen 
der  quellverehrenden  Hellenen  schon  aus  dieser  untergeordneten 
Kunstgestaltung  symbolisch  heraus,  gegenüber  der  SituU,  bei  wel- 
cher das  physische  Gesetz  der  S<:hwere  und  des  Gleichgewichts 
einen  ganz  entgegengesetzten,  aber  dem  Geiste  des  ägyptischen 
Volks  nicht  minder  entsprechenden,  Ausdruck  fand ! 

Diese  bedeutungsvollen  Formen  wurden  als  solche  erkannt, 
und  in  Folge  dessen  zu  reli^ösen  und  nationalen  Emblemen  er- 
hoben; —  sowie  daher  der  Nileimer  das  heiligste  Gefltss  der 
Aegypter  war,  eben  so  wurden  die  panathenäiscben  Pompen  von 
einem  Zage  Hydrien   tragender  Jungfrauen   eröffnet 
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Noch  mehr!  —  die  Grundzüge  der  gesammten  ägyptischen 
Architektur  scheinen  in  dem  Nileimer  gleich  wie  im  Embryo  ent- 
halten zu.  sein^  und  nicht  minder  auffallend  ist  die  Verwandtschaft 
der  Form  der  Hydria  mit  gewissen  Typen  des  dorischen  Baustils  ! 
Beide  >Formen  sind  die  Vorkünderinnen  dessen  Vas  die  Baukunst 
erfand^  indem  sie  darnach  rang  das  Wesen  beider 'Völker  monu- 
mental auszudrucken. 

c 

§.87,   .    /     '  . 

Wie  in  dem  Vorhergehenden  über  Bekleidung  so  möge  auch 
&ier  wieder  der  zu  behandelnde  reiche  Stoff  in  zwei  Haupt- 
abschnitte  vertheilt  werden,  indem  sich  die  reinen  gleichsam  ab- 
strakten ästhetisch-formalen  Fragen  an,  diejenige  über  den  Zweck 
und  die  Bestimmung  d^r  Oefässe  knüpfen  lassen  und,  in  einem 
zweiten  HäuptatUcke,  die  Berücksichtigung  der  keramischen  Stoffe 
und  der  wichtigsten  F'roceduren  in  dieser  Kunst  gleichsam  von 
selbst  auf  deren  Stilgeschichte  fähren  'muss. 

§^88. 

Jedes  keramische  Produkt  ist  zunächst  bedungen  durch  die 
zweckliche  Bestimmung  des  Gegenstands,  dut*ch  dessen  Nutzung, 
sei  diese  nun  thatsächlich  von  ihm  gefordert  oder  nur  voraus- 
gesetzt, und  in  einem  weniger  realistischen,  mehr  ideellen,  Sinne 
ai^fgefasst.  Die  schönste  Prachtvase  aus  Marmor  oder  Porphyr, 
bestimmt  in  der  Vorhalle  eines  Palastes  zur  Zierde  einer  Nische 
zu  dienen  oder  den  Mittelpunkt  eines  Raums  zu  schmücken,  muss, 
obschon  sie  nicht  zum  Gebrauche  bestimmt  ist,  in  formaler  Be- 
ziehung motivirt  sein  durch  irgend  ein  wirkliches  Nutzgefäss, 
welches  bei  der  idealen  Behandlung  des  Kunstwerks  den  noth- 
wendigen  realistischen  Stützpunkt  bietet,  ohne  den  eine  jode  der- 
artige Komposition,  als  gleichsam  in  der  Luft  schwebend,  bedeu- 
tungslos und  unverständlich  bleiben  muss,  ja  überhaupt  keine 
wahre  formale  Existenz  gewinnen  kann. 

Verschiedene  Zwecke  veranlassen  uns  Gefässe  zu  bereiten, 
welche  einfache  oder  gemischte  Pormen  annehmen ,  je  nachdem 
nur  eine  oder  mehrere  Absichten  zugleich  bei  deren  Erfindung 
verfolgt  wurden.  — 
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Die  erste  und  allgemeinste  Absicht  ist  die  des  Fassens, 
man  strebt  -  nach  einem  Mittel  eine  Flüssigkeit  oder  auch  eine 
kollektive  Anzahl  von  trockenen  Gegenständen  eins^uschliessen 
nnd  zusammenzuhalten. 

Eine  zweite  von  jener  verschiedene  Absicht  der  Töpferindu- 
strie ist  die  Bervorbringung  von  Instrumenten  des  Schöpfens. 
Wir  wollen  ein  Werkzeug  was  geeignet  ist  von  einer  grösseren 
Quantität  Flüssigkeit  einen  Theil  aufzufangen  und  zu  irgend  einem 
weiteren  Zwecke  zu  isoliren. 

Dazu  kommt  noch  eine  dritte  Absicht  die  mit  jener  zweiten 
häufig  verbunden  auftritt,- nämlich  die  des  EinfüUens:  Wir 
wollen  das  Geschöpfte,  Aufgefangene,  in  ein  Reservoir  hineicf 
leiten.  Noch  eine  vierte  Absicht  ist  die  dex'  dritten  entgegen- 
gesetzte des  Ausgiessens. 

Also  das  eigentliche  Fas£^ (Reservoir),  das  Schöpfgefäss, 
das  Füllgefäss  (Trichter)  und  das  Qussgefäs^s,  diess  sind 
die  vier  elementaren  Grundformen  der  Keramik. 

§.  89. 

^Die  Natur  bietet  gewisse  Formen,  welche  die  barsten  Aus- 
drücke dieser  vier  Eonceptionen  der  Töpferkunst  sind. 

Die  Kürbisse  und  die  Eier  sind  Fässer  oder  Reservoirs  in 
strengster  und  ungemischtester  Form.  Das  Ei  wurde  daher  auch 
tiefsinniges  Symbol  des  Absoluten,  Allumfassenden,  der  y,We\t  als 
Wille."  Man  findet  in  Thon  oder  Marmor  gebildete  und  zum  Theil 
auch  wirkliche  auf  ihrer  Oberfläche  reich  oraamentirte  Strausseneier 
nicht  selten  in  hetruskischen  Gräbern  neben  andern  Gei&ssen.  Auf 
dem  sogenannten  Harpyengrabmal  haben  die  Todesmütter  Ei  gestalt. 

Ein  Urtjpus  für  das  Schöpfgefässe  ist  die  hohle  Hand; 
auch  das  Hörn  gewisser  Thipre  ward  ohne  Zweifel  ein  frühestes 
Motiv,  als  Form  fär  derartige  Gefässe.  Dasselbe  Hom,  unten  an 
der  Spitze  abgeschnitten  oder  durchbohrt,  ist  der  einfachste  Trich- 
ter, das  ursprünglichste  Füllgefäss,  d$is  auch  als  Trinkhom 
besondere  Weihe  erhielt  und  sogi^r  später  mit  allen  Ausschmückun- 
gen und  Verschönerungen  der  höheren  Kunst  in  Thon,  Steiq, 
edlen  Metallen  und  anderen  Stoffen  nachgebildet  wurde. 

Eben  qo  bilden  die  Muscl^eln  und  die  Seeschnecken  natürliche 
Ausgussgefässe.  * 
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Derartige  Naturmotive  wurden  theils  materiell  benützt;  tbeils 
dienten  sie  als  fiiihe  Vorbilder  für  zweckverwandte  Geräthe, 
obschon  der  Mensch  ihrer  kaum  bedarf;  da  ein  instinktiver  Im- 
puls ihn  bereits  auf  früher  Kunststufe,  und  grade  auf  dieser  am 
sichersten^  zu  der  Wahl  des  Zweekangemessenen  hinleitet. 

Bei  genauer  Erwägung  zeigt  sich  kein  einziges  durch  Men- 
schenhand geschaffenes  Gefäss  als  ein  reines,  ungemischtes,  soli- 
dem sie  sind  sämmtlich  der  Art  dass  sie  mehrere  Motive,  Inei- 
stens  sogar  alle  vier  obengenannten,  in  sich  vereinigen;  wird  doch 
schon  das  natürliche  Ei,  das  der  Mensch  sich  zum  Essen  zu- 
bereitet, unter  dei^  Hand  desselben  ein  Gefäss  das  wenigstens 
die  drei  Funktionen  des  Fasses,  des  Trichters  und  des  Ausgusses 
vertritt;  die  gemachte  Oeffnung  und  die  Abplattung  des  un- 
tern Theiles  durch  einen  leichten  Druck  auf  den  Tisch  reichen 
hin  um  das  Ei  aus  seiner  absoluten  Indifferenz  heraüszureissen 
und  es  als  Gefäss  mit  dem  Menschen  in  Beziehung  zu  setzen.  — 

Wenn  es  somit  keine  reinen  ungemischten  Gefassformen  gibt, 
so  ist  dennoch  in  den  meisten  Fällen  eins  der  angeführten  Mo- 
tive das  vorherrschende,  oder  wenn  zwei  von  ihnen  in  gleicher 
Stärke  hervortreten,  so  verschwinden  dafür  in  gleichem  Verhält- 
niss  andere.  Zum  Beispiel  ist  jeder  Löffel  zugleich  ein  kleines 
Reservoir,  aber  die  Funktionen  des  Schöpfens  und  Ausgieasens 
sind  doch  bei  ihm  vorherrschend  und  formenbestimmend. 

Zu  diesen  fundamentalen  Grundmotiven  der  Gestaltung  kom- 
men noch  drei  andere  als  accessorische  hinzu:  nämlich 

1)  das  Fussgestell  (der  Stand); 

2)  die  Handhabe  (der  Henkel); 

3)  der  Deckel  oder  unter  umständen  der  Pfropf. 

Durch  die  Verbindung  dieser  drei  accessorischen  Bestandtheile 
des  Gefässes  mit  den  vier  Grundformen  werden  diese  eigentlich 
erst  zu  gegliederten  Organismen  erhoben,  an  denen  sich  die 
Mannigfaltigkeit  durch  das  Eünstschöne  zu  zweoklicher  und 
gleichzeitig  formeller  Einheit  gestalten  mag. 

So  wichtig  jedoch  diese  Extremitäten  für  den  Stil  in  der 
Vasenkunst  sein  mögeü,  so  können  wir  sie  dennoch  bei  der 
Klassifikatioti  der  Gefässe  nicht  als  Gattungsunterscheidungs- 
zeichen gelten  lassen,  sondern  beabsichtigen  wir  diese  nur  nach 
den  früher  genannten  vier  zwecklidien  tXindamentalverschieden- 
heiten  der  Gestaltung  zu  gruppiren. 
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§.90. 

Klasse  I.     DasFass  (Reservoir).     GrieohiBch  Pithos.    Lat.  Dolium.      Franz. 
Jarre  and  Cavier.    Span.  Tinaja.    Toskani^ch  orcia,  cziro  und  coppo. 
Koupchin  in  Armenien.     Camuci  in  Brasilien. 


^  - 


Die  sphäroidische  oder  ovoidische  Form  der  vertikalen  Durch- 
schnittsebeneii;  die  bald  mehr  b^d  weniger  der  Kreisform  sich 
nähern^  ist  hier  typisch  und  naturgesetzlich.  —  Jedoch  unterliegt 
diese  Grundform  je  nach  den  spezielleren  Bedingungen  ihrer  An- 
wendung den  mannigfachsten  Variationen.  So  z.  B.  erhält ' das  Fass 
eine  koncentrirte  Gestalt;,  wo  heisse  Flüssigkeiten  möglichst  lange 
warm  oder  kalte.  Flüssigkeiten  in  •  wärmerer  Umgebung  ohne  An- 
wendung des  Mittels  der  Evaporation  mögliehst  lange  kühl  zu  hal- 
ten sind.  Es  wird  eine  entgegengesetzte  Form  erhalten  müssen,  wenn 
man  eine  Flüssigkeit  oder  die  Umgebung  durch  Evaporation  ab- 
kühlen will.  In  diesem  Falle  bandelt  es  sich  natürlich  darum  die 
evaporirende  Oberfläche  zu  yermehren,  welche  Rücksicht  die  sonst 
anerklärlichen  baroken  Formen  der  spanischen  Alcarazzas  \ind  bu- 
caroB  motivirte,  deren  Seitenstücke  uns  vielleicht  an  einigen  antiken 
Vasen  des  südlichen  Italien  mit  gleichfalls  höchst  baroken  aber 
die  Oberfläche  vermehrenden  plastischen  Extremitäten  begegnen. 
—  Ein  Reservoir  das  zugleich  als  Kessel  dienen  soll ,  nämlich 
zur  Erhitzung  der  Flüssigkeit  über  einem  darunter  befindlichen 
Feuer,  muss  eine  oben  sphäroidische  aber  unten  abgeplattete  oder 
vielmehr  besser  konkav  gewölbte  Oberfläche  erhalten,  u.  s.  w. 

Die  ältesten  Töpfe  sind  zum  grössten  Theile  von  dieser  Gattung. 
Die  meisten  assyrischen  und  ägyptischen  Gefasse  aus  Thon  haben 
in  mehr  oder  minder  ausgesprochener  Weise  die  Dolienform.  — 
Eben  so  sind  die  altgriechischen  und  römischen  Dolia,  von  zum 
Theil  kolossalen  Verhältnissen,  der  reine  Ausdruck  dieses  Typus. 
Sie  finden  sich  in  den  verschiedenen  Sammlungen  zum  Theil  in 
sehr  grossen  Verhältnissen;  z.  B.  eins  in  rother  gebrannter  Erde 
von  ausnehmender  Grösse  in  dem  Musde  c^ramique  zu  S^vres, 
ein  anderes  gleichfalls  sehr  mächtiges  im  britischen  Museum.  Be- 
rühmt ist  das  dolium  des  Diogenes,  dessen  einem  antiken  Wand- 
gemälde entnommene  Abbildung  hier  beifolgt. 

Wie  bei  fast  allen  Gattungen  von  Gefassen .  zeigt  sich  auch 
bei    diesem    ein    allmäliges  Uebergehen    von  den   ältesten   sphä- 
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roidiaclieti    stark    gebauchten    Formen    zu   deti   ovotdi sehen   und 
schlankeren. 


Ahgeleitcte  Formen  dieses  Typus  sind : 
§■91. 

1)    Die  AraplioM.  ■ 

Ein  Dolium  von  hoher  Proportion ,  mit  weiter  Oeffnung, 
kurzem  Ansatz  eines  Halses,  meistens  zwei,  zuweilen  drei 
und  vier  Henkeln,  aber  ohne  Fuss;  sie  endigt  zumeist  kreisel- 
förmig  oder  in  einer  Spitze,  weil  man  sie  auf  Gestelle  stellte  oder 
in  die  Erde  eingrub,  um  den  Wein  oder  das  Oel  darin  frisch  zu 
erhalten,  welcher  Zweck  auch  ihre  wenig  konzentrirte  spindel- 
artige Form  und  das  starke  Verhältniss  der  Oberfläche  zu  dem 
kubischen  Inhalte  des  Gefässes  erklärt.  Ihr  -zwar  meistens  kurzer 
Hals  charakterisirt  sie  bereits  als  Mischform.  Sie  bildet  das 
eine  Extrem  der  nach  der  Länge  ausgezerrten  Grundform  des 
Roaervoirs,  als  dessen  anderes  Extrem  die  Hache  Schale,  patera, 
zu  betrachten  ist,  von  der  wir  weiter  unten  sprechen  werden. 

Uehrigens  sind  die  Amphorae,  wenn  schon  im  Ganzen  ihrer 
Gestalt   nach  typisch  einander  verwandt,   dennoch  im  Einzelnen 

■  Der  Name  bcieiuhnet  ein  Qerriu  an*  beim  Tritgcn  in  die  Mitte  ^nom- 
uien  wird,  so  Am«  rr  jeder  Seit«  ein  Trüger  iit. 


Keramik.    KUssifikation  der  Gefädse. 


11 


sehr  verschieden.  Man  kann  zwei  Gruppen  unterscheiden:  näm- 
lich erstens  die  sogenannten  kanopischen  Amphoren,  die  oben 
unmittelbar  unter  dem  Halse  am  stärksten  sind  und  an  die  eigen- 
thümliche  Form  der  ägyptischen  Kanopusvase  gemahnen ,  zwei- 
tens die  schlauchförmigen,  deren  grösster  Durchmesser  der  Spitze 
in  die  sie  auslaufen  am  nächsten  ist,  und  die  sich  qach  oben  zu 
verjüngen. 


Kaiiopische  Amphora. 


Schlauchförmige  Amphora. 


Zu  den  Amphoren  gehören  einige  der  schönsten  Produkte 
der  Vasqnkunst.  Ausser  den  antiken  Gefässen  dieser  Gattung 
von  unerreichter  Formenschönbeit  unter  andern  auch  die  pracht- 
vollerr  maurischen  und  sarazenischen  Gefasse  Spaniens  und  Sici- 
liens,  theils  aus  Fayence  theils  aus  Metall,  die,  ohne  Fuss,  son- 
dern nach  antiker  Weise  spitz  zulaufend,  eines  besonderen  Unter- 
satzes, einer  incitega,  bedürfen,  um  zu  stehen«  ^  —  Beistehende 
von  dem  Baron  von  Stackeiberg  publicirte  kleine  Amphora  aus 
bester  athenischer  Zeit  zeigt  eine  sehr  anmuthige  Verbindung  der 
incitega  mit  der  Vase  zu  einem  Ganzen.     (S.  Seite  12  oben.) 

'  Abbildangen  solcher  arabischer  Prachtvasen  in  Owen  Jones^s  Alhambra, 
Giraud  de  Prangey^s  arch.  arabe  en  Espagne  und  sonst. 
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Bereite  als  spätere  abgeleitete  Formen  erseheiaen  die  ampboren- 
äbnlicben  Qefdsae  mit  äachcm  Boden  und'  Basis ,  die  ohne 
'  fremde  Stütze  stehen  können.  Die  berübmten  Praobtgeßlese 
in  denen  das  Oel  von  den  heiligen  Oel- 
bäamen  den  Siegern  in  den  Panathenäen 
KUgetbeilt  wurde,  waren  derartige  Ampboren 
mit  Fassen.  Die  älteren  sind  von  gedrängten 
Tollen  Verhältnissen ,  die  späteren  dagegen 
mehr  von  gestreckter  Form.  Diesen  nach- 
gebildet sind  jene  schlanken  Äschenurnen 
aUB  weissem  .Marmor,  die  zu  Athen,  zu  Ma- 
rathon und  sonst  in  Attika  am  häufigsten  ge- 
funden werden.  (Brit.  Museum  und  Louvre, 
Stackeiberg:  Gräber  der  Hellenen,  Tab.  m.) 
Man  darf  bei  diesem  GefUsse  ausnahms- 
weise als  sicheres  Charakteristikum  die  Gegen- 
wart, die  Gestaltuug'  und  die  Anzahl  seiner 
Henkel  hervorheben.  Eine  Amphora  ist 
nie  henkellos,  hat  nie  weniger  als  zwei  einander  gegenüber- 
stehende Henkel,   oft  aber  -deren  vier,   und  diese  sind  stets  Obr- 


PudUkbUicIm  PnltimpluinD. 


benkel,   das  heisst   sie   sind 
des  Gewisses  befestigt. 


I  vertikaler  Richtung  an  den  Hals 
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2)  Die  Urnen. 

So  nennt  man  anten  abgefladite  zuweilen  auch  an  der  Ab- 
€achung  noch  mit  einem  niedrigen  Wulst  oder  Rundstab  als 
Fass  versehene  dolienartige  GefösBc.  Sie  haben  in  Ihrem  ein- 
facheren Auftreten  keinen  Hals  und  keine  Handhaben,  dafür  aber 
meistens,  und  wohl  ursprünglich  üaBt  immer,  einen  Deckel. 

Urnen  sind  die  oben  erwähnten  kanopischen  Yasen  der 
Äe^pter,  deren  ähnliche  auch  in  Hetruriän  vorkommen. 


Obscbon  diese  Gefösse  häufig  als  Äschenbehälter  dienten,  so 
ist  ihre  Form  doch  keineswegs  von  diesem  Dienste  abhängig,  oder 
unabänderlich  an  ihn  geknüpft.  Vielmehr  ist  die  kanopische 
Vase,  gleichsam  das  Urbild  aller  Urnen,  ihrer  eigentlichen  Bestim- 
mung nach  ein  Nilwassergefäss ,  und  wurde  sie  als  solches  zu 
todtendienstlichen  Zwecken  benützt ;  gerade  wie  andere  Wasser- 
behälter, z.  B,  die  Hydria,  die  Amphora  und  die  Lekythos;  selbst 
der  Sarkophag  war,  ehe  er  Sarg  wurde,  gleichfalla  Brunnenreser- 
voir, Weinkelter  oder  Badewanne,  dem  entsprechend  noch  als 
Sarkophag  mit  von  Wasserbehältern  oder  Koltergefassen  ent- 
nommenen Symbolen,  wie  Löwenköpfen,  gewellten  Eannelüren, 
Wasserpflanzen ,    Weinlaub  und    dergl.   verziert.      Dieser    Bezug 
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zwischen  dem  Todtenkult  und  dem  Quellen-  und  Wasserkult  tritt 
sogar  in  der  altattischen  Sitte  des  Bestattens  zwischen  Dachzie- 
geln und  Stücken  von  Dachrinnen  aus  gebrannter  Erde  wieder 
hervor.  — 

Ein  attisches  GfefilBs  aus  geschlagener  Bronze  von  bedeutender 
Grösse  und  vollendeter  Kunst, 'obschon  nur  durch  omamentalen 
und  zwar  sehr  einfachen  Schmuck  ausgezeichnet,  in  reinster  kano- 
ptscher  Urnenform,  steht  in  einer  Kiste  halb  versteckt  und  nur  von 
oben  siditbar  in  einer  Ecke  des  Elgin  rooni  dos  britischen  Museums. 

£s  finden  sich  auch  nicht  selten  metallene  Urnen  auf  abge- 
sondertem niedrigem  Dreiftiss  und  mit  figurenverziertem  Deckel, 
wahrscheinlich  Wettpreise  oder  Ehrengeschenke  fUr  ausgezeich- 
netes Jagdglück  und  dergl.  —  Im  Bronze  room  des  britischen 
Museums  befinden  eich  mehrere  der  Art,  worunter  eins  mit  einem 
Blir  in  der  Mitte,  den  vier  Reiter  am  Rands  des  Deckels  umkreisen. 


IC  Un»  mit  DnllB». 


Echinusförmige  Urnen  mit  niedrigen  f'üssen ,  zwei  horizon- 
talen Henkeln  und  kurzen  Hälsen,  sind  Produkte  der  entwickelten 
klassischen  Kunst  und  bilden  eine  sehr  ausgebreitete  Familie, 
welcher  die  meisten  und  schönsten  gemalten  G-efösse  aus  feiner 
gebrannter  Erde  angehören. 


3l  Die  Krater,  arspraoglicb  MtBchgefÜM. 

Das  Charakteristische  an  ihnen  ist  die  Weite  der  Mttndung, 
deren  Durchmesser  der  grösste  ist  den  das  Gefäau  überhaupt  hat^ 
Sie   sind    mit   oder  ohne    Henkel   und.  in.  ihrer  ursprünglichsten 
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Form  gleichsam  halbe  in  der  Mitte  horizontal  durchschnittene 
Dolien.  Unter  dieser  Form  bedürfen  sie  eines  Fugsgestelles  das 
bei  den  Prachtgeräthen  dieser  Art  auf  das  Reichste  oft  mit  figür- 
lichem Schmucke  ausgestattet  wurde.  Dennoch  bleibt  das  Grund- 
motiv dieses  Untersatzes  ^  das  einfache  drei  oder  mehrfUssige 
Stabgerüst,  wovon  Exemplare  aus  Holz  in  den  meisten  ägyptischen 
Sammlungen  in  ziemlicher  Anzahl  vorhanden,  und  deren  ähnliche 
noch  jetzt  in  Aegypten,  überhaupt  im  Osten,  zum  Theil  mit  ein- 
gelegter Arbeit  aus  Perlmutter,  Elfenbein,  Schildpatt  und  der- 
gleichen reich  verzierte,  sehr  gebräuchlich  sind. 

Metallene  Untersetzer  und  Dreifüsse  erhielten  zuerst  die  Formen 
und  Dimensionen  der  hölzernen  und  waren  hohl;  später  wurden 
sie  aus  Stabmetall  bereitet  oder  gegossen,,  wobei  sich  ihr  Stil  ver- 
änderte. (Siehe  das  Weitere  darüber  unter  Tektonik  und  unter 
Metallotechnik.) 

In  Fällen  wurde  das  Qestell  der  vorherrschende  Theil  des 
Ganzen,  welches  dann  ein  Dreifuss  hiess.  Der  zum  Kochen  wenig- 
stens der  Idee  nach  bestimmte  Krater  solcher  DreifUsse  war  die 
Lebes,  der  Kassel ,  auch  Chjtra  genannt  (lat  pelvis,  ahenum),  zu 
dem  noch  die  cortina,  die  ansäe  upd  der  sphäroidische  Deckel, 
Holmos,  gehörten. 

In  anderen  Fallen  War  der  Dreifuss  sehr  niedrig,  bildete  aber 
noch  imiper  einen  abgesonderten  Theil.  Verschiedene  zum  Theil 
sehr  schöne  kraterähnliche  Gefässe  dieser  Art  aus  Bronze,  mei- 
stens etruskische  Arbeit,   befinden  sich  in  den  Museen  zerstreut. 


Etrosk.  Krater  mit  niedrigem  Dreiftits. 

In  noch  späterer  Entwicklung  wird  der  Dreifuss  ein  integrirender 
Theil  des  Qefässes  wobei  jedoch  die  urjBprüngliche  Trennung  der 
Theile  formell  und  omamental  mit  Entschiedenheit  ausgespro- 
chen bleibt. 

*  Gr.  vnonQOf^qtov ,    iniütarov ,    lyyv^r(%fi ,    xqmovq,    Athen  r.  p.  209. 
Bekk.  ftnecd.  p.  245,  29.     Lateinisch  incitega. 
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Fünftes  Hanptettiek. 


Herodot  unterscheidet  den  leabischen  Krater  von  dem  argoH' 
sehen,*  beschreibt  aber  nur  den  letzteren  näher;  er  war  rings 
henim  mit  hervorragenden  Qreifsköpfcn  verziert  und  stand  auf 
drei  knienden  Kolossen  aus  Erz,  7  Ellen  hoch.  Ausser  diesen 
werden  auch  noch  die  lakonischen  und  die  korinthischen  Krater 
als  besondere  Gattungen  genannt.  *    - 

Ächnliche  von  Kolossen  unterstützte  Dreifusee  wie  der  in  den 
samischen  Tempel  der  H«ra  geweihete  des  Herodot  finden  sich 
dargestellt  auf  ägyptischen  -Reliefe.  Ein  kleines  etruskiscfaes 
Thonmodell  vergegenwärtigt  gleichfalls  derartige  im  ganzen  Älter- 
thume  verbreitete  Prachtgef^se. 


^•cyp<l>ct>«r  Kr^tti-. 


Etmiklichir  Km 


So  erscheint  der  Krater  theila  mit  niedrigem,  theUe  mit  hohem 
Untergestelle^  anch  häufig  auf  den  assyrischen  Wandreliefs. 

Die  ecfiweren  Krater  auf  Gestellen  erhalten 
noch  eine  besondere .  mittlere  Säule  als  Stütze 
(^öfiffakog) ,  beBonders  an  dMi  in  Stein  (Marmor) 
nachgebildeten  Prachtkratem ,  ati  denen  der  be- 
reits im  Vorhergehenden  mehrfach  besprochene 
Uebergang   aus  -dem  MetalUtile  in   den   Steinsttl 

■"" höchst  charakteristisch  hervortritt 

Zuletzt  bleibt  die  mittlere  Säule  allein  noch  übrig,  jedoch  oft 
mit  Beibehaltung  leichter  Andeutungen  der  ursprünglichen  Drei- 
fussform  des  Gestells. 

•  Herod.  IV.  61  und  IV.  153. 
^  Atheuaat  V.   199. 


ElBBsifikatioD  der  Gefiiie. 
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EtD  solches  Gestell  wurde.  Hypokraterion  genaiiDt 
Nicht  Belteu  habea  die  Krater  Henkel,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  allein  an  den  meistena  monamentalen  Prachtgef&SBen  dieser 
Art  mehr  nur  als  Zierden 
und  gleichsam  als  Symbole 
der  Bewegbarkeit;  Diese  ent- 
wickeln sich  aus  dem  unteren 
Rande  des  Bauchs  Ober  dem 
Fusse,  wenn  letzterer  nicht 
mehr  die  Dreüussform  bat, 
sondern  eine  volle  Basis 
bildet. 

-  £ine  besondere  gemischte 
'Kraterform  zeigen  dieberOhm- 
ten  kelchgestalteten ,  oben 
aaagesch weiften ,  Prachtge- 
Ai.yrL.chor  KnRr.  fasse,  zu  denen  die  meisten  lu- 

kaniachen  Terrakottavasen  späten  Stiles  von  zum  Theil  ungewöhn- 
licher Grösse  und  Pracht  der  Ausstattung  gehören.  Diese  Kelchform 
i«t  auch  bei  den  kolossalen 
Steinvasen  die  vorherrschende, 
sie  wurde  füt  diese  der  späten 
antiken  Kunst  Angehörige  Art 
von    Sdiaugeräthen     gleichsam 


typisch.  Schöne  Darstellungen  solcher  Vaeen  enthält  Firanesi's 
Werk:  vasi,  candelabri  etc.  Die  berühmten  Vaaen  Medicis  und 
Borghese,  die  zu  Warwik  und  Wobum  caatle,  nebat  anderen 
Prachtge&ssen,  bilden  allbekannte  Exemplare  dieser  Unterart  der 
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FUnftes  HanptatUck. 


Gattung  Krater.  (Siehe  Moses  Vases  etc.  Tab.  36,  37,  40,  41.  — 
Pirane^i's  oben  angeführtes  Werk  und  die  Monographie  des  Conte 
Floridi  aopra  ü  vaso  appellato  cratere.) 

Aus  dem  Mittelalter  aqd  der  Renaissanceperiode  sind  nicht 
viele  grössere  kraterförmige  Vasen  vorhanden,  wenn  man  die 
Taufbecken  nicht  daza  rechnet,  die  aber  mehr  zu  den  Bassins 
gehören,  Beistehende.  Skizze  stellt  eine  der  beiden  schönen 
Bronzekrater  dar,  die,  angeblich  von  Benvennto  Cellini ,' sieb  in 
der  Äntikensammtung  zu  Dresden  befinden. 


■  Eine  besondere  Gruppe  bilden  noch  die  tiefen  fasslftsen  Krater 
mit  abgeplattetem  Boden,  von  praktischer  Bestimmung,  als  eigent- 
liche Mischgefässe.  Dahin  gehört  jenes  archaische  Gefäss,  das 
die  Gelehrten  mit  demjenigen  identificiren,  welches  bei  den  Alten 


OiyluphDD. 

Oxybaphon  hiess  und  beistehende  Gestalt  hatte.  Andere  Krater 
ohne  Fuss  und  mit  StUtzhenkeln  (Säulänbenkeln) ,  ebenfalls 
archaische  Formen,  werden  mit  der  Gelebe  identificirt 


Keramik.     Klassifikatioii  der  (befasse. 
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Krater  mit  hohen  Henltela. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  das  Misdig^föss  welches  angeb- 
lich bei  der  Hochzeit  zu  Cana  gedient  hat.  ^     (S.  Fig.  2  d.  S.) 

Ein  anderes  Qe&ss  dieser  Art|  das  wie  behauptet  wird  am 
Stile  den  tjrischen'  oder  jüdischen  Ursprung  verrathen  soll,  befindet 
sieh  zu  Quedlinburg.  Dergleichen  gräko  -  italische  Gefässe  in 
Thon  sind  nicht  selten« 

Zu  dieser  Familie   sind  auch  die  schönen  arabischen  Qe&sse 

aus  damascinirter  Bronce  zu  rechnen,  deren 
berühmtestes  y  unter  dem  Namen  der  Vase 
vom  Schlosse  Vincennes,  sich  im  Museum 
des  Louvre  befindet,  das  angeblich  schon 
di^rch  den  heiligen  Ludwig  aus  dem  Orient 
herübergebracht  wurde.  .  Andere  derartige 
prachtvoll  mit  Ciselüren  und  Damasquinüren 
bedeckte  Qefässe  sind  beschrieben  von  Rei- 
jnoxfd  in  seinem  Werke  über  die  CoUection 
de  M.  le  duc  de  Blacas;  —  sie  sind  noch 
jetzt  im  Oriente  im  Gebrauche. 

Vergleiche  noch  über  die  behandelte  unter  dem  Namen  Krater 
begriffene  Untergattung  des  Reservoirs  ausser  der  obengenannten 
Schrift  des  conte  Floridi,  O.  Müller's  Abhandlung  de  Tripode 
Delphico. 

§.94. 

4)  Die  Schale  (Phiale,  patera,  tasza,  bassin.) 

Sie  ist  in  gewissem  Sinne  der  Gegensatz  der  Amphora ;  diese 
die  äusserste  Grenze  der  Verlängerung  des  ursprünglich  als 
sphärisch    anzunehmenden    Dolium    von    oben    nach    unten ,    die 

'  Veröflfentlicht  in  Didron's  Annalen  Tome  XI,  pag.  258. 


MischgeflBS. 
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Panftos  Hauptatttck. 


Schale  d&ca  anderen  Extrem  der  Verflachun  g  jener  Grondform 
eich  mehr  oder  weniger  nShemd. 

Hier  treten  drei  Formen, als  charakteristische  Unterabtheilungen 
hervor:  — 

a)  Schalen  mit  gewölbtem  Boden  die  des  besonderen  Unter- 
satzes bedür&n  um  zu  stehen.  Sie  sind  von  TeraddedeDer  Tiefe 
und  gehen  zuletzt  in  die  ganz  flache  Diskusform  ttber.  Sie  ge- 
hörten zum  heiligen  Oesehjrr,  d^nn  sie  dienten  um  daraus  an- 
mittelbar zu  libiren.  Dieser  Typus  tritt  am  entscfkiedenaten  her- 
vor an  den  assTro-phdnikiscben  tiefen  Schalen  aus  getriebenem 
Hetall,  die  durch  die  Äusgi^bungen  in  Ninive  zu  Tage  gefördert 
Wurden,  und  ganz  denen  entsprechen  die  man  so  liftufig  aof  assyri- 
schen Reliefs  dargestellt  sieht.  Sie  sind  fastJos  und  anäelbst- 
atändig,  bestimmt  von  einem  abgesonderten  Untersatze  so  aufge- 
nommen zu  werden  dass  nur  das  Innere  des  Gefitsses  sichtbar 
blei))t.  Desshälb  sind,  sie  ai^ch  meistens  henk^os  und  nur  inner- 
lich verziert,  während  äusserlich  die  rohe  Kehrseite  der  getriebenen 
nnd  gestempelten  Formen  und  Ornate,  welche  das  Innere  ^zieren, 
hervortritt.  Selbst  bei  behenkelten  Schalen  ist  diese  Eigenthttmlich' 
keit  der  assyrischen  MetaEischalen  wahrzunehmen.  Sie  sind  offen- 
bar aUe  zusammen  E.mbleme,  und  weisen  diesen  nur  noch  in 
figürlichen  Sinne  .gebrauchlichen  Ausdruck  auf  seinen 
i 


technischen  Ursprung   zurück.      (Siebe   Layard's  und  Botta's   be- 
kannte Kupferwerke  und  beistehende  Holzschnitte.  ' 

'  Im  Loavre  befindet   sieb   ein   steinerner  von  Botta  an  dem  FnMe  einer 
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nun 

MlHil 


Verzierte  au£  höhere  Künste  Aimpruch  machende  Thongefässe 
dieser  Art  haben  sich  weder  in  Assyrien  noch  meines  Wissens 

in  Aßgypten  gefunden,  sowie  über- 
haupt die  höhere  Vasenkunst  jener 
südöstlichen  Sitze  frühester  Civili- 
sation  seit  ältester  Zeit  aus  den 
Händen  .des  Töpfers  in  die  d^s  To- 
reuten und  Metallarbeiters-  überge- 
gangen sein  musste.  ^  — 

Dagegen  entsprach  es  dem  Ge- 
nius der  Hellenen ,  dass  er  dem 
durch  seine  plastischen  Eigenschaf- 
ten unersetzlichen  wenn,  auch  «n 
sich  werthlosen  Töpferthon  allein 
durch  Form  und  Kunst  der  dar- 
aus gebildeten  Gegeni^tände  den 
höchsten    Adel    sou    ertheilen    ver- 

AMyr.  Beckentrtg^r.  ölOchtC.  « 

Indessen  erinnern  geriide  die  ältesten  Thongeschirre  der  Grie- 
chen zu  lebhaft  an  jene  assyrischen  Gefässe  aus  Metall,  sowohl 
was  ihre  Form  betri£Ft,  wie  besonders  in  Beziehung  auf  die  dar- 
auf:  gebadeten  Gegenstände  und  die  Art  ihrer  Ornam.entation  im 
Allgemeinen,,  als  dass  man  nieht  gezwungen  wäre,  wenn  auch  nicht 
jene  |ds  Nachalimungen  letzterer  zu  betrachten,  so  doch  anzuneh- 
men dass  beide  aus  einer  noch  älteren  gemeinsamen  und  zwar 
asiatischen  Urtöpferei  hervorgingen. 

Terrasse  zu  Ghorsabad  gefaüdetier  Altar,  der  mit  seiner  dreieckigen  Grund- 
form  und  den  angebrachten  Lö^entatzen  auf  den  Dreifass  zurückweist.  Auf 
seiner  kreisrunden  Oberfläche  zeigt  sich  die  Vertiefung  zu  der  Aufnahme 
eines  Opferbeckens«  Noch  deutlioher  und  äusserlicher  tritt  diet*e  Bestimmung 
des  Beckenaufnehmens  an  einem  anderen  oben  auf  dieser  Seite  dar^stellten 
Dreifnsse,  der  von  einem  Basrelief  entuommen  ist,  hervor. 

'  Ueber  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit  der  frühen  Benützung 
der  Topferscheibe  in  jenen  Gegenden  siehe  im  Folgenden  über  die  technischen 
ProsMse  der  Keramik. 

'  TvQCtipnj  dl  xQcsTBi  xif^^^vnog  tpuiXrj 
%ai  nag  ^tt^xos,  ottg  xoöfUi  96/jlov  ly  rivi  Z9^^^  •  •  •  • 
tov  91  TQOxov  yalTjg  rt  itccfiivov  ixyovop  svqsv 
nlfivotcttov  Tti^a/iOVy  xi^riötfiov  oiTiovofiov 
71  to  %aXoif  MaQad'tSvt  Kotactyaccca  rg^naiov. 

Critias  Fr.  1.  B. 
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Dicss  gilt  ganz  besonders  von  dem  Geschirr  das  hier  bespro> 
eben  wirdy  indem  die  meisten  griechischen  Thonschalen  ältesten 
Stils  nach  Art  der  assyrischen  tiefe  und  gedrungene  Verhältnisse 
haben;  fusslos,  überhaupt  nicht  zum  Stehen  eingerichtet  sind  und 
ihrer  Form  nach  durchaus  asiatischen  Typus  yerrathen.  Nur  in 
dem  wichtigen  Punkte  unterscheiden  sie  sich  meiöten8:'Von  jenen 
assyrischen  SdetaUschalen  dass  ihre  Omamentation  nicht  nur 
innerlich  sondern  auch  äusserlich-  angebracht  ist;  obschon  in  dem 
Prinzipe  ähnlich^  nämlich  so  dass  die  ganze  (äussere)  Oberfläche 
in  Zonen  getheilt.und' mit  nahezu  assyrischen  Thierfriesen  u.  dgl. 
asiatischen  Motiven  wie  ganz  bedeckt  ist.  Diese  tiefe  Schale  blieb 
auch  spätet*  bei  den  Btruskernund  Römern  ^  bei  denen ,  wie  ge- 
zeigt werden  wird,  die  ältesten  Traditionen,  der  Töpferei  sich  länger 
erhielten,  ein  sehr  gewöhnliches  und  beliebtes  Motiv. 

Aber  in  der  schönen.  Zeit  athenischer  Töpferkunst  erhält  die 
Schale  jene  fein  geschweifte  flache  Zeichnung,  durch  welche  sie 
sich  in  ihrer  äussersten  Einfachheit  zu  einer  der  elegantesten 
Formen  der  antiken  Keramik  erhebt*  Schalen  aus  dieser  Periode 
sind  unbelippt,  unten  eingedrückt,  sodass  der  eingedrückte  Theil 
im   Inneren    des   Gefelssea   einen  Nabel  (oVg)aXoff)   bildet,  ^    und 

nicht  selten  mit  einem  sehr 
niedrigen  ringförmigen  Rand^, 
als  Fuös  des.  Geschirrs,  ver- 
sahen. Sie  sind  zum  Theil  mit 

Profite  a..yrUcher  Schalen.  ^^^    trcfflichsten    Vaöenbildem 

so  äusserUch  wie  innerlich,  wo 
der  mittlere  Theil  sich  nabeiförmig  erhebt,  geschmückt.  Doch 
bildet  den  Hauptschmuck  das  im  strengen  oder  zierlichen  Stil 
ausgeführte  Innenbild,  die  nachlässiger  ausgeführten  Darstellungen 
auf  der  Aussenfläche  waren  der  Alltagsschmuck ,  denn  diese  Ge- 
isse wurden  verkehrt  übet*  einander  gehäuft  mit  anderen  Prunk- 
geschirren auf  dem  Büffet  (dem  HvXixtTof^  aufgestellt  wie  sich  aus 
Abbildungen  etruskischer  Etageren  auf  tarquinischen  Grabgetnäl- 
den  ergibt.  * 

^  Auch  dieser  Nabel  findet  sich  bereits  an  assyrischen  (phönikischen?) 
Schalen  wie  beistehende  eleganteDiirchschnitte  zweier  derartiger  Geschirre  zeigen. 

*  Darstellnngen  schönster  und  grüsster  Schalen  der  besten  Zeit  in  den 
Jahrgängen  1834  und  1835  der  mou.  ined.  und  sonst  in  den  Sammelwerken 
über  Vasen,     lieber  das  Kylikeion  s.  unter  Tektonik. 
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Nach  Alexanders  Zeit  verkümmert  die  Vasenfabrikation  aus 
gebrannter  Erde  mit  der  Ueberhandnahme  des  asiatischen  Luxus 
metallenen  Hausgeschirrs«  Die  bekannte  Liste  antiker  Vasen 
die  Athenäus  uns  erhalten  hat,  sowie  das  meiste  was  der  Polyhistor 
über  unseren  Gegenstand  «onst  noch  vorbringt,  bezieht  sich  nur 
auf  GefUsse  aus  (edlen)  Metallen.  Sie  enthält  sehr  interessante 
Details,  Vorzüglich  über  die  üppige  gräko-asiatische  Vasenkunst 
der  alexandrinischen  Zeit,  ohne  jedoch  über  die  Morphologie  der- 
selben das  gesuchte  Licht  zu  verbreiten. 

Hier  ist  es  interessant  zu  bemerken  wie  im  Zusammenhange 
mit  den  gleichen  Erscheinungen  auf  allen  Gebieten  der  antiken 
(griechischen)  Kunst  die  spätere  Periode  wieder  gleichsam  zu  der 
archaischen,  in  der  schönen  Zeit  verlassenen,  Eunsttechnik  zurück- 
kehrt ;  denn  vor  der  Entwicklung  der  hellenischen  Kunsttöpfqrei 
bestand  in  Hellas  schon  einmal  ein  sehr  bedeutender  Luxus  in  me- 
tallischen Geschirren  und  Geräthen,  dem  eine  ausgebildete  heimische 
Kunstindustrie  entsprechen  mu3ste,  wenn  auch  anzunehmen  ist  dass 
diese  erst  durch  fremden  Verkehr  hervorgerufen  sei  und  sich 
langsam  entwickelt  habe.  Die  etruskischen  Melallgeräthe,  die 
sich  in  Gräbern  in  bedeutender  Anzahl  erhielten,  geben  auch 
über  den  Stil  der  frühen  griechischen  Met^Uotechnik  untnig- 
lichen  Anhalt,  wenn  man  nur  die  allgemeinen  Verwandtschaftszüge 
von  dem  Spezifischen,  was  der  etruskischen  Kunst  eigen  ist,  unter- 
scheidet. 

Von  den  Schalen,  paterae,  sind  wohl  zu  unterscheiden  die 
patinae  oder  patellae  (paropsi^es,  lances),  die  Essschüsseln,  be- 
sonders für  Fischgerichte  j  deren  zu  römischer  Kaiserzeit  nach 
Plinius  Bericht  von  ungeheurem  Umfange  aus  Thon  gemacht 
wurden.  Sie  sind  innerlich  mit  Bezug  auf  ihre  Bestimmung  oft 
mit  Fischen,  auch  n^iit  segelnden  Schiffen,  dekorirt,  wie  z.  B.  ein 
«ehr  vorzügliches  Exemplar  das  mir  von  dem  britischen  Museum 
her  erinnerlich  ist. 

Sehr  vortreffliche  Schüsseln  von  bedeutendem  Umfange,  »um 
Theil  auf  besonderen  niedrigen  Dreifüssen  ruhend  und  von  ge- 
triebenem Metall,  enthält  der  etruskische  Saal  des  Br.  Museum, 
unter  denen  besonders  eine  mit  Henkeln,  die  aus  verschlungenen 
Schlangen  bestehen,  durch  Grösse  und  Schönheit  sich  auszeichnet. 

Ein  seltenes  Gefäss  aus  der  glanzvollen,  den  Reichthum  des 
Stofflichen  mit  hoher  Kunst,  verbindenden  hellenischen  Spätblüthe 
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ist  die  6  Zoll  Weite  berühtote  fkrnesische  Onyxschale  zu  Neapel/ 
innerlich  mit  einer  Allegorie  auf  Aegyptens  blühende  Zustände 
unter  Ptolemäus  Soter,  äussertich  unten  mit  einem  schönen  Medusen- 


FarnesLiche  Schale. 

köpfe  geschmückt  y  aber  ungeschickt  durchbohrt  ^  wohl  zur  Be- 
festigung an  einen  metallenen  Fuss ;  ^  dann  auch  die  coupe  des 
Ptolemdes ,  (vormals  wenigstens)  im  Cabinet  des  medailles  der 
Bibliothek  zu  Paris. ' 

6.  Die  Schalen  mit  flachem  Boden,  die  s6lbststän- 
digen,  keines  Untersatzes  bedürftigen,  sind  aus  allen  Stoffen  und 
aus  allen  Zeiten  in  den  Museen  ii^  grosser  Auswahl  repräsen^ 
tirt.  Die  meisten  erhaltenen  antiken  Gefösse  aus  edlen  Metallen 
sind  dieser  Form  angehörig;  so  z.B.  die  berühmte  Schale  von 
Aquilcja  in  Wien,*  die  bacchische  Silberyase  von  Bologna,*  die 
Schale  der  Stroganowschen  Sammlung^  und  andere.  Die  g]:ossen 
Silberschüsseln  für  den  Oebrauch  wurden  passend  nur  mit  flachen 
vegetabilischen  Ornamenten  versehen,  dazwischen  höchstens  Mas- 
ken, Hautreli^fköpfe  und  dergl.,  zur  Unterbrechung  der  Fläche 
am  Rande.  '  —  Die  sogei^annten  Disci  waren  die  inneren 
pifeces  de  rapport,  die  Embleme,  anderer  Schalen,  in  die  sie 
hineingepasst  wurden,  und  deren  reichen  inneren  Schmuck  sie 
bildeten.  Dergleichen  Disci  aus  Silber  fand  man  in  Pompeji,* 
zu  Genf,  ^  und  einen  sehr  schönen  bronzenen  in  Epirus.  *° 

t 

^.  Siehe  Profil  dieser  Schale  beistehend. 

'  Millingen  Un.  Mon.  11,17.  und  Monum.  ioed.  d^l  T.  A.  Mus.  Borb. 
'  Viele  der  ehemals    in   der  Bibliothek  aufbewahrten   Gegenstände   sind 
jetzt  im  Louvre. 

*  Veröffentlicht    und  beschrieben  von  K.  O.  Müller  in  den  Annalen   des 
Inst.  Tom.  II.  p.  78—84. 

^  Beschrieben  von  Bianconi  in  den  Annalen  des  Inst.  Jhrg.  1852.  p.804 — 311. 
^  Köhler,  Mag.  enyclop.  1808.  V.  p.  372. 

^  Disci  corymbiati,  lances  pampinatae  patinae  hedeicfttae  Trebell.  Clatid.  17. 
«  Antiich.  ErcoL  V.  p.  267. 

*  Montfaucon  Suppl.  VI.  pl.  28. 

»0  Tischbein  Hom.  VII.  3.  Millingen  Un.  Mon.  IL  12.  Götting.  G.  A. 
1801.  8.  1800. 
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Diese  Embleniata  unterscheidet  Cicero  (in  Verrem  IV^  29) 
von  den  crostae,  —  mit  Recht /,w^  diese  äusserlich  eingesetzte 
Stücke,  jene  isLgegen.  innere  FüIIstüoke  des  Qe^fllsses  sind. 

Emblematiseb  sind  auch  verschiedene  tbeils  sasaanidische  theik 
gallo-römisch^  Schalen.  So  ^ie  sasäanidisohe  Patera  in  der  Pa- 
riser  Bibliothek)  yortnals  in  St.  Dehis,  mit  durchsichtigen  Glas- 
fnllungen  in  dem  durchbrochenen  Rande  ^  in  der  Mitte  das 
emblematischö  Bild  des  Choäroe»;-^  derselben  Axt  sihd  grosse  sas- 
aanidische Schalen,  welche  sich  in  St.  Petersburg  befinden.  Noch 
andere  beschmbt  Longpdrie^  in  den  Annales  de  lln^t  Tbl.  15.  ' 
Aus  späterer  (arabischer)  2^it  ist  die  coupe  aux  läopards,  gefun- 
den 1838  zu  Pesaro  im  Herzogthnm  Urbinö  ^  in  Metall  mit  Gold 
und  Silber  ausgelegt.  * 

Hier  darf  auch  eine  Art  von  länglicht  viereckiger  Schüssel 
erwähnt  werden,  die. bei  Gourdon  im  Bep;  de  la.Haute-Saöne 
gefunden  worden  Ist  und  aus  depi  &.  JahrK  stamiptr  Sie  ist  aus 
getriebenem  Goldbleche  mit  kleeblatt-  und  rautenförmigen  Email- 
schildem  und  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Paris. 

Die  patera  diente,  wie  schon  erwähnt  wurde,  zugleich  mit  der 
Opferkanne  (prochus)  zu  deXi  heidnischen  Opfern.  Man  goss  die 
Libation  aus  der  hochgehaltenen  Kanne  in  die  Schäle  und  aus 
dieser  wurde  der  Inhalt  auf  die  Flamm.e  geschüttet.  Darstellungen 
dieser  Opfergerathe  auf  römischen  Reliefs  sind  nicht  selten.  Die 
Opferpatera  auf  Seite  26  ist  aus  einem  solchen  Relief  entlehnt. 

Mit  4ein  Chris tenthum  wurdeb  beide  Geräthe  unter  etwas  ver- 
ftnderter  Bestimmung  in  di^  Zahl  der  heiligen  Gefässe  aufgenom- 
men. Dergleichen  gallo  -  römische  Weihgeschirre  fand  man  in 
England  und  Frankreich,  zum  Theil  h^dnischen  zum  Theil  christ- 
lichen Ursprungs.  Beiiipiele :  eine  patera  in  Bronze  mit  Bücrten 
en  ronde  bosse  rings  um  den  Rand,  mit  ihrem  Gussgef&sse.  ^  Des- 
^eichen  eine   andere  Schale   brittiscben  Ursprungs   gefunden   in 

'  DiesjBr  SaManidettfürat  herrschte  Von  581—- 57^. 

*  VergL  aoch  Revue  archöologique  Jahrg.  1844,  pag.  2S4  und  Jean  de 
Witte  8ur  Ip  Mus^e  Grigorien  k  Rome,  pag.  312. 

*  Vergl.  ^inaud  monumens  Arabes  du  cabinet  de  Mr.  le  Duo  de  Bläcaa 
Qbd  Jules  Labarte  dSscrrption  des  -objets  d'Art  qüi  composent  la  oollection  Du- 
bnije  Dumenil  p.  404.  Beide  genannte  Schriften  sind  dem  Techniker  sehr 
IQ  empfehlen.  ^ 

*  Archeologia  Britt.  vol.  29. 

Hemper  ,  Stil  II.  4 
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Suffolk    und    besohneben    von   John   Gage  '     E^er  pracÜtvolIeD 
Silberschalö  aus  Agngent,   mit  secbs  Stteren  eh  roride  bosee  nm 


den  Rand  :herani  und  einem  Mobve  im  Omphalcu,  erinnere  ich 
mich  ans  dem  Saale  ftir  gegenstände  aus  edlen  Metallen  des  brit- 
tischen  Mnaeumg. 

Zu  den  merkwürdigen  GescKirreti  dieser  Familie  ist  auch  noch 
das  wahrscheinlich  antike  h.  Catinum  des  Domschatzes  zu  Qenua 
zu  rechnen,  eine  Smaragdglasschale  von  6eckiger  Form  und  be- 
deutendem Umfange^  sowie  eine  patena  aus  blutPothem  Jaspis, 
wohl  antik  aber  mit  reicher  Fassung  aus  des  Abtes  Suger  Zeit, 
vormals  zu  St.  Denis,  veröffentlicht  von  Lenoir. 

Chinesische  und  indische  Kunstachalen  in  ^len  Stoffen  zum 
Theil  von  grosser  Pracht  und  Schönheit  sind  in  den  Sammlungen 
oriental isolier  Kunstintlustriegegenstände  keine  Seltenheiten.'  Unter 
diesen  haben  die  maurischen  Und  ihnen  nachgebildeten  altspani- 
schen Majolikaschiisseln  besonderes  arüetische?  npd  stilge- 
schichtliches Interesse,  theils  wegen  ihres  inneren  bedeutenden 
Kunstwerthes ,  theils  und  besonders  aber,  weil  sie  der  Ausgangs- 
punkt Jener  prachtvollen  Fajenceindustrie  sind,  die  mit  dem 
15  Jahrhundert  in  Italien   zu  blUhenanfing,  und  somit  eine  neue 

'  Archsolog^a  Britt.  vol.  28. 
*  Labitrl«,  Seite  793. 
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Aera  der  Töpferkunat,  die  einzige  die  mit  der  antiken  griechischen 
einigermaßsen  die  ZnsaminenBteUnng  aushakt,  einleiteten.  Die 
bedeutendsten  Stücke ,  die  aus  der  bezeichneten  umbrischen 
Fayenceindustrie  hervorgegangen;  s^nd' gleichfalls  .dieser  Rtibrik 
zuzuredmen,  als  schüsselförmigeGefässe.  lieber  sie  im  Zusam- 
menhange mit  anderen  Werken  dieser  Art  das  Weiter^  in  dem 
Ärtikd  Fayence  des  folgendeti  Hauptstäckes. 

Auch  das  goth)sche  Mittelalter  behandelte  dieses  Vasenmotiv 
mit  Vorliebe  und  GKLc^  So  sind  die  aus  limuflinischer  Fc^brik 
hervorgegangenen  Pateneuf  an  denen  alle  Stile  der  so  interes- 
santen Kunst  des  Email^eurs  sich  der  Reihe  nach  beth^tigten; 
durch  öftere  Publikationen  und  in  <len  Sammlungen  derartig  Vor- 
handenes allgemein  bekannt.  >  ' 

Beistehende  Skizze. «iner  bei  Soissons  gefundenen  emaillirten 
Schüssel  aus  dem  13.  Jahrh.  mag  als  Beispiel  dienen. 


EmalUirte  Patena.  (13te8  Jahrhundert.) 

Auf  sie,  sowie  wi  die  diskofiden  Gefösse  aus  der  Glanzperiode 
der  Ooldschmiedskunsjt  in  der  Zeit  der  Renaissance  wird  in  der 
Metallotechnrk  zurückzukommen  sein^  wesshalb  ich  hier  nur  bei- 
läufig noch  aus. der  zuletzt  genannten  Kunstperiode  die  Bronce- 
schüssel  des  Donatello  (im  Besitze  der  /ca^sa  Märtelli  in  Venedig) 
als  das  edeUte  was  sie  dieser  Art  Hervorbrachte,  erwähne. 

Mehr  der  Sptttrenaissance  gehört  eine  Gattung  sohl*  reich  ver- 
zieHev  Schüsseln,  die  hier  gleichfalls  nur  vorläufige  Erwähnung 
finden  mögen ;  sie  scheinen  meistens  Werke  deutscher  Metall- 
künstler zu  sein  und  finden  sich  in  zinnernen  odet  bleiern^ 
Exemplaren  am  häufigsten  in  Franken,  Bayern  und  Tyrol.  Viel- 
leicht war  Augsburg  der  ha,uptsächlichste  Fabrikort,  aus  dem  sie 
hervorgingen.  Doch  sind  diese  bleiernen  Exemplare  iiur  Ab- 
klatsche oder  Modelle  für  andere  aus  Silber  oder  Gold.  So  bjß- 
findet  sich  eine  Silberschüssel  in  Paris  mit  reicher  allegorischer 
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« 

Darstellung^  deren  bleiernes  Duplikat  in  Innsbriick  ist  Andere 
Beispiele :  die  Schüssel  des  Herzogs  von  Mantua  in  Bologna  und 
eine  prachtv-oUe  Taufschüssel  zu  Gotha.  Man  vergleiche  hierüber 
die  Kataloge  der  an  derartigen  Gefässen  reichen  Eunstkammem 
zu  Berlin,  München  und  Wien. 

Ich  berühre  noch  zuletzt,  freilich  etwas  ausser  der  Reihe,  jene 
schöne  Auswahl  antiker  Bassins  und  Brunnenschalen  aus  Granit, 
Porphyr  und  anderen  kostbaren  und  harten  Stoffen  von  zum  Theil 
kolossalen  Verhältnissen^. welche  die*  Sammlungen  und  Paläste  Ita- 
liens schmücken  und  die  zum  Theil  auch  niedrig  befusste  und  unten 

abgeflachte  Pateren  sind.  Als  Bei- 
spiel sei  hier  die  Skizze  der  gros- 
sen Schale  beigeftigt,  welche 
im  Mittelalter  zu  Pestum  gefun- 
den, lange  den  Vorhof  der  Eathe- 

Bninnensohale  aus  Peatnm.  drale      VOn       SalemO      SChmÜcktO 

und  nun  in  der  Villa  reale  bei 
Neapel  als  Brunnenbassin  dient.  Andere  antike  Bassins  dieser 
Gattung  findet  man  im  Piranesi,  im  Mus«  Borbonico,  in  Roccheg- 
giani's  Raccolta,/  und  in  sonstige^  antiquarischen  Eupferwerken. 

e.  Schalen  mit  hohem  und  mit  ihnen  in  Eins  ver- 
bundenem Fussgestelle. 

Diese  sind  zwar  nicht  prinzipiell  von  den  Schalen  mit  kon- 
vexer  Unterfläche,  die  zuerst  besprochen  wurden,  verschieden,  da 
der  t'uss  Immer  als  ein  äusserlicber  Zusatz  (wie  bei  letzteren  die 
incitega,)  betrachtet  werden,  darf ,  indessen  hat  diese  hochf&ssige 
Schale  durch  die  Kunst  ihr  eigenes  (jl-ebiet  erhalten ,  worauf  sie 
unter  dem  Namen  des  Kelchs  rx«;^*!,  tazza,  coupe,)  erscheint.^. 

Sie  ist  eine  der  beliebtesten  Formen  d6r  Renaissance  >  stammt 
aber  aus  d^m  höchsten  Alterthume,  was  zahlreiche  Darstellungen 
derartiger  Tassen  auf  assyrischen  Reliefs  beweisen.  * 

Auch  den  Griechen  diente  diese  Form  theils  zu  Trinkgeschirtren 

^  Das  ntitsliche  Werk  heisst:  Raccolta  di  conto  tavole  rappresentanti 
i  coBtuihi  religiös!  civili  6  militari  degli  antichi  .  «  .  >.  tratti  degli  antichi 
raonamentl  da  Lorenzo  Bocchegg^ani  o)ine  Jahreszjihl  und  Druckort. 

'  '  Das  Wort  Kelch  steht  hier  nar  als  Aequivalent  für  %vXt^  nnd  darf  nicht 
an  die  *  nach  Aussen  geschleifte  Form  des  Kelchs  gewisser  Blumen  erinnern. 
In  der  That  sind  die  ältesten  antiken  und  chri^tlichiBn  Keuche  schalenförmig 
und  keinesweg»  auswärts  geschweift. 

*  Siehe  Holzschnitte  auf  Seite  16  und  17. 
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tbeik  aU  gefaeiligteB  Weihbecken  io  den  Vorhallen  der  Tempel 
theils  zu  BrunnenbaBsins. 

AU  Trinkgeschirr  hat  der  hellenische  Kelch  zwei  Henkel 
und  einen  bald  höheren  bald  niedrigeren  geschweiften,  unten  in 
einen  Teller  endigenden  Fuss.  Der  ältere  Kyliz  ist  tiefer  and 
bat  ein  hohes  Gestell;  dasselbe  GeßUs  Verflacht  sich  und  wird 
niedriger  gestellt  in  der  schOnen  Zeit;  es  vecriiort' seinen  Charakter 
ils  Kjlix  in  der  Spät^eit.  -  (Siebe  beistehende  Figureo.) 


Arebilicbe  Xalcha.  (Gi 


Als  Weihbecken  (Aporriianterion  oder  Feryrrfaanterion)  ist  der 
Fnss,  der  Grösse  des  GeiässeB  und  seinem  Gewicht  entsprechend, 
krilftig  und  stark  geschweift,   den  assyrischen  Gef^ssen   gleicher 


Splun  UlchfonDin.  <Or.| 

Bettinunang  Shnlich.  Prachtvolle  Brunnenschalen  ans  Porphyr, 
RosBo  antico,  Paonazzetto  and  anderen  harten  Steinarten  sieht 
man  im  bourbonischen  Museum,  im  Vatikan  and  zum  Tbeil  in 
Palästen  und  auf  Plätzen  in  Halieti  noch  jetzt  als  "Wasserbecken 
dienend.  Sie  haben  ihrer  Bestimmung  entsprechend  meistens  die 
Bosgeschweifte  Form  mit  überfallendem  Rande. 

Diese  Form,  die  des  Kylix  nämlich,  die  auch  das  Mittelalter 
hinfig  anwandte,  war,  wie  gesagt,  äusserst  beliebt  in  der  Zeit  der 
Wiedergeburt  der  antikefl  Kunst,  wo  die  besten  Vasenkünstler  sie 
indem  reichen  und  kecken  Stile  jener  Zeit  behandelten.  Berühmt 
lind  die  in  Paris,  Wien  und  Florenz  befindlichen  Schalen  des 
Benvenato  Cellini,  dessen  Namen  übrigens   ein  Gemeinplatz  ist, 
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auf  den  man  von  anderen  unbekannt  gebliebenen  Meistern  ver- 
dientes Lob  zu  übertragen  bequem  findet 


§.,95. 

5)   Die  Wanne;  der  Trog  (Labrnm). 

Maiji  darf  ihr  gleich&Ils  ein  besonderes  Fach  unter  den  Fäs- 
sern zutheileu;  indem  man  darunter  diejenigen  meistens  umfang- 
reichen Gefösse  versteht  ^  deren  VertikalduröhscHnitt  dem  umge- 
gestürzten  Konoid  sich  annähert  und  meistens,  obschon  nicht 
nothwendig,  oben  am  Rande  eine  leichte  Schweifung  nach  Aussen 
hat.  Diese  Form  ist  besonders  für  zwei  Zwecke  die  geeigneteste, 
a)  zum  Baden,  b)  als  EüUgefäas.  Auch  wird  sie  c)  bei  Trink> 
geschirren  (Bechern)  angewai\dt. 

aj  Als  Badewanne  oder  auch  allgemeiner  als  Wassertrog. 
Bei  dieser  Bestimmung  ist  das  Labrum  gewöhnlich  länglic^t,  ob- 
schon  es  auch  kreisrunde  Badewannen  gibt  für  Sitzbäder  und 
zum  Fusswaschen.  ^ 

Die  ältesten  Vorbilder  dieses  Gefässes  sind  die  ägyptischen 
Labra,  die  als  Sarkophage  benützt  sind,  oder  vielmehr  die  sich 
in  den  Sarkophagen,  die  nach  ihnen  gebildet  wurden,  eiiiielten. 

Ein  griechisches  Labrum  in  Bronze  befindet  sich  im  Louvre. 
Uebrigens  sind  griechische  Gefässe  dieser  Art  ziemlich  selten, 
weil  d^r  Gebrauch,  sie  als  Särge  zu  benützen,  bei  den  Hellenen 
nicht  gewöhnlich  war.  Vielmehr  haben  die  hellenischen  Sarko- 
phage mehr  die  Form  der  viereckigen  Kasten  (ß-iixai). 

Dagegen  sind  mehrere  Sammlungen  reich  an  römischen  Lab- 
ren, die  meistens  aus  harten  Steinen,  (Porphyr,  Granit,  Puo^az- 
zetto)  ausgefohst  sind.  Beispiele:  die  grosse  Wanne  in  Granit, 
ehemals  in  der  villa  Medicis,  jetzt  in  Florenz.  Dann  ein  grosses 
Waschbecken  aus  Rosso  antico  im  Vatikan. 

Dieses  antike  Labrum  ist  auch  der  Archetyp  der  9hristlichen 
Taufbecken,  nur  dass  diese  kreisrund  und  nicht  läi^glicht  sind. 

Beispiele:  das  alte  von  D'Ägincourt  veröffentlichte  Taufbecken 

*  leb  Bah  in  Sicilien  altgriechische  Badewannen  von  kreisrunder  Grund- 
fläche und  mit  einer  Abstufung  zum  Sitzen  eingerichtet,  die  aus  einem  ein- 
zigen Stücke' gebräunten  Thones  bestanden.  Sie  war^n^noch  ausserdem^  mit 
Rückenlehnen  versehen. 
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in  ChiaTenna.  Bleierne  dergl.  in  den  Kirchen  zu  Tedßnluun  und 
soDÄt  in  England  (Antiquary  1840,  p.  it66).  ■  Das  nach  dem  Vor- 
bilde des  ehernen'  Meeres  vor  dem  Tempel  zu  Jentsalem   in  Erz 


gegossene  Taufbecken  in  St.  BarUi4Umy  zu  Lüttich ;  frühes 
Meisterwerk  des  Lambertus  Patras  aus  Dinant  vom  Jahre  1112. 
(Siehe  Didron  Annal.  Tome  V,  pag.  21.) 

Als  schönes  der  Renaissance  angehöriges  Beispiel  sei  des  Tauf- 
beckens in  St.  Marco  zu  Venedig  von  Tizio  Minio  und  Desiderto 
da  Firenze  erwähnt.  Auch  wurde  diese  Form  häufig  von  den 
Christen  zu  Särgen  und  Bcliquienbehältem  benützt,  welches  Motiv 
die  Frithrenaiflsance  mit  der  ihr  eigenthümlichen  Frische  und  An- 
mDth  er&sBte. 

b)  Ais  KühlfitBser  dienen  kleinere 
kreisrunde  Tauchvasen ;  sie  sind  dem 
allgemeinen  l^us  und  djer  Bestimmung 
entsprechend  ausgeschweift,  korbfärmig 
nnd  .'zum  Tbeil  filBslos,  i;nten  abge- 
flacht, zum  Theil  auf  niedrigem  Hjrpo- 
kraterion  stehend.  Bei  den  Qriecben 
hiesB  der  Weinkflhler  Psykter,  den  He- 
sjchioB  mit  KalathoB  (Korb)  identificirt ' 
Diese  im  Alterthume  seltene  Form 
wird  schön  repräsentirt  durch  die  be- 
rühmte Sapphovase  aus  Qirgenti ,  jetzt 
in  der  Münchner  Glyptothek  (üto.  753 
des  Jahn'schen  Katalogs)  beschrieben 
*  Nmeh  anderen  dagegen  hätte  der  Pajkter  die  k''orm  des  Deinos,  d.  h. 
liic  eioei  nach  unten  abgernndeten  oder  »pitKcnlaufenden  Krater,  der  eitw» 
l>BondrrD  UntergeiteUi  bedarf.  Daher  nennt  Panofka  die  beaprochene  Form 
itr  Sappbovaae  den  lakoniEcheti  Krater.  Ueber  die  Ungewitibeit  der  gr.  Be- 
atannngan  der  Tasen  b.  Letronne  Jonrn.  des  Sav.  1833,  pag.  Gl:!  Otto  Jahn, 
Boebreibnng  elc.  pag.  LXXXIX. 
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und  abgebildet  von  Steinbtichel ,  Welker,  Dubois  Maisonneuve 
und  anderen.*  " 

Dagegen  sind  öylindroide  Gefässe  im  Orient  von  jeher  sehr 
beliebt  gewesen  und  bilden  sie  z.  B.  nocb  Jetzjt  die  Mehr- 
zahl der  ohin^siscben  Prachtvasen4  Ihre  Form  macht  sie  auch 
zu  Blumentöpfen  ^or^glich  geeignet. 

c)  Unter  den  Trinkgeschirren  tritt  dieses  Gefkss  in  seiner 
deminutiven  Form/  als  Becher  (gobblin)  auf,  und  bildet  es 
durch  alle  Zeiten  und'  überall  ein  vielbenütztes  Motiv  für  die 
Goldschmiede;  doch  wird  den  Trinkgeschirren  später  ein  beson- 
derer Paragraph  gewidmet  werden,  worauf  hier  verwiesen  wird. 


§,96. 

6)  Das  schlaachartig  geformt^BeservoiT.  (Aryballos,  Alabastron,  Sinus  pera, 

perula,  Ampolla,  Capula.) 

Der  älteste  und  accentuirteste  Ausdruck  dieses  schlauchartigen 
Gefässes   ist   die  bereits   oben  angeführte  Situla    der  Aegypter. 

Bei  den  Griechen ,  Etruskern  und  Römern 
wird  diese  Form  nicht  als  Wassereimer  son- 
dern als  Salbgefass  die  typische.  Das  schlauch- 
ähnliebe  Salbgcfäss  wird  daher  auch  dem  kost- 
baren Inhalte  wohlriechender  Oele  entsprechend 
Gegenstand  der  Goldschmiedskunst  und  der 
Olyptik  (Steinschneidekunst).  Die  schönsten 
antiken  Vasen  aus  geschnittenem  Steine,  Achat, 
Onyx,  (jrlas^  sind  idieser  Form  angehörig :  z.  B. 
die  berühnite  Onyxvase  von  Wolfenbüttel,  die 
Beust^sche  Vase  in  Berlin,  zahlreiche  in  Glas- 
paste vollendete  Ge&sse  dieser  Art  in  den 
Museenr.  Selten  sind  antike  irdene  Salbgefässe 
wie  das  von  Stackeiberg  auf  Tab.  XXXV  mit- 
getheilte,  welches  hier  als  Beispiel  dieser  Ge- 
fassform  beigefügt  wird. — 

Als  Thränengefäss   findet  es   sich  in  Gräbern  vornehmlich  in 

>  Steinbücbel  Sappho  und  Alkaios.  Wien,  1822.  Fol.  —  Welker,  alte 
Denkm.  JI.  Taf.  12,  21.  22.  Dnb.  Maisonnenve  Introd.  81.  Siehe  beistehenden 
Umriss  dieses  Qefässes,  Hübe  19 J  Darcbm.  14,2. 


SituU. 
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chriatSchen  ans  deo  eroten  Jahrhunderten  der  neuen  Zeitrechnung 
m  »Ußn  VÄTietaten  der  GrundfoHB,  'theUs  ans  Thon;  thflil«  und 


meistens  aas  Glas. .  Die  Schlauchform, 
sls  verwandt  mit  der  Thräoe ,  war 
schon  als  solche  ein  Symbol  der  letz- 
teren "und  der  Trauer;  doch  'hat  sich 
die  frühere  Annahme,  als  sei  die  ThrK- 
nenflasche  wirklich  Tbränen  aufzu- 
nehmen'bestimmt  gewesen,  als  unbe- 
gründet erwiesen.  Sie  enthielt  viel- 
mehr den  bei  Bestattungen  gespen- 
deten Balsam.  Die  Verwandtschaft  des 
schlauchförmigen  GofäesCs  .mit  der 
fiasche  weist  uns  f^r  jenes  auf  letz- 
tere hin,  die  später  zu  besprechen  sein 
wird. 

.  §.97. 

^)  ZQ  den  ReierroirB   oder  FfisBgeich irren  aind  auch   alle  digenigan  Bebülter 

fir  trocksBB  Snbstamea  zu  reehneiit  dsMn  Archetyp  der  Eorb.  das  adb 

Weidenrathen  geflocbtene  Oelai»  ist. 

Der  Vertikaldurchsohn itt  des  Korbs  i^t  ein  mehr  oder  weniger 
dem  Quadrat  sich  annlÜiemdes  Bechteck ;  zuweilen  iät  er  jedoch 
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nach  oben,  auch  wohl,  zugleich  nach  oben  und  unten,  in  Form 
eines  HyperboloJtdB  gescbweift,  so  dass  er  gegen  die  Mitte  seiner 
Höhe  am  engsten  ist. 

Damit  verwandt,  öder  vielleicht  auch  dem  hohlen  Bambusrohr 
als  seinem  natürlichen  Grundmotive  folgend,  siud  die  köcher- 
formigen  cylindrOiden  Behälter  von  meistens  hohen  Verhältnissen 
und  geringem  Durchmesser. 

Der  Korb  («arovv,  canistmm),  eins  der  elementarsten  GefUsse, 
fand  natürlich  seine  Aufnahme  in  die  Reihe  der  heiligen  Qe- 
rätbe  und  fehlte  nicht  leicht  bei  einem  Opfer.  Man  meint  es 
in  jenen  niedrigen- und  weiten,  tambourinförmigen  t^eßlssen  zu 
erkennen,  die  in  den  Händen  der  Qrabesspenderinnen  auf  attischen 
Lekythen  uild  ao^t  auf  Vasen  gewöhnlich  sind ;  sie  .enthielten 
das  Opfei^er^th,  Sal^mebl  und  Kränze,  waren  ai^serdem  mit 
Opfertänien  geschmückt.  Aebnlich  gestaltet,  etfvas  tiefer,  ist  die 
'  S  c  h  wi  n  g  e  (vannus) ,  sowie  der 
gleichfalls  im  cerealiachen  Eolt  üb- 
liche Modius  (das  Kommaas). 

Auch  diese  Form  übernimmt  das 
klassische  Alterthum  nach  dem  spe- 
ziellen Typus,  der  ihr  bereits  in 
frühester  vorhellenischer  Zeit  in 
Asien  und  Aegjpten  aufgeprägt 
worden  war.  Man  findet  korbähn- 
liche Gefösse,  auf  ihrer  Ober£äche 
mit  Korbgedecbt  nachahmenden  Or- 
niunenten  dekorirt,  in  den  Händen 
%der  assyrischen  Opferdarbringer. 
Kprbe  dienten  schon  im  alten  Reiche 
Aegypjtens  als  Motive  t^  Säuien- 
kapitäle.  (S.  Fig^iS.  35  oben.) 
„ „         „  Die  aus  Fauaaniaä  genauer  Be- 

KorhlhnllchM  OtOu-  (CkarutwA.)  ,        .,  ,     ,  ■.      ■,         i 

Schreibung  bekannte  L^de  (lamax) 
des  Kypseloa  war  ein  aus  eingelegtem  Cypressenholz  geschnitztes 
ovales  korbähnliches  GefUss,  dessen  Oberfläche  mit  flüif  Figoren- 
frieaen  übereinander  ganz  bedeckt  war,  nach  demselbeq  asiati- 
sirenden  Verzierungsprinzipe ,  das  man  auf  den  grUko-italischen 
und  griechischen  Gelassen  ältesten  Stiles  erkennt. ' 

. '  Pitaa.  V,  17.    Qantremftn  Jop.  Ol.  p.  13«.    O.  HQIhr,  Arcb.  8.  87. 
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Das  gleiche  G^eprSg«  Dlsst  eitsh  aoch  an  den  gväkoitalUchen 
■ogeoanbten  <ÜBtae  w^Iimdhmen,  w.eiui  ihre  eiü^ravirteB  Figiir«ii- 
friwe  «ach  schon-iq  Santellung'  und  loball  den  JSbäuss   der 


AaiTpt  korhßtDliu  bml«ibiiiltll  (Ulaololti. 

ungebildeten  bellen  ischen  Eon  et  und  spätere  AufTassung  des 
Mythos  verrathen.  Es  sind  cylindrische  Weihgeschirre  aus  ge- 
triebeneD,  zum  Theil  gewalzten,  Metallblecfaen ,  mit  figurenver- 
liertem,  flachkonischem  Deckel,  drei  niedrigen  Füssen  in  Form 
Ttm  Löwen-  oder  Panthertatzen  und  clrei  Ketten  zum  Tragen  und 
Befestigen.  Sie  wurden  meisten- 
theile  im  pränestinischen  Gebiet  ge- 
funden; auch  die  berühmteste  mit 
dem 'Argonautenmythos  als  Fries 
und  einer  lat.  Inschrift ,  wonach 
sie  um  500  Roms  in  dieser  Btadt 
gemacht  wurde.  Andere,  fast  nicht 
minder  interessante,  befinden  sich 
im  britischen  Museum,  danrnter 
auch  die  hier  dargestellten.  ' 

Ein   merkwürdiges  Exemplar 
ähnlicher  GefUese  ist  die  aus  Silber- 
filigran  bestehende  cista  der  Pro- 
jecta,  mit  kuppelfbrmigem  Deckel, 
Mischen  und  dergl.,   gefunden   mit  vielen  anderen  Silberarbeiten 
auf  dem  Quirinal ,   christlicher  Zeit  angehörig.  *      Hier  zeigt  eich 
der  alte  Tjpus   bereits  ziemlieh  verwischt,  der  übrigene   an  den 

'  Ueber    dis    barDfamte  ficoronUche    CUU  v^tgl.  MHIIer,  -Denkni.  I,   S09. 
Hos.  Kircher  I,  6— S.     UilliD  0»1L  CTI.,4Z3.     Gerhard  Btr.  SpieiH  1,  3. 
'  VUcoUti,  letteM  «..'S!  juu,  RDti«faa  argenterta.  Borna  4°.  1798. 
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BüchBFbehältem,  wie  sie  iheils  gefanden  worden,  tlieils  aus  Dar- 
Bteltangen  bekanbt  siod,  noch  ei^ennbar'  isL  —  Dieselbe  Form 
im  demiQutivo  tritt  uns  auoh  in  den  so  zterlich  anrnntbigen  Sadb* 
bUchscben  der  Alten  entgegen.  (Stackelbetg',  tab.  XXXVI  und 
tab.  XXVI.  Siehe  Hobwchnitt  inhei.)  —  ArbeitBkörbe  fiir  Wolle 
und  andere  Gfegenatä^d«  weiblicher 
'.  Beschäftigung  ^nd'en  sich  auf  Va- 
Benbildem  häufig  daJgeBtellt. 

Per  K-Öcher,  wie  berräts  be- 
,  merkt,  eine  mit  der  vorhergehen- 
den verwandte  Form,  erhielt  im 
Mittelster  besondere  Weihe  durch 
die  Hostienhehälter  und  ReliquienhUchsen,  die  nach  ibr 
cylindrisch  gebildet  wurden,  welches  vornehmlich  in  dem  13.  Jahr- 
hundert und  später  geschah.  — 


VaHntoMldt  (8twk«lb.K 

Einige  antike  Köcher  haben  sich,  wenn  auch  nur  bruchstttck- 
weise,  erhalten  —  so  der  RJicber  Von  Deloa,  begehrieben  in  den 
Annalen  des  Instituts.     Sonst  ist  diese  Form   aus  antiken  Denk- 
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mtüem  bekannt.  Ein  köcherartiges  cylindrieches  'BlfAgefiah  grie- 
dÜBchen  UFsprungb  be'findet  sich  in  deih  Mbsenm  zu  Nea{)el. 
(Mus.  B.  Xn,  46.) 


;  §."98. 

8)  Sonstige  Fonnen  von  Behilteru. 

Ausser  den  erwähnten  sind  noch  verschieden^  andere  Formen 
tj^isch  gefrordeo,  die  hier  noch,  kurze  Erwähnung  findrä  mögen: 
DaBRänchergefäea  (öT/iwTijpio»',  lißiiftatfiii,  acerra,  turibulum). 
Es  bildet  zusammen  mit  dem  hoh'tn  Untergestdl  aus  getrie- 
benem und  gelöthetem  Metalt  ein  sehr  anmuthiges  Ganzes,  das 
als  Rauch opferattärchen  auf  Reliefa  und  VaaenbUdem  nicUt  -selten 
Angetroffen  Wird.     (8,  Holzschnitt  o.) 

Ein  "bronzenes  turibulum,  vonuals  in  dem 
Museum  de'  Gualtieri,  ist  abgebildet  in  Boecheg- 
giani  tab.  39.     (S.  Holzschnitt  6.) 

Gar  zierlich  und  mannigfaltig  in  Form  und 
Ausstattung  sind  die  chinesischen  und  indischen 
Bautihgef^sse ;  erstere  zumeist  aus  Bronze  und 
in  naturalistischer  Nachahmung  von  Pfluizen- 
formen,   Ting  genannt;'  letztere  in  edlen  ^e- 


äOO 


tiUen,  nlit  eingesetzten  Edelsteinen  oder  emaillirt;  eine  andere 
Art  aus  schwarzem  GusBeifreb  mit  Sübemiellps.'  —  '  Wenn  man 
vill  lassen  sich  auch  die  zierlich  und  wohl  stilisirten  Nargileh's, 
die  bekannten  Wasser-Tabackspfeifen  des  Orients,  die  sich  vpr- 
'  8eiil«bender  Uiqcita  eines  chioeEischen  Geflissu  dieier  Art  aas  Metall 
iit  IUI  einer  PriTBtaanimlaiig 'in  London.  'Vergl.  auch  Labarte  Collect.  Dn- 
brnge  Introa.  p.'  lOB  und  cMalogoe  p.'  SS2-83S.     {Siehe  Fig.'  d,  fl.  88.) 
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EÜglioh  -  in  Indien  zn  «chBnen  Eimstionnen  rerodelt  baben ,  sa 
den  Rftudiergeßtssen  re«lmen.  'Sie  waren  auf  der  i^ondooer  Aub- 
stellung  Ton  1851  in  sehr  interessanten  Exemphtren,'  theils  ans 
edlen  Metallen,  dieils  in  jenem  niellirten  schwanen  Onsseisen, 
zshlreicli  repräsentirt  und  zfliclineten  sieb 
besonders  ans  durch  die  glückliche  Ver- 
bindung des  reioben  und  glänzenden  Röb- 
renwerks  mit   dem  Oefll»se.     (Fig.  c.) 

Dae  turibulum-  ist  bekaantQcb  ^ines 
der  wicbtigaten  Gteräthe  de»  katholischen 
Ritus. 

Die  Grundfonn.  difls^r  christlichen 
Scbwingweibrauchbecken  ist  die  durch- 
löcherte Schelle:  zwei  bohle  Halbkugeln 
an  dtei. Ketten  befestigt,  die  obere  Halb- 
kugel durcblöchertf  in  dieser  einfachen 
.  Form  erscheinen  eie  auf  altphriBÜicben 
Reliefs.  Dass  aber  das  Schwingweibrauch- 
bei^en  schon  im  Alterthume  gebräuch- 
lich war,  ist  aus  dem  sHen  Testament 
-bekannt  und  zeigt  sich  an  dem  oben  an- 


geftlhrten  und  im  Holzscbn.  (6)  S.  37  ersichtlichen  etruekischen  oder 
römischen  GefUsse,  das  drei  Ringe  zum  Befestigen  der  Ketten  hat 

Das  K[ittelalter  gefiel  sich  dieses  heilige  Qeräth  art^tektonisch 
zu  behandeln,  gleich  einem  mit.  Erkerfenstern  versehenen  Dache, 
oder  festnngsartig  mit  Schiessscbarten,  oder  in  der  Weise  der  Pin- 
nakeln  und  Baldachine  über  Figurennisahen. 

Indem  einstweilen  den  £ntiiuaiasten  ftir  das  MitteUlter  Uber^ 
lassen  bleibt  diese  Erscheinung  vor  dem  guten  Oescbmack  zu  recht- 
fertigen, behalte  ich  mir  vor,  bei  späterer  Veranlassung,  auf  die- 
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lelbe  in  ihrem  ZusMBinenbtaige.rait  dem  waedie  gesummte  Rich- 
tong  der  KleinkOnste  im  Mittel&her  chsrakterisirt  zurückznkom- 
msD.  Immerhin  ermapgelo  diese  splUromsnischen  und  gotbischen 
toribola  keiueawegs  eines  gewissen  phantastisch  feierlichen  Etnstes, 
und ,  darf  man  ihnen  den  Stil  nicht  absprechen ,  nur  das»  dieser 
}üer  nicht  aus  inneren  gleichsam  ja.dem  Gegenstands  selbst  ent- 
hsltraen  MotiVen  hervorgeht,  Boudem  äusaerlic^  durch  die  Hier- 
■rchie,  welche  die  Baukunst  über  alle '  anderen  £Hnste  übte,,  auf- 
gedrückt erscheint.  '■  In  Beziehung  auf  die  erwähnten  Räacher- 
gefWe  der  romanischen  Zeit  ist  des  Theophilus  59.  -Kapital  des 
drittel  Buchs  der  dlversaipim  artiutn  schedula  zu  berücksichtigen. 
Dergleichen  Gäfässe,  wegen  ihres  Metallwerthe«  stets.Qegen- 
■tand  der  Raub-  und  Zera^rungssucht ,  sind' selten.  In  der  vati- 
kanischen Bibliothek  wird  ein  prticbti- 
ges  incensoriiim  in  Form  einer  rundeik 
zweistöckigen  Kapelle  gezeigt,  ein  Werk 
des  dreiEehnten  Jahrhunderts;  ein  an- 
■  deies  Exemplar,  dem  Hm,  Architekten 
Beurignat  zu  Lille  angehörig  ut}d  von 
Didron  in.s^en  Annalen  veröffenUicht 
und  heachrieben,  atammt  aus  einer  Zeit 
,  in  wefcher  das  architektonische  Element 
di&  HeÖTschaft  über  die  Eleinktinate  in 
der  weiter  ohen  bezeichneten  Weiae  noch 
nicht  gewonnen  hatte.  Obschon  nur  aiis 
Broua^e  wird  es  dennocii  mit  Re<^t  als 
eins  der  .  schönsten  Werke  des  (Üttel- 
iDMuiortsm.  -   altera .  gerühmt. 

Gothiache  -Weihrauchpfannen  finden 
lieh  häufiger,  ao^ohl  in  Sammlungen  als  hie  und  da  in  den 
Thesauren  der  Kirchen  und  Klöster.  * 

In  den  Inrentarien  4^  Herzogs  Ton  Änjoa  und  Ku-ls  V.  von 
Frankreich  sind  'aie  folgender  Weise  beschrieben  : 

„Ein  grosses  „encencier"  avs  Gold,  für  diO' Kapelle  des  Königs 

'  Obgleich  diess  sn  diesem  Elempel  weniger  Buffsllig  hervortritt  sU  sn 
uderu ,  iodem  hier  wenigitens  wegen  der  nolhwendigen  Dnrchbrechanjfea 
der  QedAake  an  Fenater  und  Thüren  nahe  liegt. 

■  Didroii.  jUiasl.  toni  llT.  p.  30t.  b  dieser  Zeittchrlft  «ind  TerscJiiedeBe 
im  IS.,  II.  und  14.  Jahrhundert  sagehCrice  WeniiranefagatSiae  ges^ben^ 
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gearbeitet  9  in  Form  eines .  Gebäudes  mit  acht  Knäufen  (ouvrä  ä 
huit  ohapiteaul^^  en  fa$on  de  nia^OBnerie)^  und  sind  an  d^ni  Deckel 
(le  pin)Bu^le)  des  genannten  OefUsses  acht.  ThQren  (osteaulx)  an- 
gebrachty.ui^d  ist  der  Fues.  aus  durchbrochener :Arbeit.^ 

„Eiu  goldenes  (Enceaoier)  mit  acht  Giebeln  und  achtThürmchen.^ 

Dteäe  Form  des  genannten  jGefässes  in  ^Fachbildung -eiües  Ge- 
bäudes blieb  auchx  noch  in  der  Renaissancezeit  Idode,  vie  ein 
schöner  Kupferstich  eines  solchen  von.  Martin  Schöngauer  dartegt. 
Sie  tritt  uns  in -den  anlpiuthigstea  Varietäten  nicht  selten  auf  alt- 
deutscbea.  und  vorzüglich  a^tflämischen  Oelbildem  entgegen.   , 

Es  mögen  noch  zweitens  die  Saaduhre-n,  eine  Art  von 
Doppelge&ss  innerhalb  eines  dreifussähnliöhen  Gestells,  unter  die- 
sen Tjpen  der  GefKsskunst  ErwähnuQg  finden.  Sie  waren  im 
Alterthum  nicht  gekannt  und  sind  eine  Erfindung  der  christlichen 
Zeit.  Man  wusste  sie,  'wie  jeden  anderen  Gegenstand  des  Haus- 
rathes,  .mit  dem  Ende  des  Mittelalters  und  zur  Renaissancezeit 
auf  das  Beste  künstlerisch  auszubildeti. 

.  Pas  (jleiche  gilt  drittens  unter  anderen  Motiven,  wie  Etuis,  Din- 
tenfassern^  Pulverflaschen  u.  dgl.,A^)mehmlich  von  den  der  symboli- 
schen Ausstattung  ein  so  reiches  Feld. darbietenden  Salzfässern. 

Alte  Salzfässer,  in  reicher  Goldschmiedaarbeit, .  werden  gezeigt 
in  dem  New' College  und  in  dem  Corpus.  Christi  College  zu  Oxford. 

Hier  sind  als  bekannte  Exemjplai'e  auch  zu  erwähnen  die  Salz- 
fässer, welche.  Pierre  Reymond,  der  berühmte  limnsiner  !^mail- 
arbeiter,  für  Franz  den  Ersten  anfertigte.  (Dargestellt  in  dem 
Werke  Moyen  &ge  et  Ren;  VoL  V.  Emaux.)  Sodann  das  zu  Wien 
befindliche  Salzfass  Behvenuto  Cellini's,  das  er  iiir  Franz  I.  machte. 

Ein  Salzfass,  aus.  feiner  Henry  U.  Fayence,  naph  Brongniart 
muthmasslich  lombardische  Arbeit,  gehört  zu  d^n  geschmackvoll- 
sten Produkten  der  Keramik  des  Ift.  Jahrhunderts.  (Siehe  Brong- 
niart's '  Atlas,  tab.  37.) 

^  Auf  einer  Ausstellung  von  alteh'  Goldsohmiedsarbeiten^  die  im 
Jahre  1849  zu  London  stattfand,  hatte  man  Gelegenheit  den 
Reichthum  an  Gegenständen  dieser  Art,  d^r  in  den  Privatsamm- 
lungen Englands  verborgen  steckt,  zu  bewundem,  obschon  nur 
der  geringste  Theil  der  Besitzer  sich  entschliessen  konnte  seine 
Schätze  den  Augen  des  Publikums  bloszustellen.  —  Unter  diesen 
Sachen   bildeten    die  Salzfässer    ei;is    der   i^m    zahlreichsten    und 

'  Labarte  Coli.  Dumenil.  p.  283  nnd  Nr.  956. 
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schönst^  repräeentirten  Motive.  VergL  die  Illustrated  London 
news  von  1849^  deren  Nammem  die  Holzschnitte  der  vorzüglich- 
sten unter  diesen  Gegenständen  enthalten,  f    • 

Die  beliebteste  Grundform  für  Salzf^er^  die  wohl  symbo- 
tischen  Siim  hatte,  war  das  sechseckige  Prisitia,  tnit  sphärischer 
Aushöhlung  auf  der  obem  Fläche,  fiir  die  Aufnahme  des  Salzes. 
So  erhielt  das  Gefäss  die  Gestalt  eines  kleinen  Hausaltars,  an  den 
bei  manchen  Vorwürfen  dieser  Art  die  Künstler  gedacht  und  die- 
sen Gedanken  zur  Basis  ihrer  Komposition  gemacht  haben  mögen. 
Die  prismatisch-kompakte  Form  empfiehlt  sich  auch  praktisch  da- 
durch fär  diesen  Zw^k,  weil  sie  sehr  stabil  ist;  —  denn  es  ward 
zu  allen  Zeiten  als  böses  Omen  betrachtet  wenn  das  Salzfass 
umfiel  und  dessen  Inhalt  verschüttet  wiu*de. 


§.  99. 

Klasse  II.     Schöpfgefässe. 
1)  Der  Löffel.        ^ 

Unter  diesen  ist  der  Löffel,  als  die  ursprünglichste  und  be- 
zeichnendste Form,  welche  das  Motiv  am  ungemischtesten  wieder- 
gibt, voranzustellen^ 

Der  Löffel  ist  eine  Gefässform  die  schon  bei  den  wilden 
und   halbwilden   Völkern    die  sorgfältigste    und   studirteste  Aus-» 

bildung  erhielt.  Ich  habe  in 
der  ethnographischen  Sammlung 
des  Bf.  Museums  von  derartigen 
Proben  der  Industrie  der  Eski- 
mos, Unalasker  etc.,  sowie  der 
civilisirten,  aber  das  Naturmotiv 
festhaltenden,  Inder  Skizzen  ge- 
macht, wovon  ich  hier  einige 
Exempel  beifiige. 

Man  sieht  dass  dieses  Geföss 
unter  allen  am  Wenigsten  Weiter- 
bildung erfohr,  denn  mit  Abrechnung  mehr  äusserlichen  Ver- 
ziemngswerks  und  allerdings  auch  der  Eleganz,  die  jeden  noch 
^  untergeordneten  Gegenstand  vergeistigte,  der  durch  griechische 
Hände  ^ng,  bleibt  der  Löffel  der  Hauptsache  nach  immer  derselbe. 

^  Siehe  auch  Digby  WyatVs  Ornamental  art  in  jnetal. 
Semper,  Stil  If.  '6 
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Die  ägyptiflcben  Löffel,  die  sich  in  bedeutender  Anzalü  er 
hielten,  trennen  sieh  in  zwei  Hauptgmppen,  je  nachdem  sie  f&, 
profane  oder  heilige  Zwecke  beatimnit  sind. 

Die  hier  abgebildeten  langgestielten  Löffel,  mit  der  kühnen  Wen 
dnng  an  dem  Ansätze  des  StieU  und  dem  Ausguuaehoabel,  zeigei 


AegTPt-  SlmpDlDm  (Br.  Hm.). 


d  WelbmcblMH  Aegypt.  (WUUnwa). 


bereits   eine    zueammengesetzte   Form.     Dieser  Löffel  gehört   al: 
simpulum  zu  der  weiter  oben  figurirten  Sitjula. 

Der  eigentliche  Esslöffel  ist  gerade,  dabei  mitunter  reich  mi 
Bildwerken  verziert;  oft  stellt  der  Griff  eine  Menseben-  oder  Thier 
Sgut  dar. 

Ein  als  Hand  gestalteter  Löffe 
diente  zum  ÄufschQtten  des  Weih 
rauchs  auf  die  Räucherpfanne  ode 
den  Altar. 

Weniger  elegant,  obschon  ir 
Prinzipe  ihrer  Bildung  ähnlich  ge 
staltet,  sind  die  assyrischen  Löffel 
deren  sich  mehrere  im  britiseben  Museum  befinden. 

In  gemilderter  Weise  wiederiiolt  sich  die  Form  des  ägypti 
sehen  Opferlöffels  auch  an  den  griechischen'  Gerttthen  der  glei 
chen  Bestimmung  (Arystichos,  Arytaina, '  Aryster,  Kyath««,  lal 
simpulum  und  tralla). 
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Es  ist  schwer  die  Unterschiede  zu  bestimmen  denen  diese  Be- 
zeichnungen entsprechen.  ^  NachVarro  ist  das  Simpuhim  der  Opfer- 
löffel, der  Cyathus  der  Esslöffek  '  In  den  Sammlungen  finden  sich 
Löffel,  theils  mit  langeü  Stielen  theils  kurzgestielte^  und  solche  deren 
Stiele  aus  Holz  oder  anderen  leicht  vergänglichen  Stoffen  waren. 
Nach  Art  der  ägyptischen  geformte  Löffel  mit  emporstehendenT^ 
Griffe  finden  sich  in  Gräbei^^  sowie,  abgebildet,  auf  Keliefs  und 
Münzen.  Ganz  unbestielte  löffelähnliehe  Gefässe,  zum  Theil  mit 
kleinen  Ringen ,  wahrscheinlich  zum  Aufhängen ,  hat  uns  das 
klassische  Alterthum  Vererbt;  si^  ahmen  das  ursprünglichste  und 
oatorlichste  aller  Schöpfgefässe,  die  Muschel,  nach,  und  dienten, 
wie  noch  jetzt,  fär  Pasteten-  und  Zuckerbäckerei.  Der  griechische 
Name  war  Kribanos,  angeblich  weil  dieses  OefiUs  zum  Rösten  der 
Gerste  (xQl&n)  gedient  haben .  soll.   (Siehe  Mus.  Burb.  VI.  T.  44. j 

Auch  der  Löffel  ward  unter  die  hei- 

^_^     ^.^^^      ligen  Geräthe  der  Christen  aufgenom- 

I  m^^^     men,  zum  Fassen  der  heiligen  Hostie ; 

JV  man    findet   schöne  Exemplare  davon 

^^^J  i^  Villemin  und  dem  mojen  äge  et  la 

W^^J  renaissance. 

\^    y  Eine   reiche  Sammlung  mittelalter- 

.j^jj^  lieber  Löffel  und  die  gleichen  Geräthe 

aus  der  Zeit  des  wieder  aufgenomme- 
nen klassischen  Stils  enthielt  die'  ehemalige  oollection  Dumenil. 
Sie  werden  auch  sonst  in  jeder  Antiquitätensammlung  gezeigt. 
Im  Ganzen  haben  diese  mittelalterlichen  Löffel  etwas  Starres  und 
sind  sie  nur  durch  ihre  omamentale  Ausstattung  nennenswerth* 
Den  Uebergang  vom  Löffel  zu  dem  Kjlix  bildet  der  Kyathos,  eine 
Art  befussten  Löffels  mit  vertikalem  Ohrhenkel, .  der  dazu,  diente 
den  Wein  aus  dem  Krater  zu  schöpfen,  um  damit  dann  die 
Trinkschaleii  der  Zecher  zu  füllen.     (S.  Holzschnitt  auf  S.  .44). 

Die  Rücksicht  auf  Reinlichkeit  macht  bei  der  Wahl  dekorativer 
Elemente ,  die  das  Putzen  der  £islöffel  erschweren  könnten ,  wo- 
zu alle  Ciselüren  und  ReliefvC^rzierungen  gehören,  grosse  Vor- 
sicht nothwendig,  wessha}b  ein  Streben  nach  Vetedlnng  der  gegen- 
wärtig üblichen  Löffel,  die  derselben  allerdings  bedürftig  genug 
sind,  obschon  sie  im  Ganzen  zweckmässig  erscheinen,  zunächst 

*  Die  bezüglichen  Texte* und  C^ellenangaben  findet  mkn  citirt  in  O.  Müllers 
Ardüol.  8.  394.  (Ausg.  von  1S35). 
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auf  die  Reinigung  ihrer  Umrisse  und  Verhältnisse  hinzuwirken, 
sodann  in  oraamentiJer  Epinsidit  die  eingelegte,  Arbeit,  da^s  Emaä, 
kurz  solche  Mittel  zu,  berücksichtigen  liat,   welche  der  jetzigen 
FormenarmuÜi  iA)helfen,  ohne  die  flächenkontinuität  zu  unter- 
brechen.   Meines  Wissens  gibt 
es  kein  Beispiel  eines  helleni- 
schen Löffels    oder   ähnlichen 
Zwecken    dienenden    Geräths 
von     skulptirter   Arbeit;     da- 
gegen   sind    römische    Löffel 
(trullae)  öfter  mit  Beliefs  ver- 
ziert   Ueber  das  Prinzipielle 
der  Anwendung  der  Zierden  &lt 
diesen  Fall,  sowie  f&r  Gefösse 
und  für  Geräthe  im  Allgemei- 
nen, werden   in  dem  Folgen- 
den noch  bestimmtere  Anhalt- 
punkte  gegeben  werden.  Eini- 
ges darüber  ist  bereits  in  dem 
das  Geräthewesen  der  Assyrer 
Betreffenden  (§.  68)  vorange- 
gangen. 
Als  eine  Verbindung  des  Schöpfgefässes  mit  dem  portativen 
Reservoir  darf  der  Eimer  hier  nochmals  figuriren,  obschon  er 
bereits  früher  mit  dem  Schlauch  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist    —    Wir   dürfen    daher   wenigstens    in   Beziehung    auf   den 
ägyptischen  ^imer  auf  Vorhergegangenes  zurückweisen. 

Dieses  Gefäss  ward  in  Assyrien  so  gut  wie  in  Aegypten  hei- 
liges .  Symbol ,  was  sieh  schon  au^  4er  Aehnlichkeit  der  beiden 
Landschaften  Aegypten  tind  Mesopotamien  mit  Bezug  auf  das 
Bewässerungsweseli  erklärt.  —  Der  Schlauch,  dje  Grundform  des 
Eimers,  war  und  ist  noch  immer  der  Schöpflöffel,  der,  an  die 
Peripherie  der  Wasserräder  befestigt,  in  beiden  Ländern  die 
trockene  Ebene  bewässert,  indem  er  die  Kanäle  füllt  —  üeber- 
einstimmeod  mit  dem  Angefahrten  zeigt  der  assyrische  Eimer 
besonders  reiche  phantastisch  -  symbolische  (vielleicht  auf  die 
Trockenheit  des  Hochsommers,  wenn  die  Sonne  in  •  das  Sternbild 
des  Löwen  tritt ,  hindeutende)  Gestalt\ing ,  nämlich  die  eines 
Löwenhauptes  mit  Gusshals  und  Bügel.  (S.  Holzschnitt  auf  S.  45.) 


KyatlioB. 
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Der  griechische  l^mer^  wenn  auch  schön  und  elegant ,   zeigt 
keineswegs  jenen  ^allgemein  durchgeführten  Charakter^    der  die 

gleichen  Geräthe  dieser  Bestim- 
mung bei  den  Aegyj^tem  und  den 
Assyriern  auszeichnet. 


Asiyr.  Ehner  (BotU). 


Etrnr.  Eimer  (it.  Etr.). 


Zu  den  schönsten  •  derartigen  griechischen'  GefUssen  gehören 
die  bekannten  mit  Silbei^iellen  ausgelegten  Eimer  im  Museum 
zu  Neapel;  sie  haben  doppelte,  reich  und  edd  verzierte  Bügel 
uod  drei  niedrige  thicrgefoxmte  Füsse.  Aber  ihre  Form  ist /mehr 
krateroidisch  als  schlauchförmig  und  zum  Tragen  des  Wassers 
weniger  angemessen  als  die  Situla  mit  ihrem  tiefen  Schwerpunkte 
und  der  das  Ueberschütten  des  Inhalts  beim  Tragen  verhindern- 
den engeren  Mündung.  Weniger  bekannt  ist  der  in  dem  M.  He- 
troscum  befindliche  hier  beigefugte  lEimer  aus  Volci ,  nur  .zwei 
Decimeter  hoch ,  dessen  Form  die  eines  mit  Bügel  versehenen 
Kraters  ist  Anmuthig  geformt  sind  auch  die  aiidereti  beigefügten 
Bronzeeimer  aus  Pompeji.    (S/46.) 


46 


Fünftes  Häuptstück. 


Sehr  zweckangemessen  stilisirt;  obschon  etwas  schwerfällig  und 
komplicirty  ist  beistehender  etruskisch-römisdier  Brunneneimer, 
angeblich  in^  einem  Qrabe  zu  Veji  gefunden.  ^  (S.  Holzschnitt 
auf  Seite  47  a.) 


Bro&Meimer  CFompcJi). 

Hier  mag  auch  noch  eines  gallo-römbchen  Eimers  in  email- 
lirter  Bronze  Erwähnung  geschehen,  ,der  in  dem  archeological 
Journal,  Jahrg.  1857  veröffentlicht  worden  ist. 

Das  Mittelalter,  welches  geweihte  Brunnen  in  seinen  Kirchen 
anlegte,  ermangelte  nicht  auch  diBses  Motiv  künstlerisch  zu  ver- 
werthen.  Auch  der  Eimer  erhielt  seine  Kunstform.  Portative  Weih- 
becken in  Eimerform  waren  schon  im  frühen  Mittelalter  gebräuch- 
lich.    In  dem  16.  Bande  der  Annales  d'arch.  chretienne  ist  ein 


»  Rocch.  7.  XXIII. 
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wicher  Eimer,  dem  12.  Jabrhundert  »ngehörig,  der  «ich  in  dem 
Schatae  des  Mailänder  Doms  befindet,  mitgetheilt.  Ich  setze  ihn 
hier  bei,  als  Beispiel  von  der  Weise,  wie  das  Mittelalter  dieses 
Motiv  ao%efaast  hat. 


WcUikMMl  (MiUud). 


RenaissancegefäsBe  derselben  Gattung  von  gnoeser  Schfinheit 
lind  unter  andern  dasjenige  in  der  Sakristei  der  Karthäaser- 
kirche  bei  Favia,  nnd  der  Eiiner  des  Brunnens  in  dem  von 
Bramante  erbauten  herrlichen  Vorhofe  von  Sta.  Maria  di  peleo  in 
Hailand. 


§.100. 

2)-DeT  Trichter. 

Der  dieser  Gattung  angebörige  Typas,  der  das  Motiv  ohne 
BeimiBchnng  gibt ,  ist  in  beistehendem  GefUss  gegeben.  Ein 
trieb terformiger  Topf  mit  dazu  gehörigem  thSuemem  Untersatz, 
wahrscbeinlich  ältestes  tyrrhenisches  Werk.  ^ 


TrichUrfDiTDlgu  <3( 


Eigenthiimlicbe,  wohl  mehr  raffinirt  archaistische  als  wirklich 
naturwüchsig  ureprüngliche,  Einfachheit  in  der  Anwendung  der 
ungemischten  Trichterform  offenbart  eich  in  dem  Trinkhom  mit 
dorchlöcherter  Spitze,  dem  sogenannten  Rhitonj  von  dem  weiter 
unten  bei  den  Trinkgeßtssen  noch  die  Rede  sein  wird. 

Diese  Form  gewinnt  eigentlich  erst  künstlerische  Bedeutung  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  portativen  Reservoir- 
Aus  .dieser  Verbindung  dßs  Trichters  niit  dem  Fass  entsteht 
die  hocbgepnesene  H^idria,  (s.  oben  §.  86)  welcher  gemischten 
Form  alle  schönsten  ZiergefUsee  der  Griechen  und  Gräkoitaler  an- 
gehören, sp  dass  wir  sie  in  dem  citirten  Paragraphen  als  die  helle- 
nische Vase  par  excellence  bezeichneten.  Sie  übertrifft  alle  an- 
'  Man  will  in  dieaer  Form  du  Vorbild  dei  weiblichen  Bni«t  niederarken- 
nen,  Ton  der  wir  allerdings  aehon  kom  Homer  wissen  diua  sie  bei  der  Bildung 
gewisser  Oefässe  (am  Modell  dient«. 
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deren  Formen-  in  deoi  Reichthum   ihrer  Theile   unjd   dem  organi- 
schen Verbundensein  dieser  letztem. 

Wohl  in-  keiner  Sammlung  ist  dieses  herrli(die  Gebilde  voll- 
itindiger  niid  diirch  bessere  Auswahl  der  schöiiBteu  Exem- 
plare repräaentirt  als  im  Br..  Museum,  wo  dasselbe  in  allen 
Varietäten  -auftritt  Unter  diesen  zeichnet  sich  dasjenige  Gefäss, 
welches  von  Gerbard  und  andern  mit  der  Kalpis  identiiicirt  wird 
und  dem  entwickelten  Vasenstile  angehört,  durch  besondere  Kle- 
giaz  aus.     (S.  Holzschnitt.) 


Ausser  den  schönsten  hellenischen  Thonvasen  dieser  Gattung 
findet  sich  dort  aucli  eine  Menge  bronzener  Hydrien,  obscbon  in 
Beziehung  auf  letztere  die  Museen  Neapels  und  des  Vatikans 
^<}sBeren  Reichthum  enthalten  mögen.  Die  Mehrzahl  derselben 
lind  kan  neu  artige  Gefösse  von  den  mannigfaltigsten  Formen, 
«ber  stets  gleicher  Grundidee,  Handhydrietig  bestimmt,  nicht  auf 
dem  Haapte,  sondern  in  der  Hand  getragen  zu  werden,  und  dess- 
halb  nur  init  ein?m  einzigen  vertikalen  Ohrhenkcl  versehen.     . 

Sic  bilden  eine  Art  Reduktion  und  zugleich  eine  charakten- 
«tische  Nebengmppe  zu  der  vollständigen  korinthischen  drei-  Und 
vieramiigen  echtnusartig  geformten  Hydria.  (Siehe  Holzschnitt 
auf  Seite  50.) 

Die  römische  Hydria  erreichte  nicht  die  Eleganz  der  griechi- 
schen Thoogeschirre  der  gleichen  BestJmmang ,  oder  selbst  der 
hetniskischen   ßronzekannen,   und  bekundet,  wie  das  gesammte 
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Qefässwesen   der  Römer,   eine  stete  Vorliebe  dieser  letzl 
plastische  Ueberladung. 

Technologisch-stilhistorisch  merkwürdig  sind  gewisse  l 
römisch^   Hydrien,    reich  verziert    mit   champlev^    Email 

nur  in  England  und  in 
reich  gefunden  werden 
solches^  mit  dem  dazu  ge 
praefericulum  (OpferteU< 
funden  bei  Bärtlpw^  bild 
Zierde  der  Säle  für  b 
Alterthüijaer  in  d^m  bri 
Museum  zu  London.  '  : 
Andere  derselben  Ai 
'  bereits  von  Cajlus  veröffc 
worden.  * 

Trichterförmige,  dodi 
der  Flaschenform  sich 
emdQ  Gefässe,  oft  mit  un 
sichtigem  champlev|6-£mai 
überzogen)  gehören  zu  de 
gesuchtesten  Stücken  der 
sischen  Gef&sskunst.  Eir 
artige  Vase,  mit  emaiUirter 
umzogenem  Laubwerke  ui 
men  auf  Türkisgrund,  w^r  eme  d«r  schönsten  Zievden  de: 
Teilung  von  1851. 

In  Italien,  Deutschland,  Frankreich  und  England  hat 
Grundform  schon  im  Mittelalter  sich  zur  Kanne  Umgestaltet, 
Steingut,  Zinn,  Kupfer,  Silber,  Elfenbein  und  Holz  künstle 
Ausbildung  erhielt.  Auf  die  zuletztgenannten  und  andere 
talische  und  'mittelalterliche  Formen  wird  in  dem  techn 
Tbeile  der  Keratnik  zurückzukommen  sein,  da,  wie  bereit 
mal-  "bemerkt  worden ,  das  Chai*akt^ristische  aller  dieser 
klassi«chen  Formen  zum  grössten  Theile  von  dem  Stoff 
abhängig  ist. 


Handhydrla. 


*  Besöhrieben    und    gestochen .  von  John  Gage   in    dem  Antiqaary 
XXVr.  pag.  800. 

*  Hecueit  d'Antiquitös   II.  pl.  91.     V.  pl.   104.    VI.  pl.  85. 
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Klasse  III.     GttssgefKsse. 

Das  sind  diejenigen  die  ihren  speziellen  Charakter  aus  der 
Bestimmung  entnehmea  Flüssigkeiten  nach  bestimmten  Richtungen 
und  nach  bestimmtem  Masse  auszugiessen.  Zu  diesem  Zweck 
müssen  sie  natürlich  eine  besondere  Bauart  und  sozusagen  be- 
sondere "Organe  erhalten^  wodurch  sie  «ich  von  anderen  Geftlssen 
onterscheiden.. 

1)  Saucieren. 

Als    einfachste   GussgefUsse   sind   die   sogenaiinten  Sauciiren, 

(saucers)  zu  betrachten,  die  am 
häufigsten  musöhelformig  sind,  mit- 
unter die  Geatalt  eines  Fisches 
haben.  Siehe  beistehende  Skizze 
eines  aus  B0rgkri8tall  geschnitzten 

äaaci^re  (Cinquecento).  GcfäSSCS     dieSCr    Art^     daS    in    dem 

•  Br.  Museum  gezeigt  wird. 

2)  Lampen. 

Eine  besonders  wichtige  Unterart  dieser  Gattung  ist  die  Lampe 
(Ljchnos,  lucerna),  die  bekanntlich  zu  al}en  Zeiten*  eine  hohe 
symbolische  und  religiöse  Bedeutung  hatte. 

Sie  ist  bereits  eine  gemisichte  Form,  nämlich  Gussgefäss  und 
Reservoir  in  Eins,  nur  dass  der  Guss  als.  Charakteristikum  an  ihr 
vorherrscht 

Die  antike  Lampe  besteht  aus  dem  Behälter  des  Oels  mit  einer 
Schnauze,  oft  mehreren  Schnauzen,  bei  den  Griechen  Stome  ge- 
nannt, der  Oeffnung  zum  Eingiessen  des  Oels  (Omphalos?)^  und 
einer  kleinen  Oeffnung  zwischen  der  erstehen  und  der  Schnauze 
zum  Heraufstochem  des  Dochts  mit  der  Nadel.  —  Dazu  noch 
ein  Deckel,  und  in  den  meisten  Fällen  ein  vertikaler  Ohrhenkel,, 
zum  Halten  oder  Aufhängen. 

Der  Typus,  den  die  Griechen  so  mannigfach  in  Thon,  Metall 
und  Stein  kündtierisch  verarbeiteten,  wurde,  wie  ^s  scheint,  bei 
den  Aegyptern  und  Assyriern  in  elementarster  Weise  festgehalten. 
(Siehe  Holzschnitt  auf  Seite  52.) 

Doch  hat  man  auch  sehr  komplicirte  kaprizit)s  geformte  Lam- 

*  Wohl  mehr  der  etwas  erhabene  Deckel  a«f  der  Oeffuuug. 
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pen   in  Ägypten  gefunden  wie    z.  B.   eine  in  Form    einer  Ente. 
(Minutoli.)  ^ 

Die  ornamentale  Auest&t- 
tnng  der  antiken  Lampen 
flUirt  vtns  in  einen  weiten 
Cyklua  a^mboUscIierHinweiae 
auf  das  menschliche  I^ben 
und  dessen  Sehicksale.  Da- 
bei ist  der  Reichthum  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  Va- 
rietäten dieses  Wichtigen  Ge- 
fSsses  unübersehbar.  Bei  kei- 
nem andern  Geräthe  gestattete  man  sich  grössere  Willkür  m  der 
Formengebung  und  der  Ornamentation ,  daher  ist  es  in  seinen 
Unterarten  eben  so  schwierig  zu  klassificiren  wie  das  später  zu 
beischreibende  Tripkgeschirr.  Auch  ist  es  in  allen  Swnmlungen 
in  so  grosser  Anzahl  repräsentirt  dass  ein  Erwähnen  auch  nur  des 
Hervorragendsten  darunter  zu  weit  führen  müsste. 

Die  beistehenden  Holzsclraitte  geben  als  Beispiele  einige  Lam- 
pen  aus   dem  Neapler   Museum   nach   eigner  Zeichnung.   —    Die 


Kupferwerke  und  sonstige  Literatur  über  antike  Lampen  findet 
man  ^zusammengestellt  in  O.  Müllers  Arch.  §.  302. 

Zu  nennen  ist  noch  das  dort  nicht  angeführte  Museum  Gre- 
gor. Etruscum , .  wegen  des  Reichthuma  der  dieser  Sammlung  an- 
gehangen und  in  dem  Werke  gleichen  Titels  wiedergegebenen 
ctruskischen  Lampen  in  Terrakotta  und  in  Metall. 

Die  antiken  Lampen  sind  kaum  als  für  .sich  allein  bestehend 
zu  betrachten,    son,dem  bilden  erst  mit  den  Kandelabern   (Lych- 
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nucbeD)  ein  voUst&ndiges  Ganzes;  diese  werden  wir  aber  in  Ver- 
bindnii^  mit  andern  Geräthen  erat  in  dem  HauptstScke  Tektonik 
IQ  behandeln  halten,  wo  dann  auch  anfdas  Getragene  (die  Lampe) 
nuflkznkemmen  sein  .wird. 


Die  Tradition  der  antiken  Lampenform  hat  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  ziemlich  rein  erhalten  und  sie  besteht  noch,  wo 
immer  die  neuen  Lampen  ji  h.  m^cauique  sie  nicht  verdrUngten, 
vorzüglidi  in  Italien  und  Spanien.  —  Beispiele  von  Lampen  aus 
den  frühen  und  spfiterea  Jahrhunderten  des  Mittelalters  enthalten 
die  nhistrations  der  Sammlung  von  Goodrik-court  des  Llewelyn 
Meyrik  Esq.;  —  andere  finden  sich  in  den  vielen,  neuesten  Sam- 
melwerken über  mittelalterliche  Kunst,  z.  B-  in  den  annales 
irchdcdogiqaes   des  Herrn  Didron,  und   in  dem  mojen  äge  et  la 


Zur  Vergleichung  stehen  hier  zwei  vielarmige  Hängelampen, 
die  eine  antik  die  andere  aus  dem  13.  Jahrh. ,  neben  einander. 
(S.  Holzschnitte  auf  S.  54  und  55.) 

Dergleichen  vielarmige  Hängelampen  sind  nicht  zu  verwech- 
sln mit  den.  sogenannten  Ampeln.,  Diess  sind  an  Ketten  «uf- 
gehängte  -Mäpfe,  die  zu  diesem  Zweck  drei  oder  mehrere  Arme 
haben,  um  die  Ketten  daran  zu  befestigen.    Sie  sind  nicht  eigent- 
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lieh  die  Laimpe)  sondera  die  Uatersätze  oder  die. Aufnehmer  der 
letztem.  Es  scheint  auch  diese  Form  aus  den  ältesten  Zeiten  zu 
rühren  imd  sich  traditionell  immer  ziemlich  gleich  ethalten  zu  haben. 
Ein  solches  Cymbium  ist  z.  B.  schon  das  Seite  56  oben  beigegebene 


Viergeschnanzte  Utmpe  (M.  B.). 


assyrische  Thongefäss,  das  in  dem  Werke  von  Botta  mitgetheilt 
wird ;  doch  ist  hier  die  Lampe  noch  mit  der  Ampel  gleichsam 
verwachsen.  Dagegen  "fand  man  entschieden  entwickelte  Ampeln 
in  dem  berühmten   in  den  dreissiger  Jahreü   Entdeckten  gro;sden 
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Grabe  zu  Cäere,  dessen  Inhalt  den  wesentlichBten' Tbeü  der  gro^ 
goräniscben  Benmlang  hetruskiacher  Alterthümer  ausmacht,  und 


zwar  zeigten  dieselben  jenen  altertfaümlichaten  gräko-italisclien 
Stil,  der  mit  dem  assyriBchen  beinähe  identisob  Ut.  Diese  veF- 
binden    in    d«n  Formen    und   vornehmlich   in   dem   Ansätze    der 
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eeohs  Haken,  die  sich  obea  aas  dem  Rande  entwickeln  und  i 
einwärts  krümmen,  uin-  diö  Ketten  aufzunehmen,  naivste  Einü 
heit  mit  zierlieher  Eleganz  und  kö&i 
mit  der  erforderlichen  Veränderung 
Gegenstands  ihrer  Verzierungen,  o 
fremdartig  zu  erscheinen,  noch  )i( 
ihre  alte  Bestimmung  erfüllen,  wäre  ur 
Geschmack  nicht  vergiftet  durch  jene 
acheulichen  Metai^larbeiten  im  Crinoli 
Stil,  wie  sie  die  höchsten  Kreise  der  1 
tigen  Gesellichaft'Wohl  verlangen  mfisi 
da  bei  Gelegenheit  jeder  füretlichen  Ho 
zeit,  jeder  Krönungsfeier  und  sonst! 
Haupt-  und  Staatsaetion  uns  Derarti 
in  den  illustrirten  Zeitungen  immer  ' 
neuem,  und  in  stets  wachsender  Scheusslichkeit^  vorgeführt  w 
Die  Ampel  war  jedoch  bei  den  Griechen  Und  späteren  Ital 


nicht  sehr  gebrUuublich,  wie  theils  aus  ihrem  seltenen  Vorkomr 
tfaeils  aus  einer  Acusscrung  de»  Apulejus  hervoi^eht,   der  sie 
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fremdartiges  beim  Isiskult  gebraochtes  Oerfith  den  Festlampen  der 
CIriecben  entgegenstellt '  .'  . 

Wir  ersehen  zugleich  hieraus  dftas  sie  bei  den  Aegjptern 
and  wahrscheinlich  auch  bei  den  asiatischen  Völkern  ein  heiliges 
Oeclthe  war.  —  Id  dem  Palaste  sni  Babylon  hingen  goldene 
Jjngen,  wahrscheinlich  Ampeln  in  Gestalt  von  Harpyen  oder 
VSgeln,  von  dem  Gewölbe  herab,  wie  uns  Philostrstus  in  dem 
Leben  des  Apollonius ,  wahrscheinlich 
nach  älteren  Nachrichten  über  Babylon, 
berichtet. 

Das  Chriatenthinn  nahm  mit  so  vie- 
len atidern  asiatischen  und  ägyptischen 
Motiven  diese  Vase  in  die  Zahl  seiner 
Kirchen hnplemente  auf,  und  so  erhielt  sie 
auch  im  Mittelalter  die  Weihe  der  Kunst. 
Qaher  finden^  eich  yornehmlich  in  den 
Krypten  und  in  den  Kapellen  alter  Kir- 
chen, auch  in  Synagogen,  sehr  alte,  oft 
einfach  und  edel  geformte,  jedoch  stets 
orieutalisirende  Ampeln.  Der  gothisohe 
Stil  wusste  sie  nac^  seiner  Weise  ge- 
schickt umzubilden. 

Beifolgender  Ulunsa  gibt  eine  Silber- 
ampel,  die  der  Verfasser  nach  seiner 
Zeichnung  für  die  Synagoge  in  Dresden 
aastUliren  lieSs,  wobeier  die  frühmittel- 
alterlichen Typen  berücksichtigte. 

So  auch  bietet  der  mahomedanische 
Orient  durch  die  Tauscude  von  Ampeln, 
welche  als  Weihgeachenke  an  den  Decken 
der  Moake^n  aufgehttngf  sind,,  reiclien 
Stoff  zum  Studium  dieaer  intereasanten 
Oefössform,  der  sich  dje  bekannten  pen- 
nten Blumentöpfe  dem  Prinzipe  nach  bnschKesBen. 

Verschieden  noch  von  diesto  sind  die  sogenannten  Kronen 
oder  Kronleuchter,    die  das  Alterthum,  wie  es  scheint,    nur  als 

'  Apal.  HeUm^  XI.  Incernaui  darb  permiuitiiUm  lamiiie,  non  adeo  noAtrii 
"lii  coDiimilem,  quae  reapertinu  iDnminkiit  epnlai;  Md  amreuin  cymbiiim 
media  ini  patoM  flanimnlam  RDBcitani  largiorem. 


.mptl  itD<Hltnii. 
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grosse  Hängelampen,  mit  strabl^nförmig  -angebrachten  Docht- 
Bchnauzen,  behandelte.  (Siehe  oben  den  Holzschnitt  auf.  8,  54.) 
Aber  das  Mittelalter  und  die  Renaissarice  haben  dieses  Motiv 
in  andrem  Sinne  ausgebildet,  wodurch  es  mehr  dem  GerätheWesen 
zufällt,  80  dass  wir  deashalb  ihm  lieber  eine  Stelle  in  den  Haupt- 
fltiickeo  über  Tektonik  anweisen  wollen. 


§,  102. 

Die  Kanne  (Procbn«,  praefericnluin). 

Keine  Kombination  der  GefHsskunst  hat  dieselbe*  reiche  Ent- 
wicklung erlangt,  welche  der  Verbindung  der  Hydria  mit  dem 
Ausgnss  zu  Theil  ward.  —  Durch  einfaches  Umbiegen  des  Mund- 
randes  der  Hydria  und  gleichzeitige  Verengerung  ihres  Halses 
wurde  diese  gluckliche  Allianz  vertpittelt,  —  so  hatte  das  Geräss, 
welches  oben  als  das  hell^ische  par  excellence  bezeichnet  wurde, 
erst  seine  letzte  Vollendung  erreicht.  Was  es  dabei  an  dorischer 
Grösse  und  Einfachheit  einbUsst,  gewinnt  es  dafiir  an  lebendigem 


Ausdruck  und  ionischer  Anmutb.  Die  Strenge  der  durch  die 
Töpferscheibe  bedongeneii  Fomi  erhält  durch  die  Beweigungi 
welche  die  iuhlende  Hand  ihr  aufdrückte,  Eichtung,  Physiognomie 
und  Schwung.  Man  sieht,  es  war  ein  weicher,  bildsamer  Stoff, 
der  unter  des  Künstlers  eigener  Hand  Gestalt  gewann.    Die  Form 
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rerteagnet  keineswegs  ihren  Uri|trung,  nämlich  die  Scheibe,  aber 
»e  hat  sich  emancipirt,  ist  individuell  geworden.  So  erhiilt  denn 
ncfa  dieses  Qef^s  besondere  Weihe,  dadurch  dass  es  zum  Opfer- 
geräth  erhoben  wird.  Aus  dem  Prochus  wird  mit  hochgehaltener 
Hand  die  Weinspende  auf  die  Patera  gegosaen  und  die  Libation 
mit  dieser  ausgeführt;  daher  werden  diese  beiden  Geftsse  in  Grä- 
bern und  auf  Reliefs  fast  immer  beisammen  gefunden. 

Auch  hier  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Variet^en  ausserordent- 
Itch.  Im  Allgemeinen  bemerkt  man  an  den  ältesten  Gefässen 
dieser  Art  eine  fast  baroke  Keckheit  und  ein  Ueberschreiten  der 
Befdgnisse'  der  freien  Hand  gegenüber  den  Rechten  der  die 
Hanptfoim  bestimmenden  Scheibe.  (Vei^leiche  beistehende  ältere 
Formen :  Seite  58  und  S.  59  a.)      ■    '  ■ 


Dann  gibt  es  schlauchfßrmige  (nach  Gerhard  sogenannte) 
Olpen  oder  jOenochocn,  die  auch  meistens  nur  unter  den  archai- 
ichen  Vasen  gefunden  werden. 

Die  reife  Ocnochoe  der  goldenen  Zeit  ist  die  dorische  Hydria 
mit  dem  Echinusprofil  und  hinzugefügter  GussmUndung.  (Siehe 
Holzschnitt  Seite  59  *.) 

Ihr  steht  zur  Seite  die  Verbindung  der  schlanken  Handhydria 
(i.  oben)  mit  der  Qnssmündung,  gleichsam  die  ionische  Ordnung 
dieses  Gofässes. 
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Gnsskaone  (M.  B.)< 


Dazwischen  und  jens^it  dieser  Formen  liegt  nock  eine  beliebig 
erweiterungsfähige   Anzahl    von   Varietäten,   abgesehen   von   den 

Spielarten  (Köpfen  mit  Aiisgussöffiiung) 
plattgedrückten  Gefässen  u.  a.),  so  dass, 
von  den  Lampen  und  deü  Trinkgefilssen 
abgesehen,  in  keiner  keramischen  Form 
grössere  Mannigfkltigkeit  und  Freiheit 
herrscht. 

Komische  Gusskannen  in  Thon  sind 

r 

selten,  uitd  meistens  von  gedrängter  rund- 
licher Spindelform.  Die  auf  Reliefs  dar- 
gestellten und  häufig  gefundenen  me- 
tallenen G^fässe  römischen  Ursprungs 
haben  sehr  w^eite  Mündungen  und  sind 
selten  schön.  Alle  *8ind  nach  den 
Grundsätzen  der  römischen  Keramik 
reich  mit  plastischen  Verzierungen  ge- 
schmückt. Von  einigen,  emaillirten  gallo- 
romanischen  Opferkannen,  die  zum  Theil  eigeütliche  Gussgefässe 
mit  Gussmündung  sind,  war  bereits  oben  die  Rede. 

In  Assyrien  und  Aegypten  scheint  dieses  Geföss  vornehmlich 
nur  in  einer  sogleich  zu  beschreibenden  Nebenart  beliebt  gewesen 
zu  sein,  die  noch  jetzt  im  Orient  das  fa^t  alleinig  gebräuchliche 
Gussgefäss  ist.  Auch  das  Mittelalter  ^rechnete  dasselbe,  .zu  den 
Kunstformen;  es  wurde  mit  gleicher  Vorliebe  sowohl  zu  profanen 
wie  zu  kifchlichen  Zwecken  künstlerisch  behandelf.  Die  Inven- 
tarien  der  Klöster  und  Könige  (in  Frankreich)  zählen  derartige 
Prachtgefässe  (aigui^res)  in  grosser  Anzahl  auf;  jedoch  ist  Weni- 
ges davon  erhalten.  Der  Geschmack  an  diesen  Gefassen  war  zur 
Zeit  der  Aufsetzung  jener  Inventarien  (Ludwigs  des  Heiligen) 
ziemlrch  bunt:  Eins  hatte  die  Form  eines  Huhns,  der  Körper  und 
Schwanz  von  Perlen,  der  Hals,  der  Kopf  und  die  Flügel  von 
emaillirtem  Sijber  mit  gelben,  grünen  und  azurnen  Federn.  „Auf 
dem  Rücken  trägt  es  einen  Fuchs,  der  es  beim  Kamma  packt" 
etc.  Edler  geformt  sind  die  hie  und  da  noch  erhaltenen  Kirchen- 
geräthe  dieser  Gattung,  doch  gehören  sie  meistens  zu  den  Kannen 
mit  Gussröhren  (buires).  Verschiedenes  davon  ist  in  den  bekann- 
ten oft  citirten  Werken  über  mittelalterliche  Kunst  enthalten,  auf 
die  ich  verweise. 
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Mit  der  Renaissance  wurde  die  reinere  und  einfachere  Schön- 
heit des  antiken  Gussg^fässes  erkannt  und  mit  Begeisterung  wie- 
der aufgenommen.  Keine  andere  Gefässform  ist  wegen  des  ihr 
innewohnenden  Reichthums  ah  Motiven  der  Verbindung  des 
phantasiereichen,  romantisch  mittdaherlichen  und  orientalischen 
Geschmacks  mit  antiker  Formenreinheit  günstiger,  und  so  gewinnt 
sie  in  dieser  goldenen  Zeit  der  modernen  Kunst  den  ersten  Rang 
unter  den  Prachtvasen. 

Von  nun  an  tritt  der  antike  Archetyp  überall  ak  Grundform 
i^ieder  hervor,  aber  mpdificirt  durch  freie  geistreiche  und  zugleich 
in  hohem  Grade  verständige  Auffassung  der  stilbedingenden  Um- 
stände, und  Berücksichtigung  der  heueiH  unendlich  reichen  Mittel 
der  technischen  Ausßihrung,  welche  die  Alten  nicht  kannten,  oder 
welche  doch  wenigstens  erst  in  veränderter  Weise  von  den  Neuem 

nach  unbestimmten  Angäben  in  alten  Texten, 
oder  nach  einzelnen  erhaltenen  Bruchstücken 
antiker  Kunst,  wieder  aufgefunden  werden 
mussten.  Zugleich  wurden  sie  durch  die 
bildnerischen  und  malerischen  Beiwerke,  mit 
denen  man  sie  so  verschwenderisch .  aus- 
stattete,  zu  Kunstwerken  höherer  Bedeutung 
erhoben*  an  denen  sich  Künstler  ersten  Ran- 
ges  belhätigten. 

piese  Erzeugnisse  aus  Fayence,  Email, 
Goldschmiedsarbeit ,  Bronze,  Kry stall  und 
andern  Stoffen  tragen  zu  sehr  das  Gepräge 
der  letzteren ,  die  auf  ihre  Gestaltung,  und 
Omamentation  einwirkten,  sind  .zugleich 
als  reine  SchaugeÜlsse  und  Kuns^gebilde 
ihrer  Form  nach  zu  wenig,  von  dem  eigent- 
lichen Zwecke  und  der  Kutzung  beherrscht,  dass  es  nicht  mehr 
unserem  vorgesteckten  Plane  entsprechen  sollte^  sie  mit  andern 
Erzeugnissen  der  Vasenkünst  des  cinquecentp  erst  an  den  Stellen 
näher  zu  berücksichtigen,  wo  von  den  technischen  Proceduren 
die  Rede  sein  wird,  die  bei  ihnen  «angewandt  wurden.  In- 
dess  sei  zur  Veranschaulichung  der  herrschenden  Grundzüge, 
welche  dieses  Gefflss  von  der  Renaissance  annahm ,  hier  der  Um- 
riss  einer  emaiUirten  Vase  aus  dieser  Kunstperiode  beigefugt. 
(Seite  61.) 
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§.  103. 

OMatgot'ie»  mit  Dille  (ProehöU.  EpichTiia,  grottni,  bnUe). 

Es  wurden  in  den  ÖrÜftefl  zu  Caere  und  Vulci,  auch  sonst  in 
antiken  Gräbern,  Vaeen  yon  merkwürdiger  Form  entdeckt,  die 
gleichsam  UebergangsgUeder  sind  zwischen  der  vorher  bezeich- 
neten Guaskanne  und  demjenigen  Typus  von  Guesgef^sen,  dessen 
Charakteristikum  die  Dille,  der  Gusskanal  Jst  Handhydrien  mit 
starker  Verengerung  und  gleichzeitiger  Streckung  der  Mflndung, 
so  dasa  diese  eine  dillenartige  Form  erhält.  (S.  ÄbbÜdg.  hieneben.) 
Die  Seltenheit  griechischer  oder  auch 
selbst  italischer  ächter  Dillenvasen  be- 
weist dass  dieses  ]!^tiv  dem-  klassischen 
Geschmake  nicht  zusagte ;  ^Is  Iremdartig 
tvird  es  uns  desshalb  auch  von  Apulejus 
ausflihrlich  beaclirieben ,  der  es  sogar 
als  Symbol  der  Isis,  dem  göttliche  £hre 
zu  Theil  wird,  in  der  myßtjschen  Pompa 
dieser  Göttin  auftreten  lässt:'  „Eine 
„sehr  kunstreich  getriebene  kleine  Urne 
„mit  gerundetem  Boden,  äusserlich  mit 
Pf„et„it  (Or.).  „ägyptischen  Götterbildern   herrlich  ge- 

nschmbck};'  ihre  Mündung  nicht  in  die 
„HShe  gerichtet,  sondern  kanalartig  als  lange  Gussrinne  nath  vom 
„gestreckt.  Gegenüber  der  Qussdillfe '  sitzt  der  Henkel  von  sehr 
„entwickelter  Kurve'  und  darüber  eine  schuppicfate  Aspis,  die  sich 
„mit  geschwollenem  Nacken  auf  ihrem  gewundenen  Hinterkörper 
„aufrichtet" 

Wir  glauben  die  beschriebene  Form  im  Wesentlichen  in  dem 
Umrisse  eines  kleinen  ägyptischen  Schnabelgefösses ,  das  sich 
unter  anderen  Gef^ssAiodellen  aus  geschlagenem  Kupfer  in  dem 
britischen  Museum  befindet,  wiederznerkennen ,  obschon  ihm  der 
Henkel  fehlt  und  er  auch  ausserdem  keinerlei  Verzierungen  hat. 
So  mochte  such  dieses  Get^B,  *  gleich  der  Ampel,  vorzüglich 

'  Apnl.  Hetam.  XI. 

*  Allerdings   finden  sich  aoirohl   hetruikiache   vrie   acht  griechische  Oasa- 
gefuBe   mit  achnnbellurmigem  Aasatc  und   aelbat    entacbiedene  Dille ngeTiaae, 
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nur  in  den  barbarischen  Riten  iungiren  und  von  Asien  oder 
Aegj^ten  l>er  in  die  chrixtliclie  Eircbe  Eingang  gefunden 
haben.    Gewiss  ist  wenigstens  dasselbe  noch   immer  das  bei  den 


birbulMbm  HiU). 


Orientalen  übliche  Oussgeschirr,  das  in  unseren  S&nyntungcif  in 
»ehr  reichen  und  schönen  Exemplaren  zUm  Theü  nbch  aus  sasso' 
nidischer  Zeit  repräsentirt  ist.  ':  .   ' 

Seit  dieser  Zeit  scheint  sein  Typus  sieh  in  dem  westlichen 
Asien  nicht  wesentlich  verändert  zu  haben. 

Dagegen  herrscht  unter  den  indischen  OuBSgefässen  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  nnd  Freiheit  in  den  Formen  und  in  der  Weise 
ihrer  Verzierung,  Verschiedene  solcher  indischer  GeOUse  gehörten 
zu  den  interessantesten  Gegenständen  auf  der  Londoner  Aus- 
Mellung  von  1851.  Das  Beste  davon  wurde  ftir  die  verschieden  eil 
Sammlungen  Londons    erworben,    mit   der  Absicht    durch    gute 


iber  die  beste  Zeit  der  heil eniachen  Topfe rei  beoStEte  ai«  iinr  «elten,  nod  wo 
Ein  besonderer  ninterieller  Zweck  vorlag.  Einige  derartige  Gescbirre . siod  auf 
dem  oben  «tebenden  UoliacliDitte  sn  lammen  gestellt.  Sie  sind  nahrscbeinlich 
mit  denen  die  bei  den  Rümertl  gutti  hiesien  identiscb.  T>bs  eine  mit  beson- 
der! berrorragendem  Scbnabet  ist  das  ügjpIiBche,  wovon  oben  die  R,eäe  war. 
'  In  der  Sammlung  des  Herzogs-  von  Blacas  sind  swei  prachtvolle  arabische 
»litiires".  Auch  besitit  dal  Br.  Museum  iwei  dergl.  ana  dem  13.  Jahrhundert 
mit  reichen  CiselOren.  Arnhemken,  Tügelo  n.  s.  w.  Sfehe  die  8kiize  eiuen 
■olclien  npriisaes,  Seite  fi4. 
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Fünftel  flauptitilck. 


Huster,' die  jedem  zugänglich;  den  (Geschmack  der. Industriellen 
Bu  läutern ;  welch'  löbüchee  Bestreben  iaber  bis  jetzt  durchaoB 
erfolglos  geblieben  ist,  wegen  de»  UngeBchraacks  der  Grossen. 

Die  Chinesen  behandeln  dieses  QefSss 
nach  ihrer  naturalistischen  und  baroken  Weise, 
aber  immer  mit  glücklichstem  Treffen  des 
Zweckangem essen en.  Von  ihnen  haben  wir 
die  famosen  TSpfe  z,ur  Bereitung  des  Thees, 
flir  welciheu  Zu^cclc  wir  nichts  Besseres  zu 
thun  haben  aU  4'*  fertigen  Gteßtsee  von  den 
Chinesen  zu  kaufen,  so  lan^e  bis  der  ver- 
haissene  Aufschwung  aller  Künste  in  dem 
Oetate  des  13.  Jahrhunderts  eingetreten  sein 
wii'd ,  wo  wir  dann-  aus  gothischeh  Töpfen 
und  aus  eben  solchen  Schalen  uns  an  dem 
chinesischen  Nektar  erlaben  -wferden. 
Ariw-ch«  Pfifcnp«..  jn   jef  That  geh«ri   das  ,  DillengefUss   zu 

denjenigen  Motiven,  der  Gefässkilnst  welche 
das  europäische  Mittelalter  sowohl  fllr  jirofane  wie  für  heilige 
Zwecke  in  ihrer  Weise  vortrefflich  zii  handhaben  wusste. 

Die  früher  citirten  Sammelwerke  enthalten  verschiedene  Dm-- 
stellungcn  solcher  mittelaltef lieber  Vasen,  von  denen  sich  poch 
Mandies  erbalten  hat.  Aber  da  das  stoffliche  Moment  bei  ih^er 
Entstehung  wie  bei  der  Entstehung  aller  mlttelalterlicheb  Forioen 
vor  allem  massgebend  ist '  und  Aehiiticbes  auch  von  der  Renais- 
sance giltj  die  gerade  in  dieser  Form  am  originellsten  auftritt, 
weil  'sie  durch  kein  positives  Vorbild  aus  der  Antike,  dabei  be- 
fangen gehalten  war,  so'gehört,  was  beide  in  diesem  gonrein  Metall, 
Steingut,  Fajence,  Glas,  Kristall  und  anderen  Stoffen  hervor- 
brachten, fU^icher  in  ein6n  der  folgenden  Para^apheii. 


§.104.- 

Die  F]a«etie. 


Auch  diese  Fonu'  gelangte  besonders  im  Oriente  zu  frtibera 
und  hohem  Ansehen.  Die  Flasche  ist  eine  Kombination  des 
Trichters  und  des  eiförmigen  Fasagefässes  und  meistens  ohne 
Henkel.   Plaschenförmige  Geßtsse,  zumeist  ohne  Fuss,  finden  sich 


Ksrnmik.     KUi«i6katioD  der  Oefisse. 


65 


hiufig  unter  den  ältesten  keramischeo  Werken  Aegyptens;  nicht 
«elten  nehmen  ^ie  jedoch  die  St^üauchform  an,  die  Aegypten,  wie 
gezeigt  wurde,  bcBonders  eigen  angehört.  Ganz  ähnliche  Flaschen 
sieht  man  auf  assyrischen  Reliefs  an  den  Zeltpfählen  aufgehängt. 
Obschon  nicht  eigentlich  hellenisch,  bekommt  dieses  GefAss 
doch  auch  auf  klassischem  Boden  höhere  Bestimmung  und  edlere 
Auebildung. 

Flaschen  aus  geschlagener  Bronze,  mit  Ringen  und  Ketten 
znm  Befestigen  oder  Umhängen,  wahrscheinlich  sehr  frühe  betru- 
rische  Acbeit,  tragen  noch  ganz  den  orientalischen  Typus,  in 
Form  und  Verzierung. 

perartige  Formen  sind  auch 
unter  den  Ifjtestcn  gräko- itali- 
schen Töpferwaaren  gemein.' 

Später  wird  diese  Form  nur 
noch  im  Kleinen  ausgeführt,  be- 
sonders ftir  Halbgcfitsse,  die 
in  ihrer  edelsten  Ausbildung  als 
attische  Lekythi  jedoch  mehr  an 
den  Schlauch  als  an  die  Flasche 
erinnern.  Andere  bereits  bespro- 
chene Salbäaschen,  besonders  in 
edlen  Steinen  und  in  Glas,  ge- 
\  mahnen  gleichfalls  theils  an  den 
f  Schlauch,  theils  an  die  spindel- 
förmige Amphora. 

Von  den  ThrUnenflaschen  war 
bereits  oben  gebandelt  worden. 
Fiuaht  in«  geir.  bmbm  fn»ir.i.  £[1,5  besondere  Gattung,   die 

Feldflasche,  musste  bei  einem 
kriegeriseben  Volke  wie  das  griechische  in  hoher  Achtung  stehen ; 
in  der  That  sind  Feldflaschen  aus  Metall  und  Erdwaare,  dem  klassi- 
schen Aiterthume  angehörig,  nicht  eben  selten.  Eine  sehr  «Iter- 
Aümlich  gestaltete,  und  noch  im  gräko -italischen  Stile  versierte, 
Metallgurdc  (S,  fi6  rechts  unten)  fand  man  in  dem  grossen  Grabe  zu 
Csere;  sie  wird  in  dem  Museum  Gregorianum  zu  Rom  aufbewahrt. 


'  Auaierdem  entfremdet  Üer  Henkel  die  Lekftlioi 
'hfr  kein  Henkel  xn kommt. 

*<m|ifT,  Slil  II. 


r  Fl  mich  eil  form ,   wet- 
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Eine  .sieriiche  r&mlscbe  Feldflasche  (eine  Art  plattgedrUckte 
geriefter  Schnapeflaacbe  aas  Olas)  enthält  das  antiquariBcbe  Hi 


in  Zürich.    AuBgezeichnct  in  Form,  Grösse  und  ornamentaler 
Btattung  sind  gewisse  sehr  alte  chinesische  flaschenartige  Fr 


an 


vaseu  aus  emaiUirtcr  Bronze.  Eine  chinesische  Flasche 
Bronzegus»  in  ältestem  Stil  ist  die  auf  Seite  67  unten  links 
gestellte,  .die  sich  jetzt  in  dem  Museum   für   praktische  Qeo 
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in  Lo]}don   befindet.     Später    wurde    dieses  Motiv    in    Ponellan 
uchgeahmL 

Die  Porzellanflascbeq  QhinaB  werden  «ber  in  der  Roipheit 
der  Form  und  in  der- Farbenpracht  noch  weit  Ubertroffen  durch 
die  »ehr  seltenen  ■  alten-  Fayenceflaschen  Pereiens,  deren  Fabri- 
btionszeit  eigentlich  gar  nicht  bestimnit  angegeben- werden  kann. 
Wir.  nennen  sie  hier  zunächst  nur  ihrer  eigenthlimlicheu  Form 
vegeo ,  die  beistehender  nach  einem  Exemplare  in  Sivres  ge- 
nicbten  leicbtmi  Skizze  entspricht.  — 


Panlicbi  FiTHiCBfluclie. 


Auch  das  Mittelalter,  wie  die  ßenussanee^  nahmen  natürlich 
diese  Form  im  künstlerischen  Sinne  auf,  die  sich  besonders 
der  Glaafabrikation  sehr  beqrten)  zeigt  und  gleichsam  die  Glasfbrm 
par  excellence  ist  Die  Flasche  ist  das  eigentlich  geblaeene  Qe- 
äea,  die  Bulle,  die  erstarrte  Glasblase.  Wir  komjnen  daher  bei 
der  Glaetftbrikation  auf  sie  zurUck. 


■        -  §.  106. 

TrinkgelSaac. 

Athenäus    gibt   uns   die  N^tnen    mit  Beschreibung    von   mehr 
8  hundert  Trinkgeiässen ,   und  noch-  dazu  berücksichtigt  er  nur 
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solche  aus  edlen  Metallen^  die  schon  lange  vor  ihm  beiden  Gh-ie- 
chen  die  irdenen  Qefässe  verdrängt  hatten. 

Dieselbe  Mannigfaltigkeit  Ij^errschte  in  den  Trinkgefässeu  des 
Mittelalters^  und  obschon  sich  unsere  gegenwärtige  Arjnuth  jenem 
Reichthum  der  Erfindung  gegenüber  \auch  in  diesem  Fache 
bestätigt;  würde  dennoch-  eine  Aufzählui^  der  verschiedenen 
Formen  und  Arten  jet^t  üblicher  Trihkgeschirre  zietnlich  umfang- 
reich ausfallen,  und- wohl  um  so  schwieriger  sein,  je  weniger  in 
der  neueren  Zeit  an  dem  Typischen  gewisser  Formen  festgehalten 
wird,  oder  vielmehr  je  mehr  und  aller  BegriflF  von  dem  was  Typus 
ist  verloren  ging. 

Der  Einfluss  stofilicher  Momente ,  ausserdem  noch  Willkür, 
Caprice  und  spielendes  Durcheinandermischen  der  Formen  ,  sind 
auf  keinem  mehr  als  auf  diesem  Gebiete  der  Gefässkunst  vor- 
herrschend, und  so  muss  jeder  Versjich  die  Trinkgefasse  zu  klassi- 
ficiren  und  in  ihren  Unterarten,  wie  sie  bestanden  und  zum  Theil 
noch  bestehen,  aufzuzählen,  von  geringem  Erfolg  bleiben.  Doch, 
nimmt  man  ein  Absehen  von  den  Spielarten  und  den  mehr  durch 
stoffliche  Einflüsse,  durch  Mode  und  Kaprice  Veranlassten  als  aus 
der  Bestimmung  hervorgegangenen  Anomälieeh  unter  den  Formen 
der  Trinkgeschiriie,  so  finden  sich  Unterscheidungen  y,  die  wir  in 
Bezug  auf  Gefässforraen  im  Allgemeinen  aufgestellt  haben,  auch 
auf  sie  im  Speciellen  anwendbar.  Sie  bilden  gewissentiassen 
Reduktionen  aller  Gefassartön ,  mit  gewissen  nur-  ihnen  eigenen 
und  von  ihrer  Bestimmung  abhängigen  Sonderheiten. 

Eine  nur  dieser.  Gattung  angehörige  Form  ist  indess  das 
Hörn  (Keras,  cornu  potationis,  Rhiton,  im  Mittelalter  Olyphant), 
das  «Is  ürtrinkgefäss  im  Alterthum  so  wie  bei  unseren  Altvordern 
fast  religiöder  Verehrung  genoss^  Das  gleiche  Ansehen  besitzt 
es  noch  immer  bei  einigen  Völkern  des  Orients,  z.  B.  bei  den 
Zingalesen  auf  Ceylon;  ja  es  ist  selbst  bei  uns  noch  nicht  gänz- 
lich von  ihr  göwicben,  da  z.  B.  noch  jetzt  das  Trinkhorn  in  Eng- 
land ein  bei  gewissen  LehensfeierIichkelt(*^  unentbehrliches  Sym- 
bol ist. 

Wie  der  Gebrauch  wirklicher  Hörner  zum  Trinken  bei  den 
antiken  hochgebildeten  Und  luxuriösep  Völkern  längst  abgekom- 
men WÄT,  bliqb  es  als  Rhiton  in  phantastischer  Verbindung  mit 
verzierenden  Zuthaten,  die  jedoch  die  Grundform  im  Ganzen 
nidit  störten  oder  doch  wenigstens  durchblick^i  Hessen,  das  bei 
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Festgelagen  beliebteste .  TrinkgefasB.  .Qb  dabei  die  Sitte  .den 
Traubensaft  aus  ^iner  eagen  Oeffnung  an  der  Spitze  des  Khitan 
in  dünnem  Strahle  in  den  Mund  dprudeln  zu  lassen ,  indem  man 


das  Geiäss.  mit  der  Rechten  hoch  über  sich  erhob  >  altherkömm- 
lich oder  eine  Ausgeburt  und  RaflFin-erie  der  durch  Genüsse  bereits 
Wasirten  Zeiten  gewfesen  sei,  ist  nicht  klär.  Jedenfalls  ist  diese 
Erfindung-  originell  und  Hesse  sie  sich  vielleicht  mit  dem  was 
oben  über  den  Charakterzüg  .der  hellenischen  Töpiforei,  verglichen 
mit  der  barbarischen,  bemerkt  worden  ist.  und  mit  dem  Quellen- 
kult  der  Oriechen  in  Zusammenhang  bringen.  In  der  That  scheint 
diese  Sitte  nur  bei  den  Griechen  und  Hetruskem,  nicht  aber  bei 
den  Asiaten  und  Aegyptern,  eihgefQhrt  gewesen  zu  sein.  — 

Unsere  Vorfahren  fanden  diese  Procedur  wahrscheinlich  nicht 
effectiv  genug  und  zu  mühsam ;  sie  tranken  ihren  Meth  in  vollen 
Zügen  vom  oberen  Rande  des  Homs.  Doch  mag  es  unentschie- 
den bleiben,  ob  nicht  auch  bei  ihnen  Hörner,  oder  Gefässe  in 
Homesform  mit  durchbohrter  Spitze,  gleichmässig  als  Signalhorn 
bei  Jagden  und  Kämpfen  und  als  Trinkgeschirr  dienten.  In  des 
Qervasius  otii  imperialis  liber  ^  geschieht  eines  Feengeschenks  Er- 
wähnung, eines  mit  Gold  und  Edelgesteinen  geschmückten  Homs 
nämlich , .  ,^wie  sie  bei  den  ältesten  Engländern  gebräuchlich 
waren."  Solche  Gefässe  aus  Gold  hat  man  gerade  dort  wo  die 
IJrsitzc  der  Angeln   sind,   mehrfacli   ausgegraben.      Eins  .von  be- 

'  Bei  Leibnitz :  Scriptores  rer.  Brupsw.  I.  pag.  980. 
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deutender  Grosso  Und  reich  skulptirt,  aus  Tondem^  stahl  em  Jad 
auB  df|m  Museutn  in  Kopenhagen/  und  es  ist  nur  noch  in  effigi 
vorhanden.  ^  '  ' 

Die  noch  jezt  üblichen  Trinkhörner  in  England  haben  G< 
stelle y  worauf  sie  gelehnt  werden,  in  Gestalt  von  dreiiiissige 
Drachen  oder  Ungeheuern,  nach  früh  niittelalterlichen  Vorbilden 
deren  einige  sich  in  der  Goodricourt-Sammlung  befinden  und  i 
dem  darüber  erschienenen  Kupferwerke  abgebildet  sind.  ^ 

Die  meisten  Homer  aus  Metall,  Elfenbein-  und  sonstigen  Stoffe 
aus  dem  Mittelalter,  die  in  den  Sammlungen  gezeigt  werden,  sin 
mehr  Signalhörner  Und  gehören  nicht  eigentlich  hierher. 

Ausser  dieser  durchaus  eigenthümlichen  Form,  die  als  Triehtc 
zu  der  einfachsten  und  ungemischtesten  der  gesammten  Kerami 
gehört,  an  welches  Wort  ihr  Name,  Keras,  in  auffallender  Weifi 
erinnert,  lafiusen  sich,  wie  gesagt,,  alle  TrinkgefiLsse,  so  gross  ihi 
Verschiedenheit  in  Form  und  Grösse  sein  mag,  einigen  der  Kat< 
gorien  von  GefUssgestaltungen  unterordnen,  die  wir  bereits  kenne 
gelernt  haben,  indem  sie  nur  durch  Grössenverkäjtnisse  und  durc 
ihre  Beiwerke,  namentlich  durch  die  besondere  Applikation  un< 
Gestaltung  der  Henkel  und  Füsse,  sich  als  Tnnkgefässe  von  an 
deren  Vasen  und  unter' sich  unterscheiden.  Man  sollte  meinei 
dass  gewisse  Gründformen  Von  GefUssen,  wie  z.  B.  die  tiefe  eng 
behalste  Amphora,  das  hohe  Gussgefass,  und  andere  zum  Trinke: 
meh^  oder  weniger  ungeeignete  Formen  dabei  ausgeschlossen  g€ 
blieben  sbien.  Jedoch  scheint  es  als  ob  Mode  und  Zecherlatme  fii 
das  Wetttrinken,  jnii  Hindernissen  gerade  zuweilen  die  unbequem 
sten,  besbndereti  Trinkstil  bei  ihrer  Benützung  benothigendei 
Trinkgefässe  erfunden  hätten.  So  gab.  es  z,  B.  1>eut^fbrmig€ 
nach,  oben  engere,  Becher  (Aryballoi);  der  Kothon  war  ein  Gefäs 
mit  breiter,  nach  innen  umgekrepipter,  Mündung,'  woraus  sie 
nur  trinken  liess  wenn  man  den  Nacken  weit  zurückbog ,  abe 
es  war  bequem   zum  Schöpfen   aus  Bächen,   und   der  zurückgc 

^  Trogil  Arnkiel,  Beschreibung  des  zu  Tondem  im  Holsteinischen  163 
gefundenen  goldenen  Horns,  nebst  einer  Ab)iandlüng  etci    Kiel  16Sd.     8^ 

*  The  coUection  of  Llewelyn  Meyrick  Esq.  at  Ooodrik-court  Heräfocdshin 
After  th'e  drawings  and  with  description  of  Dr.  Mejrick  by  Joseph  SV^ltoi 
F.  A.  S.  Lond.  1830. 

'  Es  wurde  daher  als  fettlippig  {naxvatofios ,)  bezeichnet.  Athen.  X 
pag.  483.  E.    '  '      , 
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krempte  Mund  fing  das  Unreine  im  Wasser  nuf,  bo  daaa  ea  ao- 
wohlbeim  ScliÖpfen  wie  beim  Trinken  surückblieb;  das  Ge&^a 
ward  daher  auf  Märsdien  und  im  Felde  gebraaclit. '   Zu  gleichen 


Colhon  iBrongahrt) 


miiitilrischen  Zwecken  dieitt»i  die  Verwandten  goldenen  Schalen 
mit  BUgel,  »um  Aufhängen  an  dem  Sattelknopf,  die  in  Ungarn 
gefunden  wordun  sind,  mit  seltsam  aeiatisiren den  Ciaelirungen. 
Dergleichen  hatten  avhoD  die  parthiachen  Reiter  auf  ihren  Wan- 
derangs- und  Kriegszilgen.  Noch  jetet  .bei  den  Arabern  üblieh. 
Beispiele  bei  J.  Arneth,  Gold-  und  Silberornamente  des  k.  k. 
Mflnz-  und  Antikenkabinets  in  Wien.  1850.- 

Die  Kunst   des  Viel-  und  Schnelltrinkens   erfand  den  Deinos 


'  XsDDpb.  Cyrop.  1,3,  8.  Kritiai  bei  Atlien.  XI.  p.  4S3  B.  Plut.  Ly- 
oiifn*  9-  Die  von  Otto  Jahn  (Bsschr.  d.  Vaaena.  S.  XCIll,  Aam.  BW] 
uieiklilrt  gebUebeoen  attfimvig  aind  eben  die  eingekrempten'  Lippen.  Siebe 
Mitehenden  Dnrcbsehnitt  eines  Kothon, 
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und  den  Skypbos,  den  gfossen  Heritüleshnmpen  in  Form  eines 
tiefen  Napfes ,  mit  und  ohne  Henkel,  aber  ihinier  ohne  Fuss, 
daher  nicht  zum  Absötzeh  geeignet/  / 

Der  Kantharos  war  ein  kra- 
teroidiscbes  Qefäss  mit  Fusd  und 
weiten  Ohrhenkeln;  er  wird  der 
B^her  des  Dionysos  genannt,  in 
dessen  Hand  er  häufig  gesehen 
wird.     (Siehe  Figur.) 

I)er  J(ame  wird  von  I^anofka 
etwas    abenteuerlich    mit    einem 
.  Heros  Kantharos  und  dem  ägyp- 
tischen Mistkäfer  als  Urtöpfer  in 
Verbindung  gebracht. 
Zu  diesem  Trinkgeschirr,  Kantharos  genannt,  gehören  die  bei- 
den Silbergefasse  ^   wejche   im   Jahre    1835    in   einem  Hause  der 
strada,   dellar  fortuna  zu  Pompeji  gefunden   wurden   und  zu   d^n 
kostbarsten  Werken  der  antiken  Toreutik  gehören.  ' 


Deinos  (Cnmae). 


Kantharoii  (Stackelb.)-^ 

DieScbaVe  (Kylix)  zeigt  als  Trinkgefess  dieselben  Formen 
die  bereits  oben  in  ihren  Abstufungen  und  Varietäten  bezeichnet 

wurJen. 

Als  Kelöh  erhält  die  vertiefte  Schale  im  Mittelster  die  Form 
eines  halben.  Eies )  phnö  Henkel,  aber  mit  hohem  Fuss.  Auch 
dieses  Gefäss   folgt    den   an    anderer  Stelle  genauer  zu   berück- 


*  Mus.  Borb.  2.  XIII  Tav.  49.  Dfer  oben  gegebene  Deinos  ist  ans. dem 
Werke  NotiKia  dei  Vasi  -depinti  rinvennti  a  Gnina  nel  185B,  po.sseduti  dair  A. 
Reale  il  Conte  di  Siracusa. 
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pcfatigeiiden  Ueber^ängen  des  Oesobmaeks  durch  des  gotbischen 
Stil  mr  Recaiesance,  wobei  die  unprüngbch  ziemlich  flache  Schale 


Sllbgnin  Kiuibiroi  (Pompeji). 

inuner  mehr  becberäbnlich  tief  wird  und  zuletzt  ihren  alten  Typus 
guz  verliert 

Der  Kelch  des  St.  Remi  aus  der  Abtei  St.  Eemi  zu  Reims, 
jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Paris,  desgleichen  der  (nicht  mehr 
vorhandene)  Kelch  aus  der  Abt^i  Wein- 
garten, mit  dem  Namen  des  Goldschmieds 
Magister  Conrad  de  Huse,  endlich  der  hier 
wiedergegebene  durch  seine  einfache  Eleganz 
ausgezeichnete  Kelch  des  Bischofs  Herväe  von 
Troyes  (f  1223)  sind  Speciraina  jenes  edlen 
früh-mittelalterlichen  Stils,  der  sich  in  der 
Skulptur  und  den  übrigen  bildenden  Kün- 
sten, mit  Ausnahme  der  Architektur,  bis  ins 
13.  Jahrhundert,  noch  durchaus  freihielt  von 
gotbischen  EinäUssen,  die  wenige  Decennien 
apäter  sich  schon  geltend  zu  machen  anfingen,  und  auch  der  Kera- 
mik, sowie  der  Ooldachmiedekunst,  eine  falsche  Richtung  gaben,  ' 
Ein  berühmter  Kelch  aus  vergoldetem  Silber,  vom  Jahre  1290, 
vird  zu  Assisi  verwahrt.  Andere  werden  im  Domschatze  zu 
lUgensbuTg  and  in  England,  in  dem  Christcoll^e  und  Trini^- 
coUege  zu  Oxford,  gezeigt. 

'  Siehq  Didrona  Aniialeii  U,  8.  363  und  III,  &  20T. 
Itsptt,  Stil  U.  10 
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Gt)thische  Kelche  findet  man  dargestellt  in  Pugin's  design 
for  Gold  and  Silversmiths  und  in  Digby  Wyatt's  Buch  oi 
Metal  work. 

Der  Frührenaissancestü  gibt  sich  in  seiner  Eigenthümlichkei 
schön  zu  erkennen  an  dem  Beispiel  des  von  Holler  gestochenen  un< 
in  demma^azin  pittoresque,  Jahrg.  1851,  wieder  gegebenen  Kelches 
Ein  anderes  bekanntes  Beispiel  ist  derKalix  von  Schweinfurt  (1519) 
in  dem  Kapellenschatze  des  Schlosses  Marienberg  bei  Würzburg 
Verschiedenes  in  diesem  Stil  enthalten  die  Werlce  der  von  Rey 
nard  reproducirten  sogenannten  Kleinmeister  des  16.  und  17 
Jahrhunderts.     (Siehe  unter  Metallotechnik.) 

Der  Kelch  wurde  auch  für  profanen  Gebrauch  und  Luxus 
eine  beliebte  Form,  nur  dass  aus  den  mittelalterlichen  Jahrhun- 
derten wenig  davon  übrig  geblieben  ist,  weil  sie  nicht  wie  die 
heiligen  Gerätiie  durch  die  Ehrfurcht  des  Alterthümlichen  ge- 
schützt und  mehr  dem  Wechsel  der  Mode  ausgesetzt  waren,  die 
niemals  Anstand  genommen  hat  die  alten  Formen  zu  vernichten, 
um  aus  den  edlen  Stoffen,  woraus  sie  bestanden,  neue  zu  bilden, 
—  abgesehen  von  der  unermesslichen  Menge  Von  Kunstwerken, 
die  der  Noth  und  dem  Raube  als  Opfer  fielen  und  zu  Geld  ge- 
prägt wurden. 

Besonders  rücksichtslos  war  man  in  dieser  Beziehung  im  13. 
Jahrhundert,  zu  der  Zeit  des  Uebergangs  in  den  gothischen  Stil, 
und  eben  so  verfuhr  die  Renaissance  im  Laufe  des  16.  Jahrh. 
mit  den  gothischen  Hausschätzen.  Auch  später  war  man  nicht 
konservativer  gesinnt;  doch  haben  sich  profane  Prachtkalixe  in 
Silber,  Gold,  Glas,  Krystall,  Elfenbein,  Onyx,  Fayence,  aus  dem 
15.,  16.  und  17.  Jahrhundert,  noch  in  ziemlicher  Anzahl  erhalten. 

Ein  interessantes  Specimen  wie  die  Renaissance  diese  Form 
zu  weltlichen  Zwecken  benützte  ist  die  berühmte  Komposition 
des  Hans  Holbein,  die  im  Printroom  des  Br.  Museums  gezeigt 
wird.  In  Oxford  wird  ein  sogenannter  Giftbecher  im  reichen 
Renaissancestile  aufbewahrt.  ^  Desgleichen-  im  Br.  Museum  der 
berühmte  dem  B.  Cellini  zugeschriebene  Silberkalix. 

Bereits  im  §.  95  unter  c  würde  des  Bechers,  als  einer  Form 
die  dem  griechischen  Psykter  oder  dem  Kühlgeftlsse  entspricht^ 

^  Veröffentlicht  mit  andern  Gefässen  derselben  Gattung  und  Zeit  in  den 
illustr.  Itondon  News.    Jahrg.  1S49. 
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erwähnt  und  dabei  auf  den  Faragraphen  Über  Trinkgaschirre 
?erwiesen.  In  der  That  ist  der  Becher  ein  allgemeiner  Typus, 
Jessen  Gnindzöge  einer  reichen  Gruppe  von  Trinkgeftaeen  ge- 
meioBam  sind  und  sie  bei  aller  Verschiedenheit,  die  unter  den  zu 
ik  gehörigen  Individuen,  Familien  und  Gattungen  herrscht,  als 
gleichen  Stamms  bezeichnet. 


Die  Becher  haben  das  Gemeinsame  dass  sie  alle  mehr  oder 
weniger  cylindro'idiBch,  konoidisch,  oder  klavoidiacb  (d.  h.  in  um- 
gekehrter Kegelform,  keilförmig)  gebildet  sind,  jedoch  so  daes 
dw  Starre  dieser  Durchschnittaformen  durch  gelinde  Schweifungen 
Dich  innen  oder  aussen  oder  in  beiden  Hichtungen  (karniesartig) 
bäafig  gemildert  erscheint.  Dabei  sind  sie  in  der  Regel  henkel- 
los, und  unten  zum  Stehen  abgeplattet, 
oder  mit  breitem  und  niedrigem  Fusae 
versehen. 

Das  Alterthum  hat  uns  in  einigen 
herrlichen  Silberbechem,  die  gröasten- 
theils  zu  Pompeji  und  Herculanum  auf- 
gefunden worden  b'ipd,  die  schönsten 
Vorbilder  für  dieser  Art  Trinkgefässe 
erhalten.  '  Siehe  beistehenden  Umriss 
eines  zu  Neapel  aufbewahrten  Silber- 
bechers.     (Oben  rechts.) 

Zu  diesen  Bechern  gehört  auch  das 

berühmte  bakchische  Onyxgefäss,  mit 

"'""""''"  spJiter    angefügten   Henkeln,    bekannt 

uDler  dem  Namen  Vase  de  St.  Deni»,   jetzt  in   der  Bibliothek  zu 

Psrig,  beschrieben  von  Clnrac  II.  pl.  125  und  (,).  Müller  II.  p.  50. 

'  Mii».  Horb.  VI.  Tab.   11.     X.  Tab.   U. 


^^ 
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Der  Seite  75  anten  beigefügte  Becher  aas  Glas  ward  bei  Augsbu 
gefimden  und  befindet  sich  wahrscheinlich  noch  daselbst. 

Der  einseitig  behenkelteKyathos,  ein  zum  Schöpfen  und  zu 
Trinken  gleich  bequemes,  unseren  Tassen  verwandtes,  Geßü 
Diesem  verwandt  und  gleichfalls  einörig  (^(>»<ot«)  war  d 
Kotylos.  ' 


Das  von  Homer  erwiihnte  Amphikypellon  war  ein  doppelt 
Becher,  so  dass  der  untere  als  Fuas  diente.  Beistehendes  a 
gräko-italisches  Oefttss,  entnommen  aus  dem  Huseo  Greg.  Etrusi 
gibt  eine  Idee  dieser  antiken  Kombination. 

'  Die  hierxnf  und  Auf  die  nnderen  Gerade  beEÜglichen  Stellen  der  Alt 
findet  man  in  den  bereits  citirten  SchrifUn  tod  Pfmofka,  Oerhard  und  Letron: 
über  die  Benennan^n  der  antiken  Oeßwe.  Sonst  Buch  besonders  bei  O.  Ja] 
neschreibang  der  Vaiensamnilung  etc.,  yng.  XCVl.  Ueber  den  Kyathos  vor 
HolxBchnitt  auf  Seite  11. 
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Dem  Spitzglas  ähnlich  war  die  kreiselformige  Plemochoö, 
eine  wie  es  scheint  bei  den  Alton  seltene  Qefässform,  die  erst  im 
Hittelalter  und  durch  die  Glasfabrikation  ihre  wahre  Ausbildung 
erhielt. 

Der  Becher  war  das  Lieblingsgeschirr  der  Völker  des  Nordens, 
80  dass  sich  noch  ein  grosser  Reichthum  aller  Arten  mittelalter- 
licher Becher  erhielt,  und  zwar  aus  allen  Stoffen. 

Unter  diesen  Formen  sind  einige  wahrscheinlich  von  den  Rö- 
mern entlehnt,  wie  namentlich  der  schön  stilisirte  rheinische  Wein- 
pokal.   (Siehe  Fig.  S.  76  links.) 

Andere,  nämlich  die  fusslosen,  fast  cjlindrisehen ^  zum  TheU 
konoidischen  Humpen  und  Krüge  aind  vielleicht  älteste  nordische 
Ueberlieferung ,  da  sich  Derartiges  unter  den  antiken  Qefllssen 
kaum  vorfindet. 

Andere  Formen,  Erfindungen  des  Mittelalters  und  der  Renais- 
sance, entsprangen  zum  Tfaeil  aus  technischen  Motiven,  zum 
Theil  waren  sie  Folge  veränderter  Qenussweise.  Dazu  sind  vor- 
züglich die  so  eleganten  und  zierlichen  Spitzgläser  zu  rechnen, 
die  aus  den  Glasusinen  Murano's  hervorgingen.  (Siehe  darüber 
unter  Hyalotechnik.) 

Die  orientalische  Gefösskunst  hat  besonders  das  hier  bespro- 
chene Trinkgeschirr  influencirt,  und  zwar  zugleich  mit  der  Ein- 
fährung neuer  Getränke  von  Asien  her. 

Man  erkennt  diesen  Einfluss  besonders  in  d^n  schönen  Fayence- 
gefässen  des  Cinquecento,  wo  er  aber  mehr  in  ornamentaler  Be- 
ziehung sich  geltend  macht.  Die  arabischen  fusslosen  Kaffee- 
schalen sind  nie  bei  uns  Mode  geworden,  haben  sich  nicht  zu- 
gleich mit  dem  arabischen  Getränk  bei  uns  einbürgern  wollen. 
Vielmehr  entlehnten  wir  dafür  das  für  Thee  bestimmte  chinesische 
Doppelgefass ,  die  Tasse  mit  ihrer,  übrigens  in  China  gar  nicht 
üblichen,  Unterschale,  die  mit  den  übrigen  Porzellan produkten 
seit  dem  17.  Jahrhundert  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  ge- 
sammte  europäische  Geschmacksrichtung  ausgeübt  haben. 
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§.106. 

Einheitliches  Zusammenwirken  der  Gefässthoile  und  daraas  entstandene 

Knnstformen. 

Alle  oben  angefilhrten  und  charakterisiften  Gefässe  sind  Bei- 
spiele des  Zusammenwirkens  einer  aus  getrennten  Theilen  zusam- 
mengesetzten Vielheit  zu  einer  einheitlichen  Erscheinung,  seien  nun 
die  Theile  faktisch  getrennt  oder  mögen  die  Elemente  nur  der 
Idee  nach  sich  selbständig  beweisen  ^  während  das  Werk  in  der 
Wirklichkeit  aus  einem  Ganzen  ist. 

Beides,  nämlich  die  Sonderung  der  Elemente  und  ihre  Ver- 
bindung zu  einem  Zweckeinheitlichen  soll  an  dem  Werke  klar 
und  deutlich  hervortreten.  Das  Verhältniss  der  Theile  zu  ein- 
ander, die  Formen  dieser  letzteren  und  der  Schmuck,  der  sie 
ziert,  sind  so  zu  wählen,  dass  das  zweckeinheitliche  Erscheinen 
dadurch  ipöglichst  hervorgehoben  und  versinnlicht  werde. 

Als  Bestandtheile  einer  komponirten  Vase  erkannten  wir: 

1)  den  Bauch; 

2)  den  Fuss  oder  Untersatz; 

3)  den  Hals,  //.,..  ^ 
^.    1        A                )     oft  veremifft: 

4)  den  Ausguss,   \  ^  ' 

5)  die  Handhaben ; 

6)  den  Deckel,  (unter  Umständen  den  Pfropf), 

Jeder  dieser  Theile  hat  seine  besondere  Verrichtung,  von  wel- 
cher, sei  öie  nun  materiell  oder  symbolisch  zu  nehmen,  seine  Ge- 
staltung hauptsächlich  abhängig  ist;  ich  sage  hauptsächlich, 
da  letztere  auch  durch  Anderes,  namentlich  durch  Stoff  und  dessen 
technische  Behandlung  bedungen  ist. 


§.  107. 

Der   Bauch: 

Der  Bauch  oder  der  Kessel  des  Gefässes  ist  bestimmt  eine 
Flüssigkeit  in  sich  aufzunehmen  und  im  hydrostatischen  Gleich- 
gewicht zu  erhalten.  Es  besteht  eine  dynamische  Wirkung  und 
Gegenwirkung  von  dem  Inhalte  auf  den  umfassenden  Kessel  und 
von    diesem    zurück    auf  den   Inhalt.     Diese   beiden    Wirkungen 
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heben  sich  unter  einander  auf,  sie  gehen  nicht  auf  andere  Theile 
des  GefäaseSy  auf  den  Hals,  den  Fuss,  den  Henkel ,  über.  Der 
Bauch  erfüllt  seinen  Zweck  in  sich;  er  dient  nicht  den  übri- 
gen Bestandtheilen,  die  vielmehr  ihm  dienen,  für  ihn  da  sind, 
ako  nach  Aussen  wirken.  ^ 

Er  ist  daher  bei  den  meisten  Geflissen  als  ein  in  sich  abge- 
schlossener und  selbständiger  Theil  2u  behandeln.  Form  und  Ver- 
zierung sind  zunächst  so  zu  wählen  dass  durch  beides  dieser 
Eindruck  der  Selbständigkeit  und  Abgeschlossenheit  des  Bauchs 
gefördert  werde. 

Dennoch  tritt  der  Bauch  oder  Kessel  des  Gefässes  aus  dieser 
seiner  formalen  Indifferenz  heraus,  insofern  er  als  Object  dem 
Beschauer  oder  Benutzer  gegenübertritt.  Hierin  unterscheidet 
sich  die  Vase,  das  künstliche  Nutzgefäss,  von  den  Natur- 
gefössen,  wie  den  Eiern  und  Frü-chten,  die  zum  Menschen,  über- 
haupt zur  Aussenwelt,  an  sich  in  keiner  Beziehung  stehen. 

Dieser  Unterschied  soll  sich  deutlich  aussprechen,  und  zwar 
soll  das  Gefäss  sich  zunächst  als  vertikal  gerichtet,  als  mit  einem 
Oben  und  Unten  behaftet,  zu  erkennen  geben;  eine  Nöthwendig- 
keit  die  aus  seinen  allgemeinsten  Beziehungen  zum  Menschen  so 
gut  wie  aus  seiner  specielleren  Bestimmung  als  offener  Flüssig- 
keitsbehälter hervorgeht.  , 

Diesen  Eigenschaften  des  genannten  Haupttheils  des  GefUsses 
wird  entsprochen  theils  durch  dessen  allgemeine  Form ,  tlieils 
durch  seine  dekorative  Ausstattung. 

Die  Form. 

Der  Behälter  (Bauch  des  GefUsses)  muss  entweder  als  auf- 
rechtstehend oder  als  schlauchartig  her  ab  hangend  sich 
ausdrücken,  und  zwar  dieses  abgesehen  von  der  in  Beziehung 
auf  das  Oben  und  Unten  deutlich  sprechenden  Mundöffnung,  von 
dem  Hals,  dem  Untersatz  und ^  anderem  Beiwerk,  das  mit  dem 
Hauptkörper  nur  dann  harmonirt,  wenn  letzterer  in  sich  schon 
jene  Theile   vorbereitet ^  sie  gleichsam"  ihi  Voraus,  und  in  ästhe- 

§ 

'  NamKch  wenn  man  von  gewissen  Ausnahmen  absieht,  an  welchen  der 
Bauch  einen  verhältnissmässig  untergeordneten  Theil,  der  Wichtigkeit  so 
wie  der  Grösse  nach,  bildet.  Der  Löffel  z.  B.  ist  ein  solches  Qefass,  das 
leine  Bethätigung  nach  Aussen  in  allen  seinen  Theilen  zeigt,  und  darnach 
ästhetisch  zu  nehmen  ist. 
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tischem  Sinne,  nothwendig  macht.  AlleB  Selbatverständnisse,  { 
die  nichts  destoweniger  fortwährend  gesündigt  wird. 

J.»  J.l 


W...W 


B.l 


B.2 


B.7f. 


[i-l 


£.3.     £JB.       Ed. 

LI  läM 


■^  ■*   ^^*  ^k« 


Dd         D.2       D^ 

3?^ 


Q.i 


Q.S 


ßt 


H.l 


H.J 


:''^'>mw';i,\ 


lilfllfl/'f/p/^^^ 


Grundformen  der  TOpferel.     (Nach  Ziegler.) 
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Anmerkung  znt  Figur  auf  Seite  80.  Diese  Tafel  ist  aus  der  Schrift: 
Stades  c^ramiques  par  J.  Ziegler  entnommen,  die  bei  vielem  Seltsamen  manches 
ÜQte  und  Lehrreiche  enthält.  Der  Verfasser  fügt  ihr  beifolgende  Classification 
und  Nomenklatur  bei,  die  er  mit  dem  Bemerken  gibt  dass  unter  den  söge- 
nancten  gemischten  Formen,  die  Ziegler  aufführt,  einige  wichtige,  z.  B.  das 
Hyperboloid ,  fehlen,  dass  überhaupt  auf  diese  Eintheilung  in  dem  Folgenden 
keine  sonderliche  Rücksicht  genommen  worden  ist. 

Erzeugende  Formen. 

A.  Grade  Linie  und  Kubus. 

Z.    Krumme- Linie  und  Kugel.  ^ 

Ursprüngliche  Formen. 

Grade  Linien:  Krumme  Linien: 

B.  1.     Cylinder.  C.  1.     Sphäroid. 
B.  2.     Konoid.                                               C  2.     Ovold. 

B.  3.    Klavoid.  0.  3.     Umgekehrtes  Ovold. 

Gemischte  Formen: 

hinwärts  geschweifte  Formen,  die  dem  Cylinder  und  der  Kugel  gleichmässig 

angehören : 
D.  1.     Kanopische  Form.  E.  1.     Phokäische  Form. 

D.  2.     Spindelform.  E.  2.     Thränenform. 

D.  3.     Kreiselfo^rm.  E.  3.     Birnenform. 

Auswärts  geschweifte^  die  dem  Cylinder  und  der  Kugel  gleichmässig 

angehören. 
F.  1.     Kelch  (der  mit  dem  obern  Drittheil  ausgeschweifte). 
F.  2.     Kelch  (der  von  dem  unteren  Drittheil  an  ausgeschweifte). 
F..  3.     Glockenform   (ausgeschweift  mit  dem  oberen,    eingezogen  mit  dem 
unteren  Drittel). 

Kraterähnliche  Formen, 
die  2  bis  5  Mal  breiter  sind  als  hoch. 

6.  1.     Krateroid  im  Kugelsegment. 

6.  2.     Krateroid  von  5  Höhen  zur  Breite  (kanopisch). 

(v.  8.     Krateroid  von  3  bis  4  Höhen  (glockenförmig). 

Diskoidische  Formen. 
Diese  haben  wenigstens  b  Mal  die  Höhe  zur  Breite. 

H.  1.     Diskoid  im  Kugelsegment.  . 

H.  2.     Diskoid  in  EchinusForm  (kanopisch). 

H.  8.     Diskoid  in  Dachform  (Deckel,  Vasenfuss). 

Stangen. 
Diese  haben  mehr  als  drei  Durchmesset  zur  Höhe, 

J.  1.     Stange  mit  ausgeschweiftem  oberen  Drittel. 
J.  2.     Stange  mit  ausgeschweiftem  unteren  Drittel. 
J.  3.     Glockenförmige  Stange  mit  doppelter  Krümmung. 
Sem  per,  Stil  II.  H 
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Es   folgt   dass   die  Kugel  als  absolut  indifferente  Form  an 
und  flir  sich  die  aufgestellten  Bedingungen  nicht  «rfiillt,  obschon 
sie  vermpge  ihrer  grossen  Capaeität  und  hydrodynamischen  Zweck- 
dienlichkeit  als  Geiassform   sehr  praktisch  ist.     Man  findet  dasa 
die  Gefasskunst  in  ihren  Anfängen   dieses  Schema  mit  Vorliebe 
festhält;  von  welcher  sie  sich  schrittweise  immer  mehr  lostrennt^ 
indem  sie  verschiedene  Verhältnisse  für  ihre  Gefässe  wählt.    Die 
Geschichte  fast  jeder  Gefässart  weist  dieses  nach   (vgL  z.  B.  die 
archaische   bauchige  Hydria   mit   der  späteren   kühngeschweiften 
Ealpis;  die  alterthümliche  Amphora  mit  der  schlanken  Vase  glei- 
cher Art.     S.  12  unten  und  S.  49).     Eben  so  ist  der  Cylinder 
mit  quadratischem   Durchschnitt;   der   aufrecht   eben  so  aussieht 
wie  auf  den  Kopf  gestellt;  aus  den  angeführten  Gründen  als  Ge- 
iUssform  unästhetisch*   Entschiedener  erscheint  schon  (oben  unter 
B.  I;  auf  S.  80)  die  überhöhte  Walze. 

Dafiir  enthält  das  Ovoid,  in  seinem  unendlichen  Wechsel 
der  Entwicklung;  die  verlangten  formalen  Eigenschaften  die  der 
Kugel  abgehen;  und  wie  das  Ovo'id  zur  Kugel;  ähnlich  verhalten 
sich  das  Konoid  und  noch  mehr  das  Hyperboloid  (der  Kelch; 
die  Korboberfläche)  zu  dem  Cylinder;  betreffend  die  gleiche  Eigen- 
schaft ihrei*  Entschiedenheit,  verglichen  mit  letzterem. 

Alle  diese  zuletzt  genannten  Formen;  nämlich  das  Ovo'id;  das 
Konoid  und  das  verwandte  Hyperboloid;  gestatten  doppelte  An- 
wendung; je  nach  der  Lage  ihres  Schwerpunkts  in  Beziehung 
zur  Randfläche. 

Ausserdem  lassen  sich  diese  Formen  selbst  ins  Unendliche 
variiren  *  (abgesehen  von  ihrer  Mischung) ,  so  dass  keine  Gren- 
zen für  den  Erfindungsgeist  durch  sie  gesteUt  sind.  Diese  weni- 
gen Typen,  das  Ovo'id,  das  Kono'id  und  das  Hyperbolo'id  reichen 
auS;  um  jegliche  Küance  des  Charakters  einer  GefUssform  auszu- 
drücken. Auch  hier  bestätigt  sich  das  allgemein  in  der  Natur 
wie  in  der  Kunst  vorherrschende  Gesetz  grösster  Sparsamkeit  der 
Grundmotive  bei  unbeschränkter  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ent- 
wicklung. 

Doch  bewegt  sich  auch  hier  die  Freiheit  nur  innerhalb  ge- 
wisser Schranken,  die  sie  nicht  ungestraft  überschreitet,  wobei 
das  Gesetz  der  Aesthetik  mit  der  Grenze  der  Stabilität,  zum  Theil 

'  Man  vergleiche  1000  Eier,  so  wird  keins  cbm  andern  gleichen  und  keim 
dem  andern  an  Eleganz  nachstehen. 
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lach  mit  deijenigen  der  Ausführbarkeit  der  keramischen  Formen, 
nuammentrifft.  So  will  die  Stabilität  dass  hochgestellte  stangen- 
fSnnige  Kelchge&ssei  wenn  sie  nach  oben  sich  ausweiten;  ein  ge- 
wisaes  Verhältniss  ihrer  Höhe  zum  unteren  Durchmesser  (etwa 
wie  3  zu  1)  niemals  überschreiten.  Dieselbe  Form,  wenn  umge- 
kehrt, lässt  höhere  Verhältnisse  zu,'Wesshalb  sie 
sich  zu  Kerzenträgern  und  ähnlichen  Geräthen 
besonders  eignet. 

Das  entgegengesetzte  Extrem,  nämlich  das  der 
Flachheit  der  GefUsse,  scheint  meines  Erachtens 
nur  nach  der  Ausführbarkeit  sich  zu  richten, 
denn  für  Teller  und  Schüsseln  kommt  ein  Ver- 
hältniss ihrer  Höhe  ssum  Durchmesser  in  ästhe- 
tischem Sinne  kaum  mehr  in  Betracht,  weil  sie 
formell  nur  als  Flächen  wirken  und  auch  als 
solche  allein  dekorativ  zu  behandeln  sind.  Wess- 
halb  die  Griechen  mit  fortschreitender  Geschmacks- 
bildung  ihre  Schüsseln,  denen  sie  in  älterer  Zeit 
grössere  Tiefe  gaben,  unbedepklich  immer  mehr 
verflachten. 


Hob«  apnlisebM 
Kelchgeftai. 


Die  dekorative  Ausstattung. 

Diese  müss  erstens  allgemein  den  Begriff  des  Umschlusses 
und  gleichzeitig  den  des  Aufrechten  ausdrücken,  in  keinem 
Falle  aber  einem  dieser  Begriffe  oder  beiden  zuwiderlaufen. 

Sie  müss  zweitens  der  besonderen  Bestimmung  und  Form  des 
Oefässeer  angemessen  sein. 

Sie  muss  drittens  dem  Stoffe  und  den  bei  der  Ausführung  an- 
gewandten technischen  Processen  entsprechen. 

Die  Schranken  der  freien  Komposition  die  hiedurch  gesteckt 
sind,  weit  entfernt  den  Geist  zu  beengen,  sind  vielmehr  seine 
sicheren  Führer  in  das  Reich  der  Erfindungen,  .denn  in  jeder 
Kunst  ist  Gesetzlosigkeit  gleichbedeutend  mit  Rathlosigkeit. 

Das  zuerst  aufgeführte  Gesetz  ist  gültig  für  alle  Gefässe,  ob 
diese  nun  irdene  oder  metallene  oder  von  Glas  sind,  ob  der 
Schmuck  ein  plastisöheir  oder  ein  malerischer  ist;  es  ist  dasjenige 
der  Natur,  die  auch  hier  für  uns  eine  unerschöpfliche  Quelle  der 
Komposition  ist.  Die  Melone  z.  B.  ist  nicht  nur  ihrer  allgemeinen 
Fonn  nach  ein  Resultat  jener  hydrostatischen  Bedingungen,   auf 
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die  oben  hingemesen  ward ,  sie  ist  zngleioli  mit  Furchen  nnt 
Wülsten  verziert  die  vom  Stengel  auslaufend  eine  eurhythmiaclii 
Eintheilung  der  Oberfläche  "bilden,  die  kräftigst  auf  ihren  Diens 
hinweist 

Andre  Fruchtbchälter  sind,  wenn  schon  ganz  verschieden,  den 
noch  nicht  minder  sprechend  in  dem  gen &nnten  Sinne  charakteri 
flirt  Einige  eind  mit  Netzwerk  umflochten,  andere  beschupp) 
andere  rings  umstachelt  u.  s.  w.  Alles  kräftigste  Hinweise  an 
das  in  sich  abgeschlossene  die  Aussenwelt  vemeiuendc  Wesen  de: 
Frucbtbehälters.  Leicht  ist  es  diesen  Naturmotiven  der  Dekoratioi 
bei  ihrer  Anwendung  die  ihnen  meistens  noch  fehlende  Bestimmt 
heit  des  Ausdrucks  in  Beziehung  auf  das  Äufgericfaletsein 
des  zu  schmückenden  Gef^sses  zu  geben.  Im  Allgemeinen  gilt 
das  Gleiche  was  in  dem  §.  11  über  Benkr echte  Decken  und  Vor- 
hänge enthalten  ist,  worauf  hier  hinzuweisen  ist. 

Wie  zwischen  senkrechter  Wand  und  Vorhang,  gleicher  Unter- 
schied besteht  zwischen,  autreohtem  und  schtauchähnlich  herab- 
hangendem GefHsskessel.  An  beiden  ist  die  dekorative  Ausstattung 
aufwärts  zu  richten,  möge  sie  eine  rein  ornamentale  sein  oder  aus 
vegetabilischen  Motiven  bestehen  oder  endlich  figUrliche  Dar- 
stellungen enthalten.  Gewisse 
Ornamente,  wie  z.  B.  das  Ge- 
flecht, das  Maschenwerk,  Rei- 
fen, Höcker  und  aAdere  regel- 
mässig ausgestreute  Muatei 
können  zwar  in  dieser  Bezieh- 
ung eich  neutral  verhalten  und 
dennoch  passende  Verzierun- 
gen bilden,  jedoch  sind  sie  ge- 
eigneter Mr  schlauch  ähnliche 
Gefäsakessel  als  für  solche,  die 
auf  einer  Basis  stehen.  Ver- 
gleiche zur  Erläuterung  des 
Gesagten  die  Figuren  auf -Seite 
13,  U,  32,  34,  35,  58,  59,  64,  65,  67,  75  unten,  sowie  beUtehen- 
des  Beispiel  einer  netzumflochteoen  irdenen  Urne  aus  Toskanella. 
Eine  Form  wird  zur  Vervollständigung  und  Ergänzung  ihres 
Ausdrucks  um  so  wMiiger  der  Mithülfe  omamentaler  Charakteri- 
stik bedürfen,  je  mehr  sie  in  sich  und  als  solche  den  ästhetischen 
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Sinn  befriedigt;  ihre  Ausstattang  mit  solchen  Ornaten  ist  aber 
oft  Dothwendig  am  gewisse  Unbestimmtheiten  oder  auch  gewisse 
überschrittene  Grenzen  der  reinen  Form  zu  korrigiren  und  jene 
Dissonanzen  y  die  grade  bei  höherem  Kunststreben  unTcrmeidlich, 
ja  unentbehrlich  sind,  in  reich  tönende  Akkorde  aufzulösen.  Wie 
die  strotzende  FtUle  des  jugendlichen  Haupthaars  durch  ein  sie 
umspannendes  Goldnetz  in  ätUsserlicher  Haft  und  Beschränkung 
noch  reizender  erscheint ,  eben  so  wird  ein  umsponnenes  bauchi- 
ges Gefäss  als  Vielfasser,  zugleich  aber  auch  als  Sioherfasser, 
bezeichnet* 

In  häufigen  Fällen  bleibt  es  aber  gerathen  nach  dem  Vorbilde 
des  Eies  ^  und  der  glatten  Frucht  die  Oberfläche  des  Bauchs  der 
Vase  im  Gegensatz  ^  zu  dessen  umfassenden  und  dienenden  Theilen 
glatt  zu  lassen  und  auf  ihn  das  oft  berührte  Stilgesetz  anzu- 
wenden, wonach  er  als  Eingefasstes,  als  Ruhepunkt  der 
Struktur  den  neutralen  Boden  ftlr  höhere,  auf  Bestimmung,  Inhalt 
und  Weihe  des  Gefässes  hindeutende,  Darstellung  bilden  darf. 

In  dieser  Weise  wurde  der  Schmuck  des  GefUssbauches  in 
den  Zeiten  der.  höheren  Entwicklung  der  keramischen  Künste 
aa%efas8t.  —  Hellenische  Thonvasen  ^  bester  Zeit  mit  ihren 
Vasenbildem,  im  Gegensatz  zu  den  theils  umsponnenen,  theils  auf- 
wärts gerieften,  theils  mit  Bändern  umfassten  und  tonnenartig 
mit  Reifen  gesicherten,  theils  anderweitig  dekorirten  -  Gef&ssen 
alten  Stils.  —  Die  emblematisirten  Metallge&sse  der  ale^andrini- 
sch^n  Zeit  im  Gegensatz  -  zu  den  alten  getriebenen  Metallblech- 
gefässen.  — ^^Das  freischaltende  Prinzip  «der  ^Ge&ssverzierung  der 
Renaissance  im  Kontrast  zu  der  technisch  omamentalen  Gefkss- 
kunst  des  Mittelalters. 

'  Das  Ei  mit  seiner  durchaas  glatten  Oberfläche  lässt  den  Gedanken  dass 
die  Schale  der  Verstärkung  bedürfe,  um  dön  Inhalt  zusammenzuhalten,  gar 
nicht  aufkommen.  Die  allgemeine  Form  ist  an  sicK  hinreichend  zur  Yersinn- 
lichung  einer  Idee  wovon  das  £i  vielleicht  den  ypllkommensten  Ausdruck 
darstellt. 

'  Allerdings  waren  ^ie  Fortschritte  der  Technik,  vornehmlich  die  Verbrei- 
tuQg  der  Töpferscheibe,  mitwirkend  thätig  um  diesen  Gegensatz  in  der  orna- 
mentalen Behandlung  des  bezeichneten  Gefässtheils  herbeizuführen;  aber  hätten 
dabei  nur  technische  Gründe  obgewaltet,  so  würde  man  aus  gleichen  Gründen 
auch  aufgehört  haben  die  aktiven  (dienenden)  Ifbeile  des  Gefässes  mit  struk- 
tiyer  Symbolik  auszuzeichnen.  —  Das  Gegentheil  davon  wird  wahrgenommen. 

^  Hierin  sind  die  Vasenbild^r  durchaas  den  alten  Wandgemälden  Polyg- 
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Es  sei  hier  noch  erinnert  wie  bei  diesen  tendenziösen  Aus- 
schmückungen der  Oefässb^uche  durch  Malerei  und  Bildnerei 
das  alte  Bekleidungsprinzip  wieder  hervortritt —  Die  Bilder 
sind  als  wahre  Bildtafeln  gedacht  und  förmlich  an  das  Gefiäss  mit 
Säumen  und  Heftbändern  angeheftet.  Der  struktive  Sinn  dieser 
umsäumenden  Heftbänder  kann  hier  nicht  verkannt  werden. 
Diesen  behalten  sie  aber  in  allen  ihren  Anwendungen  ^  auf  wel- 
chen Gebieten  der  Kunst  sie  vorkommen  mögen.  Sie  sind  schlecht 
angebracht  y  wo  sie  diesen  Sinn  nicht  haben.  Ihre  Symbolik 
knüpft  an  die  einfachsten  Processe  des  Reihens,  Schnürens, 
Spinnens,  Drehens,  Flechtens,  Webens,  Nähens  und 
Säumens,  über  deren  ästhetisch- formale  Bedeutung  der  §.  5 
nachzusehen  ist. 

Die  reichste  Art  der  Ausschmückung  zeigt  sich  an  einigen 
Prachtvasen  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit ,  deren 
Körper  mit  rein  struktiv -^formalen  und  gleichzeitig  nodt  ten- 
denziösen Ausschmückungen  mehr  oder  wehiger  bedeckt  sind. 
Man  sieht  z.  B.  Praohtkrateren  ^  mit  wellenförmig  geriefter  Ober- 
fläche ^  worauf  sich  bakchische  und  andere  Scenen  plastisch  ab- 
heben. Andere  sind  mit  einem  empörsteigenden  Bankenwcrk 
ganz  überkleidet;  aus  dem  sich  Genien,  Kiken  oder  andere  Fi- 
guren entfalten. 

Derartiger  Reichthum  sowie  das  Zusammenwirken  verschiedetier 
Farben  und  vermischtes  Anwenden  plastischer  und  malerischer 
Motive  sind  Mittel  der  Ausstattung  die  mit  verdoppelter  Vorsicht 
und  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorschriften  des  Stils 
gehandhabt  werden  sollten,  weil  das  Erkennen  und  Festhalten 
der  Stilgesetze  mit  wachsender  Fülle  des  Verfugbaren  immer 
schwieriger  wird. 


Ausser  den  allgemeineren  Bedingungen  des  Stils  muss  das  Orna- 
ment noch  zweitens  der  besonderen  Bestimmung  und  Form  jedes 
Gefässes   im  Einzelnen   entsprechen.     Diess  betrifft  nicht  sowohl 

nots  verg^leichbar,  oder  selbst  den  gemalten  Säulenmänteln  Aegyptens.  — 
Trajanssäule.  —  Säulen  mit  gemalteä  Bildern  aus  christlichen  Zeiten.  Vergl. 
hiezu  die  Illustrationen  auf  Seite  4,  5,  12,  14,  18,  Sl,  85,  62,  66,  73. 

^  Vergl.  die  in  Pirane8i*8  und  Moses  Werken  enthaltenen  reichen  Qefässe 
dieser  Art. 
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das  Gegeuständliche*  der  Darstellungen;  die  man  zu  dekorativen 
Zwecken  benützt ,  und  deren  passende  Wahl,  wie  z.  B.  der  Be- 
zug bakchificher  Scenep,  der  Weinranke,  des  I^heublattes ,  der 
Pantherköpfe ,  ^er  Masken,  zu  Trink-  und  Mischge&ssen ,  oder 
der  Kampfspielscenen  und  des  Oelblattes  zu  panathenäisehen 
Amphoren  und  dergl.  andere,  als  vielmehr  das  rein  formale  Ver- 
halten der  angewandten  dekorativen  Mittel,  welcher  Art  sie  sein 
mögen,  zu  dem  GefUsse.  Nur  in  dieser  Beziehung  kommt  aller- 
dings auch  das  Gegenständliche  der  Darstellung  hier  in  Frage, 
insofern  nämlich  das  verdienstliche  Streben  des  ^  Künstlers  nach 
möglichst  sinnreicher  und  geistvoller  Verwerthung  der  ihm  ge- 
botenen Aufgabe  ihn  nicht  verleiten  darf  jene  massgebenden. for- 
malen Sehranken  zu  übertreten.  Desshalb  sind  Prachtgefässe  die 
sofort  verrathen  nur  zum  Zwecke  der  darauf  angebrachten  male- 
rischen oder  bildnerischen  Kunst  gemacht  zu  sein  Ergebnisse  einer 
geschmackwidrigen  Kunstrichtung^  wie  z.  B.  fast  alles  was  sinn- 
reich sein  wollende,  in  der  That-  aber  geistlose,  Tendenzsucht,  ver- 
bunden mit  anmassender  Selbstüberschätzung,  die  sich  nicht  unter- 
ordnen mag,  in  unseren  modernen  weltberühmten  Porzellanmanu- 
&kturen  ujid  Goldschmiedswerkstätten  hervorbringt  ^  Man  be- 
trachte, diesem  jetzigen  Ungesehmack  gegenüber,  die  Gefässe  des 
Alterthunis  und  selbst  die  allerdings  schon  gefährlichen  Vorbilder 
der  Renaisscuice  ^  die  in  dieser  Beziehung  die  äussersten  stilisti- 
schen Grenzen  berühren,  die  nur  das  die  Technik  vollständig  b^ 
Herrschende  Genie  bis  zu ,  dem  Grade,  wie  bei  ihnen  der  Fall  ist, 
erweitem  durfte.  Spielend  und  ungesucht  knüpft  sich  der  Sinn 
des  Dargestellten  an  den  Gegenstand  den  es  zu  schmücken  be- 
stimmt ist.  Frei  be^fegt  es  sich  innerhalb  seiner  formalen  Schran- 
ken, dem  Ganzen  sich  anschmiegend,  es  erst  vervollständigend, 
ohne  sich  des  Rechts  der  selbständigen  Existenz  zu  entäussem.  — 
Sein  Bezug  zu  dem  Ganzen  ist  ein  bei  weitem  innigerer  als  der 
rein  intellektuelle  des  Sujets,  das  oft , nur  locker,  bisweilen  gar 
nicht,  mit  der  Bestinmiung  des  geschmückten  Gegenstands  zusam- 
menhängt. 

Auch  das  Mittelalter  traf  hier  das  Richtigere,  nur  dass  ikono- 
graphiscke  Tendenz  die  ^  Kunst  des  Mittelalterß  wie  die  vorhelle- 
nische der  Völker  des  Alterthums  anderen,  nicht  künstlerischen 

^  Dieses  können  sich  auch  unsere  Herrn  Bildhauer  ib  BesBUg  auf  ihr  Mit- 
wirken bei  monamentaler  Kunst  merken. 
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Zwecken  dienstbar  machte,  eine  Richtung,  die  sich  auch  auf  di 
Kleinkünste  erstreckte.  "Zugleich  hielt  das  Technische,  neben  dei 
Zwecklich- Formalen,  mehr  als  bei  den  Alten  der  Fall  war,  di 
Künste  in  Abhängigkeit  von  dem  StoflFe. 

Sehen  wir  nun  von  dem  gegenständlichen  Bezüge  der  zu  wäk 
lenden  ornamentalen  Mittel  ab,  sö  ist  zunächst  ihr  formales  Wii 
ken  in  Beziehung  auf  Grössenverhältnisse  zu  berücksichtigei 
Unzweifelhaft  erheischt  Kleines  eine  andere  omamentale  Am 
stattung  als  Grösseres;  es  darf  das  Kleine  niemals  in  der  Kuns 
eine  Reduktion  des  Grössen  sein,'  noch  das  Grosse  eine  Amplifi 
kation  des  Kleinen.  Ein  Motiv,  das  in  grosser  Ausführung  reicl 
entwickelt  sein  darf,  ohne  verworren  zu  erscheinen,  wird  in  der 
selben  Weise,  nur  reduzirt,  auf  kleinere  Gegenstände  nicht  passen 
vielmehr  muss  gleichzeitig  mit  der  Reduktion  eine  Vereinfacbun| 
des  Motivs  eintreten,  zur  Vermeidung  des  Kleinlichen  und  Kon 
fusen.  Die  inbegrifflich«  Darstellung  ist  ein  Geheimnis 
dessen  Besitz  den  Meister  macht  und  auch  hierin  waren  die  Altei 
gross  fiir  alle  Zeiten. 

Vergleiche  ?ur  Bestärkung  des  Angeftihrten  die  einfachei 
Mäander,  Eiefstäbe,  Blattkränze  und  dergl.,  wie  sie  auf  gemaltei 
Vasön  vorkommen,  mit  den  gleichartigen  Verzierungen  an  skulp 
tirten  kolossalen.  Pradhtvasen  oder  gar  an  Monumenten.  Femei 
die  inbegrifflieben  Auffassungen  von  zum  Theil  noch  bestehenden 
Tempeln,  Triumphbögen  u.  s.  w.  auf  alten  Münzen  mit  den  mo 
dernen  Medaillen  obne  Stil,  die  den  dargestellten  Gegenstand  mit 
peinlichster  Sorgfalt  perspektivisch  getreu  und  ohne  die  geringsten 
Detailauslassungen  wiedergeben.  Eben  so  inbegrifflich  fassen  die 
höhere  Plastik  und  die  Malerei  (der  besten  Zeiten)  die  lebende 
Natur  auf.  Oft  geben  sie  aus  räumlichen  Gründen,  um  im  Be^ 
schränkten  gross  zu  bleiben,  partem  pro  toto:  das  Prinzip  des 
Michel  Angelo,  Raphael,  Correggio  etc.  für  ihre  grossartigen  Kom- 
positionen auf  beschränkten  Deckenfeldern. 

In  Fällen  soll  Kleines  kleiner  und  Grosses  grösser  erscheinen 
als  es  ist,  oder  umgekehrt  ist  Grosses  zu  verkleinern.  Kleines  zu 
vergrössern  (dem  Scheine  nach).  An  alle  diese  Fälle  ist  zu  den- 
ken, ob  sie  bei  einem  Vorwurfe  Anwendung  finden,  woraus  sich 
dann  von  selbst  ein  gewisser  innerer  Massstab  fiir  die  Wahl  und 
die  Verhältnisse  der  ornamentalen  Mittel  ergibt,  ßowie  ein  Anhalt 
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der  Komposition.  Man  kommt  bei  solchem  Nachdenken  wie  von 
selbst  anf  die  Erfindung. 

Bestimmende  Umstifinde,  äussere  und  innere^  veranlassen  zur 
Wahl  schlanker  oder  gedrungener,  spielend  heiterer  oder  mysteriös 
düsterer  Formen ;  diese  Charaktere  der  Form  lassen  sich  noch  mit 
Beihülfe  des  Ornaments  und  der  Farbe  willkürlich  nuanciren  und 
für  jede  Tonart  umstimmen. 

So  z.  B.  sind  Reifen  und  Zonen,  die  einen  GefUsskessel  hori- 
zontal umkreisen,  ilittel  der  Verkürzung  und  Erweiterung,  ^Bren 
Wirkung  durch  ihre  häufige  Anwendung  vermehrt,  durch  Inter- 
misBionen  gemildert  werden  kann.  Dieses  Prinzip  der  Ornamen- 
tation  charakterisirt  die  gedrungenen  Gefllssformeli  .ältesten  Stils 
(s.  die  Figuren  auf  S.  58,  59,  65,  76  rechts). 

Anders  u..d  umgekehrt  wirken  Hohlleisten,  Riefen  und  Stäbe^ 
die,  vom  Fusse  auslaufend,  an  dem  Bauche  des  Geftsses  hinauf- 
steigen. Sie  sind  in  kontinuirlicher  und  dicntgeordneter  Anwen- 
dung Mittel  der  Verlängerung'Hind  lassen  eine  Form  schlank  er- 
scheinen. *  . 

Anders  wirken  sie,  wenn  die  xings  um  den  Bauch  aufwärts 
geführten  Einschnitte  durch  breite  Zwischenräume  getrennt  sind, 
oder  diese  gar  sich  schwellend  :^wischen  den  Einschnitten  heraus- 
heben d.  h.  Höcker  (bosses)  bilden,  dergleichen  häufig  bei  mittel- 
alterlichen Goldschmiedsarbeiten  vorkommen.  Durch  sie  wird  eine 
Form  faktisch  und  für  das  Aussehen  gekräftigt  und  erweitert. 
Man  darf  dieses  Motiv  daher  nicht  fortsetzen,  wo  der  Bauch  «ine 
Einziehung  erhalten  soll.  * 

Die  Kannelüren,  Stäbe  und  dergl.  durch  Zonen  horizontal  zu 
durchbrechen  und  oberhalb  der  Zonen  wieder  aufzunehmen  ist  im 
Allgemeinen  nicht  rftthsam,  obschon  auch  dieses  Motiv  in  Fällen 
gestattet  sein  mag.  Sehr  gewöhnlich  dagegen  ist  das  Aufhören 
und  Endigen  derselben  auf  gewisser  Höhe  des  Kessels,  wodurch 
dann  dieser  eine  Gliederung  ferhlllt ,  indem  er  wie  die  Blüthe 
aus  ihrem  Stuhle,  aus  dem  gerieften  ünterkelche  entwächst. 
Auch  kann  ein  geriefter  Hals  aus  einem  glatten  Kessel  hervor- 
gehen (Siehe  Figur  auf  S.  90). 

^  Sie  sind  daher  auch  bezeichnend  ftir  die  eleganten  nnd  sclilaiiken  Qe- 
Täiie  des  vollendeten  Stils. 

*  lieber  die  technische  Entstehung:  und  Bt*(leutnng  dieser  Motive  siehe, 
heiter  unten. 

Sem  per.  Stil  II.  1- 
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Spiralische  Kannelüren  und  State,  Imbrikationen,  Schuppen, 
das  Netzgefleeht   und  ähnliche   ornamentale   Motive    halten    daa 

Mittel  zwischen  dem  Reifenwerk 

und.  dem  Kannelürenschmuck ; 
sie  sind  daher  für  das  Propor 
tionale  der  Gestaltung  weniger 
einflussreich,  wirken  aber  kräf- 
tigend, indem  sie  ähnlich  geord- 
nete, nattlrliche  und  technische, 
Verstärkungen  oder  Schutzmittel 
zurückrufen. 

Endlieh  ist  das  vegetabilische 
R a  n  k  e  n  we  r  k  ein  Schmuck,  der 
fast  jeder  Küance  des  Ausdrucks 
einer  Gefässform  sich  anschliesst 
und  sie  hervorrufen  hilft,  wenn 
«der  unerschöpfliche  Reichthum 
an  Motiven,  den  dieser  Schmuck 
gestattet,  richtig  benützt  wird. 


KandeUberkftpit*!  (Pompeji).  Nocll    SoU   IctztCUS  die  dekora- 

tive Ausstattung  des  Gefässes 
dem  bei  seiner  Ausführung  anzuwendenden  Stoffe  und  der  Art 
seiner  Becirbeitung  entsprechen. 

Die  Wahrheit  dieser  Regel  und  ihre  Bedeutung  sind  nicht  zu 
bestreiten ,  aber  sie  führt  auf  schwer  zu  lösende  Zweifel  über 
den  technischen  Ursprung  vieler  typisch  gewordener  dekorativer 
Formen,  über  die  Frage  in  welchem  Stoffe  sie  zueilt  dargestellt 
wurden,  wegeu  der  frühen  Wechselwirkungen  und  Einflüsse,  welche 
die  Stoffe  auf  diesem  Gebiete.,  den  Stil  eines  jeden  unter  ihnen 
modificirend,  gegenseitig  ausübten.  So  bleibt  es  dahingestellt  ob 
die  Zonen  von  Zickzackomamenten,  Wellen  und  Schnörkeln,  die, 
theils  gemalt,  theils  Vertieft ,  auf  den  Oberflächen  der  ältesten 
Thongefässe  fast  überall  gleiehmässig  vorkommen,  ob  siedieA^r- 
bilder  oder  die  Abbilder  der  gleichen  flachvertieften  Verzierungen 
auf  ältesten  Bronzegeräthen  und  metalleneii  Wiiffenstücken  sind, 
oder  ob  sie  keinem  von  beiden  Stoffen  ursprünglich  angehören. 
Gleiclie   Ungewissheit   herrscht  über   gewisse    reiche    bildnerisch 


Keramik.     Oefässtbeile.  91 

aasgeschmückte  Töpfereien  der  Hetrusker,  und  deren  stilisti- 
sches Verhalten  zu  den  gleichzeitigen.  Bronzevasen  desselben 
Volks.  ' 

Erst  mit  vorgerückter  Kunst  beginnt  die  bewusstyolle  Unter- 
scheidung und  künstlerische  Verwerthung  der  Schranken  und 
Vortheile;  die  die  verschiedeneui  der  Ausfuhrung  sich  darbietenden, 
Stoffe  für  formales  Schaffen  mit  sich  fuhren  und  gestatten. 

Doch  sind  die  wichtigen  hieran  sich  knüpfenden  Stilfragen  so 
eng  verbunden  mit  dem  Techpischen;  dass  es  gerathcn  erscheint, 
sie  erst  später  in  diesem  Zusammenhange  wieder  aufzunehmen. 


§.  108. 

Der  Fuss  (Untersatz,  Stand). 

Jeder  ästhetisch-formalen  Notbwendigkeit  liegt  eine 
thatsächliche  und  ganz  naiv-materielle  zum  Grunde,  eine 
Notbwendigkeit  für  die  kindlichsten  Zustände  der  Gesellschaft  und 
der  Künste,  die  mit  fortschreitender  Kultur  zwar  faktisch  aber 
nicht  formell  aufhört,  indein  sie  selbst  den  höchsten  Gebilden 
der  vollendeten  Kunst  ihren  unauslöschlichen  Typus  aufprägt.  Sie 
schreibt,  die  Gesetze  des  formalen  Schaffens ;  denn  in  Wahrheit, 
die  Kunst  erfindet  nichts,  —  alles,  worüber  sie  schaltet,  war 
thatsächlich  schon  vorher  da,  ihr  gehört  nur  das  Verwerthen! 
Ja  die  Natur,  die  grosse  Urbildnerin,  unterliegt  hierin  ihrem  eige- 
nem Gesetze,  auch  sie  vermag  nur  sich  selbst  wiederzugeben,  ihre 
uranfänglichen  Typen  blieben  dieselben  ^r  alles,  was  in  den 
Aeonen  ihr  Schooss  hervorbrachte. 

Diese  Wahrheit,  die  durch  alle  höchsten  Gebiete  der  Kunst 
waltet,  bewährt  sich  auch  auf  dem  bescheidenen  der  Gefässkunst, 
und  grade  diese  gibt  Gelegenheit  sie  schlagend  hervortreten  zu 
iassen. 

Wir  zeigten,  dass  der  Bauch  des  Gef^sses,  der  seinen  Zweck 
in  sich  erfüllt,  derjenige  Theil  ist,  auf  den  sich  alle  übrigen  Be- 
standdieile  des  Gefässes  beziehen,  die  also  nach  AusBcn  thätig 

*  Siehe  Figuren  S.  29  oben  links,  56  unten,  58/59,  65,  66  unten,  70  recht«. 
Siebe  auch  Brongniart's  Atlaa  zum  Trait^  d.  a.  c,  die  celtischen  und  germani- 
•eben,  goi^ie  die  alttyrrhenischen  Töpfe  auf  T.  XX,  XX1,.XXIX.  —  Bircb,  history 
<rfaBcient  ppttery  Vol.  II,  8.  202. 
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sind,  daher  dieses  Wirken,  das  ibr  Wesen  bildet,  nach  seinem  }^ 
du8  und  seiner  Intensität  klar  wiedergeben  und  deutlich  betoi-i 
müssen;  welches  wieder,*  wie  bei  dem  Bauche,  durch  e.ntapredierra 
Form  uiid  ihr  beigelegten  Omatus  erreicht  wird. 
Beginnen  wir  mit  dem  Fusse. 

Dieser  ist  an  den  Ältesten  Qef^sseii  gar  nicht  vorhfinden!  S 
sind  entweder  unten  abgerundet  oder  zugespitzt,  wie  die  Dolien 
und  Amphoren,  um  in  den-  Sand  eingescharrt  zu  werden  oder  nai 
einem  ausgehöhlten  und  durchlöcherten  Stahle  zu  stehen.  Oder 
man  gab  ihnen  Standf^lhigkeit  durch  das  Abflachen  der  unteren 
Wölbung  ihres  Bauches.     (Siehe  die  Figuren  S.  58,  62,  63.) 

Diese  letztere  Auskunft  (das  Ei  des  Kolumbus)  kann  uns  hier 
nicht  weiter  beschäftigen,  nur  mag  bemerkt  werden,  dass  der  fei- 
ner gebildete  Kunstsinn  bei  ihr  nicht  stehen  blieb,  sondern  liir  noth- 
wendig  hielt,  die  Abplattung  mit  einem  Wulste,  oder  mindestens 
mit  einem  Saume,  zu  umfassen,  diese  Andeutung  eines  Fusbcs. 
oder  Ablautes,  auch  wohl  vollständiger  zu  entwickeln,  wie  die 
bcigcfiigtcn  Beispiele  zeigen.  Siehe  auch  S.  65  und  S.  75  unten 
Weit  wichtigere  Beziehungen 
knüpfen  sich  an  das  fusslose  Oc- 
fäss  das  keine  eigene  Standfahig- 
keit  besitzt.  Die  Auskünfte  ^lfliv 
ster  Industrie  in  ihren  Anfängen 
um  dem  Gef%sse  diese  Standt^hig 
keit  zu  ertheilcn,  wurden  eben  s( 
viele  Motive  der  höheren  Töpferei 
die  ihnen  treu  blieb,  den  in  ihnei 
liegenden  Gedanken  nur  ideale) 
auffasste  und  ausdrückte. 

Ein  gewiss  ursprüngliches  Mitte 
zur  Erreichung  des  genannten  Zwecks  war  der  ringförmige  Wulst 
aus  Stroh  gewunden  oder  anderweitig  zu  Stande  geführt,  wie  ei 
noch  jetzt  bei  den  Chemikern  üblich  ist,  um  ihre  Retorten  zi 
stellen.  Als  man  Topfe  aus  Thon  machen  gelernt  hatte  lag  ei 
nahe  ihn  aus  demselben  feuerfesten  Stoffe  berzustellen^  Maa  über 
rascht  die  Töpferkunst  der  frühesten  Bewohner  Deutschlands 
der  Schweiz  und  des. ganzen  Nordwestens  von  Europa  auf  dicsei 
Stufe  des  Fortschritts,  denn  mit  fussloscn  Töpfen,  welche  so  häufig 
in  keltischen  und  germanischen  Gräbern  gefunden  werden,   triffi 
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man  ziigleich  fast  immer  auf  Ringe  Von  gebrannten!  Thone,   zur 
Aufnahme  dieser  Töpfe. 

Die  hellenische  Töpferei  hielt  stets,  durch  alle  Stadien  ihrer 
Entwicklung,  an  diesem  naturwüchsigen  Motive  fest,  indem  der 
Augenschein  lehrt,  das«  den  Bildnern  jener  herrlichen  Hydrien 
und  Amphoren,  mit  einfachen  RingfUssen,  die  Erinnening  an  das 
lusprSngliche  Getrenntsein  dieser  letzteren  von  jenen  deutlich  vor- 
»chwebte.  Hie  behielten  Tür  den  (nunmehr  mit  dem  GefUsse  aus 
eioer  Masse  gemachten)  Fuss  die  ursprüngliche  Wulatforin  bei, 
der  sie  aber  das  edle  Profil  eines  umgekehrten  Echinus  gaben 
m  befestigten  ihn  symbolisch,  um  das  ursprüngliche  Getrenntsein 
desselben  zu  bezeichnen,  mit  einem  entweder  nur  gemalten  oder 
plutisch  gebildeten  Band ;  sie  gingen  weiter  in  der  ideellen  Tren- 
nung dieser  Theile,  indem  sie  über  dem  Ringfuss,  als  zu  ihm  ge- 
hürig,  auf  dem  unteren  Theile  der  Vase  einen  Blattkeleh,  gleich- 
sam zur  Aufnahme  dieser  letzteren,  malten  oder  bildeten.  In 
Iftiter  Aasbildung  erscheint  der  Ringfuse  schon  in  Verbindung 
mit  einem  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Vermittlungagliede,  in 
Form  einer  Hohlkehle,  oder  einer 
abfallenden  Blattwello,  womit  der 
Kessel  seine  Last  auf  den  Fuss 
überträgt. 

So  entstehen  Formen  und  1  )r- 
nate  wie  beistehende.  Vergl.  auch 
die  Hydria   auf  S.  4,   die  Preis- 
araphoren  auf  S.  12  und  andere. 
Niedrige  Ringfiisss  dieser  Art  sind 
charakteristisch  iiir  eine  sehr  aus- 
gedehnte Familie  von  Töpfen. 
Wir  wollen  «unäcbst  ihren  Gegensatz  ins  Auge  fassen,  —  nath- 
o^r  das  Dazwischenliegende  und  die  kombinirteu  Forme»  berück- 
sichtigen. 

Der  hohe  ^tand  (ineitega,  ty^utfr/jir/)  ist  ein  nicht  minder 
"Iterthümlicbes  Beiwerk  des  GefässlwBsels  als  der  vorhergenannte 
KiDf^,  das  gleich  wie  dieser  aus  dem  BedSrfntss  hervorging  (nur  unter 
»eränderten  Bedingungen)  dem  Kessel  die  ihm  felilende  Standfähig- 
W  zu  ertheileii.  Ein  Gestell  oder  Stuhl,  ein  Aufrechtes, 
"üt  einer   Vorrichtung,    um   den  Kessel  aufzunehmen.     Gestelle, 
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auB  vier  and  laehreren  hölzernen  Stäben  zusammengebaut,  mit 
ihren  Kessebi,  wurden  iu  ägyptischen  Gräbern  häufig  gefonden. 
Dergleichen  sind  noch  jetzt  dort  ilhlißh,  z.ur  Aufnahme  der  Nil- 
waes  erb  ehälter.  Der  edle  Dreifuas,  daB  sicherste  Gestell,  das  auch 
auf  ungleichem  Boden  feststeht,  den  Aegyptern,  wie  es  scheint, 
missliehig,  war  die  Form  in  welcher  dieses  Motiv,  nach  asiatischer 
Ueberlieferung,  durch  hellenische  Kunst  höchste  Weibe. erhielt. 

Das  Wesentliche  des  Dreifusses  ist  gleichfalls  wieder  der  King 
(stephane),  zur  Aufnahme  des  Kessels  (pelvis),  der  von  dem  Stab- 
gerüst getragen  wird.  Das  letztere  gehört  mehr  der  Zimmerei  an 
und  ist  für  die  Entwicklung  der  Kunstformen,  die  dieser  Technik 
entsprossen ,  von  grosBem  Xnteresse ,  wessbalb  auf  die  feine 
Charakteristik  und  artistische  Durchbildung,  die  es  gewann,  erat 
in  den  §§  Über  Zimmerei  näher  einzugeben  ist. 

Der  Ring  ist  also  auch  hier,  wie  oben,  der  Aufnehmer  des 
Kessels,  aber  anders  charakterisirt ,  nicht  als  Abschluss  des  Ge- 
fdsses  nach  unten,  sondern  als  Endigung  nach  oben,  daher  wie 
ein  aufwärts  gerichteter  Blätterkelch  (desshalb  corona,  Stephane), 
mehr  oder  weniger  überfallend  (aU  supercilium),  und  so  die  fein- 
sten Nuancen  des  Ausdrucks  zwischem  leichtem.  Tragen  und 
schwerster  Belastung  zulassend.  Er  tritt  entweder  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  obersten  Kessel- 
rande und  identificirt  sich  mit  ihm 
(siehe  bcist.  Beispiel) ,  oder  er  fasst 
den  KcBsel  tiefer  unten,  näher  dem 
Boden  (siehe  Figg.  Seite  14,  15,  16). 
Ein  scharfer  Unterschied  trennt  beide 
Auffassungen,  der  die  Art  des  Drei- 
fuBses  charakterisirt.  Mancherlei  Ueber- 
gangaformen  zeigen  auch  hier  den 
Reichthum  der  Kunstsprache,  die  jeg- 
liche Nuance  eines  formalen  Begriffs 
durch  leichte  Beugungen  seines  Wur- 
zelausdrnckes  wieder  gibt.  Oft  hat 
der  -eigentliche  Kessel ,  der  beweg- 
liche, für  sich  bestehende,  einen  Repräsentanten,  der  mit 
dem  Kranze  des  Dreifusses  zusammen  eine  Höhlung  bildet,  zur 
Aufnahme  des  ersteren,  der  solcherweise  Emblemaist.  Der- 
artig sind  die  assyrischen  DreifUsse,    z.  B.  der  steinerne  in  dem 
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Musenin    des  Louvte ,    dem  andere   auf  Reliefs   dargestellte  ent- 
sprechen (siehe  Fig.  Seite  21).  Anklänge  des  Thema's,  ehe  dieses 
volle  Entwicklung  erhält,   wie   der  hier  bezeichnete,    dienen,   in 
den  bildenden  Künsten  wie  in  der  Musik,  nicht  weniger  zur  bes- 
seren Verbindung  der  formalen Theile  zu  einer  Qesammtwirkung,  als 
überhaupt  zui'  richtigen  Verwerthung  und  Betonung  des  Motivs. 
Das  TJnterfljeiräst  des  Kessels  beherrscht  entweder  den  letzteren 
durch  Höhe  und  formale  Bedeutung,  oder  der  Kessel  tiberwiegt.  ^ 
Entschiedenheit   in   dieser  Beziehung   ist  Regel,  die  jedoch  nach 
Umständen  Ausnahmen  zulässt,  so  dass  ein  Gleichgewicht  zwischen 
beiden  genannten  Elementen  des  Dreifusses  rathsam  wird. 

Oft  verbindet  sich  der  Dreifuss  mit  einem  mittleren  Säulen- 
rtand  (omphalos),  der  das  (schwere)  Gefäss  in,  der  Mitte  des  Bo- 
dens stützt.  Bei  dem^  delphischen  Dreifuss  hatte  er  mystische  Be- 
deutung. Diese  Kombination,  die  zumeist  an  steinernen  Drei- 
fässen  vorkommt,  am  prachtvollsten  auf  dem  Dache  des  cho- 
ragischen  Monumentes  des  Lysikrates  zu  Athen  sich  zeigt,  wo 
freilich  der  als  üppiger  Pflanzenstamm  charakterisirte  Omphalos 
des  bronzenen  Dreifusses,  der  ihn  umgab,  längst  beraubt  ist, 
fährt  uns  auf  die  zweite,  einfachere,  nicht  minder  bedeutungsvolle 
Form  des  hohen  Gef&ssstandes.    Dieses  Motiv  ist,  wie  jener  mehr- 

ftissige  Stand,  noch  jetzt  im  Orient  in 
grösster  Natureinfachheit  anzutreffen.  Ein 
Stengel  oder  Stamm,  der  sich  nach  un- 
ten und  nach  oben  erweitert  und  oben 
in  Becherform  endigt,  zur  Aufnahme  des 
Geftlsses;  wieder,  wie  oben,  ein  GefUss 
für  das  Gef^ds,  wie  unser  Eierbecher  für 
das  Ei.  2    (Die  Cortina.) 

Doch  mag  uns  zunächst  der  unterste 

Stamm  beschäftigen,  unabhängig  von  dem 

Becher,  der  nur  Repräsentant  des  Getra- 

Kao<ui«berihniic4ier  unteraatx    gcncu  ist,  dem  Stand  formalen  Abschluss 

gibt,  seine  Bestimmung  ankündigt.   Jener 

*  Vergl.  die  Figg.  S.  14,  15,  16,  *il,  35  tinten  37  rechts. 

'  Siehe  beistehende  Darstellung  eines  derartigen  Stands  aus  Terra  Cotta 
(BerL  Mus.).  Vergl.  auch  die  Amphora  auf  S.  12  oben  mit  hohem  abgeson- 
dertem Stand.  Ein  ähnlicher  aus  älterer  Zeit,  mit  der  dazu  gehörigen  Vase, 
^ichr.  Y.  Cav.   de  Rossi,  mon.  ined.   185',  p.  36.  (Fig.  S.  97  rechts.) 
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ist,  wie  gezeigt  wurde,  aU  Stütze  nur  filr  dai  Getragene  voi 
deu,  bethütigt  sich  für  letzteres,  er  iet  ausserdem  in  Abhä 
keit  von  dem  Erdboden ,  auf  den  er  seine  Last  zu  übertt 
hat;  daher  oben  aufnehmend,  unten  inittheilend.  Diese  dop 
Funktion  drUckt  steh  aus  in  Form  tind  Schmuck.  Die  hypi 
lo'idische  Form  mit  stärkerer  unterer  Schweifung  ist  die  herkS 
liehe  und  aiehcr  auch  die  sprechendste;  KanMie,  Blätter  ode 
dere  steigende  und  fallende  dekorative  Formen,  die  au  Stra) 
und  Elasticität  erinnern  und  sie  ausdrücken,  entwickeln  sich 
einem  gemeinsamen  Stützpunkte  aus,  der  gegen  die  Mitte  des 
perbolü^fdä  liegt,  nach  oben  und  nach  unten.  Der  Stützpunkt  b 
einen  Ruheplatz,  ist  häufig  als  Knaa 
sunders  charaktensirt,  auch  nach  ähnli' 
Prinzipien  wie  der  Kessel  dekorirt,  d 
neutral  ist,  wie  dieser;  —  ofV  ist  er  . 
nur  ein  den  Fugs  horizontal  umschliei 


d  hohtm  Raid. 


des  Band,  also  nicht  nach  unten  und  oben  tbütig.  Horiznr 
Zonen  und  Ringe,  die  von  oben  bis  unten  um  den  ganzen  hy 
bololdischen  Stamm  taufen,  sind  für  dessen  Wirken  weniger  cha 
teristisch ,  aber  sowohl  in  der  Metall otochnik  wie  in  der  eig 
liehen  Keramik  (durch  die  Anwendung  der  Scheibe  und 
Drehbank),  technisch  motivirt,  daher  auch  un verwerflich. 
Ueberfall  (das  supercilium)  ist  auch  hier  eine  sehr  spreche 
oberste  Endigung,  als  den  Ausdruck  eines  Belasteten,  aber  Sei 
thUtigen,  StrafTen,  enthaltend  und  nUnncirend. 

Dieser  Hnupttlieil   des   Standes   endigt  nun  gegen  den  Uo« 
der   zuweilen     durch    einen    befondoren    viert-i-kigeit    Flintl 


Keramik.     GefäMiheile. 


97 


einem  reicherea>  aus  mehrfachen  Gliedern  zusammengesetzten^ 
Schema  des  ringförmigen  Fusses  (S.  Fig.  8.  34). 

Wie  der  Toms  den  Plintbus  an  den  Fuss  befestigt,  so  liegt  oben 
aber  dem  Ueberfall  ein  zweites  verknüpfendes  Glied  (Astragal), 
woraof  der  Vasenbauch  fdgty  entweder  ohne  Uebergang  oder  ver- 
mittelt durch  die  oben  erwähnte  prälüdirende  cortina,  die  oft 
nur  gemalt  oder  auf  der  Oberfläche  des  Kessels  flach  angedeutet 
auftritt y  als  das  gewöhnliche  Ornament  des  untersten. (französisch 
le  culot  genannteu)  Theiles  des  K^sscl^« 

Zwischen  dem  culot  und  dem  Astragal  liegt  folgerichtig  noch 
suweilen  ein  mehr  oder  weniger  entwickelter  Ringfuss.  Siehe 
das  Beispiel  eines  Kraters  auf  Seite  17  unten. 


Beispiele  Abgesonderter  Stände  in  Bjrooze  und  Thon. 

Wie  der  Ursprung  der  zueammengesetzten  Kraterform  der 
kampanischea  Vasen,  die  auch  für  die  grossen  bakchischcn  Ge- 
ft«8e  aus  Stein,  ^  welche  den  üppigen  alßxandrinischen  und  römi- 
schen Zeiten  angehören,  die  gewöhnliche  ward,  ein  rein  technischer 
ist,  indem  faktisch  ein  ganz  unabhängiger  Krater  von  einer  be- 
fossten  tiefen  Schale  aufgenommen  wird,  wie  das  £i  von  dem 
Eierbecher,,  zeigt  beistehendes  Beispiel  eines  Uralten  Bronzege- 
fisses,  bei  dem  die  genannten  beiden  Bestandtheile  des  Systemes, 

'  Siehe  Pirancsi,  IVfoses  und,  für  die  süditalischen  Gcfasse,  Gerhardts 
apulische  VascDbÜder  tn  Berlin. 


# 
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das  die  Vase  bildet,  vollständig  getrenikt  sind.  Gleiche  util 
technlBckc  Vorgänge  verrathen  auch  alle  andern  Kombii 
der  VasenkuoBt,  welche  letztere  in  ihren  besten  Zeiten  s 
wie  möglich  von  dein  naturwächsigen  Motiv  sich  zn  ei 
bestrebt  ist,  sich  von  Spitzfindigkeiten  fern  hält  und  ohn 
tische  Metaphysik  ihren  richtigen  Weg  findet. 

Zwischen  den  beiden  Extremen,  nämÜcb  dem  niedrig« 
fusse  und  dem  hohen  Vasenstand,  lic^t  eine  reiche  Ski 
Zwischenformen,  bei  denen  bald  der  eine,  b^d  der  andei 
des  vollständig  gegKederten  Fusses  eine  Äbkärznng  erleid 
noch  angedeutet  erscheint,  oder  gänslich  verschwindet  D 
zip  bleibt  bei  allen  das  gleiche,  aber  dessen  Entfaltung  ra 
sich  nach  dem  Charakter  der  Vase;  wobei,  wieder  möglich 
acbiedenhüt  in  Beziehung  auf  das  Verhalten  des  Fusses 
Kessel  zu  empfehlen  ist.  Vei^leiphe  neben  den  zahlreicl 
fassen,  die  bereits  gegeben  wurden,  noch  die  beistehenden  B 
Bei  grossen  Prachtvasen ,  Kratern  und  dergleichen  i 
Pubs  häufig  als  Piedestal  wirken,  nämlich  es  soll  eine  e 
dene  Trennung  zwischen  dem  m 
n  e  m  Fusse  versebenen  Oefässe  u 
isolirten  Untersage  sich  zeiget 
ineisten  grossen  Steinvaaen  rou 
sich  in  ähnlicher  Verbindung  mi 
gestellen,  die  zu  ihnen  gehörten, 
Aber  das  Fehlende  wurde  oft  gesi 
los  restaurirt,  zum  grossen  Nacht 
Ensemble.  Man  markire  dies« 
nung,  wo  sie  nicht  thatsächlich  l 
sollte,  durch  Weglassen  der  ver 
den  ÖÜeder  (Spiren ,  Toi-en ,  I 
der),  um  dem  Qefösse  den  Cl 
eines  Beweglichen ,  '  von  dem 
we^ichen  Piedestale  Trennbare! 
theilen. 

Schon  oben  geschah  der  Kom 

des  DreifuBses  mit  dem  Säulenli 

wäbnnng,  mit  Hinblick  anf  sold 

wo  der  Dreifuss  das  Hauptmotiv  bildet.     Hier  mUssep  no 

liebe  Verbindungen   genannt    werden ,     wobei    der   Dreifi 
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NebenmatiYf  nur  noch  sozusagen  eine  Mahnung  an  die  Bewegbar- 
keit ded  Gkrätfaes  ist. 

Da  der  Fuss  der  solideste  Tbeil^  da  er  die  BaTsis  ist  (siehe 
Prolegomena  S.  XL),  so  soll  er  diesem,  nicht  nur  ia  formaler  Be- 
ziehung ^  sondetm  auch  in  Rücksicht  auf 
Farbeki Wirkung^  entsprechen.  Daher 
ist  dieser  Theil  anöden  antiken  Thonge- 
fltosen  meistens  schwarz.  Wenn  Metall 
und  andere  Stoffe ,  z.  B.  Qlas ,  Erystall; 
Porzellan  u.  dgl.  zu  der  Bildung  eines  d^e- 
fässes  zusammentreten  y  so  ist  der  Fu^ 
aus  Metall  zu  machen.  So  wlü^  es  Un- 
sinn,  einem  silbernen  Kelche  einen  kry- 
Sund  mit  Andentiing  4es      stallenen  Fuss  ZU  geben.  , 

Eomihen  Metalle ,  die  an  Farbe  und 
Glanz  verschieden  sind,  bei  der  Ausfuhrung  in  Betracht,  so  ist 
ter  den  Fuss  das  dunkelfarbigste  und  matteste  zu  wählen.  Ein 
BÜbemer  GefUsskessel  mit  n>att  goldener  Basis  ist  stilgerecht  ^  -^ 
ich  möchte  dagegen  nicht  wagen,  ein  goldenes  Gefäss  mit  silber^ 
Dem  Fusse  zu  montiren,  —  es  sei  denn^  dass.  der  silberne  Fuss 
durch  Oxydation  eine  schwärzlich  dunkle  und  matte  Färbung 
erUelte. 

§.  109.  \ 

D  e  r  Hai  8. 

Zwischen  dem  Fuss  oder  Stand  des  G^fltoses  und  dem  oberen 
Theile  desselben,  der  den  Hals  bildet ,  finden  nahe  Beziehun- 
gen Statt 

Auch  hier  tritt  eine  doppelte  Thätigkeit  in  Wirksamkeit  und 
wie  dort  in  einander  entgegengesetztem  Sinne.  Der  Hals  ist  der 
Trichter,  um  das  Gefäss  zu  föllen,  zugleich  ist  er  der  Spund, 
um  dassdbe  zu  leeren.  .Er  ist,  wie  der  Stande  nur  ftir  das  Geftiss 
da,  dient  ihm,  ist  äusserlich  thUtig«  Er  dient  ihm  in  doppel- 
tem Sinne,  doch  so,  dass  die  Dienste  einander  nicht  verneinen 
(wie  diess  beim  Fulcrum^  d.  h.  dem  Stützpunkte,  des  Fusses  der 
FaU^ist);  dass  sie  niemals  zu  gleicher  Zeit  in  Wirksamkeit  treten 
kSnnen^  sondern  hierin  sich  einander  ablösen.  Daher  ist  am 
Ralfie  der  dynamische  Stützpunkt  überflüssig,  obwohl  er  mitunter, 
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wie  z.  B.  an  der  persischen  Flasche  S.  67,  aber  mehr  nur  im  uti- 
litarischeih  Sinne,  als  Handgriff,  angewandt  eischeipt.  Die  Grie- 
chen urgirten 'diesen  Unterschied,  und  wussten  ih»  mit  gewohn- 
tem Scharfsinne  formell  zu  verwerthen,  indem  sie  den  Hals  als 
doppelten  Trichter,  als  aufwärts  und  niederwärts  thätig^  charak- 
terisirten; —  zunächst  diU'ch  die  Form,  indem  sie  den  Hals  oben 
und  unten  erweiterten,  in  der  Mitte  verengten ,  sodann  durch  den 
Ornatus,  indem  sie  uni  den  Hals  einen  altemirend  aufwärts  und 
niederwärts  deutenden  Ringschmuck,  in  einfacher  oder  reicher  Ent- 
faltung des  Motives,  herumführten.  Vgl.  &.  17  und  18  des  1.  Bandes. 

Zugleich  glaubt  man  deutlich  wahrzunehmen,  wie  die  Griechen 
auch  hier  jede  feinere  Nüancirung  dieses  Grundgedankens  durch 
die  Form  auszudrücken  bewusstvoU  bestrebt  waren. 

So  z.  B.  sind  die  kiirzen  Hälse  oben  sehr  weiter  GöfUsse  nur 
als  ausgebend  dadurch  charakterisirt ,  dass  die  Verengerung 
nicht  in  der  Mitte  des  Halses,  sondern  dort  ist,  wo  dieser  den 
Kessel  berührt,  dass  die  Mündungsränder  des  Halses  sich  rasch 
erweitern ,  d{^ss  endlich  der  Halsschmuck  nur  aus  aufwärts  ge- 
richteten Elementen  besteht. 

Bei  Salbgefassen,  die  sparsam  ausgebeif  sollen,  «ieht  sich  ein 
langer  Hals  nach  oben  am  engsten  zusammen  und  setzt  er  sich  in 
sanfter  Erweiterung  auf  den  Kessel  auf.  An  derartigen  Gefässen 
ist  sehr  häufig  der  Ringschmuck  nur  nach  unten  gerichtet,  oder 
besteht  er  aus  einem  Halsbande  (Monile),  das  sich  kranzartig 
horizontal  herumzieht,  ohne  die  Begriffe  Oben  und  Unten,  Aus 
und  Ein,  zu  berühren.     Siehe  S.  66  und  S.  103,  unten. 

Noch  ist  bei  jeder  Charakteristik  auch  dieses  GefUsstheiles 
dasjenige  zu  berücksichtigen,  was  schon  bei  dem  Kessel  oder 
Bauche  hervorgehoben  ward,  nämlich  die  proportionale  Entwick- 
lung eines  Aufrechten,  in  welcher  der  Hals  mit  seiner  Mün- 
dung ausserdem  noch  das  Endigende,  nach  oben  Abschliessende 
ist;  welcher  Begriff  nach  ^allgemeiner  Kunsttradition  durch  aufge- 
richtete, in  einen  leichten  Ueberfall  sich  vorbiegende,  Blätterkronen 
am  besten  und  verständlichsten  ausgedrückt  wird. 

Der  Hals  ist  also  je  nach  der  Auffassung  desselben  einfach 
oder  zweigetheilt;  in  letzterem  Falle  gliedert  er  sich  an  der  Stelle 
seiner  Verengerung,  wo  also  eine  Verknüpfung  (Aetragalj 
Tänie  u.  dergl.)  an  ihrer  Stelle  ist.  Siehe  die  K^lpis  S.  49,  und 
die  später  folgende  auf  S.  103.    Der  weibliche  Halsschmuck  scheint 
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wirklich  den  Bildnern  nod  Malern  der  GefUsse  bei  der  Änestattung 
der  Gefässliälse  als^-Vorbild  vorgeschvebt  an  haben.  Wieder  ein 
Beispiel  der  vielfachen  Beziehungen  zwischen  der  Bunstsytnbolik 
Dnd  dem  (ruhen  Streben  seinen  Leib  zn  eieren. 

Wo  der  Hals  sich  auf  den  Rumpf  dee  Geßleses  aufsetzt,  ist 
mtfirlich  wieder  eine  Gliederung,  die  qich,  in  einer  der-irüher 
besprochenen  ähnlichen  Weiso,  mehr  oder  minder  entschieden  aus- 
ipricht  Selten  fehlt  hier  der  Ringschmuck  ganz,  wen*  auch  nur 
iD  leichter  Andeutung  als  gemalter  Reifen,  oder  als  Band.  Aach 
lüer  wie  bei  dem  Fusse  ist  der  Ursprung  dieses  Schmackes  zugleich 
technisch  begründet.. 

Passend  gestaltet  sieh  dieses  bindende  Glied  zugleich  als 
Ablauf,  weil  hier  der  Htüs  endet  und  auf  dem  Rumpfe  fusst. 
Oft  stehen  beide  Symbole  ge- 
trennt neben  einander,  nämlich 
I  die  Verknüpfiing  un  d  der  Ab- 
lauf. Letzterer  kann  folge- 
richtig nnr  mit  ablaufenden 
Formen,  Eierstäben,  Blättern 
und  dergl.  verziert  werden.  — 
Aach  darin  zeigt  sich  die 
nahe  Beziehung  des  Halses  mit 
dem  Fusse,  dass  ersterer  mit- 
unter sich  bis  zu  der  grössten 
Weite  des  Rumpfes  herabzieht, 
und  sich  gleichsam  wie  eine 
Kapsel,  oder  ah  umgekehrtes 
Becken,  über  dessen  oberen 
Theil  verhüllend  legt,  entspre- 
chend dem  aufnehmenden  auf- 
rechten Becken  des  Fusses 
(s.  oben). 
Dieses  Schulterstück  (äpaole),  das  sich  mit  einer  Naht  an 
den  Rumpf  anschliesst,  ist  nicht  eigentlich  Theil  des  Halses,  es 
^  sein  -eigenes  Omamentationaprinzip,  mit  abwUrts  weichenden 
Elementen,  Schoppen,  Blättern,  Eannelilren  und  dergl.  —  Als  f^r 
»ich  bestehend  wird  es  auch  oben  durch  eins  oder  mehrere  der 
(•«kannten  Verknttpfongs^ieder  mit  dem  Hals  verbunden. 

Wegen    der  hervoi^ehobenen  vielfachen   Wechselbezüge  zwi- 
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sehen  Hals  und  Fuss,  und  wegen  des  Gegensatzes  beider  zu  dem 
Rumpfe^  pflegt  man  den  Hals  ähnlich  wie  den  Fusis  zu  koloriren^ 
gleichen  Stoff  für  beide  anzuwenden  ^  wenn  das  Qanze  aus  meh- 
reren Stoffen  zusammengesetzt  werden  soll.  Beispiele  die  attischen 
Lekjthen^  die  gamirten*ELrystallgefilsse  des  Cinquecento  u.  a. 

Dieser  genaue  Bezug  zwischen  dem  Hals  und  dem  Fuss  der 
Vase  zeigt  sich  a^ch  in  dem  ziemlich  stetigen  VerhUltnisse;  das 
zwischen  ""beiden  zu  beobachten  ist:  nämlich  die  Hohe  des 
Fusses  darf  wachsen  im  Verhältniss  der  Gefässöffnung, 
diese  aber  verengt  sich  nachdem  umgekehrten  Verhältnisse 
des  Wachsthiims  der  Länge  des  Halses,  d.  h.  der  Hals 
darf  je  mehr  sich  strecken,  je  kleiner  der  Durehmesser  de^  Mün- 
dimg  im  Verhältnisse  zu  dem  Bauche  des  Ge&sses.  ist.  Hieraus 
folgt  zwar,  dass  langhalsigen  Gefassen  in  der  Regel  niedrige 
Füsse  zukommen,  dass  hohe  Fussgestelle  kurz-  und  weithalsigen 
Vasen  entsprechen;  aber  es  soll  daraus  keineswegs  weiter  gefolgert 
werden,  dass  letztere  ohne  derartige  hohe  Füsse  oder  dass  lang- 
gehalste engmundige  Vasen  mit  solchen  absolut  unstatthaft  wären. 

Die  %chale  (Kylix)  und  die  Flasche  sind  zwei  Fxtreme  in 
der  Anwendung  dieses  Prinzips,  zwischen  denen  letzteres  in  hun- 
dertfältig modificiiter  Anwendung  waltet. 


§•  110. 

Der  Mnnd  (Lippe). 

Man  hat  zunächst  zu  unterscheiden  zwischen  der  einfachen 
kreisrunden  Mündung  und  dem  geschweiften  Ausgüsse, 
mit  der  ihm  verwandten  Dille. 

Jene>  die  einfache  meistens  kreisrunde  MündUng,  ist  oft  nur 
der  Ausgang  und  die  Endigung  des  Halses  und  ^eigt  sich,  als 
Rand  desselben,  in  Form  eines  abgeflachten  Wulstes,  oder,  noch 
bezeichnender,  in  Form  eines  lieber  falls  (einer  Welle,  Kymation); 
gleichsam  als  oberstes,  von  oben  gesehenes,  Ende  des  emporstre- 
benden Pflanzenkelches,  der  den  aberen  Hals  bildet.  Dabei  ist  die 
Mündung  noch  meistens  mit  einem  Absätze  versehen,  der  die  in- 
nere, von  der  äusseren  als  getrennt  gedachte,  Gefkssfläche  andeutet 
und  begrenzt,  zugleich  zur  Aufnahme  des  Deckels  dient.  Dieser 
Gegensatz  der   inneren   zu  der   äusseren  Gefässwand  wird   noch 
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«iSBerdem  nicht  eelton  durch  die  FVrbe  hervoi^hoben ,  mit  Be- 
nfitEOBg  entcprecfaender  An»logieen  der  Matnr.  So  zeigon  email- 
Urte  VMen    and  solche   aus  Fayence ,    Porsellan   amä    Shnlichen 
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Stoffen,  die  farbig  decorirt  sind,  häufig  iiu«erlich  blasaroÜ)  ge- 
erbte Lippen,  nach  dem  Vorbilde  des  Mundes,  oder  der^^nerlich 
urt  rosaroth  gefÄrbten  Muscheln  (Siehe  unter  Glas). 


In  anderen  Fällen  bildet  die  Mündnag  gleichsan»  ein  beson* 
i»tes  Qe&ss,  das,  fftr  üch  bestehend,  auf  dem  Halse  aufsitzt  und 
dieiem  eine  reichere  Gliederung  verschafft,  wie  an  den  amphoren- 
utigen  Oefässen,  die  unter  den  lukaniscfaen  Funden  am  häufigsten 
Torkommen  (Siehe  beistehende  Figuren  a  und  b). 
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Bei  Fig.  a  setzt  sich  die  Münduiig  als  echinusförmige  8A 
auf  den  Hals  und  ist  sie  von  diesem  durch  eine  scharf  und  f 
raarkirte  Einziehung  getrennt.  Bei  b  ist  die  Mündung  z\ 
gleichfalls  vom  Halse  gesondert;  aber  nicht  schalenförmig,  sende 
in  Form  eines  Kraters  (glockenförmig)  überhöht  Man  bemei 
wie  jene,  die  Schale  als  Mündung;  dem  oben  erweiterten  Ha 
aufsitzt,  wie  der  glockenförnlige  Trichter  unvermittelt  t 
dem  Halse  entspringt,  wo  dieser  am  engsten  ist.  ^  Der  letztere 
daher  charakteristisch  fiir  Gefasse,  die,  dem  Flaschentypas  s 
annähernd,  mit  langen  engen  Hälsen  versehen  und  mit  P&t)p 
verschliessbar  sind«  Der  noch  entschiednere  parabolische  Mi 
dungstrich ter  c  gehört  nun  endlich  ganz  der  eigentlichen  Flas  cl 
der  Lekythos  und  den  anderen  dec  Flasche  nahestehenden  F 
men  an.  Gemeiniglich  sind  diese  trichtergestalteten  Mündung 
schmucklos,  nur  einfach  durch  schwarze  Farbe  ausgezeichnet,  ^ 
bei  den  attischen  Salbflaschen;  —  soll  aber  Zierrath  in  Anw( 
düng  kommen,  so  ist  dabei  das  fassende  Prinzip  dieses  d 
Pfropf 4  aufnehmend^  und  das  Gefass  oben  abschliessend 
Theils  des  letzteren  zu  berücksichtigen.  Auch  darf  man  < 
konische  Mundstück  mit  Ringen  umgeben,  um  das  Festbinden  < 
Pfropfs  faktisch  zu  ermöglichen  oder  doch  darauf  hinzuweisen.  ] 
der  gewöhnlichen  modernen  Glasbouteille  ist  rein  aus  der  Techi 
der  Glaserei  heraus  in  dei;n  Wulste  geschmolzenen  Glases,  < 
die  Mündung  umgibt,  ein  Motiv  erwachsen,  dessen  Festhalten  ai 
für  Kunstflaschen  den  denkenden  Glaskünstler  bezeichnen  wür 
Denn  dieses  Motiv  ist  praktischer  und  zugleich  stilgerechter 
der  bei  KrystallkarafiFen  jetz^t  übliche  zerbrechliche  Halskrag 
der  eben  so  wenig  für  das  Ausgiessen  bequem  wie  schön 
Der  in  Rede  stehende  Theil  ist  (noch  mehr  als  die  vorher  in 
tracht  gezogenen  Gefasstheile)  in  formaler  Beziehung  von  zwe 
liehen  und  technischen  Bedin^ngen  abhängig,  gegen  die  and 
rein  dekorative  Rücksichten  zurückzutreten  haben. 

Wie  sehr  die  griechischen  Töpfer  diesen  Thatbestand  erkannt 
davon  zeugen  die  kecken  Wendungen  und  rücksichtslosen  Abi/ 
ehungen  von  der  strengen  Regelmässigkeit,  die  sie  an  den  M 
düngen  ihrer  Gefässe  sich  gestatteten ;  nämlich  an  den  eigentlicl 

'  Wie  diese  ernfacbaten  Typen  sich  weiterbilden  lassen,  ist  aus  den  F 
zu  S.   lOf  28,  48  und  anderen  Beispielen  ersichtlicli. 


Keramik^   .  GeiiUßtlieile.  105 

» 

Gussgefässen/ theils  mit  Ausgussin ündung;   tlieils  mit  Dille, 
die  noch  kurz  zu  besprechen  sind.. 

Durch  diese  Ausgüsse  wird  der  einfach  aufrecht  gestalteten, 
nur  proportionalen  ,  Vase  .  erst  gleichsam  eigenes  Willensleben 
und  Richtung  zu  Theil.  An  .ihrcri  freien  Schweifungen,  ihrer 
Zwecklichkeit,  ihrem  wohlabge^Vogeneu  Verhältniss  zu  den  übri- 
gen The  ilen ,  besonders  zu  dem  Handgriffe,  bewährt  sich  das 
wahre  Genie  des  Töpfers,  den  hier,  der  Kückenhalt  seiner  Scheibe 
verlässt. 

Wegen  des  an  diesen  Theilen  sich  kundgebenden  höheren  Le- 
bend sind  bei  der  Ausstattung  derselben  animalische  Vorbilder, 
wohl  angebracht,,  von  grosser  Wirksamkeit,  wobei  die  Begriffe  des 
Mündens,  Ausgeben^  und  Vorstreckens  auf  passende  Wahl  sol- 
cher dekorfitiyer  Motive  leiten  müssen.  Doch, zeigt  sich  die  An- 
wendung derartiger  Syni.bole  in  zwecklich-utilitarischem  Sinne  mehr 
in  der  barbarischen  Gefässkunst,  wie  z,  B.  gewisse  niedtjrliuidische 
Kannen  sich  als  dickleibige  Personen  darstelle,  mit  deren  Kopf 
(Igt  Ausguss  in  Verbindung  ^teht,  oder  ^^  an  indischen  und 
chinesischen  Dillengefassen  die  Dille  oft  in  Form  eines  ^r.aussen- 
kalses  oder  eines  Dvachen  erscheint,  -r-  wogegen  die.Grfecbeu 
wohl  auch  Maskeil  und  andere  animalische  Symbole  anwa;adten, 
jedoch  niehr  nur  in  struktiver,  nicht  in  zwecklicher  Be- 
griffs vei'bindung  ;^  aufweiche  Symbole  noch  bei 
Gelegenheit  des  Henkels  zurückzukommen  Ist. 
Dabei  tritt  allei*dings  auch  die  Absicht,  durch 
figürliche  Ornamentation  die  Richtung  des 
Gefasses,  sein  Vorn  und  Hinten,  zu  markiren, 
an  den  besten  Mustern  Gr.  V^senkunst  in  den 
Vordergrund ,  wie  ^.  B.  ai^  der  beistehenden 
schönen  Oenochot^  (\Verk  des ,  Töpfers  Ni||K>- 
sthenes.  Mon.  ined.  1854.  47).  Am  meisten  aber, 
wie  bemerkt,  bei^ht  die  Schönheit  und  der 
Anspn*H  (Oeaochi.e  de»  Schmuck  der  Gussijiündungert  in  ihrem  kühnen 
o»t  eues.  ^^^  edlen  Schwünge,  in  der  Art  ihres  Ansatzes 
an  das   Gefass,    in   dem   Ausdrucke   dessen    was   sie  bezwecken. 

(Siehe   die  zahlreiohen   früher  gegebtjnen  Beispiele  und   die  noch 

/t  '  '    '  •      '  .     '     ' 

folgenden.) 

*  Mitunter  finden  sich  allerding«  in  Art   d^r  wasserspeienden  Löwenköpfc 
*n  den  Dachrinnen  —  also  ewecklich   —  symbolisirte  Dillen. 
Semper,  Stil  II.  14 
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§■  111. 

Der   Henkel. 

Zwischen  dem  Henket,  oder  der  Handhabe,  und  dem  Ansgiui 
besteht  ein  Kholicher  Rapport  wie  zwilchen  dem  Hals  und  dei 
FuBse  d«s  OefiisseB.  Letztere  stehen  zu  dem  Ganzen  und  unti 
sich  in  proportionaler  Beziehung,  jene  sind  die  Theile,  di 
der  Vase  ein  Vorn  und  Hinten,  eine  Richtung  geben;  ihi 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  und  unter  sich  f}lgt  daher  dem  Gesetz 
der  Richtnngseinheit.  '  - 

Diess  gilt  von  den  eigentlichen  GussgeflUsen ;  wogegen  di 
doppelten  Henkel  der  Dolien,  Aniphorcn,  Hvdrien  und  der^.  z 
dem  Ganzen  und  unter  sich  in  symmetrischem  Bezüge  steher 
desshalb  sind  sie  zu  der  f^rhebung  einer  an  sich  in  symmetriBtibei 
Sinne  indifferenten  (weil  allseitig  symmetrischen)  Form  zu  höhei 
entwickelter  symmetrischer  Gestaltung  unentbehrlich.  Diess  sin 
wichtige,  die  Qestaltting  der  in  Rede  stehenden  Theile  der  Vasi 
deren  Verhalten  zu  ihr  und  zu  ihren  anderen  Bestandthenlei 
niitbe dingende  ästhetische  Momente,  die  sieh  immer  mit  de 
Zwecklichkeit  und  der  struktiven  Angemessenheit  in  Einklan 
bringen  lassen,  ja  wbhl  meistens  dem  G^sskünstler,  seiner  selbi 


b  UoilioBfail*  HlBktl. 


unbewiisst,    recht  eigentlich   als  Führer  dienen,   um   da«  in  jede 
Beziehung  Richtige  zu  treffen. 

Gestaltung,   Grösse  und  Art  der  Befestigung  der  Henkel  sin 
je  nach  dem  Wesen  der  Vase  unendlich  verschieden,  doch  bestätig 

•   Ueber  dieeen  Üntorachiea  rergl.  ProleBom.  8.  XXXIFI  o.  ft. 
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lieh  Mich  hier  die  allgemein  ia  -der  Natar  und  in  der  Kunst 
bemcbwde  Oekonomie,  indem  alle  diese  Verschiedenheiten  sich 
luf  Bebr  wenige  Qrundmotlve  zUriiekTühren  lAssen. 


Im  Ganzen   lassen   sich  drei  Arten   ven  Henkeln  nnd  Hand- 
uben  unterscheiden!  nämlich: 
I)  dar  horizontale  Handgriff,  ftir Bassins,  Schalen,  Krater 
Hydrien,  Löffel  u.  dergl.; 
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^  der  vertikale  Handgriff,    ftir  Amphoren,    GuBEgef 
and  diesen  verwandte  Formen,  mit  meistens  enger  Oeffnu 
3)  der  Bügel,  fiir  Körbe  und  Eimer. 


Unterarten  sind  die  sogenttnnten  Stiitzhenkel  oder  Säul 
henkelt  genau  genommen  nur  vertikale  Handgriffe,  die  mit  ( 
Rande  des  Gefässes  zusammengewachsen  sind,  und  diesen 
i  stützen,  woher  ihr  Name.  ' 


Ferner  der  kumpositc  Henkel  des  lukiinisehcn  Kraters , 
stehend  ans  einem  teitikaleu  Handgriife,  der  sieh  auf  einen  h 
zontalc«  aufhetzt.  —  (Siehe  Fig.  e  S.  107  und  beistehende.) 

In  Beziehung  auf  Anwendung  dieser  (irundforinen  und  iL 
Abarten  ist  zu  unterscheiden,  ob  sie  mit  dem  Bauchfe,  oder 
dem  HaUe.  oder  mit  dem  Kusse,  oder  endlich  mit  zweien  die 
Theile  zugleich   in    nächste 'Verbitidung  treten,    wortiach  sie  t 

1  SUbe  Flg.  auf  9.  18  unten  rechts,  and  beistehende. 
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modificiren,  auch  auf  die  Form,  die  der  Vase  zu  gebea  ist,  rück- 
wirkend 

Ferner  ist  zu  unterscheiden,  ob  gleiche  Handhaben  ein- 
fach, oder  gedoppelt,  oder  in  meihrfabher  Zahl  vorkommen,  oder 
ob  dasselbe  Geföss  rait' Henkeln  ungleicher  Art  versehen  ist. 
So  gibt  es  Schalen  mit  nur  einer,  horizontalen,  Handhabe;  das 
Gussgefass  hat  gleichfalls  mir  einen,  jedoch  vertikalen ,  Henkel; 
beide,  und  alles  ihnen  hierin  Verwandte,  erhalten  durch  diese 
Beigabe  (oft  /Verbunden  mit  der  Gussinündung)  eine  bestimmte 
Richtung,  die  bei  dem  Prinzip  ihrer  sonstigen  Ausstattung  mass- 
gebend wird.  Gefässe  wie  die  Schale  mit  doppelten  horizon- 
talen —  und  die  Amphora  mit  gleichfalls  doppelten  vertikalen 
Handhaben,  sind  symmetriscli,  und  in  diesem  Sinne  zu  behftn- 
deln.  Dann  gibt  es  vierhenklichte  Amphoren;  ferner Hydrien  mit 
zwei  horizontalen  und  einer  vertikalen- Handhabe,  bei  ABnen 
also  die  Symmetrie  und  die  Richtung  gleichmässig  vertreten  sind ; 
—  wesshalb  dieHydrtensicn  zu  reichster  Formenentwicklung  eignen. 

Berticksicihtigen  wir  auch  einzig  nur  die  Vafeenkünst  der  Grie- 
chen in  ihrer  höchsten  Blüthczeit,  sehen  wir  ganz  ab  von  den,  oft 
nicht  minder  geistreichen,  obsohon  weniger  durch  Geschmack  ge- 
adelten, Werken  anderer  Kunstperioden,  so  staunen  wir  über  den 
Beichthum  der  Erfindung  und  den  Wechsel  des  Ausdrucks,  die 
der  hellentshe  Meister  aus  den  einfachsten-,  duröh  Oertlichkeit, 
Zahl,  Form  und  Fügung  der  Henkel  bedungenen,  Kombinationen 
hörvorrief.  Man  verzweifelt  'daran ,  in  dieser  Mannicbfaltigkeit, 
wie  in  der  Fülle  der  Naturschöpfung,  den  Fadfen  des  Gesetzes 
za  finden,  und  denrioch  erkennt  man  es.  darin,  dass  das  Werk, 
wenn  e»  seinen  Meister  lobtj  so  erscheint,  ajs  könnte  es  licht 
andere  sein;  obschon  dieselbe  Aufgabe,  eben  so  meisterlich,  an 
einem  anderen  Werke  durchaus  terschieden  gelöst  erscheint.  Man 
erkennt  es  in  dem  Typischen,  was,  innerhalb  dieser  Mannich- 
Wtigkeit,  gewissen  an  sich  ganz  verschiedenen  Gestaltungen  ge- 
meinsam aufgedrückt  ist. 

Öas  Zweck  liehe  ist  auch  hier  das  erste  bedingende  Moment 
der  Gestaltung.^^  Die  Handhabe  niuss  bequem  sein,  sie  muss  zum 
Fassen  einladen,  gleichsam  verlocken.  Die  Hand  des  Menschen,  so- 
dann, die  Grösse  des  Gefässes,  sind  massgebende,  —  Handlichkeit, 
angemessene  Solidität,  richtige  Lage  .und  Befestigung  des  Henkels 
formale  Bedingungen;  daher  Vermeiden  deg  zu  Starken  und  des 
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zu  Dünixteu  (selbst  wenn  festeste  Stoffe^  wie  Metall  oder  Stein  sehi 
geringe  Dicken  gestatten  sollten),  der  zu  grossen  und  zu  geringei 
Ausladungen,  des  Starren,  Geraden  und  Eckigen,  die  Han^  wie  da^ 
Auge  Verletzenden,  —  aber  ^ben  so  des  Bundlichen  und  Glatter 
u.  s.  w.  —  Daher  ferner,  in  Beeiig  ^u£  Lage  und  Oertlich 
keit,  fLir  horizontale  Henkel:  Berücksichtigung  des  Schwerpupkts 
4er  angemessener  unterhalb  als  oberhalb  der  Attache,  oder  docl 
des  Angriffspunktes,  d^r  Henkel  liegt-;  wobei  aber  die  Grösse  dc< 
Gefasses  ebenfalls  in  Betracht  kommt.  An  den  grossen,  übrigenf 
nicht  zu  Mustern  geeigneten,  lukanisohen  Kratern  befinden  sieb 
dre  horizontalen  Henkel  ausnahmsweise  untep,  am  Culot;  sie  sind 
aber  auch  nur  noch  Andeutjungen  und  zum  wirklichen  Fassen  des 
schweren  Gefasses  gar  nicht  bestimmt  (S,  S.  17  unten  rechts).  In 
Bezug  auf  das  Gleiche  für  vertikale  Henkel:  der  Griff  sei  hoch 
ang^liracht^  wenn  das  Gefass  niedrigi  tiefer  wenn  es  hoch ;  —  bei 
Gussgefässen  habe  der  Henkel  solche  Richtung  und  Lage  in  Be- 
Ziehung  zum  Ausguss,  woduix^h  das  Ausglessen  möglichst  lefic^t  wird. 
Der  letztem^' ahnte  vertikale  Henkel  bietet  in  seinem  Räpf)orte 
zum  ^essel,  zur  Mündung  und  zum  Fusse,  bei  grösster  Mannich- 
faltigkeit  der  Anwendung,  zugleich/ die  fasslich^te  Gesetzlichkeit. 

Zunächst  ist  er  iü  Gemässheit  eine^  in  ihm 
enthaltenen  doppelten  Dienstes  zwiefältig,  in- 
dem er*  eben  so  sehr  zum  Tragen  wie  zum 
Halten  des  GefUsses,  in  bestimmter  geneigter 
Richtung,  sich  eignen  soll.  Daher  ist  er  für 
erstßren  Zweck  .  dem  horizontalen  Henkel  yer- 
waz^t^  der  zunächst  für  das  Tragen,  das  auf- 
rechte Emporhalten ,  des  Kessels  bestimmt  ist 
Sein  leweiter  Theil  sodann  muss  der  Bestimmung 
des  Haltens   in   eben  so  entschiedener  Weise 

Amphoreahenkel.  - 

entsprechen. 
Gewöhnlich  ist  der  ftir  das  Tragen  geeignete  in  die  horizon- 
tale Richtung  übergehende  Theil  der  obeirste,  wie  an  den  beiden 
Amphoren  auf  Seite  11,   an  denen   öich  die  Gliederung  des  Hen- 
kels in  dem  gedachten  Sinne  sehr  entschieden  i^üsspricht.  ^     Doch 

'  Noch  deutlicher  trennen  sich  beide  Theile  des  Ohrbenkels  an  beistehen- 
dem Amphorenhehkel,  gefunden  mit  vielen  ähnlichen  eu  Alexandvia  io  Aegyp. 
ten.  Bei  deifi  feiii«n  MdiallhAndhydrien  der  alexandrinischen  Periode  ist  diese 
Gliederung  des   Ohrhenkels  meistens   durch  eiue  an  dem  Uebergangspunkte 
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darf  dieser   Tragetheil  des  Henkels   unter  Umständen   auch   sein 
anterstes  Ende  bilden,  wa  er  sich  mit  dem  Bauche  vereinigt. 

Sein  änderer  Tb^l,  der  bein)'  Ausgiessen  in  Anwendung  kommt, 
soll  seiner  Form  und  Lage  nach  diesen  Akt  bei  vollem  und  fast 
leerem  Gefässe  beinahe  gleich  bequem  machen. 

Um  beides  mögliebst  eu  veHnitteln,  sei  der  bequemste  Moment 
des  Ausgiessens  derjenigie  bei  halbvollem  Gefksse.  In  demselben 
sei  die  Lage  der  Hand  so ,  dass,  die  Axe  der  durch  die  Finger- 
stellung gebildeten  Höbre,  die  den  Henkel  umschliesst,  ungefähr 
einen  Winkel  von  45®  mit  dem  Horizonte,  odp  der  Fläche  des 
aaszagiessenden  Fluidums,  bilde. 

Nachdem  der  Topf  in  seiner  Hauptform  fixirt  worden ,  suche 
man  die  Hohe  der  Flüssigkeit,  die  er  bei  halber  Füjlung  enthält, 
empirisch  zu  bestimmen ;  dann  stelle  man  auf  den  Mittelpunkt 
der  horizontalen  Durchschnittsebene ,  die  dieser  Höhe  entspficht, 
den  Scheitel  eines  rechten  Winkels  und  lasse  einen  der  Schenkel 
desselben  den  Ktod  des  Qefksses  berühren,  oder  auch  beliebig 
diesen  durchschneiden^  wenn  nämlich  das  Oeftlss  eine  Dille  oder 
einen  Ausguss  erhalten  90II.  Die  Neigung  dieses  Schenkels  gibt 
dann  die  Richtung  dieser  letztgenannten  Theile  i\nd  des  ausäiessen- 
den  Strahls.  Hierauf  halbire  man  den  rechtdn  Winkel  Und  gebe 
dem  Theile  des  Henkels,  der  beim  Ausgiessen  in  Thätigkeit  kom- 
men .soll,  eine  dieser  Theilungslinie  parallele  Richtung,  '  wobei 
der  innere  Sinn  über  die  beste  Anwendung  des  Prinzips  für  jeden 
vorkommenden  Einzelnfall  zu  entscheiden  hat. 

Die  Beispiele  auf  S.  112,  nur  nach  vorhandenen  Mustern 
entnommen,  werden  das  Gesagte  erläutevn.  *  Die  archaischen 
und  die  späten  lukanischen  Vasen  sind  hierbei  nicht  ^  berütk- 
sichtigen,  am  wenigsten  dife  letzteren,  bei  denen  dßr  meistens 
komposite  Henkel  keinen  Zweck  mehr  hat,  sondern  nur  noch 
Zierrath    ist.      Dagegen    entsprechen    die    meisten    orientalischen 

^ider  Theile  defl  Henkels  angebrachte  Stfitse  für  den  Daumen,   in  Form 
^itte»  Blattes,  eine«  Fingers  n.  dergl.  hervorgehoben  (Siehe  S.  57  u.  S.  107  a). 

'  Es  ist  kaum  nötliig  eu  bemerken,   dass  zwar  die  Neigung  aber  nicltt 
^ie  Lage  des  Henkels  durch   diese  Linie  bestimmt  ist.     Ks   ist   klar,    dass, 
^eno  die  horisontale  Oberfiftche  der  Flüssigkeit  und   die  Richtung  des  Aus-  ^ 
riises  beim  Ausgiessen  zusammenfallen,  dann  n^ch  der  gegebenen  Regel  die 
Kei|otig  des  Henkels  g^eg^  den  Horizont  ei neii  Winkel  Toti  45®  bildet. 

»  Vergl.  auch  die  Figg.  auf  S.  11,  12,  k%  44,  Yl  u.  a.  «i.  * 
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(chinesischen)   Dillengefässe  in   der  Disposition    ihrer  Theil 
gegebenen  Regel;  dass^be  gilt  von  den  Renaissancegefasseo 


V 


Bei  der  Gestaltung  des  genapntea  Gefasstiieils  sind,  auss( 
Zwecklichteit,  auch  der  Stoff,  und  die  Art,  wie  er  dabei  z 
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ikcuideln  isty  bedeutend  mitbethätigt^  gleichwie  diess  bei  allen  Eunst- 
bilden  der  Fall  iat.     Dieser  Theil  zeigt  sich  noch  entschiedener 
s   die    anderen    di^oienden  Gefasstheile   als  ein  Angefügtes, 
dorchauB  nicht  mit   dem  Bauche  aus  gleichem  Stoffe  zu  be- 
^^ehen  b r auch t,  auch  ursprünglich  nicht  bestand.     Die  primi* 
^B.ven  Töpferwaaren  der  Kelten^  Germanen,  Slaven,  Indianer  u.  s.  w. 
Imjtben   entweder   gar  keine  oder  nur  »ehr  unentwickelte  Hand- 
Imabcn.     Und  hier  findet  sich  wieder  Veranlassung  auf  die  bereits 
Iisgesprochene   Vermuthung    zurückzukommen ,    dass    diejenige 
öpferei;  die  bei-  den  gräkoitalischen  Völkern  so  reiche  Ausbil- 
ung  gewann,  in  ihren  Anfitngen  schon  durch  den  Stoffwechsel 
v^aetamorphosirte  Met  alle  technik  war.    Am  deutlichsten  glaubt 
mxian  dieses  bei  der  Gestaltung  und  Befestigung  der  Henkel  wahr- 
zunehmen.    (Allerdings    wird   ihr  Urbild   in   letzter  Instanz  zum 
Theil  wieder  in. der  textilen  Kunst,  in  den  Stricken  und  Bändern, 
^u  suchen  sein.)     So  erklären  sich   am  natürlichsten  >  die  meisten 
'traditionell  bis  auf  unsere  Zeit  ftir  die  in  Rede  stehenden  Gettos- 
'^heUe  gültigen  Typen,   sowohl  betrefflich  ihrer  allgemeinern 
form,    wie   ihrer   ornamentalen  Ausstattung,   wie  «ndlich 
^or  allem  betrefflich  ihrer  Befestigung-  und    der  dekorativen 
Bezeichnung  und  Verwerthung  dieser  letzteren. 

Formell  sind  z.  B.  die  meisten  vertikalen  Ohrhenkel  der  Thon^ 
gefässe  keinesweges  Produkte  der  Töpferei,  sondern  elastisch 
spiralisch  geschwungene  Metallbügel.  Eben  so  43ind  die 
horizontalen  mehr  oder  weniger  aufwärtsgeschweiften  Händhaben 
büg^lföxmig,  den  Handhaben  der  ehernen  Schilder  vergleichbar, 
auch  ganz  ähnlich»  wejoigstens  andeutungsweise ,  mit  Nieten, 
Spangen ,  Reifen ,  Knöpfen  (Rädchen) ,  Hülsen,  Lappen ,  Bingen 
und  andren  Attachen,  die  der  Metallotechpik  angehören,  befestigt. 
Selbst  das  oft  vorkommende ,  den  Gedanken  mitunter  nur  vage 
ausdrückende,  Anthemiengeflecht,  welches  die  Wurzeln  der  Hand- 
haben, umgibt,  entspricht  Aehnlichem,  weit  deutlicher  auf  den 
technischen  Ursprung  Hinweisendem,'  in  Erz.  Aber  nochmals 
bewundem  wir  den  hellenischen  Geist,  —  mit  welchem  Takte  er 
den  sto^flicten  Bedingungen  des  Töpferthone^s  gerecht  zu  sein  ver- 
stand, indem  er  die  herkömmlichen  Typen  in  den  wahren  Töpfer- 
Stil  übersetzte.  Daher  vereinfacht  sich,  mit  fortschreitender  kera- 
mischer Kun^t;  imm^rmehr  das  an  den  ältesten  Gefassen  pla- 
stisch überladene  Henfcelwerk.     Die  Attache  fällt  ganz  weg, 

Spmper,  Stil  M.  ^^ 
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oder  ist  nur  noch  durch  Malerei  angedeutet  Oft  besteht  sie  aus 
auslaufenden  Formen,  wie  solche  von*  selbst  entstehen ,  wenn  der 
Daumen  bemüht  ist/  eine  weiche  Masse  an  etwas  Festes  anzu- 
drücken und  zu  befestigen;  wobei  das  bildnerische  GefliU  unbewusst 
das  höhere  Gesetz  der  ^o  entstehenden  Schwungfi&^hen  erfasste. 

Die  naive  Idee,  das  Verhüllen  der  Schwierigkeiten  und  Mängel 
der  Praxis  zu  verbildlichen,  fiihrte  vielleicht  zu  d^r  gerade  an 
diesen  Stellen  am  häufigsten  wahrgenommenen  Anwendung  des 
uralten  Verhüllungssymbols  d^  Maske,  die'  zugleich  einen  auf 
die  Bestimmung  des  Geflttsses  deutenden  tendenziösen  Bezug  ge- 
wann (Bacchnsdienst.     S.  Fig.  S.  50). 

Das  über  den  Einfluss  der  Metallotechnik  auf  die  Töpferkunst 
Gesagte  widerspricht  keineswegs  der  Thatsache,  dass  bei  der  deko- 
rativen Behandlung  der  Henkel  Motive,  die  dem  Band-  und 
Strickwerk  entlehnt  wurden,  wie  z.  B."  gedrehte,  öder  selbst 
verknotete  Bügel,  Zopfgeflechte,  Tänienomamente  und  dem  Aehn- 
liches  sehr  allgemein  vorkommen,  da  sie,  wie  in  dem  ersten  Bande 
vielfach  gezeigt  worden  ist,  der  Urtechnik  angehören,  diä  früher 
als  j^e  andere  künstlerisch  behandelt  wurde,  von  der  also  auch 
die  Metallotechnik  ihre  Analogieen  entlehnte' (Siehe  auf  S.  107 
oben  rechts  und  passim).  ' 

Das  Uebergewicht  technischer  Rücksichten  bei  der  Anlage 
und  Ausstattung  der  Henkel  erklärt  die  Seltenheit  glücklicher 
Anwendung  natürlicher  Analogieen  bei  ihrer  Gestaltung.  Man 
hat  z.  B.  in  dem  hochaufrechten  Henkel  des  Eyathös  ein  mensch- 
liches Ohr,  als  Anspielung  auf  die  griechische  Bezeichnung  des  auf- 
rechten Ohrhenkels  (ov^),  erkennen  wollen.  Diess  Gleichniss  wäre 
nicht  eben  glücklich,  noch  geistreich,  zu  nennen.  Motivirter  sind 
für  Henkel  Zweigverschlingungen  und  Ranken,  auch  wohl  Sohlan- 
genverknotungen  u.  dergl.  Die  natürliche,  mit  der  technischen 
zusammentretende,  Symbolik  der  Formen  einzelner  T h  e  i  1  e  der 
Henkel,  besonders  ihrer  Befestigungsglieder,  ist  vömehmlieh  in 
der  plastisch-metallotechni^schen  Vasenkunst  vorherrschend.  ^ 

Als. Getrenntes  wird  der  Henkel  meistens  andei's  und  2war  dunk- 
ler gefllrbt  als  der  Bauch ;  auch  steht  er  in  der  Farbe  in  nächstem 
Bezüge  mit  dem  Ausguss,  oder  mit  der  Dille.  Beigamirten  Gefkssen 
(mit  metallischen  Extremitäten)  ist  er  durch  einen  Ring  mit  dem 

'  Vergl.  faierttber  und  über  die  Art  dieser  Symbolik  das  Cap.' lY,  8.  37^ 
«.-  ft.  des  eisten  Bandes« 
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Aiugu88  und  dem  Halse  verbunden  und;  mit  diesen  Theilen  zu- 
gleich, Träger  reichsten  plastischen  und  farbigen  Ornamentes, 
äehe  die  prachtvollen  Krystallvasen  im  Louvre^  zu  Dresden,  Ber- 
lin, Wien  und  sonst  in  vielen  Sammlungen. 


§.  112. 

Der  Deckel. 

Der  Deckel  ist  genau  genommen  ein  abgesondertes  GefUss 
ßr  rieh,  eine  Patera  oder  Pinax,  die  lüit  der  hohlen  Flä(^e  auf 
die  Mündung  gestülpt  wird;  mitunter  auch  nähert  sich  der  Deckel, 
der  Form  nach,  dem  umgekehrten  Trichter. 

Er  soll  die  Eigenschaft  des  genügenden  Deckens  und 
Schützens  haben  und  zum  Aufsetzen  und  Abheben  bequem  sein, 
wesshalb  er  eineü  Knopf  oder  Nabel  erhält,  der  sich  aus  der  er- 
höhten Mitte  erhebt,,  in  seinem  Weseti  als  Aufrechtes  in  for- 
maler und  ornamentaler  Beziehung  erkennbai*  ist.  Wie  dbt  die- 
nenden Theile  der  Vase  an  den  Kessel  durch  entsprechende  be- 
reits hinreichend  eiklärte  Glieder  geknüpft  sind,  auf  ganz  ähnliche 
Weise  verbindet  sich  der  Knopf,  der  als  das  Umgekehrte  des 
Vasenfusses  betrachtet  werden  darf,  mit  dem  Deckel.  Wegen 
der  bestehenden  Verwandtschaft  des  Knopfes  mit  dem  Fusse  der 
Vaae  wird  sein' unterer  Theil  auch'öfter  (bei  vollster  Entwicklung 
dieses  Motives)  in  ähnlicher  Weise  bebandelt  wie  der'Fuss,  näm- 
lich als  gleichmftssig  aufwärts  und  niederwärts  strebend,  indem  er 
den  eigentlichen  Abschluss,  der  oft  nach  natürlichen  Analogieen  (in 
Gestalt  eines  Pinienzapfens,  einer  entfalteten  Blume,  einer  Birne 
Q.  deigl.)  formelle  und  dekorative  Ausstattung  erhält,  aufnimmt 
Qnd  trägt.  '  Die  Ansätze  der  Blumen-r  und  Fruchtbehältär  auf 
ihre  Stengel,  wie  z.  B.  die  zierliehe  Hohlkehle  unter  dem' Mohn- 
kopfe, sind  natürliche  Vorbildet  oder  Analogieen  dieses  dekora- 
tiven Qedankens. 

Unter  den  attägyptischen  und  hetruskischen  Urnen  sind  einige 
mit  Deckeln  in  Gestalt  eines  menschlichen  oder  thieriischen  Kopfes 

'  B«rfihnitette8  und   prachtvollstes  'Beispiel  einer   sehr  reichentwickelten 
Kioplfemi   Ut  dar  Aafsats   det  ehoragiichen  Honamentef  des  Lypikrates  in 
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versehen  (Siehe  Fig.  Seite  13) ,  denen  immer  eine  kanopiacbe 
(d.  fa.  umgekehrt  konoidische)  QeftlBsform  entspricht ,  die  eine 
mehr  oder  weniger  deutlich  ■ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  einei 
Mumie  hat.  Derartige  sinnbildliche  B^andlung  der  Formen  tiber- 
schreitet die  Grenzen  der  Kunst  und  wird  Religionssymbolik  und 
Mystik,  dergleichen  die  Griechen  möglichst  von  sich  wiesen ;  daher 
findet  sie  sich  an  griechischen  Vasen  nur  in  spielender  und  scherz- 
hafter Anwendung  y  welche  letztere  wir  uns  eben£^s  gestatten 
dürfen;  wenn  wir  diejenige  Meisterschaft  besitzen,  die  dazu  ge- 
hört, um  ähnliche  höchst  schwierige  Aufgabisn  nach  den  Gesetzen 
des  Stils,  und  mit  Geist,  zu  lösen..  Sonst  lassen  wir  es  lieber 
bleiben,  —  was  der  Mehrzahl  unserer  heutigen  Keramiker  und 
Goldschmiede  gesagt  sein  mag. 

Der  .vom  Knopfe  aus  strahlenförmig  sich .  entfaltende  Deckel 
kann  in  ästhetisch  -  formaler  Beziehjong  du]:ch  seine  speziellere 
Bestimmung ,    durch    sein.  Verlialten    zum  Ganzen  des   GefÜsses, 

•  •  • 

endlich  durch  die  technischen  Mittel ,  die  der.  angewandte  Stoff 
gestattet,  sich  verschicdenaitigst  gestalten. >  Der  Idee  nach,  die 
ihm  unterliegt ,  .  als  Dach  ,  liegt  es  nahe ,.  ihn  dachähnllch  zu 
behandeln ,  mit  abwärts  fallenden  und  sich  entwickelnden  Ele- 
menten (Schuppen,  Schilfblättern,  Pfeifen  und  dergl.)-  —  Doch 
widerspricht  es.  keineswegs  der. Logik  des  Stils  in  ihm  die  Idee 
des  sich  Steifens  und  unten  auf  den  Rand  sich  Aufstützens, 
oben  gegen  den  Kranz  deä  Knopfes  sich  Gegenlehnens,  kurz  die 
des  Widerlagers  aufzufassen  und  fpi*mell-dek4:»rativ  zu  behandeln. 
Dieser  dynamische  Gedanke  findet  sich,  nicht  selten  an  lukanischen 
Gefässdeckeln  dui*ch  aufwärts  gerichtetes  Kankenwerk,  am  häufig- 
sten an  mittelalterlichen,  und  zwar  in  baulich  struktiver  Ideen- 
verknüpfung, ausgesprochen.  Wenn  man  nur  weiss,  was  man 
formengebend  will! 

Den  untern  Absehluss  des  Deckels  bildet  d'er  Hand,  der  als 
Saum  zu  charakterisiren  ist;  seine  ornamentalen  Motive -müssen 
entweder  in  Beziehung  auf  Oben  und  Unten  indifferent  sein,  oder 
das  Oben  hervorheben.  So  z,  B.  sind  Thiere,  Thierköpfe, 
Inschriften,  Wappen  u.  dergl.  immer  mit  dem  Scheitel  gegen 
den  Knopf  gerichtet.  £s  kommt  hier  Alles  das  in  Anwendung,  was 
Band  I,  §•  15  über  den  Saum  und  die  Bordüre  gesagt  worden  ist 

Die  Verknüpfung  mit  dem  Rande  des  Gefasses  gesdbieht 
durch  einen  Astragal,  dem  sich  noch  ausserdem  ähnliche  Formen, 
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wie  diejenigen    die  an    den  RingfOsaeB    (Seite  93)    voriiommen, 
niinlich  abfallende  Abedilasiglieder,  uuefaliessen  können. 

Der  Deckef  kann  mit  seioem  Rande 
den  des  GeftflM»  ttberragen,  er  kann 
in  ihn  verkufen,  er  kann  endlich  hinter 
ihm  zurücktreten.  Diese»  richtet  sich 
nach  der  Form  des  GefässeB.  Krate- 
roldische,  mit  deni  Rande  nabh  Aoasen 
geschweifte  und  mit  einem  IJeberfall  en- 
digeilde  QefftsBe  dürfen  nicht  von  breit- 
rändrigeii  Deckeln  tiberragt  werden; 
für  die  An&ahnie  des  Deckels  haben 
sie  dcsshalb  Ül>er  dem  Ucbfirfalle 
einen  Absatz.  —  DolienMtige  (ovol- 
dische)  Qe^se  und  Urnen,  mit  kon- 
vexem Bauche ,  kSnnen  überragende 
Deckel  bekommen.  Oefter  folgen  letz- 
tere dem  Gang  der  Kurve-  des  Ge- 
f^ses,  dessen  ovoYde  Gestakungt  sie 
vervollständigen  (9.  die  Urnen  S.  13). 


Der  Pfropf  ist  eine  Reduktion  des  Deckels,  von  dem  nichts 
ila  der  Knopf  übrig  bleibt.  Von  ihm  gilt  also  das  Gleiche ,  was 
*0E  dem  Knopfe  gesagt  wurde;  er  ist  für  keckere  und  freiere 
Behandlung,  sehr  geeignet,  wobei  aber  das  Gesetz  der  Handlich- 
(eit  und  überhaupt  der  Dienstangemessenheit  stets  obwalten  soll. 
Demgemäss  ist  der  Pfropf  nicht  selten  abgeplattet,  aU  flache 
Scheibe ;  entweder  in  der  Vertikal4Bsicht,  oder,  wie  bei  den  mo- 
dmten  QlasSakons,  in  horizontaler  Projektion. 

Dem  Propf  entspreche  ein  k^^ftig  anfnehmendes  dicklippiges 
Mundstück,  bei  flaschenahnlicher  GefUssfonn  (S.  Seite  66,  67  und 
103  unten). 

§.  113. 

BedenluDg  der  Keramik  fSr  die  Baukunst. 

Wir  schfieHen  dieses  Hauptstttck  über  das  Aesthetiach-Formale 
der  GefUeskunst  mit  dem  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung,  welche 
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der  Formenkreis  y  der  «ich  in  ihr  eben  so  sehr  aus  utilitarisckei 
wie  technischen  Grundbedingungen  herausbildetei  fbr  die  traditio- 
nelle Formensprache.  aller  Künste»  und  ganz  bespnders  der.Bau 
kunst,  gewannen  hat;  nicht  nur  sind  die  allgemeinen  Orundsätzf 
formaler  Gliederung  ^  und  die  Gegensätze  zwischen  den  Theilen. 
die  diese  Gliederung  ausmachen ,  in  der  Baukunst  ganz  die  glei 
chen  mit  den  so  eben  entwickelten,  jauch  einen  grossen  Theil  dei 
herkömmlichen  Zeichen  und  Termen  ihrer  formalen  Kunstsprache 
hat  die  genannte  Kunst  offenbar  von  iler  ursprünglicheren  Gtefäss- 
kunst  entlehnt  Selbst  die  gerade  herrsche^nde  Technik  des  Töpfers 
hat,  wie  gezeigt  werden  "Vfird,  des  Oeftem  ganz  unmittelbar  aui 
das  Aufkeimen  neuer  architektonischer  Grundsätze  eingewirkt. 

Allerdings  treten  hier  noch  andere  Momente  mitthätig  hinzu, 
wie  diess  in  Beziehung  auf  den  gewaltigen  Eiilfluss  der  textilen 
Künste  auf  das  Formenwesen  der  Baukunst  schon  im  ersten 
Bande  gezeigt  wurde;  ^—  wie  jdiess  in  Rücksicht  auf  Tektonik 
Stereotomie  und  Metallotechnik  noch  nachgewiesen  werden  muss 
Und  desshalb  genüge  es. hier ,  auf  den  engen  Connex  zwischen 
der  Gefässkunst  und  der  Baukunst  in  Rücksicht  auf  Gemeinschaft 
ihrer  Formensprache  vorläufig  hingewiesen  zu  haben,  Unter  Vor- 
behalt einer  Wiederaufnahme  dieses  wichtigen  Gegenstandes,  vor 
allgemeinerem  Standpunkte  aus,  nach  der  Besprechung  der  übrL 
gen  technischen  Künste,  die  uns  noch'  obliegt. 
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Beclmtes  Hauptstttck.    Keramik. 

B.     Techniich'HiäioriBchei.'^ 

§.114. 

Oie  keramiBehen  Stoffe  und  deren  Eigensehäften  bedingen  den  allgemeinen 

Stil  der  Iteramik. 

Die  in  der  Natur  in  den  verschiedensten  .Verhältnissen  mit 
Kieselerde  und  Wasser  yerbunden  vorkommende  Alaun  erde  ist 

*  Die  meisten  Werke  über  Oefisskamt  berühren  daf  Kanatmoment  ent^ 
^•der  gar  nicht,  oder  nur  beiläufig,  nicht  als  Hauptsache,  indem  sie  es  enl- 
w<eder  an  Gunsten  der  feinen  Technik  oder  au  Gunsten  der  ArchKologie  und 
^er  Kunstgeschichte  in  den  Hintergrund  setsen.  Dagegen  messen  wir  uns 
Hier  nicht  mit 'der  Technik  als  solcher  beschäftigen,  so  wenig  wie  mit  der 
Oescbiebte  der  Topferei,  sondern  nur  insofern  beide  den  nüthlgen  Hintergrund 
ffQr  nnaere  stilistischen  Betrachtnngen  bilden. 

Das  wichtigste  Werk  über  Technik  und  Geschichte  der  Töpferei  Ist  der 
17rait£  des  arts  o^amiques  pu  des  poteries,  consideröes  dans  leur  histoire,  leur 
pratique  et  leur  th^orie,  par  Alexandre  Brongniart,  M.  de  Tinstitut  etc.  Paris 
1S44;  worauf  sich  der  Verfasser  in  dem  folgenden  häufig  beruft,  da  es,  trots 
«imger  Lücken  und  Irrthümer,'  die  es  enthält,  immer  noch  die  erste /Autori- 
tät bleibt. 

Unter  den  älteren  Schriftsteilem  seigt  Passen  die  Absicht,  die  Technik 
^woa  der  artistischen  Seite  aufaufassen,  ^rodnrch  er  sieh  vor  allen,  die  über 
diesen  Gegenstand  schrieben,  ausaeichnet. 

Pausen,  J.  B.  Pkturae  Etruscorum  in  yafculis  nunc  primuin  in  unum 
collectae,  ezplicationibus  et  dissertationibus  illustratae.  8  VoL  in.  Fol.  Romaie 
17M-.75. 

Histoire  des  petntnres  sur  Majoliques  ^ites  h  Pesaro  et  dans  les  lieux 
ciieoBvoisins ,  ddcrite  par  Giambattista  Passeri.  Avec  appendice  par  Henry 
Dsltnge.    Paris  1858. 

J.  Marrjat*s  Buch:  CoUections  towards  a  bIstory  of  Pottery  andPorc^lain 
nt)iel6^*  16<b.  i7th.  mid  18'^*  Centuries  with  a  Description  of  their  manu- 
f«ctore,  a  glossary  and  a  List  of  Monograras.  Ilustrated  with  coloured  plates 
ttd  wood-cuts,  8^  London  1950,  ist  voraüglich  wegen  dieser  letzteren  nennens- 
werth. 

Das  Meoesle  ist  Samuel  Birch*s  bistory  of  aacient  pottery  2  Vol.  8.  Lon- 
don, Murray  1858,  roll  interessanter  Thatsachen,  aber  ohne  eigentlichen 
I^tgedanken.  , 

Ein  Versuch  einer  ktfrai^iisi'hfn  Forinenästhetik   sind  die  Ktudes  C^rfimi« 
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der  „Urstoff"  der  Keramik,  nKmlich  der  Stoff,  desMo  allg 
meine,  physikitliBcbe  und  cheipische,  Kigenachaften  dieHftuptzOj 
des  Stils  in  der  Keramik,  ao  weit  dieser  vom  Stofflichen  bedungt 
istf  featstellen,  dessen  besondere,  durch  dae  Mischiingsverhäl 
niss,  durch  die  Beimengung  andu-er  Stoffe,  durch  zum  Theil  not 
unerklärte  Naturwirkungen ,  durch  besondere  Behandlung  ue 
Bereitung  der  Paste,  oder  durch  sonstige  Umstände  bedunget 
Eigenschaften  diesen  Hauptzügen  des  keramischen  Stils  spezil 
sehen  Charakter  ertheüen. 

Allgemeine  Eigenschaften  jener  Alaunerdeverbindungen,  di 
hier  zuerst  in  Betracht  kommen,  sind  ihre  Plasticität  odc 
Bildsamkeit;  alle  aus  ihnen  gebildeten  Kunsterzeugnisse  habe 
daher  gemeinsam  den  Typus  eines  ursprünglich  au 
weicher  Hasse  Gebildeten,  der  sogar,  als  allgemeinste 
Familienzug,  solche  keramische  Werke,  die  nicht  aus  weiche 
Masse,  sondern  aus  festen  Stoffen,  wie  Stein,  Metall,'  Holz  a.  s.  w 
bestehen,  kennzeichnet!  Der  Urstoff  der  Technik,  der  sie  ihre 
Bestimmungen  nach  angehören,  behält  sein  altes  Recht,  obscho 
der  Stoff,  woraus  sie  ihatsächlicb  bestehen,  dessbalb  das  seinig 
nicht  verleugnen  darf. 

Die  Plasticität,  obschon  die  erste  Bedingung  bei  der  Fahr 
kation  und  der  Fa^nnirung  der  Pasten,  bat  dennoch  ihre  prab 
tischen  Grenzen,  die  man  innezuhalten  hat,  denn  eine  zu  plastisch 

qne«,  Beeherche  des  prindpes  dti  Bsan  Amat  rArahiteeInn,  l'itTt  Cfntmlqi: 
et  In  Forme  en  g^DSral.  Thiorie  da  1«  eolorktlon  de«  Reliefii,  pai  J.  Siegt» 
P«rii  ISiO.  Der  Terf«iier  war  Haler  und  betrieb  inglaich  die  Tfipf«rei  pral 
tieeb.  Hein  Buch,  tdU  vOn  Pamdozen,  enUillt  aaoh  ^te  Ideen  and  ntititiel 
AndaDtnnKeD. 

Noch  iit  die  itndienreiche  Introduction  hUtorique  ed  der  IMecriptioo  it 
objeta  d'art  qni  eompeaent  la  ««lleotion  Dubrnge-Dnminll»  ron  Jale«  L«baii 
(Paria  1S47},  hier  herrorcnheb«» ,  weil  in  ibr  die  Kttnate  den  MittoUlUra  oni 
der  Renaisaance,  darnnter  die  Töpferei,  in  dem  gedacUen  Sinne,  näm&el 
techniacb  Htthetiach,  gefaiat  «rerden. 

Rein  praktiach-indnalrieller  Tendenc  «ind  die  ^hriften  von  Baatenain 
D^Andenart  über  die  rerachiedenen  Zweige  der  Keramik. 

Znr  Verroll itindignng  dei  oben  aufgefUhrten  Werke  von  Brongoiart,  WD^ 
auf  in  demselben  fortwährend  Besug  genommen  wird,  dient  die  Ton  Brong- 
niart  nnd  Rioeraoz  TerSnataltete  Diaerlptien  mAhodiqne  dn  mnade  cArarniqn« 
de  la  manafactnre  db  Btrrtt,   1846. 

Unter  rielen  abnlichen  Werken  iat  noch  an  empfehlen: 
C,  Hartmann'a  Handbuch  der  Thon-  and  QlMwurenfabrlhation.  Beri.  1843. 
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Paste  trocknet  schwer  und  ungleich. .  Di6  aus  ihr  gebildeten 
Gegenstände  erleiden  durch  das  einfache  Trocknen,  und  natürlich 
noch  in  viel  höherem  Qrade  durch  daß  Brennen ,  bedeutende 
Formen  Veränderungen  und  sind  geneigt  Risse  zu  bekommen. 

Man    muss   daher  beim  Modelliren,  .wenn   man   des  prakti- 
schen und   diesem  gemäss  des  äs th  eti sehen  Erfolges   seines 
Werkes  versichert  sein  will^  seine  Spachtel  oder  seine  Drehscheibe 
so  in  der  Gewalt  haben,  um  mit  einer  weniger  plastischen  Paste 
das  KoQstziel,  in  modifichrte^  Weise^  aber  deshalb  jnicht  weniger 
^pit,  vielmehr  .besser,   ^u  treflFen.     Das  Abformen   der. plastischen 
Werke,   wenn  sie  noch   nass  sind,    die  Gypsabgüsse,   beseitigen 
nur  scheinbar  die  Gründe  für  die  Beobachtung  gewisser  Schranken 
in    der  Ausbeutung    der  plastischen   Eigenschaften  der  Modellir- 
masse,  vielmehr   erschweren   sie   die   ei^wähnten  Uebelstände,  in 
sollen  Fällen,   wo  solche    Gypsmodelle  in   anderen  Stoffen,  z.  B. 
in  Stein  oder  in  Gussmetall,  geü'cu  ausgefühii;  werden. 

Die  grössten  Bildhauer  unseires  Jahrhunderts  haben  sich  in 
.  dieser  Beziehung  gegen  den  Stil  vergangen,  indem  sie  das  Metall 
und  noch  mehr  den  Stein  zu  plastisch  behandelten,  d.  h.  beim 
Modelle  nicht  genug  an  den  Stoff  der  letzten  Ausführung  dach- 
ten, es  zu  wortgetreu  in  den  Stein,-  oder  Metallstil  übersetzten. 
Hierin  allein  schon  stehen  die  Alten,  ja  Qelbst,  trotz  aller  ihrer 
Stilkühnheiten,  die  Meister  der  Renaissance,  hoch,  über  uns. 

Eine  ähnliche  Nichtberücksichtigung  des  Stils  laissen  sich  auch 
unsere  Töpfer  und  Keramisten  zu  Schulden  kommen,  indem  sie 
es  bequem  finden,  gewisse  Vorbilder  des  Alterthums,  des  Mittel- 
alters, oder  der  Renaissance,  in  eineim  diesen  nicht  eigenthümlichen 
Stoffe  auszuführen,  dessen  Eigenschaften  von  denen  der  Masse, 
woraus  die  Originale  bestehen  und  gewissermassen  hervorgingen, 
ganz  verschieden  sind. 

Jede  Paste  erheischt  nämlich  ihren  besonderen  Stil ;  der  höchst 
plastische,  aber  ein  stärkeres  Feuer  brauchende,  unschmelzbare 
Bildhauerthon  (argile  plastique)  ist  anders  zu  behandeln  als  der 
minder  bildsame  aber  bei  massigerer  Gluth  erhärtbare  Töpferthon 
(argile  figuline),  oder  als  der  Mergelthon  (marne),  von  kurzer 
Paste  und  leichtflüssig ;.  ganz  ^anders  endlich  als  der  Porzellan- 
thon,  der  sehr  wenig  plastisch  ist,  sich  dafür  im  halbtrockenen 
Zustande  als  fester  Körper  behandeln  und  schneiden  läsßt,  der 
erst  bei  stärkstem  Feuer  und  durch  Beimischung  seine  glänzenden 

Semper,  Stil  II.  16 
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Eigendchaften  erbält^    dessen  Behandlung   im  Allgemeinen    sei 
bedeutende  technische  Schwierigkeiten  bietet. 

Der  Stil  hängt  aber  nicht  nur  von  der  richtigen  Behandlun 
jeder  gegebenen  Past^  der  Verwerthung  aller  ihrer  Eigenschafle 
ab ;  nicht  iilinder  erweist  sich  der  feinere  Stilsinn  tfafttig  in  de 
geschickten  und  richtigen  Stimmung  und  Zubereitung  eines  plasti 
sehen  Stoffes  fiir  bestiiümte  vorherfestgestellte  Zwecke.  DerStoi 
lässt  sich  durch  Zugaben  und  besondere  Behandlung  in  seinei 
Eigenschaften  modificiren,  z.  B.  entfetten ;  wenn  er  zu  plastiscl 
ist;  oder  umgekehrt ,  oder  durch  Schmelze  (fondants)  so  zurich 
ten  y  dass  ihm  di^  Fähigkeit  bei  einem  gewissen  nit^ht  zu  hohei 
Hitzegrade  zu  einer  vollkommen  wasserdichten  Masse  zusammen 
zusintem  zu  Theil  wird,  oder  sonst  beliebig. 

Ausser  der  Plasticität  ist  als  Grundeigeiischaft  aller  keramischei 
Stoffe   erforderlich  ihre  Homogenität     Hier  muss  untersohie 
den  werden  zwischen    der    Homogenität    der  Theil e    und    dei 
Massenhomogenität.    Die  erstere  ist   nicht  immer  noth wendig 
ja  meistens  schädlich,  so  dass  man  sie  mit  Hülfe  der  entfettender 
Stoffe  und  Cämente  (Chamotten)^    die  mau  der  Paste  beimischt 
absichtlich   vermeidet.     Diese    grobkörnigen,    oft   fremdartigen 
feuerbeständigen    Beimischungen    der    Paste   beben    die    Homo- 
genität  der   letzteren   auf)    aber   in   kontinuirlicher    Weise    nnc 
gleichmässig;  es  entstehen  Ruhepunkte  in  der  Masse,  die  die  Zer- 
brechlichkeit derselben,  nach  ihrem  Brennen,  und  die  Gefahr  dei 
Springens,    sei  es   durch  Temperaturwechsel  oder  durch  Schock; 
vermindern,   weil  die  gröberen  Elemente,   die  in  der  Masse  ver- 
theilt  sind,  die  regelmässigen  Schwingungen,  unterbrecheii,  welche 
den  beginnenden  Riss  fortpflanzen,    indem  sie  strahlenförmig  die 
Masse  durchfiebem.    Jene  gröberen  Bestandtheile  vertreten  den- 
selben  Dienst  wie  die   Löcher,   die  man  in  Spiegelscheiben    am 
Ende  eines  Risses  bohrt,  um  ihn  zu  verhindern  weiter  zu  gehen.  * 
Wie  meistens,  so  auch  hier,  gehen  'die  ästhetischen  Rücksichten 
Hand  in  Hand  mit  den  praktischen.     Der  grobkörnige  Stoff  er- 
heischt eine  kernigere  Behandlung  und  lässt  der  geleckten  zu  klein- 
lich-genauen Ausfiihrung  keinen  Spielraum^   er  begünstigt  einen 
breiteren  Stil  und  wird  daher,  seit  Menschengedenken,   von  den 
Kleinkün'stlern/in  allen  Fächern  der  Kunst  (und  solchen,  die  letz- 

'  Ein  anderes  Verfahren  die  Homogenität  der  Pasten  ans  gleichen  Gründen 
aufzuheben  lAt  der  Laininationsprozess,  worüber  unter  Glasbereitung. 
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tere  nur  in  einer  gewissen  mi^teriell  technischen  Vollendung  in 
der  Ausführung  Ae^  Werkes  erkennen)  gehasst.  Doch  soll  man 
auch  wissen ,  wo  er  nicht  am  Platze  ist.  — :  Um  mit  einem  Bei- 
spiele das  Gesagte  zu ,  bekräftigen;  sei  auf  die  Nachahmungen  der 
arabischen  glasirten  Fliesen  hingewiesen ,  die  aus  der  berühmten 
Hinton'schen  Fabrik  hervorgingen  und  womit  der  englische  Archi- 
tekt Owen  Jones  seinen  Alharabraliof  im  Sydenhampalaste  beklei- 
dete. Dieser  Architekt  bedauert  in  der  Beschreibung  seines 
Werkes  mit  Recht  die  zu  grosse  meohanische  Vollkommenheit  der 
Aasführung  dieser  Fliesen^  und  die  zu  glmchförmige  und  zu  fein- 
körnige FayencepastO;  woraus  sie  bestehen.  Sie  begünstigt  näm^ 
lieh  das  Abblättern  der  Schmelzdecke;  ohne  dass;  fUr  den  Künstler 
and  den  wahren  Kunstkenner/  etwas  anderes  dafür  erreicht  wäre 
als  mechanisch  leblose  Regelmässigkeit;  an  Stelle  des  Z^ubers;  der 
bei  einem  wahr  und  frisch  entstandenen  Originalwerke  gerade  aus 
den  über  dasselbe  vertbeilten  Rauhheiten ;  technisoben  /accidents 
und  Auskünften  hervorgeht 

Denselben  Vorwurf  (der  Wahl  einer  zu  homogenen  und  äu 
feinen  Masse)  trifft  auch  die  jnodernen  Nachahmer  der  alten  Majolika; 
abgesehen  von  der  StUlosigkeit  ihrer  viel  zu  reichhaltigen  Schmelz^ 
farbenpalettC;  da  gei:ade  die  gröbere;  viel  geringeren  Hitzegrades 
beim  Garbrennen  bedürftige,  Paste  der  alten  Fayence  denjenigen 
Stil  entstehen  half;  und  individualisii*te;  den  wir  an  ihr  bewunderp. 

Die  Verallgemeinerung  dieser  keramo-stilistischeh  Betrachtun- 
gen für  alle  Gebiete  xler  Kunst  bietet  sich  von  selber  jdar;  sie 
bleibe  dem  günstigen  Leser  überlassen.  ^  Auch  bedarf  es  kaum 
aasdrücklicher  Erwähnung ;  dass  die  sichtbare  Het^rogenität  der 
Theile  einer  .plastischen  Masse  weder  aus  technischen,  noch  aus 
ästhetischen  Gründen  überall  und  unbedingt  nothwendig  ist, 
denn  man  kann  die  oben  hervorgehobenen  Eigenschaften  der 
beterogenen  Pasten  auch;  zum  grösseren  Theile  wenigstens;  durch 
andere  Mittel  erreichen  (harter  Porzellan;  hitzöbeständig;  weicher 
Porzellan;  schockfest,  beide  sehr  homogen).  Eben 'so  erheischen 
gewisse  Produkte  der  Keramik  auch  aus  ästhetischen  Gründen 
einen  feinen  möglichst  homogenen  Stoff. 

'  Wie  sehr  s.  B.  die  Wahl  des  Malergrunds  den  Stil  der  Mslerei  beein- 
flusse, erkennt  man  bei  der  Vergleichnng  der  verschiedenen  Meister,  deren 
jeder  einen  besonderen  ihm  und  seinem  Genie  entsprechenden  Stoff  (Lein- 
wand) nach  Korn  und  Textur  zu  eigen  hat.  Aber  die  besten  Meister  hassten 
den  zu  glatten  Grund. 
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Die  zweite  Art  Homogenität;  nämlich  die  der  Massei 
ist  überall  nöth wendig ;  von  ihr  ist  das  Gelingen  fast  aller  Werk 
der  Töpferei  grösstentheils  abhängig.  Sie  besteht  in  der  mög 
liehst  vollkommenen  gleichen  Dichtigkeit  und  Zu 
sammensetzung  der  Massen,  welche  bewirkt,  dass  die  Ei 
Zeugnisse  durch  Trocknen  utid  Brennen  so  gleichmässig  wie  mög 
lieh  schwinden,  d.  h.  an  Vplumen  abnehmen.  ^)  , 

Dieser  Art  Homogenität  entspricht,  in  den  genannten  Wii 
kungen,  die  möglichst  erreichbare  Volumengleichheit,  um 
die  Berücksichtigung  derselben  bildet  eines  derwich 
tigsten  Stilmomente  der  keramischen  und  plastische 
Künste,  die  von  ihnen  auch  auf  die  Skulptur,  in  Metall  un 
sogar  in  Stein,  und  in  der  That  selbst  auf- die  Baukunst,  übei 
gingen.  Zur  Erklärung  diene  das  Beispiel  einer  Porzellanvae 
grösseren  Uinfangs,  die  mit  zu  voluminösen  He«keln  versehen  is- 
Die  Massen haftigkeit  der  letzteren  bewirkt,^*  dass  sie  in  andere 
Verhältnissen  (im  Feuer)  schwinden,  als  der  dünne  Körper  de 
Bauchs,  dem  sie  angehÖren,'dads  sie  folglich  sich  loslösen,  öd€ 
den  Bauch ,  wQran  sie  befestigt  silid,  verunformen ,  oder  ih 
wohl  gar  zerreissen.  ^ 

Das  grossartige  Zusammensein,  die  Ruhe,  der  plastische 
Formen  des  Alterthums,  wenn  auch  nicht  aus  diesem  technische 
Stilmomente  allein  erklärlich^  entspricht  ihm  doch  wenigster 
vollkommen.  Auch  hier  muss  ich,  wegen  der  Fülle  des  sich  zl 
Betrachtung  Darbietenden,  mich  mit  Andeutungen  begnügen,  de: 
gütigen  Leser  die  Weiterverfolgung  des  angeregten  Gedankei 
überlassend.  —  '^ 

Ausser  den^  beiden  bereits  besprochenen  Eigenschaften  dt 
Plasticitiit    und   Homogenität   der  Bildmasseh   ist  noch  äIs   wicl 

« 

^  Man  kann  sagen,  dass  das  Hauptziel  alle,r  Operationen,  die  die  inechaniscli 
Bereitung  der  Pasten  ausmachen,  eben  in  der  Homogenität  der  Masse  besteh 

'Durch  das  Auskunftsmittel  des  Uohlraachens  solcher  Theile  wir 
Kwar  der  im  Teilte  erwähnte  technische  Uebelstand  einigermassen  beseitig^ 
aber  der  stilistisch  -  ästhetische  Sinn  nimmt  sie  fnt  voll,  wenn  sie  sie 
nicht  auch  formell  als  Hohlkörper  darlegen,  und  bleibt  unbefriedig 

'  Man  nennt  solche  Anhäufungen  der  .plastischen  Masse  an  einem  Punkt 
des  Gebildes  in  der  Kunstsprache  Zusaramenziehungsmittölpunkt 
(ceotres  de  contraction).  Sie  sind  nie  ganz  zu  vermeiden,  vielmehr  hat  jede« 
auch  das  in  diesem  Bezage  fehlerlos  gebildete  keramische  Product,  seine  cei 
tres  de  contraction,  die  man  kennen  muss. 
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tige  dritte  allgemeine  Eigenschaft  dM*5eIben  zu   berücksichtigen, 
rferen  Erhärrtungsfähigkeit.     Sie    wird   zunächst    erforderlich, 
damit  das  Gebilde  Festigkeit  and  Dau-erhaftigkeit  gewinne; 
sodann,  um  es  für  Flüssigkeiten  undurchdringlich  zu  machen,-  wo- 
von fiir  viele   Zwecke  dessen  Nutzbarkeit  abhängig  ist;    endlich 
SLjjLs  anderen  (Gründen,  die  zum  Theil  ästhetischer  Natur  sind,  z.  B. 
wra  dem  Gefasse  oder  dem  Gebilde  die  Eigenschaften  und  Apparenz 
des  Marmors  oder  noch  edlerer  Steinärten,  des  Bergkrystalls,  des 
Onyx,  des  Opals  u.  dergl.  zu  geben  (Porzellan,  Glas). 

Der  erste   Zweck  (Festigkeit  und   Dauer)-,    ist  der  wichtigste 
und  wesentlichste,    daher  deijenige,    der  am    frühesten  erstrebt 
'vrurde.     Man  erreicht  ihn   schon ,   bis   zu  einem'  gewissen  Grade, 
durch  das  einfache  Trocknen  der  Waare  an  der  Sonne,  wobei  ge- 
'wisse  Eigenschaften  der  plastischen  Stoffe  nicht  erforderlich  sind, 
die  nothwendig  werden ,    wenn   der  Gegenstand   durch  Feuer  er- 
härtet werden  soll,   und  die  wiederum   andere  Eigenscnaften  und 
Vorzüge   der   im    Feuer   nicht    beständigen  Stoffe    ausschliessen. 
Die  südlichen  Völker,  dfes  Alterthums  wie  der  Gegenwart,  (Aegyp- 
ter,  Indier,  Südseeinsulaner)  hielten  aii  dem  Gebrauche  der  sonnen- 
getrockneten Gefässe  lange  fest,   oder  ertheilfen  ihren  aus  leicht- 
flüssigem Mergelthon  gebildeten  Töpfeti  durch  ein  sehr  schwaches 
Feuer  nur  einen  unvollkommenen  Grad  von  Festigkeit. 

Das  Brennen  untdr  höherem  Hitzegrade  wird  erst  nothwendig, 
um  das  Gefilss  flir  Wasser  und  Fett  undurchdringlich  zu  machen. 
Doch  gelingt  dieser  Zweck  auch  mit  Hilfe  von  Firnissen  und 
Glasuren,  welches  Mittel  wahrscheinlich  älter  ist  als  das  Bren- 
nen, das  vielleicht  zunächst  nur  den  Zwe<;k  hatte, 
diesen  Firnlss  zu  befestigen^  Die  Erfindung  der  Blei- 
glasur gestattet  tinsei-en  Töpfern  ihren  Werken  vollständige  Un- 
durchdringlichkeit- zu  erth6ilen,  ohne  Anwendung  eines  hohen 
Hitzegrades,  Und  mit  Beibehaltung  der  mürben  und  leichtflüssigen 
Mfergelpasten. 

Die  Griechen  kannten  oder  benützten  dieses  Mittel- nicht,  zu- 
gleich waren  ihre  plastischen  Pasten  zu  leichtflüssig,  um  durch  hohe 
Temperatur  in  den  Zustand  der  Impermeabilität  versetzt  werden 
zu  können,  daher  sind  fast  alle  antiken  Töpfe  flir  Wasser^,  Fett 
und  sonstige  Flüssigkeiten  nicht  durchaus  undurchdringlich,  ein 
materieller  Nachtheil,,  durch  den  ein  Theil  ihrer  formalen  Vor- 
züge, als  abhängig  von  der  Gunst  des  Materiales ,  das  man  unter 
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diesen  Verhältnissen  wählen  durfte,  erkauft  Wurde;  Zu  diesen  äsihe 
tisch- formalen  Vortheilen  tritt  noch  der  praktische,  däss  die  porö- 
sen, bei  niedrigem  Hitzegrad  gebrannten,  Gegenstände  dem  raschen 
Temperaturwechsel  mehr  Widerstand  leisten  und  nicht  so  leichl 
springen.  Ein  hoher  Hitzegrad  erheischt  zunächst  eine  Mischung, 
die  im  Stande  ist  ihn  ^u  ertragen;  die  Eigenschaften,  die  sie  dazu 
befähigen,  sind  der  Formgebung  nicht  durchaus  günstig,  so  dass 
schon  hierdurch  eine  !Beschränküng  in  derselben  nothwendig 
wird.  Sodann  schwinden  und  deformiren  sich  die  aus  solchen 
Pasten  gebildeten  Gegenstände  im  starken  Feuer  mehr,  als  diess 
bei  den  leichtgebrannten  Töpferwaaren  der  Fall  ist;  eine  Menge 
von  yorsichts^lassregeln  ist  erforderlich,  um  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen)  die  sich  ^era  vollen  Gelingen  dieser  Art  von 
plastischen  Werken  entgegenstellen,  v^uletzt  sind  diese,,  wenn  sie 
gelangen,  zerbrechlich,  hiebt  temperaturbesl&ndig,  und  zwar  nach 
Massgabe  und  Verhäitniss  der  grösseren  oder  geringeren  Zweck- 
angemessenheit  der  Formen,  die  m^n  ihnen  gab.  —  Es  folgt  hier- 
aus, dass  eine  diesen  Schwierigkeiten  bestens  sich  tilgende  Form 
zu  wählen  sei,  dass  diese  Form  eip^  ändere  sein  müsse  als  die- 
jenige, welche  gestattet  ist,  wo  man  es  mit  einem  bequemeren 
Stoffe  zu  thun  hat.  , 

Es  sind  daher  schon  Nachahmungen  antiker  Vaspn  in  Fayence 
oder  in  Porzellan  bedenklich,  obschon  diese  noch  mindest  gefahr- 
liches Nachbilden  iti  allen  Stoffen  gestalten,  weil  (wie  schon  ge- 
zeigt wurde)  der  hellenische  Stil  weniger  als  irgend  ein  andre] 
vom  Stoffe  abhängig  ist. 

Aber  leichte  emailtirte  Hetalikannen,  silberne  Becher,.  Kande 
laber  aus  Bron^seguss,  nachgebildet  in  irgend  einem  harten  Stein- 
gute oder  Porzellan ,  kurz  die  Mehrzahl  der  neuesten  Produkte 
höherer  Keramik,  wo  diese,  nicht  wieder  auf  die  barocken  Forpaen 
der  letzten  Jahrhunderte  verfällt,  sind  entschiedenste  Versündi- 
gungen der  modernen  Töpferkunst  gegen  den  keramischen  Stil, 
wenn  schon  mitunter  Zeugnisse  dessen,  was  man  mit  Hülfß  einer 
vollendeten  Technik  auch  gegen  die  Natur,  den  Gesetzen  des 
Stils  zum  Trotze  zu  leisten  vermag. 

Auch  die  Alten  transponirten  nicht  selten  ihre  Weisen,  trugen 
sie  über  von  einer  Technik  auf  die  andere,  aber  niit  wahrei 
künstlerischer  Einsicht  und  richtigem  Verständniss  dessen,  worauf 
es  ankam.     So  z»  B.   sind  die  ältesten  griechischen   Eunstvasen 


Keramik.    Teehnisch-Histotiflches.  127 

aas  Thon  allem  Anscheine  nac^  Nachbildungen  von  Metallge- 
ÜsBeHy  da  sich  (im  Oriente)  die  Gefässkunst  erst  zur  Kunst  er- 
hoben hatte,  mit  und  nach  der  Benützung  des  Metalls  zur  Ver- 
fertigung der  Gefässe.  Aber  wie  bald  wusste  man  dem  neuen 
Stoffe,  der  gebrannten  Erde,  seine  Natur' abzulauschen ,  wie  ent- 
schieden gestaltete  sich  der  Töpferstil  y  besonders  nachdem  die 
Scheibe  ihre  Herrschaft  gewonnen  hatte,  alsvGegensatz  zum  Metall- 
gefessstyl ;  wie  modificirte  er  sich  scharf  und  feiii  nach  den  Stoffen 
und  nacfh  den  Methoden  der  Ausfüblmng,  die  in  Anwendung  kamen. 


§.  115. 

Wechselbezug^  zwischen  der  Gesohichte  der  Erdrinde  und  der  Qesehichte 

der  Topferei., 

Diess  übet*  den  Stil  in  der  Keramik  als  abhängig  von  den 
drei  ^genschaften  aller  plastischen  Mas&ien.,  ihrer  Plastizität 
Homogenität  und  Erhärtungsfähigkeit  im  Allgemeinen.  Nach 
der  bisher  beobachteten  Ordnung  wäre  nun  an  dejd  Sondereigen- 
schaften der  verschiedenen  plastischen  Stoffe,  die  in  der  Keramik 
Anwendung  gefunden  haben,  zu  zeigen,  ^welche  Modifikationen 
des  Stils  durch  sie  bedungen  sind.  So  erst,  mit  dem  Eingehen 
auf  Besonderes^  werden  jene  allgempin  ausgesprochenen  Grund- 
sätze des  Stils  praktischen  Werth  gewinnen  und  sich  durch 
Spezialisirung  als  richtig  erweisen.  Ein  merkwürdiger  (obschon 
erklärlicher)  Wechselbezu^,  zwischen  der  Geschichte  der  Keramik 
und  der  Geologie  gestattet  uns  diasj^ige,  was  erstere  für  unser 
Interesse  bietet,  geologisch  zu  ordnen.  —  Man  findet  nämlich, 
dass  die  ältesten  Topfwerke,  in  gewissem  Sinne  zugleich  die 
unvollkommensten,  alle  aus  Stoffen  bestehen,  die  durch  die 
neuesten  Erdbildungen  entstanden  sind.  Diese  Erdarten  sind 
zwar  naheliegend  und  leicht  zu  gewinnen,  jedoch  auch  Thonbil- 
duQgen  ältester  Formation  liegen  oft  zu*  Tage,  aber  wurden  im 
Alterthum  nie  benutzt,  ausser  von  den  Chinesen. 

Im  Gegentheil  sind  die  modernen  Töpferwerke,  seit  noch  nicht 
drei  Jahrhunderten,  ausi  Stoffen  gemacht,  die,  obschon  in  vielen 
Fällen  zu  Tage  liegend,  den  ältesten  Formationen  und  Erdschichten 
rigen  sind.  Und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  die  Töpferwaaren 
der  mittleren  Zeit,  wie  die  Fayencen  und  die  Steipwaaren,    sind 
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ana  Massen  fabricirt;  di«  dem  Mittelalter  der  Erdrinde  eigen  sin 
Wenn  wir  daher  unsere  spezielleren  stofflieh  stilistischen  Betrat 
tüügen  zunächst  an  die  jüngsten  Thonbildungon  knüpfen  u: 
progressive  zu  den  ältesten  übergehen^  so  bietet  die  ohronologise 
Geschichte  der  Keramik  dazu  eine  paraHel  fortlaufende  Reihe  v« 
erläuternden  Beispielen. 

Insofern  diese  Geschichte  zugleich  die  der  Erfindungen  i 
welche  für  die  Bearbeitung  der  Stoffe  lu  keramischen  Zweck 
gemacht  wurden,  kann  auch  die  Frage  über  die  Abhängigkeit  c 
keramischen  Stils  von  den  Proceduren  und  Geräthen  der  Topf 
kunst  denselben  stilhistorischen  Betrachtungen  einverieibt  werdei 

^  Die  Proceduren  in  der, Keramik  sind  zusamm^ngefasst  folgende: 
1)  Die  Mischung  der  plastisefaen   Masse;    2)  die  Formengebung ;    S)  * 
Ueberziehen  mit  einer  glasigen  oder  erdigen  Kruste,   in  Verbindung   mit  > 
Dekoration  durch  Malerei  und  Farben;  4)  das  Festen  der  Form,  das  Brenn 

1)  Die  Mischung  hat  den  doppelten  Zweck,  die  Homogenität  der  Ma 
zu  bewerkstelligen  und  ihr  physische  und  chemische  Eigenschaf 
beizugeben,  die  sie  ursprüngliche  gar  nicht  oder  in  nicht  zureichend 
Grade  besitzt. 

2)  Die  Formgebung. 

a)  Das*  ModelUren  aus  freier  Hand; 

b)  das  Abformen  (moulage),  —  dieses  kaou  geschehen  durch  Eindrücl 
der  erweichten  oder  pulVerisirten  (trockenen)  Masse  in  di&  Form  o 
durch  Giessen  der  flüssigen  Masse  in  dieselbe  (le  «öulage)  ; 

c)  das  Stempeln  und  Kartuschiren  (moletage  et  estampage); 

d)  die  Formgebung  mit  Hülfe  der  Drehmaschinen;  nämlivh 
a)  das  Anlegen  (Kbauchiren)  mit  Hülfe  der  Tretscheibet 
^)  das  Vollenden  mit  der  horizontalen  Drechslerscheibe, 
y)  das  Kalibriren  mit  Hülfe  der  Chablone. 

e)  Verbindung  der  Theile.     Löthung. 

(Das  Ganze  besteht  aus  nicht  mehr  Theilen  als  es  Glieder  hat; 
wo    technische    Gründe   vorwalten   ein    grösseres  Werk  aus  Thei 
zusammenzusetzen,   dort  niuss  dessen  Gliederung  der  Anzahl  sei 
Theile    und   ihrer   Verbindung   entsprechen.     Wo    dieses    durchs 
nicht  möglich  wird,  sei  die  Fügung  so  vollkommen,  dass  sie  für 
Sinne  nicht  existirt.     (Beisp.  das  isodome  Gemäuer  der  Griechen - 

3)  Das   Ueberziehen   der  keramischen  Produkte    mit    einer  ^lasigeu   o 
erdigen    Kruste;  —  hat  erstens   den  Zweck,    die  poröse  Thonmasse 
Wasser    und    für    Fett   undurchdringlich    zu    machen ;    zweitena    eii 
dekorativen;  es  bleibt  dahingestellt,    welcher  von  beiden  der  ursprüi 
lichere  sei. 

a)  Einfacl^e  Anstriche,  erdige  Substanzen,  Gelder ,  Bolus,  Reisblci,  oli 
Kausis. 

b)  Harzige  Anstriche  (vegetabilische  oder  bituminöse)  mit  geringer  Kans 
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§.  116. 

Aelteste  Tüpferei.     Plastische  Richtung  derselhcn. 

Die   Grotte    von   Miremont    bei   Sarlet    (Frankreich)    enthält 
Bruchstücke  von  Töpfen ,   vermischt  mit  Knoch^i    antediluviani- 

c)  Das  antike  Lustrum.  Eine  unendlich  dünne  siliko-alkallnische  mntt- 
{^länzende  Kausis,  sehr  fest,  undurchdringlich,  unangreifbar  durch 
Säuren,  von  uns  noch  nicht  genau  erkannt,  viel  weniger  erreicht. 
Wahrscheinlich  durch  das  Verbrennen  der  harzig  vegetabilischen 
Ueberzüge  zuerst  zufällig  hervorgebracht,  indem  sich  im  Feuer  das 
Alkali  der  Asche  des  verbrannten  vegetabilischen  Stoffsmit  dem  Kiesel- 
gehalt der  Topfmasse  zu  einem  Silikate  verband. 

d)  Die  ägyptische  (meistens  blaue)  Glasur,  eine  Verbindung  von  Kiesel- 
erde und  Soda,  mit  kolorirender  Beimischung  von  Kupfer.  Ver- 
witterlich  und  von  Säuren  angpreiflich  (vernia). 

e)  Die  Eugobe,  eine  undurchaichtige  Decke,  bestehend  aus  einer  erdi- 
gen thonhaltigen  Basis,  weiss,  oder  in  der  Masse  mit  Ocker  gefärbt, 
oder  künstlich  mit  Metalloxyden.  Wird  auch  auf  andere  Stoffe,  Stein 
und  Holz,  übertragen.  Dient  zum  Aufsetzen  weisser,  rother,  violetter 
und  gelber  Töne  auf  den  Lüster  der  ältesten  Gefässe  (Arkcsilasvase) 
und  als  Grund  der  enkaustischon  Malerei  auf  Werken  der  Spätzeit 
hellenischer  Keramik  (Brongniart  II.  S.  628).  Dient  aucii  i»  der  mo- 
dernen Keramik,  als  Zwischendecke  zwischen  der  thonfarbigen,  oft  po- 
rösen und  rauhen,  Masse  und  der  durchsichtigen  Glasur,  die  auf  die- 
sem Gründe,  auf  dem  vorher  eingelegte  Arbeit,  vertieftes  Ornament, 
Relief,  oder  auch  Malerei,  aufgeführt  werden  kann,  ungetrübt  erscheint. 

0  Die  antike  enkaustische  Wachsmalerei,  charakteristisch  nur 
für  die  Zeit  hellenischer  Kunstreife  und  der  alexaudrinischen  Spät- 
periode. 

g)  Die  gemeine  Töpferglasur  (veriiis),  ein  glasiger  durchsichtiger 
bleihaltiger  Ueberzug,  glänzend,  leicht  schmdzbar  und  für  Säuren 
nicht  unempfi'ndliclr.  Den  Asiaten  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt« 
in  Europa  angeblich  6rst  im  12.  oder  18.  Jahrhundert  wieder  erfunden. 
(Die  neuesten  Analysen  der  assyrischen  Glasuren,  durch  Dr.  Percy 
in  dein  Mus.  of  practical  geology  zu  London,  thnn  dar,  daas  das 
opake  Weiss  derselben  ein  Sodaglas  mit  Zinnoxyd,  das  Gelb,  das 
gleiche  Sodasilikat  mit*  Bleiantimoniät  (^Neapelgelb)  ist;  das  Blau 
enthält  Kupfer,  aber  auch  Bier,  so  dass  wahrscheinlich 
das  Bjeioxyd  nicht  allein  als  Farbe,  sondern  auch  als 
Schmelz  diente.  Diess  widerspricht  der  Ansicht  Brongniart^s,  die 
Alten  hätten  die  Bleiglasnr  nicht  gekannt.) 

b)  Das  Email,  ein  glasiger  undurchsichtiger  meistens  zinnhaltiger 
Schmelz  (A&rsyrier,  Chinesen,  Parser,  Mauren,  Luca  della  Kobbia, 
alte  Fayence'. 

Seniper,  Stil  II.  17 


130  Sechstes  Hauptstück. 

scher  Thiere.  Man  betrachtet  diess  als  einen  Beweis  der  Ze 
genossenschaft  dieser  iTiiere  mit  den  Menschen^  welche  die 
Töpfe  machten. 

Aleide  D'Aubigny  entdeckte  in  der  Provinz  Moxosa  in  Sti 
amerika,  2  Meter  über  der  Sole  des  Pampalehms,  in  einer  8  Met 
hohen  Schicht  aufgeschwemmten  Sandes ;  ein  Lager  von  Kohl< 
mit  untermischten  Topfscherben,  woraus  er  schliesst,  dass  die 
Gegend  vor  der  6  oder  8  Meter  hohön  Aufschwemmung  b 
wohnt  war. 

Somit  wären  diess  (unter  vielen  anderen)  Zeugnisse  einer  ant 
diluvianischen  Kunst!  Was  uns  aber  die  üeberreste  frühester  Ind 
strie  weit  interessante;*  macht  als  der  wahre  oder  eingebildete  C 
Sprung  einiger  derselben  aus  vorsündfluthlichen  Zeiten,  ist  die  dur 
sie  erwiesene  allen  Völkern  gemeinsame  und^  gleichartige  Heiligh^ 
tung  und  Benützung  der  Thongefasse  bei  Bestattungen,  ist  ihre  a^ 
fallende  Aehnlichkeit  und  StilverWandtschaft,  die  hervortritt,  au 

i)  Die  Decke  (couverte)  im  engeren  Sinne,  ein  erdiger,  glasiger,  haa 
Ueberzag  (Feldspatli,  Bimsstein,  Lava),  sehr  glänzend»  farblos,  dac 
sichtig,  nar  bei  hoher  Temperatur  schmelzbar,  sprüde,  unangreiF 
für  die  meiaten  Säuren  (hartes  Porzellan,  Steingut). 

4)   Das   Festen  nnd  Brennen.     Alle  dahin   gehenden  Operationen. 

.  *  zweckend  den  Produkten  die  Eigenschaften  der  Festigkeit  nnd  der  ^ 
durchdringlichkeit  zuzutheilen,  ihnen  auch  wohl  gewisse  dekorative  V 
KÜge  (des  Glanzes,  der  Durchsichtigkeit)  zu  geben,  bleiben  insofern  n<. 
wendige  Uebel,  als  ihre  Anwendung  eine  gewisse  Alteration  und  tti« 
weise  Zerstörung  der  Form  und  der  Farben  des  7,u  Brennenden  m 
sich  zieht.  Wir  müssen  daher  wissen:  erstens  welche  Formen  n 
welche  Proceduren  bei  gegebenen  Stoffen  und  bei  gewissen  Hitzegrad 
in  dieser  Bt?ziehung  die  vortheilhaftesten  sind.  Zweitens  wie  dies 
grüsste  Vortheil  durch  die  passendste  Wahl  der  Glasur  und  Maler 
erreicht .  wird.  Drittens  weicherweise  ich  meine  Formen  und  Gh 
suren  gleichsam  jnisstönig  zu  stimmen  habe,  damit  die  vom  Brand 
veranlassten  Störungen  dieser  ursprünglichen  Misssiinimung  eine  hai 
monische  Resultante  hervorrufen.  Viertens  wie  und  mit  welche 
Mitteln  ich  meinen  keramischen  Zweck  erfülle,  ao  dass  das  not) 
wendige  Uebel  des  Brennens  im  mindesten  Grade  nöthig  wird.  D 
Griechen  bildeten  im  vollen  Bewusstsein  ihres  Thuns  ihre  herrlich« 
figulinischen  Werke  aus  Pasten,  die  keines  bedeutenden  Hitzegrad 
bedurften.  Den  Athenern  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  war  die  alte  Olasu 
enkausis  noch  zu  unbeholfen ,  wofür  sie  desshalb  zu  ihren  Scha 
gefässen ,  die  bei  leichtestem  .Wärmegrad  fizirbare  sogenannte  Wach 
enkausis  annahmen. 
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non  man  sie  aus  dort  am  weitesten  von  einander  entfernten  Gegen- 
tlen  »isammenstellt:  Dieselben  Thonmischungen ,  mit  geringen 
Verschiedenheiten,  dieselben  UeberzUge,  dieaelbeo  Onindformen, 
dieselben  dekorativen  Motive  1 

Keltische,  gernjaniaclie ,  skandinavische  und  slaviscbe  Töpfe 
sied  schwer  von  einander  zu  unterscheiden.  Gleichen  £>tile  sind 
auch  die  ältesten  Produkte  der  gräko- italischen  Töpferei.  —  Ge- 
meinsam ist  allen  die  aus  Alluvialboden  gewonnene  erdige,  ziem- 
lich weiche,  poröse,  trübe  und  nur  leicht  gebrannte  Masse,  sind 
ihre  trochoiden,  oft  nach  unten  und  oben  kreiselartig  auslaufenden 
und  unentwickelten   Hauptformen ,   ist   die  Abwesenheit  jeglicher 


glasigen  Decke,  dafür  das  erste  Regen  einer  plastischen  Tendene, 
deren  Motive  sehr  geeignet  sind  die  UnvoIlkommeDbeiten  der  aus 
freier  Hand  gebildeten  Form  zu  mildem  Und  zu  decken,  die  zum 
Theil  wohl  gar  berechnet  sind  die  Wände  des  zerbrechlichen 
Hohlkörpers  durch  Wellungen  zu  stärken,  —  nach  dem  glei- 
<;hen  Grundsatze  der  in  der  Toreutik  gilt,  wesshalb  ganz  ähnliche 
Zierrathen  (Stäbe,  Rinnen,  Beulen  und  Höcker)  auch  auf  den 
Ülesten  Waffen,  Geräthen  und  Schmucksachen  aus  Metall  vor- 
kommen. 

Auf  dieser  Stufe  stand  die  Töpferei  der  indogermanischen 
'^mme,  als  sie  Kuropa  überzogen,  wahrscheinlich  aber  waren  die 
älteren  Schichten  derselben,  welche  Italien  und  Griechenland  be- 
Hteten,  bereits  um  einige  Stufen  in  dieser  Kunst,  nach  der  plasti- 
«hen  Richtung  hin,  voi^sch ritten,  Doch,  wie  gesagt,  die  ältesten 
hetrurischen  Thongefässe  gleichen  den  keltisch-germanischen,  oder 
stehen  doch,  bei  vorgerückter  Technik,  im  Prinzipe  des  formalen 
»od  dekorativen  Stils  ihnen  sehr  nahe.  Weder  auf  dem  Rade 
gemacht  noch  glasirt  (mit  LUster  versehen),   meistens  windschief) 
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nachlätisig  modellirt,  liicliwftndig  und  ungleich  in  der  Dicke  d< 
Wände,  gehören  sie  noch  der  Kindheit  der  Töpferei  an.  Si 
sind  aus  braungrauer,  unvollständig  gebrannter  grober  Terrakotti 


itrnrUclie  ThongtUi» 


gleich  den  germanischen  Urnen  mit  gereihten  Punkten  und  gr 
virtcn  Linien  in  Spiralen  und  Zickzacks,  mit  Höckern  u* 
Beulen  etc.  verziert.  Andere  weisen  schon  auf  bedeutende  Foi 
schritte  in  der  Plastik ,  d.  h.  in  der  Bildnerei  aus  Thon ,  bin  ■ 
Sic  waren  alle  bemalt,  entweder  mit  einfachem  Anstrich,*  od« 
wie  die  ägyptischen  und  assyrischen,  auf  einer  weissen  Pfeife 
thon  decke. 

Aus  diesen  rohen  Anfängen  sollte  auf  dem  klassischen  Bod. 
Griechenlands  und  Italiens  eine  besondere  sehr  ausgebildete  pl 
stische  Töpferei  entstehen,  die  ihrem  Stile  und  der  Art  ihr 
AusfUhniDg  nach  zu  derjenigen  Töpferei,  die  aus  der  Scbei. 
hervoi^eht,  in  vielen  Beziehungen  einen  Gegensatz  bildet,  c 
um  so  grössere  Berücksichtigung  verdieat,  als  auch  die  antL 
Baukunst  den  gleichen  Gegensatz  an  ihren  Werken  bervortret 
lässt,  wie  in  dem  Folgenden  nachzuweisen  sein  wird. 

Die  nächste  Stufe  auf  dieser  plastischen  Richtung  bilden  * 
sogenannten  tyrrhenischen  Vasen,  aus  Bchwa<;hgebrannter  scbw&' 
lieber  Terrakotta,  ohne  Glasur,  aber  wahracheinlich  auf  der  Oln 
fläche  des  Oefteni  bemalt.  Sie  sind  noch  durchweg  aus  freier  Hai 
gebildet,    wie   die   erstgenannten    ältesten  Töpfe,    mit    theils  e 

■  BeBonders  merkwürdig  liod  kleine  Tbonmodelle  *dq  Hätten,  die  mi 
tief  unter  dem  mlkanitcfaeD  Tuffe  nahe  bei  Albtuio  fand.  Sie  enthaUen  d 
Aaolie  der  Todteo,  die  durcli  eine  kleine  Thiire  aJa  Oeffuung  hineinEeacha 
wurde.  Qam  äbnlicbe  Hütte iimo4eUe  fand  mnn  anch  in.  Germanengräbarn,  l 
Hslberstadt,  Aacbenleben  u.  sonst  Viaconti,  Sopra  akuni  vaai  aepolcrali  ri 
venuti  nelle  vicinaaze  dell'  antica  Alba  Longa.  Roma  1817.  Lisch  über  d 
Hauaurnen.     Scbnerin  18S6. 

■  MicKll  and  Mon.  incd.  pl.  IV.  V. 
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hibenen  tbeils  eingesenkten  Verzierungen ,  die  offenbar  noch 
tum  Tbeil  an  .die  alten  linearen  Motive  erinnern  (vorzüglicb  an 
ilen  Uebergangs formen,  wie  an  Figur  a,  bald  aber  das  plastiacbe 
Primip  in  mehr  bildnerischer  Weise  hervortreten  lassen  (F.  b).  Wabr- 
Echeiniich  war  die  Metallotechnik,  worin  die  italischen  Völker  seit 
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unileiikliclien' Zeiten,  und  zwar  am  frühesten  in  der  getriebenen 
Arbeit,^  geschickt  waren,  behülflich,  die  Töpferei  in  diese  neue 
Bichtung  hinfibcrzuleiten.  Denn  die  nunmehr  aufkommenden 
Eintheilungen  der  Vasen  wände  in  Zonen,  das  flache,  bereits  figür- 
liche, Relief,  das  diese  föllt,  die  Aufnahme  der  Proceduren  des  Stem- 
pelis  und  des  Formens,  die  altasiatischen  Thicrmotive,  verkünden 
gleichzeitig  die  Einfilisse  der  getriebenen  Metallarbeit  nnd  des  ent- 
weder traditionellen  oder  eingeführten  Asiatenthums. 

Hifirauf  veredelt  sich  der  figürliche  Sehmuck,  erfolgt  eine 
Rückkehr  zum  Ornamental  -  Konventionellen  ,  aber  in  freieier, 
struktur  -  symbolischer  Auffassung,  vermischt  mit  naturalistischen 
Motiven,  wie  Ranken  von  Wein  und  Epheu,  Masken,  Festons 
und  dergl.  Diess  ist  die  Blüthezeit  der  plastischen  Töpferei,  ' 
die  in .  Hellas  (auf  Samos  und  auf  andern  Inseln  des  Archipels) 
am  schönsten  und  frühesten  geblüht  haben  soll,  dort  aber  unter- 
ging, wahrend  sie  aus  Italien  durch  die  Römer  sieb  über  die  ganze 
»ntike  Welt  verbreitete  und  flir  die  Jahrhunderte  zunächst  vor 
iDÄ  nach  Christus  die  herrschende  wurde.  Charakteristisch  bleibt 
für  sie    ihre   prinzipielle  *    Verleugnung   der    Töpferscheibe, 

'  äieh»  die  s&miicbe  Vue  c  auf  HoliBchDiU  obeo. 

'  Inüfcnt.  nämlich  die  Scheibe  swar  fftktiich  von  ihr  angewandt  wurde, 
*lKt  keinen  weMntlicli«D  EinfluB«  auf  ibnea  Stil  übte. 
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wie  bereits  vor  den  Römern  dieses  Instrument  von  Asien  ode 
Aegypten  her  in  Hellas  und  Italien  Eingang  gefunden  hatte  um 
thatsächlich  herrschte,  und  selbst  noch  zur  späten  Kaiserzeit 

§.117. 

Umwälzung  in  der  Töpferei  durch  die  Einführung  in  der  Tüpferscheibe. 

Doch  wenden  wir  nun  unsern  Blick  zurück  nach  jene! 
ältesten  östlichen  Kultursitzen ,  wo  die  Töpferei  seit  ündenk 
liehen  Zeiten  durch  das  genannte  Werkzeug  in  eine  ganz  ander 
Bahn  geleitet  worden  war.  ^  Die  uralte  Erfindung  der  Töpfei 
Scheibe  hatte  dort  die  negative  Wirkung  des  Verarmens  und  de 
Entwerthung  der  Töpferwerke  ■  herbeigeführt ,  ohne  eine  neui 
Kunstidee  hervorzurufen.  Die  Töpferei  war  in  Aegypten ,  sow- 
wohl  auch  in  Asien,  verachtet  und  nur  von  Knechten  geübt,  s- 
diente  nur  dem  Bedürfniss,  oder  sie  schaffte  billige  Ersatzmitt. 
für  kostbare  Prachtgcräthe  aus  Metall  und  edlen  Stellten.  ^)  S 
gewann  hier  eine  durchaus  industrielle  Tendenz  und  auf  dies 
leistete  sie  mehr,  als  sie  je  bei  den  Griechen  erreichte  oder  au« 
nur  erstrebte. 

Doch  diesen  war  es  vorbehalten,  die  herabgesunkeqe  Kun 
durch  dasselbe  Werkzeug  neu  wiederzubeleben,  das  von  ä^ 
barbarischen  Sklavenhänden  (wohl  geschickt  aber  ohne  ächi 
Kunst)  gehandhabt,  ihren  Verfall  herbeiführte.  Im  Gegensatz  5 
den  Barbaren  war  den  Griechen  die  Töpferei  eine  freie  Kuns 
man  hielt  sie  so  hoch  in  Ehren ,  dass  man  ausgezeichneten  T'< 
pfern  Medaillen  schlug,  ihnen  Denkmäler  errichtete.  ^ 

*  Unter  den  ägyptischen  and  asiatischen  Qefässen  und  Geräthen  findet 
sich  zwar  manche-,  die  dem  plfistischen  Stile  angehören,  aber  diese  sind  gleich 
sam  nur  Reminiscensen  aus  der  Urzeit,  welche  Religion  heilig  achtete  und  bei 
behi<eU.  Beispiele  die  Kauopen  in  Isisform,  oder  wenigstens  mit  dem  Isiskop 
als  Deckel. 

'  Siehe  weiter  unten :  ägyptisches  Steingut. 

"  Allberühmt  waren  die  Namen  Dibutades  von  Sikyon^  als  aingebliche 
Erfinders  dex  Plastik  in  Then,  KorObos  von  Athen,  des  mythischen  Erfindei 
der  Töpferei  (d.  h.  einer  Art  derselben),  Talos,  des  Dädalos  Neffen,  dem  ma 
die  Erfindung  der  Töpferscheibe  zuschrieb,  Therikles  von  Korinth,  Che» 
strates,  wegen  seines  Schnellschaffens.  Phidias,  Polyklet,  Myron,  Mentor  an 
andere  berühmte  Künstler  verschmähten  es  nicht.,  den  Töpfern  Modelle  i 
machen,  oder  selbst  ihre  Kunst  an  Gefässen  unmittelbar  zu  bethätigen. 
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Die  Einführung  der  Scheibe  in  Qriecbenland  fällt  vor  die  ge- 
Ächichtliche  Zeit   Homer  konnte  sie.    Scherben  von  Tupfen,  deren 
«>iiifunentide  Behandlung   noch  an  ,die  ältesten  indogermanischen' 
Motive   erinnert,    fand  man   tief  unter  dem 
Schutte  des  alten  Mykene,  und  diese  waren 
augenscheinlich    mit   der   Drehscheibe    her- 
vorgebracht (S.    Seite  440  des  I.  Bandes). 
Sehr  selten  dagegen  sind  althclleniscbe  Töpfe 
'   nach    Art   der    sogenannten    tyr rhenischen, 
nämlich  aus  freier  H^d  gebildete,  plastisch 
dekorirte  und  mit  der  Tbondecke  Überzogene 
Terrakottageßlsse.      Sie    reichen    aber    hin, 
uns  von  dem  gemeinsamen  Ursprünge  dieser 
al^echischen  plastischen  Töpferei   und  der   italischen    zu   über- 
zeugen. ' 

§.  118. 

Otigocbrome  hellenisrliF  Keramik. 

Die  Klassification  der  hellenischen  Vasenkunst,  welche  wir 
liier  annehmen,  indem  wir  die  oligochrome  Töpferei  der  poly- 
chromen gegenüberstellen,  hebt  Unterschiede  derselben  in  den 
Vordergrund ,  die  bisher  nur  als  minder  wesentlich  betrachtet 
Wurden.  Uns  veranlasst  dann  jener  bereits  öfter  angedeutete  Zu- 
"amnienhang  des  hier  bezeichneten  Unterschiedes  in  der  Töpferei  , 
oit  ganz  gleichen  Verschiedenheiten  zwischen  der  früheren  und 
■päteren   Baukunst,  Skulptur  und  Maierei   der  Griechen,   indem 

'  Eioige  aonst  dahio  gehürige  unzweiMLüft  nlte  Stücke,  wie  der  bei* 
■teilende,  anii  BIrch'a  historj'  of  ancirnt  pottery  entnomniene,  Blnmentopf, 
•Rhaiscben  Stils,  der  auf  der  Intel  Hei os  gefunden  ward,  iind  nicbt  ptaitiich 
'(horirt,  obBchon  an«  freier  Hand  geformt,  sondern  mit  altindogerman lachen 
Nnitem  (ChevroDiilaarweisaeT  Engobe  bemalt,  nie  e  die  inen  daberdie  Vorliebe 
ItT  Griechen  fdr  glatte  Tüpferei  schon  Tor  dem  Oebranche  der  Hoheibe 
»  bekonden.  —  Nicht  in  rerwechseln  mit  de/  alten  plastischen  Töpferei  sind 
'»  Werke  einer  TSpferschtile,  die  ihren  Siti  Tomehmlicli  in  Orougriecben- 
Und  hatte  (CaW),  Capua,  Cnmne)  und  achon  deSHhalb  nicht  hierher  gehütt, 
■lil  lie  mehr  der  italiachen  Richtang  folgte.  Man  versetzt  aie  in  die  make- 
'oniKbe  Zeit  und  siebt  in  ihren  Motiven  N&chabmungen  der  damals  herrschen. 
^n  wiatisirenden  emblematischen  Metallkeramik  (Embleme,  Vertat islUcke, 
'Dplöthete  and  angenletbete  plices  de  rapport,  Or.  encroasoi).  Vergl.  Bircb 
»■  I.  pg.  JM. 
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wir  die  leitende  Idee  dieser  Schrift,  wonach  der  letzte  Bezug  all 
zu  Behandelnden  die  Baukunst  sein  Soll,  festhalten. 

Eine  Geschichte  der  hellenischen  Töpferei  in  strenger  Durc 
fiihrung  darf  schon  wegen  des  engen  Rahmens,  der  daiiir  gestec 
wurde,  nicht  erwartet  werden;  auch  genügt  es  für  unseren  Zwe< 
nur  gewisse  entscheidende  Momente  derselben  festzuhalt 
und  zu  bezeichnen.  Der  Uebersichtlichkeit  und  Kürze  weg« 
mag  diess  in  schematischer  Form  geschehen ,  mag  zunächst  d 
Stofflich-Technische,  sodann  der  allgemeine  formale  Habitus,  z 
letzt  das  dekorative  Element  und  der  Bilderschmuck  der  Vm* 
in  Betracht  kommen. 

n)    Archaischer  Stil.  * 
1)    Stofflich-Technisches. 

Die  Einführung  der  Scheibe  und  der  Glasur,  letztere  als  1 
satz  für  den  ursprünglichen  Thonpfeifengrund,  erheischte  zunäc 
die  Wahl  eines   neuen  Teiges;   denn   mit  der  alten  Terrakot: 
masse   zeigte  sich  letztere,    die  Glasur,   gar  nicht,   erstere,     - 
Scheibe,  nur  für  gröbere  Produkte  anwendbar. 

Man  brauchte  und  suchte  eine  dichtere,  stärkeres  Feuer  erfc 
gende  Masse,  die,  wegen  ihrer  Feinkörnigkeit  und  Plasticität,  i 
der  Scheibe  zu  feinster  Formgebung  geeignet  sei,  die  wegen  ilm 
Härte,  die  sie  im  Brennen  gewinnt^  wegen  der  Glätte  und  R^ 
heit  ihrer  Oberfläche,  der  neuen  Technik  mehr  entspreche. 

Nur  durch  Versuche  und  Uebergänge  geht  die  Töpferei  dies 
Stoffwechsel  ein.  Die  Mas^e  der  ältesten  glasrrten  Töpfe  ist  no 
grobkörnig,  entbehrt  des  schonen  orangegelben  Tones,  den  5 
erreichen  das  Streben  ging.  Sie  ist  mitunter  fast  so  hart  wi 
Steingut  (gros),  ^  schmutzig  grau  gelblich,   weniger  homogen  un< 

'  Nichts  ist  Verkehrter  als  di^  Bezeichnung^-  ägyptisch  oder  iigyptisiren 
für  diese  ältesten  Qlasurvasen,  da  nicht  einmal  eine  äussere  Aehnlichke; 
mit  Aegyptischem  hier  vorwaltet  Die  Bezeichnung  dorischer  Stil,  we 
die  ersten  auf  ihnen  vorkommenden  Inschriften  im  dorischen  Dialekte  un 
mit  ältesten  dorischen  Buchstaben  gesehrieben  sind,  würde  diese  Gruppe  nid 
entschieden  genug  von  der  zweiten  trennen. 

'  ßrongniart  weist  auf  «ine  besondere  Art  frühhelleniscfaer  Töpferei  hii 
die  er  dem  höchsten  Alterthume  zurechnet.  Diese  Waare  ist  nicht  glasir 
sondern  nur  mit  einigen  schwarzen  und*  rothen  Linqamenten  und  Ringen  b< 
malt.     Ihre  Mnsse  ist  eine  sehr  hart  gebrannte  Terrakotta,  fast  wie  Steingt 
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fem  als  während  der  voUendeleii  späteren  Technik.  Das  herge- 
brachte Leukoma  (dei'  Thongrund)  der  ältesten  Terrakotten  wird 
xioch  .vermischt  mit  demp  schwaraen  Lustre  benutzt ,  ein  tecli- 
m^isches  Verfahren  das  eigentlich  niemals  gaste  angegeben'  wurde 
uand,  wie  wir  sehen  werden,  später  wieder  zu  Ehren  kiaui.  * 

Die  Glasur  (der  Lustre),  ist  txmSX  und  bräunlich  schwarz. 
Xhre  Ungleichheiten  und  Flecken  geben  Beweis  von  mangelnder 
Sicherheit  in  dei*  Praxis  des  Brennens.  Zu  der  schwarzen  älasur 
kommen  noch  vrolette,  braunrothe  und  weisse  Tinten,  die  als  En- 
gohen  oder  deckende  ^Farben  aufgesetzt  und  durch  einen  Brand 
^unvollkommen)  auf^en  Orund  iixirt- sind. . 

Die  Umrisse  der.Oinate  und  iPiguren  sind  vorgeritzt,  auch  die 
inneren  Linien  der  Rguren  durch  Einritzen  des  schwarzen  Grün- 
de» und  Blosslegi^ng  d^s  Thongrundes  erreicht,  und  zwar  mit 
grosser  Sauberkeit  und  Sicherheit  der  NadeL  ^    .  - 

.2)  Allgemeiner  Habitus  und  Form. 

Ausser  grossen  Pithoi,  die  sich  auf  Thera  fanden,  sind  diese 
Cefässe  gewöhnlich  von  massigem  Umfange,  theils  von  breiter 
sehwtllstig  gedrückter  Form,  thei\s  kapriziös  gestaltet,  mit  kühnen 
l^ntei'brechungeil  der  Kurvenkontinuität,  scharfkahtig  absohliessen- 
den  trochoYden  Bäuchen  und  kecken  Anschlüssen  der  Extremi- 
titen.  Die  struktive  Bedeutung  des  Ornaments  tritt  noch  nicht 
bewusstvoU  hervor.  —  Gewöhnlichste  Formen  sind  tiefe  Schalen, 
OussgefU^se,  Büchsen,  Sälbflaschen.  t)ie  feineren  Charakterunter- 
schiede  der  Zwischengattungen  verschwimmen  noch  in  dem  Typi- 
schen weniger,  scharf  markirter,  Grundformen. 

3)  DekorAt^ ves.  .     ' 

Sie  sind  theils  ganz  mit  schwarzem  Glänze  (Lustre)  überzogen 
(die  ältesten ?),  theils  thongrttndig  mit  Linien^ierden,  im  Geiste 

ziemlich  undurchdringlich'.  Ihi'e  Formen^  ^obsi'Jiou  auf  der  Seheibe  her- 
vot^brai'ht,  sind  Snasertt  willkürlich,  fast  mutkWillig  zu  nennen,  entbehren 
i«docb  trölz  ihrer  OrigiiiaHtit  keineswef^  einer  gewissen  Graaie  Droiigiiiart 
Ip.  460.     S.  QpUschniitt  £.  63  rech^/ 

'  Diese  neue  Technik  scheint  jich  von  A^.ien  her  über  Kleinasien,  die 
Kykliden,  die  argirische  Kbene,  iiach  Athen  und  Korinth  verpflanxt  au  haben. 
Wenigstens  findet  man  aSi  äerge  Sip^lo»,  dem  Sita  der  Tantaliden ,  cd 
^«r»,  Melos,  ^Kjpros,  Aeg^na,  ^Mykeuii,  Athen  und  Korintli  . die  alteitbUm- 
licbiteti.  In-  Apulien  und  SiciÜen  sind  sie  selten,  dagegen  in-  Nola  und  be- 
sonders in  Etrurien  sel^r  h&ußg. 

9tmptr,  Stil  n.  18 
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der  indogermanidch^n  Urtöpfe ;  wenn  gchon  in  durchgebildeterc 
Ausführung.  Diiß  ältesten  sind  mit  Lineafnenten,  Punkten,  nn 
dergl.  ganz  bedeckt,^  naehher  vereiniacht  sich  d|bs  Liniennetzw^rl 
überizieht  es  nur  noch  den  Bauch,  während  Ringe  die  Ansätze  de 
übrigen  Th'eile  bezeichnen. 

Schon  einer  weiteren  Entwicklung  dieses  IStils  gehören  die  g< 
malten  Thierfriese  ab,  die  in  einfacher  Anwendung,  oder  i 
mehreren  parallelen  Zonen  den  Topf  umfassen.  Dieses  dekon 
tive  Prinzip  ist  mit  dem  der  plastischaä  Verzierungen  der  zweite 
Q.ruppe  tyrrhenischer  Vaäen  beinah^  identisch,  deren  wahrschei 
lieber  Ursprung  aus  der  Metallgeßisskunst  bereits  angedeutet  wurd 
Aber  was  aus  diesen  gleichen  Anfügen  in  beiden  Stilen  (de 
plastischen  und  dlBm  .malerischen)  hervoi*gehen  sollte ,  zeugt  v  - 
der  höheren  Kunstbegabuiig  des  griechischei\  ^  Stammes ,  v^ 
glichen  mit  den  stammverwandten' Italerh,  die  den  freien  Gö 
nicht  hatten  mit  der  Tradition  zu  brechen.  Eigenthü'rolich  £ 
die  Dekoration  der  ältesten  oligochromen  Vasen  sind  auch  ^ 
Blumen,  Bälle,  Kreuze,  .Waffeln  u.  d^rgL,  Womit  die  Flächen  tL 
regelmässig  bestreut  sind.  Vielleicht^sind  sie  technischen  Ursprung 
und,  wie  die  sogenannten  Fliegen  in  der  Porzellanmanufaktu 
anfänglich  bestimmt  •Fabrikfehler  zu  verstecken. 

Die  letzte  Gruppe  dieser  ältesten  hellenischen  Vasen  zeigt  zt 
nächst  neben  den  asiatisirenden  Zonen  von  Thieren  und  Unge 
heuern  schon  menschlidie  Figuren:  zuerst,  wie  es  Scheint,  inhaks 
leeres  Wiedergeben  bekannter  orientalischer  Typen,  geflügelte 
halb  im  Profil,  halb  en  face  dargestellte  Genien^  Götter,  ode 
Symbole,  die  Löwen,  Panther,  Strausse,  Schwäne  u.  dergl.  Bestiei 
bändigen  und  abschlachten.     ' 

Dann  treten  dfe  ersten  Versuche  hervor,  diesen  fremd- mytji 
ndien  Ungeheuern  eine  neue  heimische  Fabel  anzudichten.  S 
ist  unter  anderen  Beispielen  das  Charadenspiel  zwischen  der  vo; 
her  uhthätigen,  dein  Griechen  inhaltslosen,  otientalischen  Sphin 
und  Hermes )  oder  Pan^  ein  wahrscheinlich,  frühester  komisd 
humoristischer  Uebergang  zur  handelnden  Darstellung;  Ein  B< 
zug,  keine  Handlung,  der  aber  hinreicht  die  Gruppe  tu,  mot 
viren.  Wohl  noch  näher  lag  ein  anderes  Mittel,  diesen  erstrebte 
Bezug  in  sinnlichster  Weise  herzustellen,  nämlich  ducch  Thiei 
hatzen,  durch  Männerkämpfe"^  oder  durch  erotisches  Ringen.  S 
gelang  es   ganze  Figureniriese  um  einen  Mittelpunkt  herum  ai 
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einuder  zu  knüpfen ;  und  diese«  Mittel  wurde  bald  in  vollem 
aiMse  ansgebeatet.  Zuletzt  entwindet  eick  u»  diesem  Streben 
nsch  känstieriechem  Zusammenwirken  ein  frühester,  orientalisch- 
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giiecbischer,  raiiaJlen  seinen  ungejieuorlichen  Verbindungen  mens«^- 
Hcher  und  thieriBch«r  Formen  uns  grösstentheils  noch  unverstlLnd- 
licher  oder  dunkler, ''rorbomerischer,  Mythenkreis. 

'  Die  flgflrlicheti  and  rata  konTeDttonellen  l>«kar«tloniin'otiv«  der  Iheslen 
'«MB  ond  U«tall^rKtha  Italien!  nnd  GriechenUndi  ei^cbBinea  nn«  alsoDTer- 
■UodeDe  Anilinfer  einer  abgelebten  vorgeBoblcbtlfchen  Kunit  keines- 
**fi  ■}■  naire  oder  rolje  Yerinohe  einei  bildlichen  IdeenaTudrucha  •dei'  einer 
■tntttelbaren  NitariaKiiBang^.  Schon  die  im  «Hdliciien  Europa  nyht  heimi- 
mWi  Thiere,  LCwen,  Panther.  Stransie  nnd  Dromedare,  nebat  deb  Fabelbestien 
Uftn  orieutaliiehen  Vollblnti  (airardinp  mit  heiniiichen  Bchweiäen,  NaiiI- 
*hi«r«n,  Hflfanern,  Bttirdten,  Delphinen  n.  dgl.  |;eteiscbt),-ieggen  von  Elnflüsten 
<"•■  fsrn  'her.  Ilire  Anwendung  ist  rthi  dekorstiv,  nni  sind  sie  weni^tees 
WeetnngaloA  sie  i*aren  e>  wo^l  auch  fBr  die  Känstler,  die  sie  machten.  Auf 
'ieneis B«den  firemder,  oder  dnreb  KulturrUukniMe  entfremdeter,  Tjpen,  denen 
'1*1  ein  oenea  Leben  elntuflSsaen  war,  aollte  eine  nen«  Knnst  herror- 
bl*efl.  let  die  poetische  F6rm  dea  Hjthna  dem  Chaos  verworrener  Üeber- 
lielsniRfett  and  ihrem  wahren  Sinne  dach  verschnllener  fremder  Mystik  un'd 
Hjnbolik^  wie  sie  im  Mnnde  des  Volkes  sieh  erhielten,  «Dntitt^lbar 
tilwiehsen  oder  schritt  die  bildende  Kunst  der  epischen  Poesie  roraos  und 
lt|>*  sie  dieser  die  Form ,'  sur  Um«etiung  in  die  andere  Darstel  langt  weise, 
«Rtttndit?  Han  müdite  das  Letitere  glauben,  wenä  man  den  fortsebritteii 
iti  njthi sehen  Bilder  anf  Vaaen  folgt  und  sieht,  wie  das  rein  konTtotionelle 
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b)  Hellenischer  Stil* 

Ich  begreife  dÄninter  die.  gesan/irite  ollgochrome  Töpfer 
aus  den  Zeiten  des  Wachsthums,  der  Bläthe  und  des  Verfnl 
griechischer  Bildung,  bis  zu  den  Hörnern^  die  ihrer  Herrschaft  au« 
durch  die  Künste  Ausdruck '  gehen  und  'tiberall  ^  wohin  jsich  ih 
Allmacht  ausdehnt,  mit  überrasöhender  Schnelligkeit  mit  de 
römischen  Baustile  auch  den  rljroischen  Topfstil  zu  dem  hei 
sehenden  machen.  Aber  ich  schliesse  davon  aus,  die  pol 
chrome  Keramik  der  Griechen,  ubschon  auch  sie  in  diesen  Ze 
räum  fällt  und  zwar' In  den  wahren  Bliithepunkt  der  Künste. 

Wie    der  allgemeine   Charakter   des    griech.  Baustils   vc 

unthätige  Sein  des  Fabeithiers'  zuerst  mit  si«h  selbst  in  Zwiespalt  gerStb  | 
Monttram  betcrogener' Znqammensetsung);  dann  mit  seines  Gleichen  und 
dem  Bestien;  dann  mit  dem  llDsiiscben,  der  die  Bestie  snerst  jruhig  schlacbi 
ein  zweckloses  Morden  (denn  .der  asiatisch -mystische  Sinn  des  Symbols  « 
verloren  gegangen);  dann  Jagd  ohne  l3eztig  auf  bestimmte  Begebenheiten;  da 
Meleager  oder  Herkules  im  kämpfe  n^it  der  Bestialität,  als  Kulturträger:  di 
Kentauren  kämpfe;  zuletzt  Schlachten  und  Zweikampfe  nur  zwischen  Männern.  . 
Gegensate:  Uellenenthnm  und  Barbarejithum  entwickelt  sich;  die  Schlacht  wü^ 
vor  Trojas  Blanerta.  Nun  erst  bekommen  die  anfänglich  namenlosen  Käm| 
Eigennamen,  werden  sid  dnrch  Ueberschriften  als  bestimmte  Nationalhelden, 
heroische  Personen  bezeichnet  Wie  dei;  asiatisch -traditionelle«  riain  deko 
tive,  Thierfries  vorher  in  ganz  allgemein  und  unbestimmt  gedachter  Thierha 
zur  Handlung  wird,  dann  erst  den  AQsdruckr  eines  bestimihten'- Abenteu 
annimmt, 'etwa  eine  ve^hängni^s volle  .Jagd  des  M^eleager  darstellt,  ebenso  w 
das  anfänglich  allgemeine  Bild  eines  Männerkampfes  zur  Darstellung  eii 
berühmten  Ereignisses.  In  dem  Zweikampfe  des'  Achilles  gegen  Merai 
„lokalisirC.  sich  der  allgemeine  Krieg  aller- gegen  alle,  als  Kampf  zwiscl 
Westen  und  Osten,  als  Uellenenthuni  gegen  BaVbairenthtom.  Asiatische  Gran« 
gestelten,  Gorgonei^.  mit  Flügeln  und  ausgestreckten  Zungen,  thierwürgei 
Unholde,  werden  aus  der  XJeberlieferung  in  das  Kampferbild  htneingetrag 
zuerst  als  mäissige  Figuranten,  ohne  Karopfesbetheiligung,  sedann  als  theiln 
meode  m^tthätige  Mächte,  gleichsam  Sekundantei^  der  kämpfenden  Hero 
zuletzt  als  Schutzgötter,  in  e^ler  heHeni^cher  Umgestaltung  (Mus.  B< 
21,  T.  öS.  Mon.  ined.^JII.  Gerhard  «Vasenb.  passim).  Kurz,  b?i  den  Anlini 
der  heHenische;!  Kunst  sind  Handlung  und  Gedanke  untergelegt,  dien 
sie,  un\  eine  bereits  vorhandene^  s her  erstarrte  und  der  Bedeutung  enjtbehrei 
Forin  neu  zu  beleben.  .  Und  dieses  Verhalten  ist  ein  wichtiges  Moment 
das  Erfa^eu' des 'hellenischen  Wesens  im  Allgemeinen. 

„Man  sagt,  Römer  habe  die  griechischen  Götter  erfunden;  das  ist  ni 
wahr,  sie  existirien  schon  voitef  in  bestimmten  Umrissen,  aber  er  erfand  i 
Oescbiohten."    (H. /Heine.) 
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pfine  des  Terapelbauesbis  zu  den  Römern  der  gleiche  blieb, 
^anz  eben  so  verhält  es. sich  mit  dem  Stile  der  Vasen,  obschon 
die  grössten  Unterschiede  die  AnfUbge,  die  Höhenstufen  uhd 
di^  Entartun^n  desselben  beseicbnen. 

L)  StoffHeh-TechniscfaQS. 

Im  Wesentlichen  von  dem  der  archaischen  Keramik  nicht  ver- 
schieden, obschon  ein  Fortschritt  in  der  Technik  gleidimKssig  mit 
¥\)rtschritten  im  Formalen  und  Dekoratiyen  schon  an  den  ersten 
Werken,  die  dem  eigentlich  hellenischen  Stile  zugerechnet  werdeti 
dürfen,  hervortritt.  Die  IMasse  wird  feiner  und  härter,  besonders 
'verschönert  sie  'sich'  in  der  Farbe,  dören  milder  und  zugleich 
»Ätter,  feuriger  Orangethon  durch  Beimischung  von  rother  Erde 
(rubra,  creta,  Bolus)  erreicht  wurde.  * 

Zur  Belebung  des  sichtbaren  Thongrundes  polirte  man  das 
Oeßlss  mit  der  Polirscheibe  Vor  dem  Brennen.  Odei*  man  tiber- 
zog das  ganz^  QeiHss^  öder  einen  Theil  desselben^  mit  einem  sehr 
reinen  durchsichtigen  Lustre.  Dieser  erreichte  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Technik  die  höchste  Dünne,  Gleichn^ssigkeit  und 
Milde  des  Gliänzes ;'  das  Schwarz  wird  dgal,  fleckenlos  und  dunkel, 
zuweilen  scheint  man  eii>en  grünlichen  iTon  desselben  ersteht  zu 
haben.  Die  Methode  der  Malerei  bleibt  zuerst  die  gleiche,  näm- 
lick  schwarze  Figiirpn  und  Verzierungen  auf  dem  rotheh  Grunde 
des  Topfes ;  doch  ist  dieser ,  wesentlich'  schwarz,  denn  nur  rothe 
Konen  zur  Aufiiahme  der  schwarzen  Figuren  sind  ausgespart 

Um  die  volle  Entwicklung  des  Stils  herum  ändert  sich  die 
Technik;  Das  Roth  der  Masse  w»rd  weniger  feurig,  abgr  sanfter 
und  harmoniBcher;  man  spart  die  Figurbh  und  Verzierungen  in 
diesem  blassen  Grunde  aus,  macht  das  Uebrige^als  Ausfüllung 
schwarz.  Die  inneren  Umrisse  und  Details  werden  nicht  mehr 
^gekratzt,  sondern  mit  demPinsef  (schwarz)  in  , die  hellgründi'- 
gen  Figuren  mit  ujnglaublicher  Genauigkeit  und  Feinheit  aus 
freier  Hand  eingezeichnet.     Jedoch  erhält  sich  eiüe  Periode  hin- 

^Nach  Suidas  wandte  mau  zn  demselben  Zwecke  eine  Lasur  {ßatprj)  von 
^«nnig  an,  ob  cur  Herstellung  efner  duYchsicHtigen  Bleiglasur,  bleibt  dahin 
CesielU.  Jpbn,  in  seiner  Malerei  der  AHena,  gibt  an,  keinen  Mehnig  gefunden 
>li  habeo.  Das  gleiche  «agen  Brongnikrt^  Sa^vatat  und  derHcipcbg  von  Laynes 
^h  kanii  aie  Bl^iglasur  auch  In  4en,  Jahrhunderten  weggew4ttert  sein.  • 

(Bropgniart  I.  552.) 
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durch  die  alte  Technik  neben  der  spiiteren^  Werden  beide  gltijoh- 
zeitig  angewandt  und  ^war  häufig  unterniischl  und  abwechselmd 
an  einem  und  demselben  Gegenstände. 

Die  Umrahmung  des  Bildes  wird  nun  entbehrlich^  eine  wich, 
tige  stilistische  Neuerung  un<|  ein  Vortheil,  der  zunächst  dei 
grösseren  Kunstconceptionen  die  Hand  bieten  müss ,  aber  auef 
den  Eintritt  laiL^rer  Grundsätze  des  Stils  begünstigt 

In  der  ersten  Periode  der  hellenischen  Töpferei,  wie  man  pocz 
die  Figuren  schwarz  abhob,  bediente  man  sich  ausser  dem  S<^waM 
noch  anderer  Farben^  die  mit  Hülle,  der  Pfeifetithonunterlage  (es: 
gobe)  fixirt  oder  auch  als  Deckfarben  ohne  diese  Unterlage  atia 
gesetzt  ^wurden.  Meisteps^  ausser  dem  Weiss,  nur  braun,  viele 
gelb  und  roth.  ^    Sehr  selten  sind  Grün  und  Blau. 

Diese  für  die  ältesten  Vasen  charakteristische  OUgochronziz 
verliert  sich  in  der  Mittelzcit,  sie  wird  fast  MpnochromS 
Hernach  aber  kehrt  die  Töpferkunst  wi^er  zu  der  Mehrfarl>m 
kejit  a^urück  und  gegen  das  £nde  des  4.  Jahiiiunderts>vor  Ckir 
stus  entsteht  eine  ganz  neue  entschieden  polychrome  Töpfere/ 
die  eine  dritte  Periode  dieser  Kuiist  bezeichnet. 

2)  Aligemein  Formal««. 

Die  höchste  Glorie  der  hellenischen  Keramik* ist  nicht  die 
vielgepriesene  Kunst,  womit  sie  ihr  Werk  ausstattet,  die  sie  aber 
in  bester  Zeit  in  angeniiessener  Weise  dem  Ganzen  unterzuordnen 
weiss,  ist  vielmehr  dieses  Werk  als  Ganzes,  ist  seine  Form,  sein 
allgemeiner -Habitus  als  KUnsteinheitliches ,  als  Resultat  dei 
freiesten,  .bewusstvoHstcn  ,und  vollkommensten^  Be- 
herrschung aller  zwecklichen  (oder  ethis6hen),  stofflichen  und 
technischen  Vorbedingungen  der  Form.  Indem  sich  das  Ringet 
mit  diesen  nicht  formalen  Elementen  in  letzterer  in'  keiner  lei 
sesten.  Weise  mehr  verräth,  ist  sie  von  jenea  Elementen  voll 
ständig  emancipirt,  als  Schönes  an  sich  nur  noch  sich,  selbs 
Zweck.  -Die  Emancipation  von  den  nicht  formalen  Elementen  dei 
Form,  in  dem  angedeuteten  Sinne,  war  das  stete  Streben  dei 
iiellenischen  Kunst  im  Grossen  und  im  Kleinen.  Sie  ist  auch  dei 
Inhalt  der  Geschichte  der  hellenischen  Töpfei*ei;  ein  Ringen  nacl 
demselben  Ziele  auf  diesem   mehr  untergeordneten  G^bi^  dei 

^  Nach  John,  Malerei  d.  A.   p.  178  sind  all«  diesb  Farben  ,    ausser  den 
Weiss,  Eisenozyde. 
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Kunst,  —   dits   Darfiberhinausgelieti ,   nachdeni    es   erreicht  wor 
den  war. 

In  der  Frübzek  der  hellenischen   Töpferei   dlnd  die  Formen 
noch  halb   archaisch,  die  Bildmasse,  die  Töpfersoheibe,  die  Pro^^e^ 
<3aren  des  Malens  und   Gläsirens  beengen  noch  den  Willen  des 
Töpfers^   die  Metalle technik  findet  noch  unmittelbare  stilistische 
ü^achahmung,  barbarische  UeberUeferungen  öder  Einflüsse  machen 
sich  noch  geltend.     Aber  im  Veiiiältmss  gegen  die  archaischen 
seigt  sich  mehr  Mannichialtigkeit  und  vor  allem.^mehr  homogener 
Schwang  der  Formen ,  ein  flesultat  der  besser  verstandenen  und 
^handhabten   Trets(^eibe.     Die   ersten   Schritte   auf"  der  neuen 
Sahn  sind  nicht  unmittelbare  Verschönerungen ,   die  kühnen  tro- 
ch(>iden.  Formen  dei^  besseren  archaischen  GefUsse  mit  Ihren  un- 
^^ermittelten  Uebergängen  vom  Konvexen  in  der  Konkave  werden 
randlich   schwülstig  -  und  dickleibig;   es   sind  zweihenklicfae  Am- 
fhor^,  dreihenkliche  Hydrieu;  Schalen,.  OenochoSn,  Lekythen  und 
Kelche;  meistens  von  beträchtlichem  Umfange.  (Diesem  Stile  ge- 
treu die  auf  S.  12  unten  rechts ,  S.  59 ,  S.  97  abgebildeten  Ge- 
Öwe  an.) 

Aber  bald  zeigt  sich  ein  Fortschritt  zutn  Kräftigen  und  Tüch- 
tigen, das  zwar  noch  in  der  Fülle  seinen  Ausdruck  findet,  aber 
zugleich  in  der  Straffheit  schwüngvoller  und  elastischer  Kui*ven, 
Welche  sich  dem  attisch  -  dorischen  Echinusprofil  immer  mehr 
tnnttkern.  Einige  Härten  des  archaischen  Stils  (z.  B.  in  den  Ueber- 
glngen  des  Halses  zürn  Rumpfe,  ifk  den'  Fussansätzen  und  sonst) 
bleiben  noch  zurück,  die  Kox^tinuität  der  Kurven  ist  mehrfacb 
unterbrochen,'  die  struktive  Bedeutung  gewisser  Symbole  scheint 
ioek  ^cht  immer  klar  erkannt  und  in  diesem  Sinne  gehandhabt 
zu  sein.  Den  üppigen  Formen  entspricht  üoch  eine  gewisse  mo- 
Botone-Sontfaeit  der  Dekoration,  die  das  orieptalische  Prinzip  noch 
nicht  ganz  verleugnet,  obschon  eine  Tendenz  nach  depi  entgegen- 
gesetzten harmonischen  Systeme  (Unteh)rdhung  kontrastirender 
Theile  um  -ein^n  Beziehungsmittelpttnkt)  schon  erwacht  ist.  ^ 

Es  folgt  ein  Umschlag  in  der  Richtung,  nämlich  die  gekünstelte 
aerliche  Formenstreinge;  ein  Stil  der,  wenn  er  herrschend  bireb 
und  als  Kanon  erstiurrte,  der  höchstea  Entfaltung  der  Künste  und 
ie«  wahren  HeltenisQuis  im  AUgemeineh  entgegengetreten  w$re. 
&  waltet  zur  Zeit  der  Tyrannen,   in  der  nach  den  Pisistratideh 

*  Vfcrgh  Bd.  I.  §.  t4. 
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benannten  Epocbe,  bis  za  den  Perserkriegeii.  Die  ihr  angehörig« 
Vasenformen  sind  korrekt,  von  tadellosester  technischer  Vo! 
endungy  aber  gebunden.  Die  Linienkontinuität  (z.  B.  der  Hai 
ansätse  an  den  Rumpf ,  der  Schalenfiisse/ der  Helakelübergäng 
ist  schon  zum  Prinzip  erhoben.  ;  . 

Zu  der  Vermittlung  der  Qe^ensätze  und  zu  höchster  Vol 
endung  der  Kunst -ftihrt  der  weniger  konventionell-  mehr  absolu 
formalistische  dorisch-ionische  Atticismus^  welchem  die  lebendigs 
Formenentwicklung  auch  auf  diesem  Gebiete  gelingt,  indem  < 
die  Keramik  von  den  Satzungen  befreit,  die  dem  individuelle 
Auffassen  des  Kunstvorwurfes  hinderlich  sdnd.  Zu  depi  Schönste 
was  der  Mensch  jemals  h^*vorbrachte,  gdiören  die  Amphore 
Prachthydrien  und  Schalen  aus  jener  2eit  der  vollendetsten  gr? 
chischen  Kunsttöpferei,  mit  ihren  einfach  leierlichen^  zugleich  ab 
schwungvoll  freien  und  kräftigen;  Wölbungen  und  Uebergängc 
(S.  Abbildungen  S.  12  oben,  14  rechts,  17  unten,  39  und  49  recht 
50,  66  oben,  73  oben  u.  a.  ^  '^ 

lieber  diede-  Grenze  höchster  Vollendung  griechischer  Kerami] 
hinaus  gerathen  wir  auf  ein  Gebiet  derselben,  worauf  eine  an 
dere  Technik  die  Herrschaft  gewinnt. 

3)  Dekoratives. 

Es  folgt,  dem  Gange  der  Entwidmung  und  bezeichnet  dessei 
Stationen  noch  bestimmter  als  die  allgemeine  Farm,  besonder 
f^r  die  das  Kunstwerk  Lesenden,  die  unter  den  Kunstfreunde! 
die  Mehrzahl  sind.  ^     . 

Im  Beginne  findet  eine  Sichtung  der  traditionellen .  asiati 
sehen  Typen  statt,  tiieils  werden  sie  in  den  geipaltep  nationalei 
Sageucyklus  aufgenommen  und  erhalten  sie  durch  ihn  hellenische; 
Bezug,  theils  werden  sie  zuerst  in  untergeordnete  Friese .  relegin 
hernach  beseitigt,  oder  in  Hausthiere  umgewandelt. 

Für  die  zerstören  ist  aber  diese  Auftiahme  in  den  mythischen  Be 
zug  eben  keine  Erhebung,  obsehon  er  sie  in  die  Lage,  versetzt,  au 
schon  angedeutete  Weise  der  Koniposition  Einheitlichkeit  zu  geben 

Oft  glaubt  plan,  dieser  Bezug  sei  von  den  Töpfern  in  un 
gläubigstem  Sinn^/  mit  spottendem  Humor  über,  die  langet 
und  langweiligen  asiMischen  Bestien  und  über  die  räthselbaftei 
geflügelten  Unholde  erfunden  worden.  Sie  werden  ein^r  nach  den 
andern  von  griechischen  Heroen,  von  Bellorophon,  Peraeus,  Hera 
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kies  Tb^seus  etc.^  den  Symbolen  der  Emancipatiofir  von  der 
alten  asiatischen  Tradition  und  Barbarei,  abgeth an.  —  Sodann 
die  weiteren  Schritte,  welche  die  keramische  Malerei  säuerst  noch 
mit  der  epischen  Dichtung  in  Gemeinschaft  gemacht  zu  haben 
scheint;  die  Handlung  schält  sich  als  Kern  immer  mehr  aus  dem 
umgebenden  Chor  des  Figurenkreises,  der  sie  umgibt  und  dessen 
Vereinigungspunkt  sie  bildet,  heraus,  beseitigt  das  Figuranteu- 
wesen  und  concentrirt  sich.  Darauf  die  reich  und  fein  gei^telte, 
frisirte,  aristokratisch  -  vornehme,  maniorirte,  satzungsreiche  und 
(loch  üppige,  bei  allem  höchst  elegante.  Kunstperiode  der  Tyran- 
ueiizeit.  Dann  der  attische  Hoclisonmier  der  Kunst,  und  zuletzt 
die  reife  emancipirte  Malerei  des  makedonischen  Herbstes,  die 
«ich  in  den  bescheidenen  Werken  der  Töpferei  dieser  Zeit  nur 
noch  schwach  abspiegeln ,  da  die  Periode  des  Selbstschaffens  und 
der  initiative  für  diese  Kleinkunst  schon  lange  aufgehört  hatte. 
Hierüber  findet  man  hinreichenden  Stoff  zur.  Belehrung  in  den 
Hauptwerken  über  gr.  Vasenbilder,  '  worauf  verweisend,  ich  die- 
sen Gegenstand  abschliessen  darf. 


§.  119. 

Die  polychrome  heUenische  Keramik. 

s. 

f 

Sie  entstammt  in  grader  Linie  der  alten  mit  weissem  Pfeifen- 
thon  überzogenen  buntbemalten  Terrakotta,  die  neben  der  oligo- 
chromen ,  durch  die  Procedurcn  des  Drehens  und  Einbrennens 
der  Qlasuren  beengten,  Technik  sich  forterhält  und  um  die  Zeit 
der  höchsten  Kunstblüthe  zu  Athen  wieder  die  herrschende  wird. 
Selbst  noch  unter  den  gedrehten  und  glasirten  feinen  Töpferwaaren 
Archaischen  Stils  zeigen  viele  den  traditionellen  weissen  Pf eifenthon- 
grund,  verbunden  mit  schwarzer  Glasur  und  anderen  über  dem 
Weiss  befindlichen  Farben,  meistens  rothen,  violetten  und  gelben 
Eisenoxyden.  ^ 

'  Unter  den  lUustrationen  snm  5ten  Haupistücke  finden  sieb  Beispiele 
von  Werken  aus  allen  bezeichneten  Perioden  der  Geschichte  antiker  Vasenkunst. 

'  Unter  diesen  ist  die  sogenannte  Arkesilasvase  die  bertfhmteste  und  merk- 
würdigste, auch  wegen  der  bei  ihr  angewandten  Technik.  (Ihr  Alter  wird  von 
^1  bis  aar  45.  Olympiade  hiqaufgerückt ,  von  O.  Jahn  aber  ohne  Wahr- 
lebeinliebkeit  in  Phidias  Zeit  versetxt.)  Sie  ist  auerst  gana  schwara  gla- 
*^rt,  dann  mit  einer  ühigobe  übersagen,  auf  welcher,   in  der  Manier  des  ita- 

Itapttr,  9til  U.  ^^ 
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Die  Verwandtschaft  dei"  glasirten  Vasen  späteren  Stils  mit  d 
urältesten  bemalten  Terrakotta  zeigt  sich  auch  noch  in  der  A 
Wendung  der  weissen  Engob^  als  Unterlage  für  das  Nackte  d 
Frauen  und  Kinder,  und  ftir  gewisse  ornamentale  Theile.  S 
war  vielleicht  mit  Lasuren  (Fleischfarbe,  Gelb)  tiberzogen,  di 
weil  nicht  im  Feuer  fixirt,  der  Zeit  nicht  widerstanden,  wie  a 
den  lukanischen  Pracht vasen  das  Gleiche  geschah.  (Ueberhau 
wird  man  seit  den  neuesten  Entdeckungen  farbiger  Vasen,  in  d 
Krimm  und  sonst,  über  die  Frage,  ob  und  wie  weit  sich  die  pol 
chroine  Malerei  auch  auf  Gefässe  mit  rothen  Bildern  auf  schwa 
zem  Grunde,  deren  Oligochromie  gesichert  schien^  erstreckte,  ii 
mer  zweifelhafter.) 

Doch  im  Ganzen  können  wir  für  das  frühere  und  mittle 
Alter  der  eigentlich  hellenischen  Töpferei  das  Vorherrschen  ein 
oligochromen  Farbensystems  annehmen,  in  Folge  des  Einfluss 
des  durch  den  Olasurprocess  bedungenen  Brennofens,  dern^ 
eine  beschränkte  Farbenwahl  gestattet. 

Anders  y erhält  es  sich  mit  der  Zeit  der  höchsten  Kunsl 
entwicklung,  die,  in  der  Baukunst  wie  in  der  Skulptur,  mi 
der  f^nführung  des  weissen  Marmors  und  des  Elfenbeins  al 
Bildstoffe  für  Werke  beider  Künsfe  im  höchsten  Stile,  zusan 
menfällt. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Stoffwechseln ,  die  sehr  wichtige  Sti 
Veränderungen  zur  Folge  haben  mussten,  sehen  wir  eine  Vaser 
maierei  aufkommen,  die  von  dem  Töpferofen  nicht  mehr  al 
häügig  ist,  eine  floride  polychrome  Malerei,  auf  weisser,  nac 
altem  Herkon^raen  vollendeter  Thonunterlage ,  mit  enkaustische 
Schmelzfarben,  deren  Befestigung  nur  einen  sehr  geringen  Hitz< 
grad.  erfordert)  so  dass  auch  andere  als  Erdfarben  und  Metal 
oxyde  dieser  Hitze  widerstehen  können. 

Diese  enkaustische,  eine  Art  musivischer,  Malerei  besteht  av 
einer  vielfarbigen,  ambraähnlichen,  mehr  oder  weniger  opake 
Paste,  die,  ausser  Wachs,  auch  Kieselerde  enthält,  ob  nur  als  feii 
gestossene  Fritte  und  tingireüde  Zuthat  oder  als  wesentlicher  B< 
standtheil  einer  wasserglasähnlichen  Komposition  wage  ich  nicl 
zu  entscheiden. 

lienischen  Sgraffitto,  die  Figuren  and  linearen  Ornamente  eingeschnitten  sini 
80  dasf  sie  wegen  des  Dnrcbblickens  des  Grondes  schwarz  erscheinen,  das 
kommt  noch  der  übliche  Deckfarbenaufsats  von  Gelb»  Violet  and  Roth. 
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Sie  bat  sich  auf  den  bekannteo  atUechen  Lekythe^  ifuuh  zum 
Tbeil  sehr  gut  erbalten  und  ist  dieselbe  die  auf  den  arcbitektoni- 
8chen  Gliedern  attischer  Mannortempel  noch  so  deutliche  Spuren 
lintertieas.  * 

Es  fragt  sich  hier  wieder,  ob  der  weisse  Pfeifenthongrund  dieser 
«nkaustischen  Malereien  ganz  weiss  blieb  oder  ob  er  etwa  mit 
«iner  verschwundenen  Lasuf  an  die  lebhaften  pastosen  Farben 
«1er  eigentlichen  Darstellung  geknllptl  war.  Nach  den  Gesetzen 
der  Analogie  und  des  Oeschmacka  ist  dieses  wenigstens  für  die 
meisten  Fälle  als  bestimmt  uizunehmen.  ' 

Da  nach  Brongniart  sogar  die  harte  Glasur  der  ^r.  Vasen 
durch  die  Feuchtigkeit,  der  sie  Jahrtausende  hindurch  ausgesetzt 
nren,  sich  ganz  verändert  hat,  so  darf  uns  nur  wundem,  dass 
überhaupt  eine  Spur  von  Farbe  und  Vergoldung  auf  diesen  zar- 
teren Geßissen  übrig  blieb.  Verschieden  von  diesen  aus  bester 
Zeit  stammenden  polychromen  Vasen  mit  weissem  Leukoma,  das 
hiufig  (vermuthlicli  immer)  als  Grund  einen  Rosathon  erhielt, 
ist  eine  andere  Gattung  polychromer  Geßlsse,  schwarz  mit  rothen 
Figuren,  die  mit  einem  buntkolorirten  Empasto  von  Pfeifenthon 
bedeckt  sind.  Sie  finden  sich  zumeist  in  der  Krimm,  bei  Panti- 
kapea  (Kertsch), .  und   sind  zum  Theil  noch  der  guten'  Zeit  ange- 

'  Hb»  verkauft  im  Oriente  wohlriechende  sogenannte  Ambraperlen,  tod 
«Ftkem  mit  glÄniendei)  Punkten  dnrehiÜetem  Stoffe,  der  •He  Farben  anoimmt, 
die  durch  ihn  einen  beaonderi  angenehmen  Lobalton  erhalten.  Dieser  Stoff 
kal  mit  der  aBtiken  enkaustiichen  Matte  die  grüsste  Aehnlichkeiu 

*  Es  darf  kein  Zweifel  ^ehr  übsr  die  poljrchreme  Bemalung  aller  O*- 
SiM  der  angedenteton  Gattung  obwalten,  obschon  die  meisten  keine  Spnren 
■ehr  dfiTon  tragen.  Die  tlberans  feinen  Kontaura  eich  nun  gen  aof  ihren  weiMen 
Fliehen  w*ren  ehemals  eben  so  sicher  mit  Farben  bedeckt  wie  die  gani 
gteieben,  mit  derselben  Kunst  vollendeten  Umrisse  e»  sind,  die  auf  solchen 
Vuen  dieser  Qattungi  die  noch  Farben  tragen,  mm  Vorschoin  kommen,  wo 
ÜBK  abgefallen  aind.  Anaser  den  attiichen  Lekytben  finden  sich  auch  ächalcn. 
na  Theil  von  gronen  Dimeniiouen  nnd  dem  vollendeten  Stile  angehürig,  die 
iuierlicb  mit  rothen  Figuren  auf  achwariem  Hintergründe,  innerlich  aber 
bist  auf  weissem  Qrande  bemalt  siud.  Vorsüglicbster  Fundort  Vulci.  (O.  Jahn, 
8.LXXXVIII.)  Kinige  dargestellt  in  Thiersch  Über  bemalte  Taten,  Tab.Sn.4. 
^«a  Vaae  aas  dem  Cahinet  Durand,  von  beträchtlicher  Grutse  und  reich  in 
'er  Form,  war  auf  weissem  Thongrund  mit  vier  bekleideten  «lebenden  Figuren 
tskanstisctt  bnat  bemalt;  der  Qrund  «elbst  war  ein  Botatbon.  .(Üochette  pein. 
Ives  tnäditea  pag.  481.)  Ein  Ihnliches  Oefäsa  mit  den  drei  Paraen  auf  Rosa- 
inuid  enkaoatiscb  gemalt,  fand  man  in  eioeni  Qrabe  bei  Kertsch  (ebeudaa. 
P.«l). 
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hörig,  mr  an  einigen  Stellen  hat  sich  Farbe  und  das  Empasi 
erhalten,  selbst  auf  männlichen  Figuren;  wo  beides  verschwand 
unterscheiden  sich  die  rothen  Figuren  in  gar  nich^ 
Yon  den  gewöhnlichen  unbemalten.  ^ 


§.  120. 

Römische  Keramik. 

Es  bleibt  immerhin  überraschend  wie  die  römische  Töpfe^a 
obschon  weder  in  technischer  noch  in  formaler  Beziehung  v  < 
kommen,  binnen  weniger  Jahrhunderte  die  herrschende  wa.: 
Nicht  nur  lernten  die  Barbaren,  Gallier,  Britten  und  Deutsch 
schneU  die  römische  Technik  kennen  und  üben ,  auch  Aeg^r; 
ten,  Asien  und  i»elbst  das  durch  seine  Keramik  allein  schon  un 
sterbliche  Volk  der  Griechen  liessen  die  ihnen  heimischen  Proce- 
duren  fallen,  adoptirteti  dafiir  ohne  Zwang  römische  Technik  und 
römische  Formen.  —  Ein  Theil  des  Geheimnisses  schneller  Be- 
festigung römischen.  Einflusses  (auf  diesem  engen  Gebiet  dei 
Töpferei  wie  überhaupt)  ist  das  treue  Festhalten  ältester  itidogerma 
nischer  Kulturformen,  das  schon  in  dem  konservativen  Charakte 
des  Volkes  lag,  das  aber  der  römische  Weltherrschaftsgedanke  zun 
politischen   Prinzip   erhob;   wohl  berechnend,    welche  Bande   di 

*  AntiqaiUs  du  Bosphore  Cim^rien  conserröes  n\i  Mus^e  Imperial  d 
TErmitag^e.  Petersburg  1S54.  Tab.  50  zeigt  eine  Amphora  mit  sohwarsei 
Grund  und  rothen  Figuren  und  Ueberreste  von  Farben  au£  den  Figuren  recht 
und  liiilcs,  obschon  Nebenfiguren,  während  die  übrigen  nach  der  gewöhnliche 
Weise  roth  sind.  Eben  so  auf  Tab.  51  o.  56.  Auf  Tab.  62  sind  auch  auf  de 
männlichen  Figureu  Ueberreste  des  Leukoma  zu  sehen.  Die  Identität  d« 
späten  Vasenenkflustilc  auf  weissem  Thongrund  mit  der  attischen  Enkausti 
des  weissen  Marmors  ist  nicht  mehr  zweifelhaft.  '  Schon  Rollin  stellte  «ic 
diese  Enkaustik  als  eine  Art  von  Mosaik  vor,  die  man  durch  gefärbte  Wacbi 
stifte  (oder  Wachsstücke)  herausgebracht  habe.  Calen^s  in  seinen  Easai 
sur  rhistoire  des  belies  lettrcs  et  des  Arts  T.  IIl.  p.  186  beschreibt  ganz  riehti 
die  Enkaustik  des  Pausias  folgenderweise:  La  caustique  consistait  k  plaque 
sur  le  bois,  ou  sur  Tivoire,  des  cires  de  differentes  couleurs.  Dacange  (glosi 
med.  et  inf.  Graecit.  p.  648 j  sagt:  Cerae  diversis  coloribus  hnbutae  absq« 
penicillo  invicem  committebantur,  quod  eneaustum  proprie  yocabant.  Abc 
später  wurde  durch  die  Gelehrten  und  die  sich  häufenden.  WacbsuijilereiTei 
suche  aller  Art  nur  KQnfttiion  über  diese  archäologiscb-kunattechnischc  Fra« 
verbreitet. 
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Gemeinschaft    ältester    Traditionep,    worin   Besiegte   uiicl    Sieget 

c^inander    begegneten,    zur   Befestigung    der  Herrschaft  letzterer 

und  zum  guten  Verstftndniss  beider  sein  müsse.  —  Die  herrliche 

Töpferei   der  Griechen   war   ein  Werk    der  Revolution;    —    sie 

l)rach  mit  der  Tradition,  indem    der   freie  hellenische  Geist 

sUe  formalen  Konsequenzen   einer  neuen  Procedur  erkannte  und 

sdoptifte.  —  Das  Gegentheil  davon  ist  die  romische,  sie  benutzt 

^e  Scheibe  zu  ihren  Zwecken,  ohne  ihr  ein  Recht  einzuräumen, 

iDBcht  sie  sich  und  ihrem  traditionellen  Formensystem  dienstbar.  Die 

^icheibe  erleichtert  nur  die  allgemeinere  Formgebung,   die  schon 

durch  Ueberlieferung  gegeben  ist;  sie  bereitet  die  Form  vor,  aber 

vollendet  witd  diese  durch  den  urältest- privilegirten  Plastiker, 

der  allerdings  praktische  Fortschritte  gemacht  hat  und  seine  Arbeit 

mit  der  Maschine,  (Stempel,  Rolle,  Gussform,  Pressform)  und  mit 

Hülfe  des  (der  Metallarbeit  abgeborgten)  Anlöthens  und  Anheftens 

von   ornamentalen  Emblemen  an  die  nackte  gedrehte  Grundform 

sich  erleichtert,    der    solcherweise    zugleich  das    Geheimniss  der 

raschesten  und  billigsten  Vervielfältigung  seines  Werkes 

gefunden  hat. 

Eben  so  geschickt  wie  die  Scheibe  weiss  der  Römer  die  Glasur 
zu  beherrschen,  kein  griechisches  „Lustre"  ist  so  glänzend  fest 
und  rein,  wie  das  fosaroth-durchsichtige,  das  die  römische  rothe, 
sogenannte,  samische  Waare  bedeckt.  Aber  niemals  kam  er  auf 
die  Idee,  es  ktipstlerisch  zu  verworthen,  das  malerisch  dekorative 
Prinzip  auch  für  hartgebrannte  Waare  zu  ermöglichen,  sondern 
ergibt  die  Farbe  und  die  Malerei  sofort  auf,  wie  sie 
eingebrannt  werden  muss.  ^    •    • 

Was  die  Umrisse  und  den  allgemeinen  Habitus  dieser  römi- 
schen Töpfe  betrifft,  so  muss  der  geringe  Unterschied,  der  in 
dieser  Beziehung  zwischen  den  ältesten  italischen,  keltischen  und 
selbst  germanischen  Töpfen  und  ihnen  wahrzunehmen  ist,  um  so 
mehr  auffallen,  je  mehr  sie  sich  durch  technische  Vollendung  und 
dorch   ihren   schon    dem   Verfalle  der  Künste  angehörigen  bild- 

*  Aasnahm  sfftlle  bestätigen  nur  dt«  Kiohtigkeit  dieser  Behauptung.'  — 
I^maillirte  GefSsse,  die  man  fand,  wenn  sie  rüinischen  Ursprungfs  sind,  bewei- 
sen durch  ihre  Beltetihcit  den  Nichterfolg  dieser  technischen  Richtung.  Das 
^bmüeken  der  Gefisse  mit  Hülfe  der  eben  beschriebenen  Methode  i  la  barbo- 
^e  gehört  mehr  der  Plastik  als  d^r  Malerei  an  und  ihi  bei  den  Römern  stets 
Bonochroin  (weiss  auf  sehwars  oder  roth). 
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nerischeif 'Sclimuck  '  von  jenen  rohen   Werken  4es  barbarische: 
Töpfers  trennen. 

Diese  Charakterzüge  der  römischen  Keramik  mögen  hier  gc 
nügen ,  da  ein  spezielles  Eingehen  auf  ihre  Details  bei  weitet 
weniger  stilistisches  Interesse  bietet^  als  diess  mit  der  griechische 
der  Fall  ist;  der  römische  Töpfer  verbesserte  und  erleiqhterl 
nur  die  stoffliche^  Darstellung^  nach  Prinzipien ,  die  an  sie 
schon  bekannt  und  gräkoitalischer  Erbschaft  sind.  Sie  reichej 
auch  hin,  um  später  unsere  Ansichten  über  den  Rapport  zwischei 
der  Baukunst  und  der  Töpferei  dieses  Herrschervolkes  daran  zu 
knüpfen»  /* 

§.  121. 

;    •     Süditalische  Töpferei, 

Sie  bildet  ein  merkwürdiges  Kompromisö  zwischen  dem  alt- 
italischen  plastischen  Prinzipe  und  dem  glattflächigen  malerischen 
der  Griechen,  wie  es  aus  der  Scheibe  und  dem  Glasirofen  hervor- 
ging.  Die  alten  Traditionen  versöhnen  sich  hier  mit  der  Revo- 
lution^  und  dieses  geschieht  in  der. Zeit  der  makedonischen  Nach- 
blüthe  der  gr,  Kunst^  kurz  vor  Pyrrhus  und  der  römischen  Unter- 
jochung Süditaliens,  zum  Theil  durch  die  V^inittlung  des  damah 
allgemeinen  von  Aiiien  überkomnienen  Luxus  der  argumentirtei 
und  emblematisirten  Metallge fasse;  aber  zugleich  mag  di< 
Tradition  durch  die  Erhaltung  eines  besonderen  plastis^chen  Ele 
ments  in  der  Töpferei  dazu  mitgewirkt  haben.  In  dieser  Be 
Ziehung,  nämlich  wegen  des  konservativen  Geistes  der  mit  dei 
Entartungen  eines  späten,  bereits  zerfahrenden  Kunststiles  zu  einen 
eigenthümlichen  Gemisch  sich  vereinigt,  sind  die  grossen  lukam 
sehen  Prachtgef^ssc  sehr  merkwürdig.  Wir  meinen  nicht  di< 
plastische  Behandlung  ihrer  Extremitäten,  die  schöner  und  wei 
entschiedener  an  gewissen  kampanischen  plastisch  malerisch  deko 
rirten  Vasen  (aus  Cumae,  Nola,  Capua)  durchgeftlhrt  ist,  sonderi 

^  Diese  erlitt  dadurch  Modifikationen,  die  xu  Y^olgen  allerdings  toi 
grossem  Interesse  wäre ;  doch  müssen  wir  der  Fülle,  de»  Stoffes  wegen  an  den 
Prinzipe  festhalten,  den  Stil  der  Keramik  Torzngsweise  mit  Hinblick  auf  dessei 
Bezug  zur  Baukunst  zu  berücksichtigen.  —  Das  Formen,  Abklatschen,  An 
heften  etc.  der  plastischen  Werke  und  die  daraus  beryorgehenden  Modifikatio- 
nen ihres  Stils  können  eben  so  füglich  Mi  anderer  Stelle  zur  Spsaehe  kommen 
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Wiederhervortreten  ältester  Motive  der  Fohngeli^ung  und  der 
Dekoration,  z.B.  der  an  einandergereihten  archaischen  "Thier- 
friese,  nachdem  sie  längst  abgethan  waren,  nur  etwas  modemi- 
sirt;  in  Form  von  Jagden^  Amazonen-  und  Kentaurenkämpfen  etc. 
Dazu  der  mystisch  anverständlich  asiatisqhe  Todtenkult,  ausge- 
rtlhrt  von  drapirten  und  kostümirten  Uistrionen,  —  alles  an  die- 
sen Vasen  stimmt  sinnlich  zugleich  und  düster.  Auch  f&r  diesen 
plastisch  malerischen  süditalischen  Stil  liesse  sich  das  Analogen 
in  der  Baukunst  finden. 

Eine  wichtige  Abzweigung  der  antiken  Töpferei  wäre  noch 
ZI  berücksichtigen,  nämlich  die  Terrakotten,  angewandt  auf  Archi- 
tektur und  als  Theil  der  Bildnerei.  Aber  wir  betrachten  sie  nicht 
als  m  dieses  Hauptstück  gehörend,  vielmehr  i^chnen  wir  sie  4heils 
in  das  Gebiet  der  Bekleidungstechnik,  theils  und  hauptsächlich  in 

der  im  zweiten  TÜeile  zu  behandelnden  Baukunst. 


Mittelalter   and   Neuzeit.   —    1)  Mürbe  Tüpferwaare   mit    Bleiglasur  (Poterie 

tendre  verniss^e  nach.  Brongniart). 

Die  Keramik  hat  niemals  wieder  die  Bedeutung  gewonnen, 
die  sie,  für  sich  betrachtet,,  sowie  in  ihren  Beziehungen  zur  Bau- 
kunst und  zu  den  Künsten  überhaupt,  im  Alterthum  besass. 

Bei  den  Alten  war  es  nach  der  Textrin  die  Keramik,  die  am 
meisten  zu  der  Befestigung  und  Bereicherung  dör  Kunstformen- 
sprache mitwirkte,  indem  letztere  sich  zum  Theil  nach  der  Ana- 
logie des  in  der  Keramik  Gültigen  modelte.  Niemand  verkennt 
den  Einfluss  der  Töpferscheibe  auf  die  Entwicklung  des  dorischen 
Echinus,  *  dessen  Geschichte  in  d^r  That  mit  der  der  korinthischen 
Hydria  parallel  läuft.  So  auch  lässt  sich  der  Einfluss  der  Pliastik 
auf  das  Entstehen  des  korinthischen  Kapitals  erkennen,  sowie  das 
Gesetz  des  Gliedems  und  Verbindens  der  Theile  durch  trennende 
und  verknüpfende  Symbole,  wie  es  in  der  Säulenordonnanz  gültig 
iat ,  in  dem  Gesetze  der  Gliederung  einer  Vase  enthalten  ist. 
Unzweifelhaft  ist  endlich  der  innigste  Bezug  zwischen  Polychromie 

'  Wir  heben  ihn  nnr  herans,  weil  er  so  eigentlich  der  Inbegriff  de.s  Gan- 
^^  ist;  die  Säule  überhaupt  ist  keramisch  gedacht. 
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der  Architektur  und  Plastik  und  der  antiken  Vasenmalerei,  i 
2war  der  Vorschritt  der  letzteren. 

Und  neben  dieser  gleichsam  prinzipiellen  und  legislatoriscl 
Einwirkung  hatte  die  Töpferei  bei  den  Alten  auch  den  stärke 
technisch-materiellen  Antheil  an  der  Baukunst,  nämlich 
der  thatsächlichen  Ausführung  der  Bauwerke« 

Nur  in  letzterer  Beziehung  ist  der  Antheil  der  mittelal 
liehen  Töpferei  an  der  gleichzeitigen  Baukunst  des  Orients  i 
Ocddents  von  fast  gleicher  Bedeutung,  während  die  Grund  sät 
der  Architektur  nicht  eben  durch  sie  beeinflusst  wurden.  V 
mehr  herrschte  während  des  ganzen  Mittelalters  ein  eindeitii 
Dinick  von  Seiten  der  Baukunst  auf  die  übrigen  Künste,  ier  * 
Verhältniss  zwischen  beiden  und  die  alten  Grundgesetze  des  S 
gewissermassen  auf  den  Kopf  stellte.  ^ 

So  haben  auch-  die  wichtigsten  Erfindungen  und  bedeutende! 
Erzeugnisse  mittelalterlicher  Töpferei  zumeist  nur  unmittelbi 
bauliche  Bestimmungen ,  wai^  sie  anderen  Abtheilungen  diei 
Schrift  anheimfallen  macht;  wie  z.  B.  die  Fussbodenfliesen ,  < 
Getäfel  aus  Terrakotta,  die  glasirten  bunten  Dachziegel,  sogar) 
Mauerziegel,  die  schönen  mittelalterlichen  Ofenkacheln  u.  a. 

Doch  fehlte  es  dem  Mittelalter  auch  nicht  an  eigentlicl 
Kunsttöpferei,  vornehmlich  hatte  diese  Kraft  sich  im  Oriente, 
den  Arabern  und  Mauren^  sowie  in  Byzanz,  in  gewissem  Anse 
zu  erhalten  gewusst  und  sogar  neuen  Aufschwung  gewonnen ;  < 
schon  der  beherrschende  Einfluss  der  Architektur  sich  auch  \ 
dieses  der  Töpferei  eigenthümliche  Gebiet  ausdehnte. 

Die  mürbe  Töpferwaare  mit  Bleiglasur  war  schon  den  Aeg] 
tem,  den  Chaldäem  und  selbst  den.  Römern  bekannt,  obschon 
bei  letzteren,  wie  es  scheint,  niemals  auf  den  Rang  der  Kun 
töpferei  erhoben  ward,  auch  wohl  erst  ip  ihrer  Vetfallzeit  A 
nähme,  fand  (vde.  Brongniart  IL  96).  Die  Chinesen  und  Ja] 
nesen  kannten  die  gemeine  Bleiglasur  gleichfalls  sehr  früh,  al 
benützten  sie,  wie  Brongniart  behauptet,  wenig. 

In  Asien  scheint  sie  traditionell  üblich  geblieben  zu  sein,  de 
sie  iiildet  sich  auf  den  glasirten  Ziegeln  und  Kacheln  der  ältest 
arabischen  Monumente  Syriens  und  Aegyptens  (9.  Jährh.)  Th< 
philus  kennt  sie  nicht ;  aber  nach  Passeri  wurden  Terrakoti 
Rosetten  mit  Bleiglasur  schon  im  11.  Jahrhunderte  in  Italien  s 

*  Siehe  hierüber  das  Betreffende  in  der  Tektonik. 
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gewtoidty  vielleicht  orieotalisches  Fabrikat.  In  Frankreich  fand 
<]er  Baron  Taylor  in  Gräbern  der  alten  Abtei  Jumi^ges  die  älte- 
sten bekannten  bleiglasirten  Töpferwäaren  des  Nordens  (12.  Jahr- 
liimdert))  wodurch  die  gewohnliche  Anni^hme,  ^ass  ein  Töpfer 
«08  Schlettstadt  im  Elsass  dieselbe  erst  im  13.  Jahrhundert  er- 
dnden  habe,  widerlegt  wäre. 

Die  Anwendung  dieser  Procedur  in  der  eigentlichen  Kunst- 
töpferei scheint  im  Mittelalter  sehr  beschränkt  gewesen  zu  sein^ 
wenigstens  sind  Ueberreste  davon  selten;  sie  gehen,  wie  ich 
glaa)lH|.  nicht  über  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hinaus. 
lane  ^m  so  glänzendere  Stelle  nahm  sie  ein  im  Dienste  der  Bau- 
kunst^ wie  bereits  angeführt  worden  ist. 

Das  Charakteristische  dieser  Erzeugnisse  sind  die  poröse, 
opake  und  gefärbte  ziemlich  mürbe  Masse^  sodann  die  dicke, 
durchsichtige^  ziemlich  weiche,  glänzende  und  farbige 
Qlasor,  womit  erstere  bedeckt  ist.  Sie  bedürfen  keines,  starken 
Feuers,  weder  zum  Brennen  noch  zum  Glasiren,  welcher  Umstand 
llhre  Fabrikation  erleichtert  und  auch  in  stilistischer  Beziehung 
wichtig  ist,  indem  die  Mittel  der  formalen  Ausstattung  dadurch 
ftn  Umfang  gewinnen;  aber  die  Glasur  ist  dick,  wodurch  diese 
Mittel  wieder  beschränkt  wetden. 

Die  Schwierigkeit  der  Anwendung  mehrfarbiger  Glasuren  führte 

auf  die  plastische  Dekoration  dieser  Art  Töpferei;  in  der  That 

sind  die  meisten  alten  glasirten  Töpferwerke  plastisch  verziert 

Und  mit  dunkler,  meistens  grüner  Glasur  s^leichmässig  Überzogen. 

£>och  benützte  man  auch  mit  Geschick  und  Glück  den  Wechsel 

Verschiedenfarbiger  Glasuren  (Brpngpiart  IL. S.  14).  Plastisch  deko- 

Hrte  Ofenkacheln   waren   schon   im  13.  Jahrh.  üblich.  '     (Schloss 

Saleve  bei  Genf.)        ,  .     ' 

Hauptsitze  dieser  Art  Töpferei .  waren  vom  14,  bis  ins  17. 
Jahrhundert  hinein  das  südliche  und  mittlere  Deutschland,  beson- 
ders Bayern  und  Franken,  in  welchen  Ländern  sie  noch  jetzt  am 

'   Die   beistehenden  Ofenkacheln    (14.   Jahrh.)    wurden    kürzlich    in    dem 

dmnde  dei  alten  Salxhansef  am  Grossmünster  zu  Zürich  gefnüden.    Ungefähr 

dieser  Zeit  gehört   auch  ein  schöner  Ofep  aus  glasirten   plastisch  versierten 

Kacheln ,   den  ich  au  Heran  im  alten  Stammschlosse  Tyrol  zeichpete  und  der 

WgefSgt  werden  mag,  obschoner  als  Oanses  mehr  in  die  Abtheilung  Hanrerei 

gehört.  .      * 

Stmpcr,  Stil  n.   .  SO 
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beaten  gedeiht.  '  Ein  anderes  Verfahren  ist-  das  Verti^ 
Umrändern  der  dekorativen  Formen  und  ganzes  oder  the 
AnBgiessen  der  Ungleit 
mit  ein-  oder  mehrfarbig 
euren.  Fliesen  erhaltei 
die  aufgepreBsten  Musi 
fUr  die  Fuuböden  nöthij 
heit,  um  der  zn  grossen 
der  Bleiglaeur  zu  be 
Derartiges    in    älteren   I 


zu  Genua,  Loggien  c 
ttkanQ: 

Diesem  verwandt 
eingepresste  vertiefte  f 
Ornament  mit  durchs 
Bleiglasur,  schon  im 
Mittelalter  beliebt  und 
wieder  aufgei 


'  Die  dentacben  Tüpi 
Oattunc  liiid  phaDtMtiich ' 
in  plnstiachem  Sinn«  au 
mit  Btarkeii  aufgelUtketen  1 
lierauKen,  mil  Verineidnug  eo  flacher  DeUili.  Sie  ähnclo  in  manriier  B 
deuHeor;!!.  Fayencen.  Vde.  Brongnla)^.  Atlns  XXXVll.  Eiaa  Schü 
J.  Uli  ans  Carla  VIII.  von  Prankreioh  Zeit,  nit  reichen  Bknlptn 
43  Centim.  Durchmeaaer)  in  der  kaiaerl.  Bibliothek  v.  Faria. 

'  In  den  Verfahren,  eingedrückte  (vertiefte)  Tertierangen,'  Prfiohte 


Kuainik.    TMhniMh-HIitorliohM.  155 

Eben  so  alt  ist  dab  Verfahren  ein  eohwaches  {»big«|'  Relief' 
uf  Inders  geßHbtem  OraDde  eirtweder  mit  Hülfe  des  T^ionschlam- 
BN  u&ufrageti ,  oder  dasselbe  in  der  Silhouette  2u  formen  und 


OhB  in  Scblou  Tyroj 


Mfznleimen  und  dann  das  Ganze  mit  einer  allgemeinen  Glasur  ' 
iD  überziehen  .Auch  dieses  fand  wieder  Kachahmuag  j,.  B.  in 
Uönchen. 

Letztens  kommt  noch  die  eigentliche  SchmelzmeJerei  auf  dem 
Qlwurgrunde  in  Betracht.  Die  Gattung  dieser  Erdwaare,  so  wenig 
*ie  ihre  Bestimmung,  gestatten  eine  zu  sehr  verfeinerte  Anwen- 
Aug  aller  Hülfsraittel    der  Schmelzmalerei,    vielmehr   sind   hier 

Rprtit  relia&rtig  wirken  la  Uh«d,  indem  di«  grüne  QlMar  dunkler,  iat,  wo 
*M  tiEuers  Tiefe«  aBafttllt  und  den  Unterschied  swiacheD  Licht  and  Schatten 
^MTorbdngL 

'  Bia  ift  ui  lolebeiWBate  auch  mitanter  nehrtiirbiK  (BiongntArt  II.  8.  14). 


konventionelles  inbegrifflidieB  Aof&usen  «nd  «infach  monodironi 
oder  doch  oligochromes  Behandeln  des  Ornaments  am  Orte, 
dieser  Beziehuilg  sind  in  der  That  die  brientalischen  and  mitt 
alterlicfaen  glasirten  .Kacheln  vortreffliche  Vorbilder ,  denen  n^ 
hierij  folgen  kann,  ohne  zugleich  genöthigt  zu  sein,  die  für  u 
bedeutungslose  Heraldik  des  14.  Jahrhunderts  ^der' den  Duk. 
des  arabischen  blumendurchwirkten  Flechtwerks  wörtlich  nack.j 
ahmen.  ' 

§.123. 

MajoUkn.    Fayence. 

Die  Erfindung  der  opaken  Zinnglasur  als  Ueberzug  der  Terra 
kottamasse  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  uralt,  da  si 
von  den  Assyriern  und  Babyloniem  zum  Ueberziehen  ihrer  Wand 
flächen  angewandt  wurde.  Sie  erhielt  sich  wahrscheinlich  in 
Oriente  während  der  ganzen  dunklen  Zeit,  seit  dem  Untergang 
des  ersten  Perserreichs  bis  zur  Gegenwart,  wurde  durch  di 
Mauren  nach  Spanien,  durch  die  Sarjazenen  nach  Sicilien  übei 
tragen  und  zu  baulichen  Zwecken,  ^wie  in  der  höheren  Töpfere 
zur  Verfertigung  einer  besonderen  Art  PrachtgesdiirrSy  verwand 

Zu  uns  kam  diese  Erfindung  wahrscheinlich  zuerst  durch  d 
Vermittlung  der  Mauren  in  Spanien ,  die  noch  unter  der  Her 
Schaft  der  Christen .  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  fortführe 
ihre  goldschillemde  blumenreiche  wappengezierte  Töpferwaai 
zumeist  grosse  Schüsseln ,  zu  fabriciren.  Ein  Hauptsitz  dies« 
Industrie  war  die  Insel  Majorka,  woher  der  Name  Majolika.  ^  II 
Stil  ist  noch  mittelalterlich  architektonisch,  die  Dekoration  ist  e 
mit  Blumen  und  Arabesken  durchwirktes  Flechtwerk,  Nachahmur 
der  ähnlichen  Muster  auf  den  Stuckwänden  und  Oetäfeln  d< 
maurischen  Gebäude.  Durch  sie,  gleichzeitig  durch  arabiscl 
Prachtgewebe  und  Metallwerke,  würde  dieser  Geflechtstil  in  Euro] 

^  Vergl.  noch  über  die  mittelalterlichen  glasirteo  Waalrent  Albert  Wi 
on  encaüstic  tilei*  Femer:  ßxamples  6f  encaustic  tiles  by  Nieols,  und:  Aneie 
Ir^h  payement  tilee  hj  Oldham. 

*  Riocrenx  unterscheidet  die  maurisch-  spanische  tou  der  spanisch  - ma 
riechen  Topförwaare,  letztere  sei  keine  Fayence,  im  eig^&tliehen  8)nQe,  söadei 
über  einer  weissen  Thonunterlage  durchsichtig  glasirt.    (S.  dessen  Anfsatt 
dem  Hoyen  ige  öte.)  ^ 
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T(trbrrttety  so  dass  er  sogar  wShre&d  der  antikiairendett'  Itetiais- 
sanee  besonders  in  den  Kleinkünsten  und  in  der  Dekorations- 
nalerei  seine  Geitung  behauptete  (Arabeske). 

In  welchem  Verhältnisse  Luca  della  Robbia^  ^  der  erste  der 
irirUich  emaillirte  Fayenee  nach  d«r  technisch  genauen  Defi- 
nition dieser  Thonwaare  iti  Italien  herstellte,  zu  den  spanischen 
Töpfern  stand^  ist  ungewiss,  aber  die  grosse  Unabhängigkeit  einer 
Kditung  und  des  Stils  seiner  berühmten  Waare ,  die  von  d^n 
epamsch-maurischen  Grundsätzen  der  Behandlung  und  der  De- 
koration nichts  annahm ;  scheint  seine  Originalität  auch  sonst  zn 
Terbüigen.  * 

Die  sogenannte  Terra  invetriata  des  Luca  ist  wirkliche 
emaillirte  Fayence,  sie  wurde  von  ihrem  Erfinder  zuerst  an  Stelle 
der  Terrakotten  für  plastische  und  rbauliche  Zwecke  verwerthet, 
sodann  auch  zu  eigentlichem .  (mehr  hierher  gehörigem)  Töpfer- 
werke, das  nach  einem  der  Hauptfabrikorte  FaSnza  seinen  Namen 
fährt.  Diesem  ist  in  seinem  Stile  vornehmlich  plastisch  und 
macht  das  hinzutretende  Bmail  sich  nur  durch  sein  opakes  opal- 
f^ttig  schillerndes  Milchweiss  geltend/  Farben  und  Arabesken 
kommen  erst  später  hinzu,  wobei  immer  das  Milchweiss  des  Grun- 
des vorherrschend  bleibt,  ^in  Charakteristikum  der  eigentlichen 
k>8kanischen  Fayence.  ..      - . 

Während  Robbia  seine  Erfindung  so  durchaus  neu  und  eigen- 
thürolich  im  plastischen  Sinne  verwerthet,  sich  vom  Orient  eman- 
cipirt  zeigt,  tritt  das  Gegentheil  hervor  bei  der  umbrisjchen  Töpfer- 
schule mit  ihrem  sogenannten  Majolikafabrikate,  das  lange  bei 
den^  orientalischen  Frinzipe  der  Flächendekoration  verharrt,  wozu 
es  theils  durch  Inspiration /*  an  wirklichen  arabischen  Vorbildern, 
theils  aus  dem  guten  Grunde  geftlhrt  ward,  die  schlechte  unreine 
Olasnr  der  sogenannten  mezza  majolica  ^  zu  verstecken. 

»  ISSS— uso. 

'  Ich  werde  die  seit  Passeri  beqaeme  und  «daher  o  ^t  mit  Vorliebe  behan- 
delte Geschichte  dieser  interessanten  Gattung  von  Thonwaaren  hier  nicht  wie- 
derholen, sondern  atif  bekannte  Werke  verweisen.  Brongniart,  Marryat,  La- 
btrte,  introdnction  etc.  p.  282  ff.  Riocreux.  Art.  Arts  cöramiques  in  ^Le 
noyon  ftfe  et  la  renaissadee.*' 

'  Originalität  war  niemals  die  stärkste '0eite  dieser- Schule. 

*  Es  dauerte  fast  50  Jahre,  ehe  die  nmbrisohen  Tupfer  daa  eigentliche 
Zmnemail  herausbrachten,  erst  gegen  das  £nde  des  1&.  Jahrh.  Vorher  he- 
^«nte  man  sich  der  weissen  Kreidedecken  (engöbes)  unter  einer  dnrchsichtigen 
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Zuletzt  scheinen  gegenseitiger  Einfiuss  uod  FabrikrivalitI 
eine  Vermischung  beider  Richtungen  herbeigeführt  su  habei 
Die  toskanische  Schule  adoptirt  die  Arnbeske,  die  umbriache  fn{ 
ihrem  Farbenschmuck  den  Reiz  der  plastischen  Fülle  hinau.  Fre 
Weh.  in  gewissem  Grade  mit  gegenseitigen  Opfern  der  Originalitä 

^Wahrscheinlich  angeregt  durch  Robbia's  Erfindung^  aber  meh 
oder  weniger  selbständig,  bilden  sich  in  Nürnbei*^  und  Aug8bai| 
in  dem  nördlichen  Italien ,  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich  in 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts  Fayencektfnßtler,  die  mit  der  plasti 
sehen  Richtung  des  Luca  die  orientalische  Flächendekoration  (di( 
in  dieser  Technik  ihre  eigene  Berechtigung  hat)  in  Einklang  z\ 
bringen  bestrebt  sind. 

'  •  ' '  •,  •  .    ■    . 

StoffUch-Technistihes. 

Die  Fayencepaste  besteht  aus  gereinigtem  Töpforthorie  (argili 
figulinc)  Thonmergel  und  Sand. 

Der  Ealkgehalt  beschränkt  die  Plasticität  der  Masse,  mach 
sie  bei  gei/^issem  Hitzegrade  schmhlzhBLV  y  vermindert  ihre  Resi 
stenz  bei  Temperaturwechseln,  aber  jgibt  ihr  mehr  Weisse,  grösser« 
Affinität  mit  der  Glasur,  m^r  Sonorität  und  Härte.  ^ 

Sie  lässt  sich  plastisch  mit  der  Hand  sowie  auf  der  Töpfer 
Scheibe  und  der  Drechlerscheibe  behandeln.  Auch  zum  Formet 
zeigt  sie  sich  bequem, 

Die  Porosität  und  graue  unscheinbare  Farbe  der  Paste  ver 
steckt  sich  hinter  einem  dichten  opaken  Sniail Überzug,  dei 
leicht  Risse  bekommt  und'  dessen  Auftrag  und  ^ixirung  di( 
grösstep  Schwierigkeiten  bei  der  Fabrikation  dieser  Waare  bietet 

Diese  Glasur    ist  stets   opak,  bleihaltig  und  2;ihnhaltig.  ' 

Der  Auftrag  geschieht  entweder  durch  Im  m  e  r  s  i  o  n  odei 
durch  Benetzung,  er  ist  immer  von  gewisser.  Stärke,  wesshall 
die  Feinheiten  und  Schärfen  einer  Form  durch  den  milchigec 
Brei  abgestumpft  werden.  — 

Die  Fayence  wird  zweimal  gebrannt,  bei  einer  Gluth  zwischen 

Bleiglasar.  Diess  war  4i®  sogenannte  mezza  majoUca,  d^r  nach  Riocrenx  aucfc 
das  eigentliche  spanischr maurische  Majolikafabrikat  angehört. 

^  Die  Palihsywaare  hat  ate  wenigsten.  Kalkgehalt,  nnr  1,52  p.  e.  Die 
Luca  dellä  Robbiawaare  am  meisten  (22,40)..  .      , 

'Die  am  meisteii  sinnbaltigen  Glasufen .sind  die  härtesten. x 
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Eirs^hrotii-  und  BlaBsrothhitse.   Der  letaste  Brand  (zur  Befestigung 
des  Eknäil)  ist  der  stärkste. 

Das  Email  wird  in  der  Masse  gefärbt  oder  die  (glasigen)  Far- 
ben werden  nachher  bei  geringer  Hitze  auf  die  fertige  Waare 
"*/  aufgesetzt.  Die  Auswahl  der  Farben,  die  bei  erstgenannter  Pro- 
cedttr  zu  der  Färbung  der  Emallmasse  tauglich  sind,  ist  be- 
sdiränkt.  Antimoniuniöxjd  (Neapelgelb),  Eobaltoxjd,  Kupferprot- 
oxyd,  Manganperoxyd  (violet).  Die  grösste  Schwierigkeit  in  der 
Technik  bildet  also  der  EmaUUrungsprocess  und  das  dadurch  be- 
dtmgene  starke  Feuer. 

« 

..Formelles..' 

Da  das  Schwierigste  in  dieser  Technik  die  Henroi^ringung 
grosser  vollkomnien  glatter  Emailflächen  .  ohne  Flecken ,  Fehler 
QndRisse  ist,  so  sollman  drese  nicht  gewaltsam  erzwin- 
gen, wo  sie  nicht  nothwendig  sind,  vielmehr  dieser 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gehen.  Dieses  Prinzip  befolgte  Luca 
della  Robbia,  indem  er  seine  Werke  plastisch  behandelte  und 
swar  derb.plastisch,  wegen  der  dicken  Eroailhaut,  die  die  For- 
cen verkleistert,  wenn  diese  nicht  darauf  berechnet  sind. 

Dem  gleichen  Prinz^pe  folgten  B.  Palissy,  die  deutschen  Mei- 
ster, sowie  in  einer  verwandten  Art  Tppferei  die  unbekannten 
Meister  der  Henry  II,  Waare. 

Auf  indirektem  Wege  begegneten  der  hervorgehobenen  Sphwie- 
i4gkeit  die  umbrischen  Meister,  wdche  die  Mängel  der  Glasur  mit 
^lalerei  bedeckten*    Die  neueste  Fayencefabrikation  ihut  sich  viel 
ciarauf,  möglichst  grosse,  weisse,  reine,  egale  und  sprunglose  Ofen. 
Icacheln  zu  produciren,  was  ihr  auch  zum  Erstaunen  gut  gelingt, 
sber  mit   der   Kunst   ist    es    aus.  *  An  allen  guten  Fayenceöfen 
Idterer  Zeit   (deren  es  beiläufig  in   und  um  Zürich  und  Wintcr- 
thur  viele  gibt),  zeigt  sich  das  entgegengesetzte  Streben,  nämlich 
Vermeidung  grosser  Flächen,  eine  Verschwendung  von  Füllungen, 
Kröpfen  und    Gliedern,    ^ine  plastische  Behandlungsweise ,  kein 
Tiotzbieten,  sondern  ein  wohlverstandenes  Umgehen  der  genann- 
ten technischen  .Schwierigkeiten. 

In  anderer  Auffassung  uifd  unter  anderen  äusseren  Bedingun- 
gen des  formalen  Schaffens  sind  die  berühmten  Alhambravasen 
Vuster  eines  ächten  Fayencestils !  Sie  sind  nach  dem  asiatischen 
'^rinzip  der  Flächendekoration  über  und  über  mit  flacherhabencm 
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Bandwerke»  deseen  vertiisfte  Zwischenräume .  wieder  mit  andi 
gefärbten  Emailmassen  äusgeAillt  sind,  gleichsam  tiieUirt.  Di 
Meister  waren  die'  Mängel,  die  mit  der  Fayenceglasttr  verbmid 
sind,  erwünschter  Vorwand,  um  etwas  Reiches,  Schönes  ui 
Eigenthümliches  machen  zu  dürfen.  Zugleich  sind  sie.  wahi 
Muster  äes  Stils  fbr  geformte  Qefässe,  die  nicht  wie  gedreht 
zu  behandeln  sind.  Weil  es  schier  schwierig  ist ,  sie  ganz  rund  au 
der  Form  herauszubringen  und  Formfehler  zu  vermeiden,  mseli 
man  geformte  Waaren  besser  nicht  kreisrund,  sondern  ova 
oder  viel  eck  ig,  lässt  man  die  Oberfläche  nicht  glatt,  senden 
gibt  ihr  Nervüren  und  alle  möglichen  Reichthümer,  die  aus  den 
Processe  des  Formens  von  selbst  hervorgehen  und  diesem  bequem 
nämlich  flach,  nicht  untergraben  sind.  ^  Dadurch  wird  das  Ab 
fonnen  erleichtert  und  der  Unterschied:  der  Kosten  zwischen  rei 
chen  Gegenständen  und  einfachen  beschränkt  sich  auf  die  ein 
malige  Auslage  fiir  daa  Modell.  Allen  diesen  Bedingungen  enl 
sprechen  die  Alhambravase  imd  die  nach  gleichem  .Principe,  abe 
noch  viel  geistreicher,  ausgeftlhrten  »kösdichen  Henry  II.  GefiUae 
vollkommen. . 

Felnie  Fayence,  Erdwaare  (F*Ayence  fioe). 

ESne  Erfindung,  die  Wahrscheinlich,  wie  dies«  öfters  der  Fa 
war,  gemacht  wurde,  i^tidirend  des  Veffolgens  ganz  andrer  Zweck< 
—  Wenigstens  datiren  die  ältesten  bekannte9  feinen  Fayelnce 
aus  der  Zeit  wie  die  MaJQlikafabrikation,  durch  die  Mode  bc 
günstigt,  grossen  Aufschwung  nahm -und  man  noch  nicht  übera 
das  Geheimniss  der  opaken  Zinnglasur  ki^nnte.  Man  verfiel  ai 
Ersatzmittel ,  die  ihrerseits  die  grössten  und  folgercichsten  Ejrfii 
düngen  waren  und  mit  der  Zeit  die  alten  Proceduren,  die  ma 
nicht  herausbringen  konnte,  verdrängten.  Nach  Broi^iart  solle 
weder  die  Alten  noch  die  Chinesen  und  Japanesen  die  eigentlicfa 
feine  Fayence  gekannt  haben ,  ^  so  dass  also  diess  die  einzig! 
bedeutendere  Erfindung  in  der  Töpferei  wäl'e,  deren  sich  Ekirop 
rühmen  könnte. 

'  Die  tibrigeos  der  jetst  folgendeu  feinen  Fayence  angehören. 
'  Indessen  gestellt  er  doch ,   dass  ihm  einige  wenige  GefSsse  ans  Chi ' 
dieser  Gattung  apzagehoren  schienen,  t^.  Band  I«  8.  80.) 
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Wir  haben  angeführt  (pag.  157),  wie  die  sogenannte  Mezza  Ma- 
jolika eine  Zeit  hindurch  zum  Ersatz  für  die  wahre  Majolika 
diente.  Man  tiberzog  die  unscheinbare  und  poröse  Terrakotta- 
niasse  mit  einer  dünnen  Kniste  von  Pfeifenthon,  dessen  Weisse 
durch  die  durchsichtige  Glasur  hindurchschien  und  so  dieser  das 
Ansehen  gab,  als  sei  sie  undurchsichtig.  Diese  Procedtrr  führte 
aaf  die  Idee  den  Terrakottakem  ganz  wegzulassen  und  das  ganze 
Gefäss  aus  einer  Masse  zu  bilden,  deren  Hauptbestandtheil  die 
reine  Pfeifenerde  (argile  plastique)  ist. 

Dass  die  Erfindung  diesen  Gang  nahm  (dass  auch  hier  wieder 
die  Haut  auf  den  Kern  führte) ,  beweisen  die  merkwürdigen  und 
schönen  sogenannten  Henry  II.  Vasen  ungewissen  Ursprungs,  die 
nach  BroUgniarts  Untersuchung  aus  einem  glatten  geformten  Kerne 
aiis  Pfeifenerde  bestehen,  über  dem  eine  zweite  Kruste  von  noch 
*       feinerer  und  weisserer  Masse  liegt,  in   welche  ailei*hand  vertiefte 
Arabesken  und  Muster  eingegraben  und   mit  verschiedenfarbiger 
Masse   (der  gleichen  Grundbeschaffenheit)   ausgefüllt  sind.  *     Die 
80  erreichte  geschmackvolle  Flächendekoration  dient  als  Fond  für 
aufgesetztes   frei  modellirtes  plastisches  Ornament;  sehr  fein  und 
Scharf,   im  Geiste  der  lombardisohen  Frührenaissance;  kleine  Fi- 
guren, Masken,  Medaillons,  Fruchtgehänge,  Konsolen  und  dergl. 
hindere  Motive. 

Der  gleichmässigc  durchsichtige  Ueberzug  ist  sehr  glänzend, 
obschoii  ausserordentlich  dünn,  und  spielt  ins  Gelbliche. 

Ausser  den  genannten  Favben,  dem  gelblich  weissen  Grund, 
dem  Ocker  und  dem  Braun,  benützte  man  auch  Grün,  Violet, 
^hwarz,  Blau  und  seltener  Lackroth. 

Dem  leichten  sehr  plastischen  Stoffe  entsprechen  angewandte 
Technik ,    formale   und  dekorative  Behandlung ,  so  dass  es  kaum 
möglich  ist,  sich  diese  Erzeugnisse  aus  anderem  Stoffe  zu  denken. 
^Vahre  Muster  freiester  Herrschaft  der  Kunst  innerhalb  der  Gren- 
zen des  Stils. 
I  Die  neue  Erfindung,   so  glorreich   in  ihren   ersten  Resultaten, 

wurde,  wie  es  scheint,  für  nahe  zwei  Jahrhunderte  durch  die  Majo- 
lika und  das  Steingut  verdrängt,  "Abzweigungen  der  Keramik  die, 
fiir  Europa,   dem  16.   und   17.  Jahrhunderte  recht  eigenthümlich 

*  Ockergelbe  2onen   und  Bänder  nach  arabischer  Weise   in  einander  ver- 
^1        icUangen  nnä  mit  dnnkelbrannen  Linien  berändert.    Daswischen  Blumen-  und 
^nkenwerk. 

Semper,  Stil  II.  21 
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angehören.  Erst  zu  Ende  des  17.  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunde^ 
kam,  zuerst  in  England ,  die  feine  Fayenoe  zu  neuem  Ansehe 
Durch  Zufall  wurde  um  170Q  ein  Töpfer  aus  Staffordshire  auf  ^ 
Idee  geführt  y  den  schwarzen  Feuerstein  ^  der  beim  Brennen  ^ 
weisses  Kieselpulver  bildet,  unter  den  Pfeifenthon  zu  mischen  i^ 
damit  die  eigentliche  feine  Fayencemasse  zu  gewinnen.  ^ 

Aber  die  Glasur  war  noch  der  alte  Bleiglanz;  erst  gegen  ^ 
Jahr  1760  wurde ,  vermuthlich  aus  Frankreich;  die  durchsichtS 
harte,  sehr  brillante ,  etwas  gelbliche;  kristallinische ;  bleihal'^ 
Glasur  eingeführt  und  durch  die  Verbindung  beider  Erfindung, 
die  ächte  feine  Fayeiicewaare  dargestellt. 

Jonas  Wedgwood,  Töpfer  in  Staffordshire,  sammelte  die  FrücA^e 
aller  vorhergegangenen  Bestrebungen^  indem  er,  gegen  1763,  eine 
auf  mechanische  Hülfsmittel  begründete  Fabrik  einrichtete,  die  mit 
unglaublicher  Produktionskraft  eine  sehr  feine  dichte  Erdwaare, 
mit  entsprechender  durchsichtiger,  sehr  brillanter  und  harter,  ob- 
schon  noch  etwas  gelblicher,  Glasur  hervorbrachte.  (Die  soge- 
nannte Queen's  wäre.) 

Ausser  den  wahren  feinen  Fayencen,  wovon  durch  ihn,  durch- 
andere  konkurrirende  Manufakturisten  und  durch  seine  Nach- 
folger unzählige  Varietäten  producirt  wurden,  ging  aus  dieser 
Fabriken  auch  eine  Anzahl  anderer  keramischer  Kombinationer 
hervor,  von  denen  im  nächsten  §  die  Rede  sein  wird. 

Ausserdem  waren  die  Engländer,  und  speziell  die  Fabrikanter: 
von  der  Grafscha,ft  StaflFord,  die  Erfinder  vieler  neuer  Proceduren 
welche  die  Erleichterung  der  Produktion   der  Fayence   uiid  zu- 
gleich  ihre  stofflich  -  zweckliche  und  formal  -  dekorative  Vervoll- 
kommnung bezwecken. 

Doch  mit  dieser  Rastlosigkeit  des  Strebens  geht  die  wahre 
Vervollkommnung  der  Waare  nicht  gleichen  Schritt,  am  wenig- 
sten ist  dieses   in  Beziehung  auf  daa  Formaldekorative  der  Fatl 

So  z.  B.  hat  das  gewöhnliche  Tafelservice  seit  den  leichten  fein 
profilirten  elegant^einfachen  Schüsseln,  Terrinen,  Tellern  u.  s.  w. 
wie  sie  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts   zuerst  aus  Wedg 
wood's  Offizin  hervorgingen,  die  so   re<jht  den  wahren  Fayence 
Stil  tragen,   fortwährend  an  formalem   Gehalte  verloren,   vorzüg' 
lieh  seit  der  Erfindung  und  Verbreitung  der  weich   und  stump« 

*  Doch  wurde  nach  anderen  Berichten  der  Silex  schon  seit  1697  ang«s 
wandt.     (Watson,  Chemical  essais  2  Vol.  London  1787,  p.  255.) 


Keramik.    Technisch-Historisches.  Ig3 

lonturnirten  schweren  Fayence ;  mit  blauweisser  ^  Decke  und 
^rossblumig  bunter  Dekoration.  Dieselbe  hat  eigentlich  nur  der 
ürsparung  des  Kalibers  ihren  Ursprung  zu  verdanken,  indem  die 
reichen  und  dicken  Forinen  allerdings  dem  einfacheren  und 
billigeren  Processe  des  Moulage  k  la  croüte  *  mehr  entsprechen. 

üeberhaupt  beschränkt  sich  die  Erfindung,  von  deren  Rast- 
losigkeit  ich  sprach,  doch  eigentlich  nur  auf  das  stets  neu  auf- 
tretende Suchen  nach  leicht  ausführbaren  mechanischen  Mitteln, 
wo  doch  fast  unbegrenzte  Mannichfaltigkeit  der  dekorativen  Aus- 
stattung geboten  ist;  —  denn  alle  Proceduren  plastischer  und  far- 
biger Dekoration  finden  bei  der  feinen  Fayence  Anwendung; 
sie  bietet  in  dieser  Beziehung  weit  dankbareren  Stoff  als  das 
ichte  Porzellan  und  so  viele  andere  Erfindungen,  durch  welche 
lie  feine  Fayence  aus  der  eigentlichen  Kunsttöpferei  verdrängt 
^'urde,  der  sie  doch  mit  vollstem  Rechte  angehört. 

Es  mag  hier  zur  Bestätigung  des  Gesagten  eine  kurze  Ueber- 
icht  der  dekorativen  Mittel,  die  bei  der  feinen  Fayence  und  über- 
aupt  bei  der  Töpferei  in  Betracht  kommen,  folgen. 

1)  Farbige  Paste. 

Nach  Brongniart  werden  fiir  feine  Fayence  nur  Braunroth, 
chwarz  und  Gelb  angewandt.  Der  Grund,  warum  andere  Nuan- 
en ,  z.  B.  das  so  ausgezeichnete  Prasinum ,  das  helle  Apfelgrün, 
'elches  an  chinesischem  Porzellangeschirr  so  sehr  wohlthuend 
^irkt,- nicht  anwendbar  seien,  wird  nicht  näher  Von  ihm  be- 
eichnet  ^ 

2)  Färbung  der  Oberfläche  unter  der  Glasur, 
a)  Durch  Deckhaut  (engobage). 

Dieses  Mittel  ist  der  feinen  Fayence  gleichsam  eigenthümlich 
ind  mit  ihrer  Geschichte  eng  verknüpft  (s.  oben).  Es  lässt  sich 
m  malerischen  und  auch  im  plastischen  Sinne  verwerthen,  ja  die 

*  Ueber  die  vermeintlichen  Verbesserungen  der  Massen  und  Glasuren  durch 
Brkfinstelung  eines  bläulichen  Weiss  und  das  Vertilgen  jeder  Erinnerung  an 
len  Naturton  der  Stoffe  war  schon  früher  (Band  I.  S.  203  ff.  und  sonst)  die  Rede. 
Weiteres  darüber  unter  Porzellan. 

'  Vde.  Brongniart  I,  p.  187. 

'  Die  farbigen  Pasten  aus  der  Manufaktur  zu  Saargemünd  sind  von  aus- 
geseichneter  Güte.    Brongniart  beschreibt  diese  Waare  Bd.  IL  8.  140. 
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Wirkungen  der  Farbe  und  Plastik  lassen  sich  vereinigen ,  inden 
man  Ornamente  auf  andersfarbigen  Grund  presst,  oder  in  anderer 
Weise  aufträgt,  und  die  leicht  erhaben  gemusterte  Oberfläche  glasirt; 
ein  Verfahren,  das  die  Chinesen  mit  so  vielem  Glücke  benützen. 

*^  b)  Durch  glasflüssige  (vitrifiable)  Farben. 

Die  Deckhaut  ist  erdig,  hier  sind  die  Farben  verglasbar. 

Diese  Procedur  entspricht  unseren  Verhältnissen  vollkommen, 
weil  sie  sich  mit  Leichtigkeit  mechanisch  ausfuhren  lässt  Be- 
drucktes Papier  wird  auf  den  Topf  gekleistert  und  wieder  ab- 
gewaschen ,  wo  dann  die  Druckerfarbe  (auB  glasigen  Farben  ge- 
macht) hängen  bleibt ;  hernach  folgt  der  Ueberzug  und  das  Bren- 
nen. Ein  höchst  gefährliches  Mittel,  mit  geringstem  Aufwände 
an  Zeit,  Arbeit  und  Kunst  jeden  beliebigen  Grad  des  Keichthums 
in  der  Flächendekoration  zu  erreichen.  Beweis  die  vielen  Miss- 
bräuche, die  damit  getrieben  worden  sind.  Hier  schützen  diesel- 
ben Grundsätze,  die  theils  in  dem  ersten  Bande  unter  der  Rubrik 
Decke,  theils  im  vorhergehenden  Hauptstücke,  bei  der,  Bespre- 
chung der  GefUsstheile  bereits  aufgestellt  worden  sind. 

Monotonie  im  Quasi-Bedeutungsvollen  (schlechtester,  langwei- 
ligster Genre,  der  auf  Tellern,  Tassen  und  Nachtgeschirren 
lange  Zeit  Mode  war  und  noch  ist),  Ueberladung,  Missverhältniss 
der  dekorativen  Ausstattung  zu  dem  Objekte  im  Ganzen,  Bunt- 
heit etc.  sollten  um  so  sorgfältiger  vermieden  werden ,  je  billiger 
und  leichter  es  ist,  hier  verschwenderisch  zu  sein. 

Diaperornament,  Rankenwerk,  Muscheri  und  Arabesken,  nach 
chinesischer  Art  über  die  Flächen  ohne  strenge  Regel  zerstreute 
Motive  und  dergl.  Aehnliches  sind  zu  empfehlen,  weil  Unregei 
mässigkeiten  der  Ausführung,  bei  so  schneller  Fabrikation  unvet 
meidlich,  dabei  nieht  auffallen.  Mit  entgegengesetzter  Anwendua 
des  gleichen  Grundes  vermeide  man  regelmässige  Figuren,  Zonei^ 
Eierstäbe,  grade  Linien  und  dergl. 

3)  Farbiger  Glasurauftrag  (fond  de  couleur). 

Die  technischen  Schwierigkeiten,  welche  er  bietet,  scheint 
Ursache  zu  sein,  dass  dieses  Verfahren  nur  bei  der  opaken  FayenC 
und  dem  Porzellan,  aber  selten  bei  der  feinen  Fayence  in  kt: 
Wendung  ko^imt  ^ 

>  BrongnUrt  II.  S.  685. 
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In  gewissem  beschränkterem  Sinne  ist  dasselbe  jedoch  sehr 
im  Gebrauche,  nämlich  die  Färbung  der  Glasur  mit  etwas  Eobalt- 
oxyd.  Das  kalte  Weiss^  das  solcherweise  künstlich  hervorgebracht 
wird,  kann  den  feineren  Geschmack  nicht  befiiedigen.  Bei  Eer- 
zenbeleuchtung  erscheinen  bläulicht  weisse  Tischgeschirre  grau, 
aber  die  leicht  grünlichen  Porzellane  der  Chinesen  erhalten  dann 
erst  ihren  wunderbar  milden  Farbenzauber^  der  nicht  Zufall,  son- 
dern wohlberechpete  Wirkung  ist. 

4)  Farbenauftrag  über  der  Glasur. 

Er  ist  zwiefacher  Art,  nämlich: 

a)  Aufkrag  unter  starkem  Feuer; 

b)  Auftrag  unter  Kapselfeuer  (sehwach  und  stark). 

Der  ierstere  kann  auf  die  ungebrannte  Glasur  aufgetragen 
ind  mit  letzterer  zugleich  eingebrannt  werden,  oder  er  wird  erst 
ufgesetzt,  wenn  die  allgemeine  Glasurdecke  schon  fertig  ist,  wo- 
ei  dann  ein  zweites  eben  so  starkes  Feuer  nöthig  wird,  unter 
elchem  die  Glasurdecke  mit  dem  ihr  homogenen  zweiten  Auf- 
age  (bestehe  er  aus  einem  Grunde  oder  aus  einzelnen  gemalten 
ekorationen)  zusammenschmilzt. 

Der  Auftrag  unter  Kapselfeuer  (feu  de  mouflb)  geschieht  in 
nlicher  Weise  mit  leichtflüssigeren  Emailfarben,  die  weniger 
nig  mit  dem  hartflüssigen  Grunde  verischmolzen  sind^  aber  als 
lasdecke  auf  ihm  haften.  Gründe  dieser  Art  bieten  noch  gi^össere 
h\^aerigkeiten  als  Gründe  bei  starkem  Feuer.  ^  Dieser  Auftrag 
3ibt  daher  der  Dekoration  durch  Glasurmalereien  vorbehalten,  die 
;  ein  drei-  und  mehrfaches  Feuer  bis  zu  ihrer  Vollendung  gebrau- 
en.  Man  bedient  sich  dazu  theils  der  durchsichtigen,  theils  der 
aken  Emailfarben  (durch  Zusatz  von  Chinesisch -Weiss),  theils 
rd  der  gewünschte  Effekt  durch  letztere  und  durch  Lasuren  der 
steren  über  letztere  erreicht,  wobei  mehrfache  Wiederholungen 
is  (gefährlichen^  zeitraubenden,  auch  kostspieligen)  Brennprocesses 
)thwendig  werden. 

Diese  Umständlichkeit  erschwert  die  ausgedehntere  Anwen- 
Qng  der  genannten  Processe  bei  der  Fayencefabrikation,  der 
urch  die  Porzellane  das  Gebiet  der  Luxustöpferei  beinahe  ganz- 
ich  entfremdet  wurde. 

\ 

«  BiongnUrt  U.  8.  640. 
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Wenn  es  aber  auch  gelingen  sollte,  mit  Hülfe  sinnreidier  £ 
findungen  auf  billigem  Wege  Gleiches  und  vielleicht  noch  WirJ 
sameres  zu  erreichen,  so  hättetiich  die  Anwendung  dieser  Mittel  ai 
diesem  zumeist  nur  mehr  kommerziellen  Gebiet^  der  Töpferei  au 
rein  dekorative  Ausstattung  der  Waaren  zu  beschränken,  so  wän 
das  Nachbilden  und  Vervielfältigen  eigentlicher  Kunstmalerei  ait 
Lu:SLUSge&8sen  als  grober  Stilfehler  zu  bezeichnen,  denn,  abgesehet 
von  bereits  berührten  Bedenken  gegen  die  mechanische  Vervielftl 
tigung  des  zu  Bedeutungsvollen,  erheischt  auch  die  Billigkeit  dei 
Waare  eine  gewisse  Mässigung  in  der  Entfaltung  formal  -  dekora 
tiver  Mittel  und  Motive  als  ihr  Eigenthum,  ja  ich  möchte  sagen 
als  ihr  Standesrecht.  Nichts  ist  vulgairer  als  leicht  hergestellte] 
Reichthum;  —  nichts  würdiger  als  Harmonie  des  Zustandes  mi 
dem  Scheine..  Wenn  wir  den  Gewinn  nicht  überschätzen  kön 
nen,  der  aus  der  ermöglichten  Herstellung  eines  unglaublich 
billigen  und  dabei  vortrefflichen,  haltbaren  und  gesunden  Erd 
geschirres  den  unteren  Klassen,  ja  allen  Klassen  der  Gesellschaf 
erwachsen  ist,  so  können  wir  den  Scheinluxus,  der  gleich 
zeitig  mit  diesen  und  anderen  wohlfeilen  Fabrikaten  in  alle  Schich 
ten  der  Gesellschaft  Eingang  gefunden  hat,  durchaus  nicht  i\ 
diesen  Wohlthaten  mitrechnen,  noch  viel  weniger  können  wir  einei 
Gewinn  ftir  die  Künste  und  für  die  volksthümUche  Verbreitunj 
eines  wahren  Kunstsinnes  darin  erkennen.  Diess  gilt  im  Allge 
meinen  und  wurde  nur  bei  Veranlassung  der  Emailmalerei  6 
gelegentlich  hervorgerufen. 

5)  Das  Vergolden,  Platiniren  und  Versilbern. 

Die  Schwierigkeiten  der  Verbindung  metallischer  Flächei 
dekorationen  mit  der  Emailkruste  gehen  zum  Theil  aus  der  moder 
europäischen  Vorliebe  ftir  Glanzwirkung  der  Metalle  hervg 
eine  Wirkung  die  die  Alten  absichtlich  vermieden,  an  der  au< 
die  Orientalen  und  ganz  besonders  die  Chinesen  keinen  Geschm« 
finden.  Verzichtet  man  auf  die  Möglichkeit  des  Polirens  d 
Metalldekorationen ,  so  zeigt  sich  die  oben  angeftihrte  Procedi 
mit  Hülfe  bedruckter  Papiere  das  Goldmuster  auf  den  Grund  j 
übertragen,  und  dann  die  Glasurdecke  darüber  zu  legen,  als  se 
ergiebiges  und  billiges  Mittel  zur  Beschaffung  reicher  Dekoratione 
Vor  dem,  wegen  grosser  Leichtigkeit  der  Beschaffung  solch< 
Reichthums,   nahegelegten  Missbrauche  desselben  ist  schon  ob< 
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sumt  worden.  Ueber  die  Wahl  der  Theile,  die  zu  vergolden 
f  und  Anderes  diese  Flächendekoration  Betreffende  siehe, 
dlotecbnik  §.  183,  Art  Vergoldung. 


§.  125. 

Das  Steinet  (gr^  cörame  nach  Rrongniart). 

^j8  stimmt  mit  unseren  Ansichten   über  das  Älter  der  CivilU 
n   und    der  Künste,   dass   die  ältesten  Thonprodukte ,   an 
n  sich   ein  Streben  nach  dekorativer  Ausstattung  kund  gibt, 
eswegs  Vorbilder,  sondern  Nachahmungen  anderer  nicht 
Erde,  sondern  aus  Erz,  edlen  Metallen  oder  harten  Steinarten 
Ideter  Qegenstände  gleicher  Bestimmung  sind, 
^on  der  Verwandtschaft  gräko-italischer  Vasen,  theils  mit  Ge- 
(n  aus  getriebenem  Metallblech,  theils  mit  Gussmetallen,  wurde 
n   öfter  gesprochen.     Unserem  gegenwärtigen  Objekte  näher 
m  gewisse  keramische  Produkte  der  Aegypter,  die  ftllschlieh 
ezeichneten  ägyptischen  Porzellane,  bestehend  aws  einer  s^hr 
eren  sandigen  Paste,  einer  Art  Sandkonglomerat,   oder  viel- 
r  gradezu  einer  keramis^chen  Nachahmung  des  Sandsteins, 
^us  diesem  Stoffe  wurden  Idole,  Votivgefässe,  Amulete,  Kinder- 
e  und  andere  Gegenstände  bereitet,  ak  Ersatz  ftlr  solche  aus 
ill  und  Gestein.    Man  gtasirte  si6  daher  bronzegrünblau  oder 
er  Nachahmung  des  Marmors,  Jaspis  und  Alabasters. 
^Gewöhnliche  mit  Pfeifen thon. überzogene  Terrakotten  sind  viel- 
it  noch  ältere  Kundgebungen  dieses  Geschmackes;  sie  sind 
Wasserfarben   marmorirt  und  hernach  mit  Harz  tiberlackirt. 
it  minder  merkwürdig  sind  wirkliche  SteingefUsse   und  an- 
I  Gegenstände   aus   Stein  mit  Glasmalerei  bedeckt,    worunter 
r  sogar  aus  Cheops  Zeit  und  mit  seinem  Namensschild.     Ein 
mes  künstlich  marmorirtes  Sandsteingeftlss,   mit  der  Namens- 
i  Thudmosis  I,  besitzt- das  britische  Museum.   Kleinere  Gegen-    ' 
ide  dieses  glasirten  Steinguts,  im  wahren  Sinne  d^s  Worts, 
tehen  aus  dem  harten  AgalmatoUth.    Mitunter  sind  sie  noch  mit 
ailpasten  inkrustirt  und  reich  skulptirt.  ^  Wir  dürfen  kaum  erst 
'  den  merkwürdigen  Zusammenhang  dieser  glasirten  Steinwaare 

• 

*  Vergl.  darüber  Birch  bist,  of  anc.  pottery  I^  S.  98  u.  ff. 
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mit  der  beraite  nachgewiesenen  Qlaairang  ägyptischer  Moiiimi< 
aas  Sandstein  and  Granit  auimerksam  machen. 

Die  Matur  dieser  leichtäUssigen  Steinglasuren  ist  noch  ni 
genügend  untersucht  worden,  man  würde  wahrscheinlich  dadn 
in  der  Kenntniss  der  antiken  enkanstiaiJ 
Malerei  um  einen  guten  Schritt  weiter  ko 
men,  deren  Verwandtschaft  mit  der  Topf 
glasur  durch  immer  nene  Erscbeinungi 
die  eich  darbieten,  bestätigt  wird.  HScl 
interessant  erscheinen  mir  in  dieser  1 
Ziehung  gewisse  Nuancen  des  bezeichnet 
%yptifichen  und  hellenischen  Steingnta,  ( 
GiBirt«  sitiDgat  sich  durcb  eine  eigentbümliche  Art  farbi| 

*"'""'■'  Mosaikglasur    bemerkbar    machen;   letzte 

ist,  in  technischer  Beziehung,  fast  identiBch  mit  den  in  Wtc 
inkrustirten  farbigen  Ornamenten  auf  den  athenischen  Bauwerk 
aus  weissem  Marmor,  die  wiederum  in  äirer  Ausführung  d 
Wachsmalereien  der  weissgründigen  Lekythen  (ebenfalls  mos« 
artig  behandelte  Inkrustationen  in  Wachafarben)  entspreche 
Siehe  Birch,Bd.  I.  S.  79  und  Bd.  II.  S.  172. 

Auch  die  gemeine  Praxis  der  Gegenwart  muss  sich  für  die 
leichtflüssigen  fast  wasserglasartigen  Steinglasuren  der  Alten  i 
teressiren,  indem  sie  nämlich  eine  technische  Aufgabe,  womit  iv 
die  gegenwärtige  Zeit  viel  bfcschäftigt,  die  aber  immer  noch  nie 
vollständig  gelöst  ist,  sehr  nahe  berührt  Es  handelt  sich  nämlii 
um  eine  wirkliche  Glasur  (keinen  einfachen  Wasaerglasanetrid 
als  Schutzdecke  fUr  flächen,  aber  um  eine  so  leichtflüssige,  da 
sie  mit  geringer  Hitze  auf  Flächen  v* 
Kalk,  Marmor,  Elfenbein  und  dergl.  a« 
fuhrbar  wird.  Die  Alten  kamen  dabei,  w 
gesagt,  auf  die  Wacbsinkrnstation,  die  ab 
immer  auch  kieselhaltig  war.  Das  b' 
stehende  nach  Biroh  reproducirte  dolie 
artige  Geßlss  wurde  von  Campanari  in  öae 
aiuirta  suhigatTM«.  Grabe  bei  Vulci   gefunden.     Der  Grund 

blasB  se^rün  (prasinum)  mit  eingelegt 
hellblauen  und  dunkelblauen  Feldern.  Gewissermassen  Gegensät 
hiervon  bilden  andere  nicht  minder  merkwürdige  Produkte  ältesi 
Töpferei,    die  sogenannten  polirten  T9ple,  die  aus-sebr  harl 
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Terrakotta,  einer  Art  wirklichen  Steingutd,  bestehen,  aber  ihren 
Olanzaof  mechanischem  Wege,  durch  die  Polirbänk,  erhielten. 
Andere  wurden  vorher  mit  Pfeifenihon  (Kreide?)  überzogen 
uod  dann  polirt.  Hier  also  tritt  eine  Nachahmung,  nicht  des 
Steins,  sondern  der  bei  harten  Steinen  angewandten  Technik  des 
Polirens  auf.     ' 

Wir  hielten  uns  für  berechtigt  diese  Produkte  ältester  Töpferei, 
und  was  sie  in  stilistischer  sowie  technischer  Beziehung  aus- 
zeichnet, hierto  erwähnen,  weil  ein  Hinblick  auf  jene, frühen' Be- 
strebungen eines  höchst  intelligenten  Industrievolkes  für  die  prak- 
tisdie  Frage  über  den  Steingutstil  durchaus  lehrreich  iat.  ^ 

In  der  That  darf  man  das  gemeinsame  Oebiet  der  noch  zu 
behandelnden  Zweige  der  Keramik,  nämlich  des  Steinguts,  der 
harten  und  mürben  Porzellane-,  endlich  des  Olases,  in  der  Nach- 
ahmung der  harten,  mehr  odei'  weniger  edlen,  Steinarten  erken- 
nen, wodurch  wenigsten^  Ein  stilistischer  Haltpunkt  für  ihre  Be- 
handlung und  Beurtheilung  gewonnen  wird,  obschon  selbstverständ- 
lich der  Stil  dieser  drei  Arten  edler  Töpferei  auch  durch  Anderes 
bedungen  ist,  was  die  Wesenheit  derselben  charakterisirt. 

Wir  wollen,  an  das  Septische  Steingut  anknüpfend,  sogleich 
drei  andere  Momente  aus  der  Geschichte  dieses  beschränkten 
Zweiges  der  Töpferei  herausheben,  um  die  Möglichkeit  der  ver- 
schiedenseitigsten  Behandlung  derselben  bei  striengster  Beobach- 
tung ihrer  stilistischen  Grenzen  und  der  Erfordernisse  ihrer  Tech- 
nik thatsächlich  nachzuweisen,  um  schliesslich  zu  zeigen,  wie  das 
Beste  was  unsere  Industrie,  mit  allen  ihr^n  Hülfsmitteln^  auch 
auf  diesem  engsten  Gebiete  ihres  Wirkens  hervorbringt,  in  der 
Nachahmung  des  Alten  besteht,  wie  das  Hinzugefügte,  wo  es  sich 
zeigt,  nichts  als  Stillosigkeit  ist,  \yomit  man  die  alten  Motive  zu 
verderben  bestrebt  war. 

Zuerst  das  chinesische  Steingut.  Man  macht  in  China  und 
Japan  seit  ältesten  Zeiten  fasl^  alle  Töpferwaare  für  häusliche 
Zwecke  aus  Steingut^  und  selbst  diese  ordinaire  Wäare  zeichnet 
sich  aus  dur^h  zweckmässig^  und 'sorgfältige  Fornigebung  und 
meistens  auch  durch  schöne  harmonische  Farbcr  Ausserdem  sind 
^ele  Gegenstände  dieser  rein  zwecklichen   Bestimmung  bemer- 

^  Wahres  Steingat  waren  unbedingt  ^uch  jene  samischen  Töpfe,  deren 
Serben,  wegen  ihrer  Härte  nnd  der  reinen  Wanden  welche  sie  schnitten, 
<n  dtn  berüchtigten  chirurgischen  Operationen  der  Kybelepriester  dienten. 
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kenswerth  durch  "ihre  Grösse;   wie  z.  B.  die  bekannten  chinesi- 
schen Gartenstühle.     Ihre  kompakten  Formen  sind  in  zwecklicher 
sowie    in    technischer    Beziehung    gleichmässig   wohl  verstandei]; 
ihi:e  farbigeiv  Glasuren  (fonds  de  couleurs  blxj^  grand  feu),  obschon 
überaus  voUtönig  und  glänzend ,  dennoch  (.aus  dem  Processe  her-       ^ 
vorgegangen  und  so  zu  sagen  jeder  Umgebung  angejBtimmt  *  -  ] 

Die  feineren  Steingutwaar^n   sind  von  ausgezeichneter  Masse,       y 
wegen  ihrer  Feinheit,  Härte,  gleichmässigen  Dichtheit  oind  Farbe.     „^ 

Man  unterscheidet  zweierlei  Aften;  die  erste  ist  nicht  lüstrirt,      ^ 
sondern   (in.  der  Hauptsache  wenigstens)   matt.     Das  Hauptmotiv       - 
ihrer  Dekoration   besteht   in  der  tiefen  Farbenpracht   der  matteu 
Paste,  ^   als  Hintergrund  andeiragefärbter  aufgesetzter  Skulpturen 
cfder  eines  dick  au%ejtra^enen  ausserordentlich  brillanten  mitunter 
reliefarti^  erhabenen  Farbenemaik.  .  Dazu  kommt  eine  sehr  massig 
und  geschmackvoll  g'ehalt.ene  matte -Goldverbrämung,  deren  G^^ 
heimniss   unseren^  Manufakturist'en   noth^endig    entgßhon   musst^i 
da  es  grade  in  dem  besteht,  t^'.as  sie  daran  tadeln.  ^  . 

Selbst  die  i'egellose  Yerihellung   der  plastischen    und  farbige  :^^ 
Dekorationen    auf  den    nieistens    kompakten  Gefässkprpern   (ei^*^ 
Prinzip,  das  übrigens  die  geäamn^te  chinesisch-japauesische  Kunst:^  - 
industrie  ' beherrscht) ,    ist  als»  'ein   glückliches   Moment  der  Vei^ — '  ' 
zierung  für  Stein waare  im  Allgemeinen  zu  betrachten.,   das  z. 
neben   der . ägyptischen  Symmetrie   und   strengen  Rhythmik,  sein 
volle  Berechtijjung  hat.  '  . 

Ein  zweites  Genr,e  sind  solche  Steinwaaren,  die  ihre  Farbe  ^^^ 
theils  einer  gelblich -weissen,,  mit  einer  durchsichtigen' Feldspalt^^" 
glasur  überzogeneu  Pfeifenthondecke,  theils  einer  farbigen  allgt 
meinen  Glaiaurdecke  (bei  starkem  Feuer)  verdanken.  Diess  siiu 
die  gröberen  und  grösseren  *  Fabrikate,  wozu  auch  die  berühmte:  ^i 
chinesischen  Ziegel  gehören',  i^ehr  häufig  ist  das  Innere  der  (aussei  ^ 
unglasirten)  Steiqgeschirre  mit  einer  durchsichtigen  KrystallglasiJSB^r 
sehr  glänzend  und  ebenmässig  überzogen. 

*  S.  Art.  Färberei  im  exsteu  Hände; 

'  Sic  ist  mild  schwiur^,  iir«  bräunliche  oder  grünliche  spielend  (jiiemii»*'^ 
pechschwarz  wie  WedgWQod^swAare),  grünlich  weiss,  grünlich  neapelgelb,  grm^  '^* 
rüthlich  grau. und  dunkel  jaspisroth.  Vorzüglich  Mzteres  ist  von  unnachah^^Ei- 
lieber  Prachf.  Ich  habe  ein  chinesisches  Qeräth  dieser  Art,  mit  fiirbig^^^" 
Emails  auf  tiefrothcm  Grunde,  das  mir  seit  Jahren  dient,  die  Aagen»  wenn  ^^^ 
ermüdet  sind,  daran  zu  weiden  uüa  zu  kräftigen. 

*  Z.  B.  Brongniart  II.  S.  442  mUen. 
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In  Europa  konimt  dos  Steingut,  ab'Kun^twaare,  zum  ersten- 
male  gegen  Ende  des  Mittelalters- vor:  die  mit  Recht gepricsenea 
rleutech- flämischen  irdenen  Trinkgeschilre,  deren  noch  vorhandeDe 
Uange,  obschon  sie  zwei  Jahrhunderte  hindurch  nicht  mehr  ge- 
naeht  wurden,  Beweio  gibt  von  der  ungemeinen  Produktivität 
ler  Töpfereien,  woraus  sie  hervorgingen.  '  , 

Diese  waren  vorsflglich  im  Rbeintbale  thätig,  woselbst  die 
sste  Pfeifenerde  sich  vorfindet  (Valcnflar,  Grcnshausen  und  an- 
Ere  Stellen  unweit  Koblenz),  aber  auch  in  Augsburg,  Nürnberg, 
egensburg,  Mansfeld  und  anderen  G^enden  DeutBchlands. 

Die  ältesten  sind  aus  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts, 
■re  Fabrikation  hörte  auf  im  ersten  Viertel  des  17,  .Jahrhunderts. 
Sie  sind  sehr  Verschieden,  sowohl  in  der 
Technik   wie  in  derstilistisch-formalen  Be- 
handlung, welche -letztere  vorzugsweise  pla- 
stisch ist. 

Meistens^Infach  k»mpaktc  cylindroidi^chc, 
konoidische    und    oyoidische    Grundformen, 
aber  äusscrl  ich   auf  solider  Basis -fein  profi- 
lirt,    der   plastiachen    aber   stark  gebrannten 
Masse  entsprechend,  mit  eingedrückten  Flä- 
chendekorntionen,  *flach  erhabenen  Mustern, 
Motiven ,  die  an  metatlisfehe  Vorbilder  erin- 
■nem ,    sodann    Qitt   aufgepressten    meistens 
flachen    Reliefs ,'   zum   Abformen    geeignet, 
■    ■    häufig  aber  auch  sehr  reich  mit  applicjrten 
nif  diä   weifhe   Masse   geklebten)  Skulpturen    en   ronde  bosse. 
litunter  sehr  barok,  beso^ers  die  flamländischen  Produkte,  die 
ich  durch  plastische  Fülle  auszeichnen. ,  -^ 

Doch  mangelt  ihnen  auch  nicht  der  fa^'bige  Schmuck,  der 
uf  dem  zumeist  naturfarbigen  Thongrunde  besonders  wirksam 
it,  ein  Prinzip  was  diesen  Produkten  eigne  stilistische  Bedeutung 
rtheilt.  .Dazu  kommt  die  jnässige  Benutzung  des  Goldes  und 
iss  zumeist  integrirende ,  <1.  h.  zur  Vervollständigung  des  Kunst- 

'  Obiubpii  d^r  deuMulie  Ursprung  dieser  KunsUechnik  niuht  lu  besweifeln 
■t.  obwohl  «uuh  die  meisten  GeKeDitüade  dieser  Art  durcbftus  deutschen  T^pna 
^MltTi,  brachten  doch  nach  Frankreich  und  Italien  Loiat«ngen  derselben  Gat- 
"■H'  aber  mit  aigenar  Charakteristik  derselben ,  berror.  Beispiel  die  beip- 
"Pa  ittlieniseha  Kanne  (nach  Brong^iart). 
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effekts    durchaus    nothweiidige;   Zinubeschläge.    Auch  dieses    ist 
charakteristisch  als  wichtiges  Stilmoment  für  diese  Steinwaare.  . 
Brongniart  unterscheidet  vier  Varietäten,  nach  der  Farbe  ihrer 
Paste  und  ihrer  Olasiur. 

1)  Daö  perlgraue  und  weisse  Steinet  ohne  Glasur;  das  seltenste. 

2)  Das  gelblich-  oder  weissUch  matte  mit  röthlioh  gelber  oder 
bronzeüarbig  gelber  Glasur;  das  gewöhnlichste. 

3)  Das  braune  Steingut  mit  sehr  schwarzer  allgemeinjer  oder 
auch  nur  theilweiser  Glasur.  Oft  mit  reichfarbigem  Schmuck;  der 
aus  leichtflüssigem  Eipail  besteht. 

*  4)  Das  bläuliche  Steingut,  mit' Steinsalzanflug  und  gross- 
blümigen  bUuen ;  mitunter  violetten ,  Mustern  und  OmameBteu* 
Zumeist  sehr  plastisch  behandelt. 

Zu  den  historischen  Steingütern  zu -rechnen  sind  letztens 
noch  die  ersten  Resultate  des  Versuchs,  das  chinesische  Porzellan 
nachzuahmen;  die  meines  Erachtens  den  Erfinder ,  Böttger;^ebeo 
so  hoch  stellen;  wie  sein  glänzenderer  Erfolg  der  Auffindung  des 
wahren  Geheimnisses   der  Porzellanmanufaktur.     Sie  zeigen   iho 
als  ächten.  Formenkünstler;  da  nichts  dem  wahren  Stil  des  aller- 
feinsten  Steingutes  mehr  entsprechen  kann   als  seine  ungeglieder- 
ten aber  höchst  zierlichen^  dünnen,  leichten;  hoch  p  ol  i  rt  en  Kaffee- 
schalen    aus    prachtvoll   ebenmässiger   Porphyrmasse.     Es    wär^ 
interessant  zu  wissen  ob  er  die  Erfindung  desPoliretis  des  hartem 
porphyrähnlichen  Stoffed   aus   sich  herausnahm;  oder  ob  ihn  alt^ 
ägyptische  Vorbilder  dabei  4eiteten.  Mich  dünkt  diese  Procedur  s^ 
mit  grossem  Unrecht  von   der  neuen  Industrie  fast  ^  unbecüc^ 
sichtigt  geblieben.     Der  Fortschritt  der  Maiäphinerie  soHte  doc9 
gestatten;  sie  in  jeder  WeisC;  und  biUig;  zu  bewerkstelligen. 

An  die  Böttger'sche  Elrfindung  reihen  sich  die  ersten  LeS 
stungen  in  diesem  GenrC;  die  in  England;  durch  Schüless 
BöttgerS;  die  Gebrüder  Ehlers,  gemacht  wurden.  Doch  fuh^ 
diess  schon  in  die  neueste  Geschichte  der  Steingutfabrikation;  wc:: 
von  sogleich, 

Alle  diese  so  verschiedenartigen  Produkte ;  die  Mannichfaltig 
keit  der  Procedureu;  die  bei  ihrer  Entstehung  thätig  waren ;  en^ 
sprechen  dem  Wesen  des  Steinguts  in  fast  gleichem  Grade.  ' 

^  Nur  Utsohneider  hat  in  Saarbrück  Aehnliches  y^rsacht. 
'  Das  allgemeine  Charakl^ristiknm  der  Steinwaare   iai  nacb    Brongni»- 
seine  dichte  sehr  harte,  tönende  und  opake  Paste  von  mehr  oder  weniger  fi^i 
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Können  wir  dasselbe  von  den  neuesten  Steingi\tfabrikaten 
irchweg.  behaupten  ?  und  worin  bestehen  die  Fortschritte  oder 
e  Erfindungen,  deren  unsere  Zeit  auf  dieseip  Gebiete  sich  ruh- 
en kann? 

Wir  müssen  auf  dieerste dieser  beiden  Fragen  sofort  verneinend 
twortön,  obsehon  das  moderne  Steingut  sich  zumeist  auf  die 
ichahmung  beschränkt,  aus  deren  Banden  sie  selbst  die  fast  un- 
Uiche  Zahl  neuer  stofflicher  Verbesserungen  und  neuer  tech- 
eher  Auskünfte,  auf  die  man  gekommen  ist ,  nicht  zu  befreien 
mochte. 

Zunächst  kommt  hier  England  in  Betracht  Was  der  hoch- 
ühmte  Wedgwood  auf  diesem  Gebiete  .erfand  oder  leistete,  ist 
ii  immer  dasjenige,  woran  der  Glanz  und  der  Vortritt  der 
^lischen  Fabrikation  hängt.  Den  ersten  Namen  erwarb  er  sich 
■ch  seine  Nachahmungen  gräko-italischer  Terrakottavasen,  wo- 
ii  er  seine  neue  Werkstatt,  bei  Stock  upon  Trent,  Btruria  taufte. 

tragen   oder  sollen  den'  Charakter  einer  Kunstwaarci  tragen, 

einem  ganz  anderen  Gebiete  der  Keramik  angehört,  erman- 
n  daher  der  Originalität,  sowie  alles,  was  Wedgwood  in  diesem 
Bchmacke  für  moderne  Zwecke  Neues  lieferte;  dem  übrigens 
Q  grosses  Verdienst,  den  Geschmack  gereinigt  zu  haben,  ver- 
ibt 

Nun  folgen  die  Portlandvase  und  in  ihrem  Genre  ausgeftlhrte 
üngutgefässe.   . 

Das  Original  ist  schon  Kopie,  aber  eigentlich  doch  nur  in  der 
»fflichen  Beschaffenheit  (des  durchscheinenden  Glases)  und  in 
r  technischen  Ausftihrung  Nachbild  eines  Onyxgefksses,  nämlich 
1  milchig- weisser  Glasüberzug  auf  dunkler  gleidifalls  durch- 
heinender  Unterlage,  nach  Art  der  Kameen  ausgeschnitzt,  so 
iS8  nur  die  Sujets  in  Weiss  auf  dem  Gruftde  verbleiben  und 
i  den  feinsten  Tinten  in  letzteren  übergehtsn.    Aber 

m  Korn;  das  grobe  Steingut  besteht  fast  allein  aus  Pfeifenthon;  bei  dem 
inen  treten  Znsätze  von  Kaolin,  Feldspath  und  anderen  Stoffen  hinzu,  die 
«iU  als  Schmelz,  theils  als  färbende  Zuthat,  oder  in  anderefr  Weise  die 
igenschaften  der  Paste  modifieiren.  Die  Glasur,  wo  sie  stattfindet,  ist  ent- 
^der  ein  glasiger  Anflug,  fast  ohne  Dicke,  atis  Seesale,  Potasche  und  Blei- 
Kjd  (letzteres  in  sehr  geringer  Beimischung)  zusammengesetzt,  oder  sie  ist 
^uig  aufgetragen,  ein  bleihaltiges  Glas,  mehr  oder  weniger  hartflüssig.  Der 
'Bitilsehmack  selbst,  dick,  reliefartig  aufgetragen,  bietet  geringere  Schwierig- 
keiten als  bei  anderen  Stoffen  u.  s.  w.    Vde.  Brongniart  II.  S.  192. 
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die  Freiheit;  des  Qlaskünstlers  zc^gt  sich  in  der  Behandlung  dieser 
Sujets/  bei  der  keine  durch  die  Zufälligkeiten  des  Steins  veran- 
lasste Hemmungen  stattfinden.  Wie  ganz  anders  gebunden  und 
accidentirt  ist  auf  wahren  Kameen  die  bildnerische  Behandlung! 
Wedgwoöd  nimmt  opakes  Steingut  fiir  Olas  und  leimt  seine 
aus  Stahlformen  gepressten  Figuren  auf  den  Grund.  Auch  hier 
eine  verwandte  aber  doch  verschiedene  Technik!    Sie  musste  die 

• 

Nachahmung  modificiren.   Das  thut  sie  aber  nicht.   Es  ist  dasselbe, 
'  aber  auch  nicht  dasselbe,  und  doch  auch  nicht  gemug  was  Anderes! 
Nichts  destoweniger   soll   auch  dieser  Scheinruckkehr  zu  döu 
antiken  Traditionen  der  Technik  ihr  grosses  Verdienst  verbleiben. 
Kommt  drittens  die  Imitation  des  chipesisohen  Steinguts,  wovon 
hier,  neben  dem  oben  genannten  ächten  Chinagößlsse,  ein  schihies 
Exemplar  vor  mir  steht.    Der  Jaspisgrund  fast  so  fein  und  feurig 
wie  der   des  chinesischen  Topfes,. die  Eitiailglasur  zwar  nicht  so 
pastos  und  frisch,  aber  dennoch  der  chinesischen  mihe  kommend) 
die  Form  griechisch  {eine  untein  abgeflachte  Amphora),  mit  (etwas 
ZU"  chinesischen)   Blumen   frei  überstreut.     Diese  Mischung  grie- 
chischer Grundform  mit  chinesischer  Dekoration  ist  gewagt,  aber 
nicht  absolut  verwerflich,  da  der  (chinesische)  Stoff  gleichsam  ver- 
mittelnd auftritt.    Ich  halte  diesen  genre  der  Wedgwoodsteinwaare 
für  den  glücklichsten,  aber  er  ist  „Kaviar  ftir  die  Menge". 

Kommt  der  sogenanlite  Parian  (parische  Marmor)  und  was  dem 
nahe  steht,  keine  Erfindung,  sondern  eine  Modifikation  des  Per- 
zellanbisquit,  aus  einem  Uebergangsstoffe  zwischen  Steingut  und 
künstlichem  Porzellan  (porcelaine  tendre).  Wird  zu  Basreliefs 
und  selbst  zu  Statuetten  und  Gruppen  verwandt,  aber  auf  Kosten 
des  guten  Gescbmacks;  denn  die  ungemein  starke  und  ungleiche 
Retraite,  bei  der  Gluth,die  dieser  Stoflf  bedarf,  täuscht  jede  Be^ 
re^ihnung  des  Modelleurs,  auch  erweichen  in  dem  starken  Feuer 
alle  plastischen  Schärfen  und  Feinheiten.  Ein,  Koloss,  dem  äie 
Beine  versagen,  erinnert  doch  wenigstens  an  eigene  Wucht,  aber 
ein  in  sich  gesunkenes  windschiefes  Wichtchen  ist  unheimlicb, 
fast  grauenhaft  Doch  man  liebt  einmal  diese  Zuckermännlein 
Besser  macht  sich  dieser  Stoflf  bei  GTefässen,  doch  muss  die  For" 
gut,  d.  h.  der  SchwierigKeit  in  der  Erhaltung  derselben  entspr« 
chend,  gedacht  sein. 

Das  ist  Alles !  —  Doch  nein,  es  muss  noch  der  neunten  Stei^ 
waaren  im  plastischen  Stile  Erwähnung  geschehen. 
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MisaheiratheB  des  Gustav- Adolf-- ElendskoUers  mit  der  Krino- 
ne,  trunkene  massive  Bierlaune;  besseren£alls  akademische 
Herablassung  eines  müssigen  Bildbauers ,  der  sieh  in  Walhalla- 
rmen ergeht;  die  man  wohl  in  Oyps  auagiessen,  aber  nicht  in 
«ingut  brennen  darf;  bestenfalls  auch  hier  mangelhafte  Kopieen 
ich  guten  mittelalterlichen  Vorbildern. 

Die  letztgenannten  Missgeburten  des  Geschmacks  fallen  weni- 
r  den  Engländern  als  4^n  kontinentalen  Steingutinanufakturisten 
r  Last.  Die  deutschen  sind  die  schlimmsten.  Aber  auch  Frank- 
ich bringt  nur  man ierirtes  Zeug  hervor.  ' 

Wenn  ich  nach  dem  Besten  was  dei*  Kontinent,  seit  Böttger, 

diesem  genre  des  Steinguts  gemacht  hat  mich  umsehe,  bleibt 
ein  Blick  bei  den  Bunzlauer  braunen  Kaffeekannen,  aus  früher 
gendzeit  in  bestem  Angedenken;  stehen. 

Das  ist  wahres,  echtes,  körniges,  solides,  stoss-  und  feuerfestes 
d  doch  leichtes  Steingut,  von  sehr  einfacher,  aber  durchaus 
2ht  unschöner,  weil  Zweck  entsprechender,  Grundform,  mit  sehr 
fälliger,  rostfarbener  Glasurhant  und  grauweisseiri  gekracktem 
iterfutter,  kura  in  allem  vortreflFlich ,  und  doch  in  keiner  Be- 
iliung  Nachahmung  von  irgend  etwas  Früherem.  Dann  bleibt 
ch  zu  erwähnen  die  verdienstliche  Wiederaufnahme  der  pol i/*- 
n  Stein waare,  die  der  Besitzer  der  Manufaktur  zu  Saargemtind, 
zschneider,  im  grossartigen  Massstabe  vei*sucht  hat.  Nämlich 
br  harte  rothe  und  dunkelgrüne  sogenannte  Porphyr-  und  Jaspis- 
8te ;  woraus  grosse  Vasen,,  Kandelaber,  Kaminbekleidungen, 
Ibst  Säulenschäfle  geformt  .werden ,  die  in  der  Schleifbank  ihre 
>litur  erhalten.  Doch  findet  diese  Waare  keinen  Absatz,  in  der 
lat  ist  sie  unverhältnisslnässig   theuer.     Die  Idee  ist  gut,   aber  •   * 

i  weitgreifend. 

Somit  müsste  die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  zweite  Frage, 
ber  die  Erfindungen  der  Gegenwart  auf  dem  in  Rede*  stehenden 
ebiet^  ziemlich  kleinlaut  ausfallen.  Man  müsste  sogar  bemerken, 
agg  sich  die  Gegenwart  noch  nicht  einmal  in  der  Benützung  des 
Men  sonderjioh  sinnreich  oder  thätig  bewiesen  hat,  dessen  Hülfs- 
iittel  noch  lange  nicht  erschöpft  sind.  Ich  darf  nur  an  die  schö- 
len  Mosaikemails  der  ältesten  ägyptisch  etrUskischen  Steim^^aaren 

*  Beibit   das    ron  Brongniarf  den  mittelalte rli eben  Steinkrfigen  .icnr  Seite  ^ 

;c9tellte  Fabrikat  de»  Malers  Ziegler  wollte  mir  damals,  in  derg/osseü  Lon- 
doner Ansste41ung  (1S52),  keineswegs  gefallen. 
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erinnern ,  denen  bereits  oben  eine  Notiz  mit  Abbildang  ge- 
widmet wurde. 

§.  126. 

Poreellan. 
a)  Hartes  Po rxellan  (Porcelaine  dure,  nach  Brong^iart). 

Das  alte  Räthsel  der  Archäologie  über  die  antiken  murrhinisohen 
Vasen  ist  noch  immer  nicht  gelöst.  Wir  dürfen  aber,  nach  allem, 
was  wir  von  alten  Schriftstellern  über  die  Eigenschaften  dieser 
kostbaren,  durchscheinenden,  purpurschimmemden  Qeräthe  erfah- 
ren; fiir  gewiss  annehmen ,  dass  es  ächte  und  unächte  Murrbinen 
gab,  die  ersteren  aus  einem  Fossil  geschnitten,  letztere  in  ihrer 
Nachahmung  aus  einer  Paste  gebildet.  Diese  war  aber  höchst 
wahrscheinlich  nicht  Porzellan,  denn  sonst  hätten  sich  Scherben 
dieses  unzersetzbaren  Stoffes  hier  und  da  vorgefunden,  da  der 
Gebrauch  der  falschen  Murrhinen  ziemlich  verbreitet  war,  son- 
dern Opalglas,  ^  oder  eiii  anderer  wegen  seiner  Mischungsverhält- 
nisse leicht  zersetzbarer  Stoff,  wodurch  das  Verschwinden  jeg- 
licher Spur  derselben  nach  so  vielen  Jahrhunderten  erklärlich  wird. 
•  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  dürfen  wir  in  dem  chinesischen 
Porzellan  ein  Resultat  ganz  gleicher  Bestrebungen,  ein  für  den 
Oeiiuss  heisser  Get;*änke  und  Speisen  geeignetes  Surrogat  für 
Oefasse  aus  fossilem  Stoffe  gleichen  Zweckes,  erkennen.  ' 

Dieser  Voraussetzung  entsprechen  die  chinesischen  und  japa- 
nesischen Porzellan waaren,  in  gleichem  Grade  wie  ihrer  Bestim- 
mung und  der  schwierigen  Technik  der  Porzellanfabrikation. 

Sie  sind  für  den  raffinirten  Genus s  berechnete  LuxusgeftoC; 
sie  tragen  immer  ihre  spezifisch  praktische  Bestimmung  zor 
Schau  und  sind  in   dieser  ihrer  realistischen  Schranke,    die  den 

'  Nach  einigen  soll  die  Baals  des  Mnrrhinnm  l^^lassspat  gewesen  sein,  ein 
ebenfalls  verwitterlicher  Stoff. 

'  In  der  That  loU  in  China  ein  kostbares  Fossil,  Namens  Yn,  sn  Schalen 
nnd  Gefassen  von  unschätzbarem  Werthe  verwandt  werden,  dessen  Exiiteoi 
aber  von  anderen  wieder  in  Zweifel  gesogen  worden  ist.  Vergl.  in  Böttigers' 
Kleine  Schriften  Bd.  II.  S.  152  den  Aufsatz:  die  rourrhinischen  Gefasse,  Qod 
%  Becker:  Gallus  8.  144.     Beide  Schriftsteller,  bei  denen  die  bezü gliche  Literatur 

«n  finden  ist,  neigen  sich  der  Ansicht  zu,  dass  die  Murrhinen  chinesifchef 
Porzellan  waren. 
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Idealismus  freier  Eanstentfaltung  ausschliesst,    stilgemäss  und 
rollkommen.     Auch  entsprecheti  sie  der  Vollkommenbeitsidee 
in  gleichem  Grade   darin,    dass   sich  an   ihnen  eine  vollständige 
und  zugleich  ihre  Schranken   kennende   Meisterschaft   über   die 
Technik  kundgibt,    die  dem  schwierigen  Stoffe  alles,   nur  nichts 
ihm  Fremdes  und  Heterogenes,  zumuthet,  die  neben  dem  Zweck- 
fichen  zunächst  auch   die  Hervorhebung  der   spezifischen  Eigen- 
schaften des  Porzellans  und  die  formale  Verwendung  aller  Mittel 
die  es  bietet  im  Auge  hat  ^ 

Aber  was  diesen  Nützporzellaneh,  vorzüglich  den  älteren,  noch 
besonderen  Reiz  ertheilt  ist,  ausser  der  Vortrefflichkeit  der  Paste 
und  ihrer  technischen  Behandlung,  ausser  der  Zwecklichkeit  und 
Stoffangemessenheit  der  angewandten  Formen  und  Dekorationen, 
jene  «oben  bezeichnete  Eigenthümlichkeit,  die  sie  zu  Gefassen  aus 
künstlichen  edlen  Steinen  stempelt^  ohne  dass  sich  doch  im  min- 
desten die  reelle  Absicht,  durch  sie  täuschen  zu  wollen,  an  ihnen 
verräth.  Sie  tragen  nur  das  Merkzeichen  ihrer  Abkunft,  als  künst- 
lidier  Ersatz  für  jene  mit  kostbaren  Edelsteinen  und  Goldfäden 
ausgelegten  indischen  und  chinesischen  Gefässe  aus  blassgrünem, 
hartem  und  durchscheinendem  „Jade^  (das  nicht  mit  dem  ge- 
meinen Speckstein  zu  verwechaeln  ist),  welche  die  Zierde  unserer 
orientalischen  Sammlungen  sind.  * 

Wenn  ihre  Form  (mehr  gedreht,  geschliffen  und  geschnitten 
als  modellirt),  diesem  Charakter  einer  Gemme  entspricht,  so  tritt 
letzterer  noch  deutlicher  hervor  in  der  unnachahmbären  Seladon^ 
&rbe  ihrer  Masse,  die  bald  mehr  in  das  Olivengrün,  bald  mehr 

• 

'  Die  grossen  praclitvasöa  der  Chinesen  und  Japanesen  sind  schon  Ver^ 
irningen  des  Stils;  denn  ihnen  fehlt  bereits  ganz  das  Gemmenhafte,  das 
die  Kolossalität  ansschliesst;  ihre  Ausführang  ist  schwierig,  aber  doch  behalten 
sie  noch  ihren  Charakter  als  Nutzgefässe ;  sie  sind  unfertig  für  sich,  yervoll- 
ständigen  sich  erst  durch  die  Metallgarnitur  und  das  Blumenbonquet ,  als 
Bchmuck  eines  Gartens  oder  eines  Prachtraums.  Wo  aber  die  chinesische 
Porzellantöpferei  ihren  realistischen  und  dekorativen  Boden  verlässt,  wohl  gar 
figurlich  -  bildnerisch  und  statuarisch  auftritt,  dort  verliert  sie  sofort  alles 
itilistische  Interesse. 

'  Das  Museum  zu  Kensington  ist  im  Besitz  mehrerer  sehr  kostbarer  Vasen 
^od  Sehmuckgeräthe  aus  dem  beseichneten  Steine  (engl.  Jade),  deren  reicher 
Qoldbesatz,  mit  Bubinen,  Smaragden  und  Saphiren,  Zengniss  gibt  von  dem 
^kea  Werthe  des  fossilen  Stoffes,  woraus  diese  Gegenstände  gemacht  sipd. 
Vielleicht  ist  das  mysteriöse  Tu  (s.  oben)  nur  eine  besonders  ausgezeichnete 
Sorte  dieses  Fossils. 

Stmptr,  Stil  II.  23 
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in  das  klarere  Seegriin  hinüberspielt;   desgleichen  in   der  ] 
ration;    die   entweder  mit    der  Masse    als    flach    vertieftes 
flach   erhabenes    Muster    sich    identificirt;     oder    mit    der 
Masse  bedeckenden  Steinglasur  Eins  ist;  ein  in  glänzenden, 
opaken  theils  durchsichtigen,  Farben  schillerndes  Emailrelief, 
auch  immer  sonst  für  Mittel  der  Decoration  vorkommen,  so  1 
diese  stets  den  gleichen  Charakter  des   innigsten  Verschmc 
seins  mit  und  Hervorgehens  aus  dem  Stoffe. 

Ganz  getrennt  davon  sind  dann  ihre  Garnituren,  d.  h 
äusseren  meistens  metallenen  Glieder  und  Einfassungen ,  ( 
die  sie.  wieder  der,  gleiche  Garnitur  bedürftigen,  Gemmeng< 
kunst  zugeführt  werden.  ^ 

Die  alte  Geschichte    des  Porzellans  ist    dunkel.     Nach  1 

'  Die  älteren  Chiuagefässe  sind  meistens  schüsselförraig,  schalenfi 
eiförmig,  cylindrisch,  flaschenförmig,  immer  ungegliedert,  dft  sie  die  ölied 
erst  durch  die  Garnituren  erhalten.  Ausser  dem  Seladon,  das  gleichzeiti 
der  Farbe  des  Grundes  und  einer  besonderen  Abtönung  der  Glasur  fa 
geht,  kommt  das  Türkisblau  (das  Caernl^um  der  Alten)  als  Grund  am  h 
sten  vor,  der  aber  eine  Gljisurfarbe  ist,  obschon  die  stets  grünliche  Mas: 
bei  mitwirkt.  Ausserdem  noch  Purpur,  •  Hellindigo ,  Dunkelviolet,  Blaa 
du  roi).  Das  Weiss  ist  niemals  ganz  entschieden,  sondern  spielt  imn 
jenen  klaren  grünlichen  Ton,  wovon  schön  im  Texte  die  Rede  war,  der 
Waare  einen  so  eigenthnmlichen  Reiz  zutheilt. 

Die  Verzierungen  sind  erstens  ciselirt,'^  gleichsam  aus  der  Masi 
schnitten,  und  dann  wieder  mit  der  durchsichtigen  Krystallglasur  zuge 
deren  Spiegelfläche  durch  die  durchsichtigen  Zwischenräume  anmuthig 
brochen  und  gemildert  wird,  —  Oft  geht  dieser  Schmuck  vollständig  in  ( 
brochenes  Filigran netzwerk  über;  zweitens  plastisch,  uhtisr,  und  auch 
selten  über  der  Glasur,  mit  Porzellanmaase  flach  erhaben  ausgeführt,  —  e 
liehe  Skulpturen  an  Henkeln,  Deckeln  und  Füssep  sind  an  den  ältestei 
zellanen  selten,  da  sie  auf  Metall-  oder  Holzgamituren  berechnet  sind; 
tens  malerisch,  in  farbigem  Email,  aber  pastos  behandelt,  reliefartig, 
in  der  davon  ganz  verschiedenen  Manier  der  modernen  Kassetten emailmi 
Der  gemmenartige  Glanz  dieses  chinesischen  quarzhaltigen  harten  Pen 
Schmelzes  ist  nur  durch  Augenschein  fasslich,  kann  nicht  beschrieben  w 
Eine  merkwürdige  in  stilistischer  Beziehung  lehrreiche  Dekoration  der  ( 
ivt  das  Netzwerk  des  alten  sogenannten  Krackporzellans ,  ursprünglic 
Fehler   der    mit    der    Paste    nicht    homogenen    Glasur,    die    Sprünge    l 

*  Weil  flache  Muster  und  Guillochen  in  der  Paste  sich  durch  den  P 
des  „moulage  k  la  croüte*^  leicht  ausführen  lassen  sind  sie  in  den  Fal 
sehr  gebräuchlich,  aber  welcher  Missbrauch  wird  damit  getrieben,  wie  si 
schweren  und  baroken  Schnörkel  gewisser  moderner  Produkte  so  gaz 
geschmackloseste  Gegentheil  der  feinen  chiuesischeii   ciselirten  Porzellao 
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datirt  diese  Erfindang  erst  aus  dem  7.  Jahrhundert  nach  Christus, 
nach  andern  ist  sie  älter  als  die  Geschichte  China's  selbst.  ^ 

Stoff  und  Behandlung  desselben  sind  der  Hauptsache  nach 
stets  unverändert  geblieben ;  bekanntlich  eine  Mischung  aus  Kao- 
lin (verwittertem  Gneis  oder  Granit,  zusammengesetzt  aus  Kiesel- 
erde, Thonerde  und  Wasser)  und'  Feldspath  (Petunse  ^)  als 
Schmelz  (fondant);  eine  Mischung  dfe  bei  sehr  starker  Gluth  zu 
einer  feuersteinharten,  feinen,  durchschimmernden  Paste  zusam- 
mensintert;  bei  demselben  Hitzegrade  erhält  diese  einen  quarz- 
md  feldspathhaltigen,  .metallfreien,  sehr  harten,  durchsichtigen 
md  brillanten  üeberzug. 

Aber  der  Stil  der  producirten  Gegenstände  erlitt  mit  den 
'^ahrhunderten  schon  in  China  sehr  bedeutende  Veränderungen.  * 
Der  barok  -  plastische  Geschmack,  Ueberladenheit ,  vielseitige, 
ckige  und  naturalistische  Formen,  statt  der  Rotationsoberflächen', 
ehr  gesuchte  neue  Schmuckmotive,  treten  an  die  Stelle  des 
iten  Gemmenstils;  oder  es  werden  statt  der  harten  und  edlen 
Tu's  die  gemeinen  weichen  Specksteine  und  das  durch  sie  be- 
ünstigte  baroke  Schnitzwerk  formenbestimmende  und  dekorative 
^otenzen,  die  auf  den  Porzellanstil  einwirken,  obschon  sie  an  sich 
er  glutherzeugten  feuersteinartigen  Paß^te  durchaus  widersprechen, 
)ennoch  erhielt  sich,  in  China,  das  bessere  Princip  in  den  ein- 
leben Nutzprodukten,   den  Tafel-   und  Theeservicen  und  dergl., 

'eiche  man  dekorativ  auMzubeaten  den  Sinn  hatte.  Der  Nataralismus  dieser 
'«nierongsweise  entspricht  dem  freien  Rankenwerk,  der  an  regelmässigen 
^ertheilung  and  Aasstreuung  der  Blumenzierd^n ,  Medaillons ,  Landschaften 
md  anderen  Motiven  der  Dekoration ,  die  im  Allgemeinen  die  alten  chinesi- 
chtn  Porzellanwaaren  charakterisiten. 

Die  Vergoldung  ist,  wie  sphon  bei  der  chinesischen  Steinwaare  bemerkt 
rnrde,  nach  unsern  Begriffen  anvollkommen,  d.  h.  matt,  und  auf  der  Vase 
'elbst  sehr  sparsam  angewandt.  Dafür  wird  auf  reiche  (aber  ebenfalls  matte) 
Yoldgamitar .  gerechnet.  Diese  besteht  bei  einer  gewissen  Sorte  grösserer 
-kinesiseher  und  japanesiseher  Porzellan gefüsse  aus  einer  vfirgoldete^n  Reispaste. 

'  8.  Stanislas  Julien;  L^Histoire  de  la  fabrication  de  la  poreelaine  chinoise, 
Ptris.  —  Chine  moderne,  seconde  partie,  par  M.  Bazin  S.  638.  -^  Monographie 
iber  die  Geschichte  des  japanischen  Porzellans  von  Hoffmann.  In  dem  erst« 
genannten  Werke  mit  abgedruckt. 

'  Das  chinesische  Fossil,  Petunse  genannt,  ist  etwas  grünlich,  woher  der 
unnichahmliche  Seladonschimmer  der  chinesischen  weissen  Porzellane. 

'  Die  alten  meistens  kleinen  Porzellane  sind  in  China  fast  noch  seltener 
(^«nigstent  kauflich)  als  in  Europa.  Man  bezahlt  sie  mit  ungeheuren  preiset), 
>Qcht  Dficb  ihnen  in  Flössen,  grabt  nach  ihnen  in  Brunnen  and  verfälscht  sie* 
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weil  ihre  Bestimmung  sie  vor^  der  FormenentartUBg  eiiiigenniuBe^:^ 
schützte. 

Seitdem  Böttger  gegen  1709  oder  1711  in  Sachsen  die  jichte 
Porzellanpaste  herausbrachte;  hat  die  Porzellanmanufaktur  aadi 
bei  uns  einen  ganz  ähnlichen  Gang  genommen«  Wir  müssen  die 
ersten  europäischen  Porzellane  in  stilistischer  Beziehung;  und  über- 
haupt; fiir  die  besten  erkennen;  wenigstens  ist  die  lüteste  Stil- 
geschichte des  europäischen  Porzellans  für  uns  die  interessanteste 
und  lehrreichste,  hatte  der  Stil  des  Porzellans  im  vorigen  Jab- 
hunderte  im  Allgemeinen  mehr  Haltung  als  der  jetzige;  trgtz  des 
wahrhaft  Besseren;  was  hie  und  da  aus  dem  schönen  aber  ver- 
geblichen Streben  hervorging,  von  oben  herab  den  Geschmack 
leiten  und  veredeln  zu  wollen.  * 

Das   erste   Mühen  Böttgers   scheint   auf  täuschende    Kachbil- 
'4iungen  ächter  chinesischer  Porzellane  gerichtet  gewesen  zu  sein. 
Er  war  darin  so  erfolgreich,   dass  seine  Waaren  von  den  ächten 
schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Hernach  trat  unter  Höroldt's  und  Eändlers  Leitung  die  pla- 
stische Periode  der  Porzelanmanufaktur  ein,  verbunden  mit  einem 
Abscheu  alles  Regelmässigen  und  Gedrechselten. 

Man  muss  bekennen,  dass  diese  originelle  Richtung  gewissen 
Stilerfordernissen  des  Porzellanes,  wenn  man  sie  in  den  Vorder- 
grund stellen  wollte,  vollkommen  gerecht  war.  Man  muss  zu- 
geben, dass  unzählige  mit  Porzellan  schlämm  zusammengeleimte 
Blumenkelche ,  als  reiches  Obergewand  einer  unregelmässig  ge- 
formten Vase,  den  eigenthümlichen  Bedingungen,  die  durch  die 
Masse  des  Porzellans  der  Plastik  auferlegt  wird,  und  d6n  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  erforderliche  hohe  Gluthhitze  des  Ofens  der 
Hervorbringung  völlig  fehlerfreier  einfacher  Formen  entgegen- 
stellt, gleichmässig  entsprechen.  Man  fühlt  auch  in  der  kleinlichem 
und  süsslich  schmiegsamen  Manier  der  berühmten .  mejssner  Fo^ 
zellangruppen  den  wohlberechneten  Einflu^s  des  in  eigener  Weise 
plastischen  Eaolinteiges ,  der  die  Fotmen  verkleisternden  Feld- 
spathglasur,  der  sie  verdrehenden  und  abstumpfenden  Gluthhitze 
des  Ofens ! 

• 

*  Im  Ganzen  genommen  tritt  dieses.  Streben  »  von  oben  herab  den  Oe- 
schmack  zu  veredeln,  in  dem  Luxus  unserer  Grossen  durchaus  nicht  hervor. 
Wir  dachten  hier  auch  eigentlich  nur  an  eine  einzige  Staatsmanufaktur,  üb®' 
deren  Leistungen  später  zu  sprechen  sein  wird. 
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Diese  niedlichen  und   weichen  Rokokopüppchen  haben  nichts 
gemein    mit    den   garstigen  „Parians^    der    heutigen  Engländer; 
sie  rechtfertigen  sich  in  ganz   anderem  Sinne  aber  fast  in  nicht 
minderem   Grade ;  wie   die   scharfen   und  knappen,   dem    harten 
Stein  und  durch  dessen  Vermittlung  dem  harten  Porzellan   ent- 
sprechenden Formen;  indem  sie  und  was  damit  zusammenhängt: 
die  Malerei  mit  duftig  florirten  Kassettenemails  ohne  Körper,  die 
leichtfertige  Behandlung  der  Grundformen,  das  läse  verschwommene 
Pflanzenornament  und  andres,  gewissermassen  den  Schwierigkeiten 
des   Stoffs    und  dei^  Technik   höflich  und  schmiegsam   entgegen- 
kommen. 

Die  Geschichte  dieses  Poi*zellans  ist  mit  der  Baugeschichte  des 
18.  Jahrh.  eng  verwachsen,  worauf  noch  keineswegs  genügend  geach- 
tet worden  ist: —  Das  eigentliche Rococo  ward  geboren,  nicht  in^Paris 
oder  Versailles ,  sondern  in  Dresden,  dem  Ursitze  alles  Zopfei: 

Dort  ward  es  unter  dem  allgemeinen  Einfluss  der  laxen  Sitten 
der  Zeit,  aber  auch  unter  dem  speziellen  der  Porzellanfabrik,  die 
ungeheuer  en  vogue  war,  an  dem  üppigen  Hofe  Augusts  des  Star^ 
ken  und  seines  Nachfolgers  gezogen  und  gepflegt,  von  dort  her 
durch  eine  sächsische  Prinzessin  und  deren  Porzellangeräth  nach 
Versailles  verpflanzt,  wo  es  seiner  höchsten  Kultur  entgegenreifte. 
Der  Zwinger,  das  reichsfe  und  vollkommenste  Specimen  eines 
noch  naiven  Rococostils  (erbaut  seit  1711  von  dem  genialen  Pöpel- 
mannj,  das  (unfertige)  japanische  Palais,  das  bestimmt  war,  mit 
chinesischen  und  sächsischen  Porzellanen  inkrustirt  zu  werden 
(angefangen  1715,  in  seine  jetzige  Gestalt  gebracht  durch  Pöpel- 
mann,  Knöfiler  und  Bott  um  1729),  das  Schloss  zu  Pillnitz,  schon 
eine  geistlosere  unmittelbare  Nachahmung  des  chinesischen  Zopfes, 
die  hervorragendsten,  unter  vielen  anderen  Denkmälern  jener 
Zeit,  die  der  Residenz  Sachsens  ihr  gegenwärtiges  Antlitz  er- 
theilte,  sind  eben  so  viele  Typen  der  verschiedenen  Phasen  des 
Rococo  und  des  Zopfes. 

Kandier  wagte  sich  auch  an  das  Kolossale,  womit  er  aber 
glücklicherweise  kein  Glück  hatte.  Die  36  Zoll  hohe  Statue  des 
1».  Petrus  und  der  Kopf  der  Kolossalreiterstatue  des  Königs  Au- 
gust, zu  dessen  noch  vorhandenem  Modelle  er  vier  Jahre  brauchte, 
sind,  nebst  einigen  grossen  Begrtien,  ^  das  EinzigCj  was  von  diesen 
verwegenen  Versuchen  Kuiade  gibt. 

*  Sie  sollten  das  Treppenhaus  de«  japanischen  Palais  schmUcJsen. 
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Der  7jährige  Krieg  veranlasste  eine  Stockung  in  den  Arbeit 
der  Meissner  Fabrik,  die  bis  1763  dauerte.  Hierauf  trat  die  W 
kelmann'sche  und  Meng^ische  Periode  der  Kunst  ein ,  der  Ma 
Dietrich  ward  Direktor  einer  Zeichnenschule  in  Meissen ;  { 
schickte  Maler,  Modellirer  und  Bildbauer  wurden  berufen.  AI 
Porzellanhumor  hört  auf.  Apoll,  Musen  und  Gl^razi^n  verdräng 
die  holden  Schäfer  und  Schäferinnen  im  spitzenbesetzten  H 
kostüme  von  Versailles  und  Pillnitz,  Brühl'schen  Schneid 
Affenkonzerte  und  Enten.  Antike  Reliefs,  Medaillen  und  E 
meen  dienen  als  Vorbilder  für  die  Ausführung  in  Bisquit,  i 
Dekoration  farbiger  Gefösse,  oder  als  Inkrustationen  für  Möl 
und  Wände.  Gleichzeitig  nehiüen  die  allgemeinen  Formen  ei 
etwas,  nüchterne  antikisirende  Toumüre  an. 

Glücklicher  war  der  damalige  Einfluss  der  Malerei  '  auf  d 
Porzellanstil.  Nichts  kommt  den-  eierschalenartig  leichten  S 
vicen  jener  Zeit,  mit  ihren  zierlichen  und  vortrefflich  ausgeführt 
Emailmalereien  (meistens  Landschaften,  öder  Vögel,  Schmetterlin 
und  dergl.),  nur  entfernt  nahe.  Auch  die  einfachere  Waare  wui 
mit  Geschick  behandelt;  viele  Motive  und  Musler  aus  jener  Z< 
z.  B.  das  bekannte  Blaublümchen,  sind  für  die  Keramik  glei< 
8am  typisch  geworden  und  haben  sich  unverändert  erhalten. 

Schon  früher  war  das  Geheimniss  der  Porzellanmanufaki 
verrathen  worden,  —  fast  jeder  kleine  Hof  hatte  seine  eige 
Porzellanmanufaktur.     Auch  Privatanstalten  bildeten  sich. 

Obschon  keine  von  diesen  Toohtermanufakturen  die  eig< 
thümlichen  stofflich-technischen  Vorzüge  des  Dresdner  Porzelli 
jemals  ganz  erreichte,  so  geht  die  Initiative  der  Erfindung  u 
des  Geschmacks  dennoch  von  nun  an  nicht  mehr  von  Meise 
aus,  das  seit  längerer  Zeit  nur^  noch  in  der  Reproduktion  ( 
alten  berühmten  Rococowaare  fbi:tvegetirt,  oder  höchstens  no 
einzelne  zum  Theil  seines  alten  Ruhmes  unwürdige  Erfindung 
sein  Eigen  nennen  darf.  '^ 


*  Die  alte  sKchsische  Porzellanmalerei  hat  etwas  Ton  der  chineisiscfa 
Die  Umrisse  und  Schatten  sind  untermalt  *  und  mit  durchsichtigen  £m 
krystallen  übeinle^kt. 

'  D^Ku    gehört    die    sogenannte   leichte  Vergoldung,    die   zu  einem  ül 
schwänglichen  Missbrauche  dieses  reichsten  Dekorationsmittels,  folgerecht  s 
Ungeschmack ,    verleitet,    dabei    so  wenig  haltbar   ist,    dass  man   sie  mit 
Zunge  ablecken  kann. 


Kl 
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^  •  -  . 

b)  Das  weiche  (künstliche)  Porzellan. 

• 

Diese  Initiative   sollte  auf  eine  merkwürdige  Abzweigung  des 
in  Rede  stehenden  keramischen  Fabrikats  übergehen,  auf  die  man 
(schon  vor  der  Böttger'schen  Erfindung)  duroh  das  gleiche  Streben 
die  chinesische  Waare  nachzubilden  in  Frankreich  geleitet  wurde. 
Schon    1695    wurde   in   St.  Cloud    bei  P|iris   durch  einen  Töpfer 
^famens   Morin   die  sogenannte   weiche  Porzellanwaai*e   hervorge- 
bracht,   die    von  Zeitgenossen  sehr  gerühmt  wird.     Eine  andere 
Fabrik ,    die  von  Chantilly ,    unter  der  Direktion  der  Gebrüder 
I>ubois,  machte  seit   1735  jener  älteren  KonkuiTcnz.     Ihr  Nach- 
folger Gravent  verkaufte  das  Geheimniss  der  Manufaktur  an  den 
F'inanzintendanten  Ovry  de  Fuloy,  der    eine  SOjährig  privilegirte 
-A^ktiengesellschaft  darauf  begründete   und   die  Fabrik. nach  Vin- 
ocnnes  verlegte.     Unter  Louis  XV.  kam  sie  unter  dem  Titel  einer 
königlichen  Manufaktur  nach  S&vres  und  im  Jahre  1760  ward  ^e 
clurch  Ankauf  königliche  Domaine,  mit  einem  Sukkursalfonds  von 
100,000  Franken  jährlich.     Sie   erhielt  sich   in  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  bis  1804,  in  welchem  Jahre  (u,nter  Brongniart)  die  Fabri- 
kation der  schönen  porcelaine  tendre   gänzlich  aufhörte  und 
dafür    der   Geschmack   des    Empire    in   der    porcelaine   dure 
sich  hart  genug  zu  bethätigen  Gelegenheit  fand. 

Die   künstlich   zusammengesetzte  Paste  der  porcelaine  tendre, 
^orin  kein  Kaolin,  überhaupt  sehr  wenig  plastische  Erde  (Alaun) 
enthalten  ist,  die  bis  zur  Erweichung  erhitzt  wird  und  dann  eine 
Art  voa  Vitrifikation  bildet,  erschwert  und  beschränkt  die  Form- 
gebung, deren  Hülfsmittel  sich  wesentlich  auf  das  Abformen,  das 
(gesundheitagefährliche)  trockene  Abdrehen  und  die  Applikation 
durch   Löthung   beschränken.     Nachdem    die  geformte  Paste    bis 
zur  Verglasung  gebrannt  worden,   in  welchem  Zußtande  sie  Bis- 
<iuit  heisst,    wird    die   äintglasähnliche    Ery  Stallglasur   aufgesetzt, 
eieren   berühmter   Glanz,    deren    nie   erreichte   Farbenpracht  das 
lUsultat   einer   sehr  mühsamen    und  sorgfaltigen  technischen  Be- 
Wdlung  und  eines  oft  fünffach  wiederholten  Brennens  ist.  ^ 

Dazu  kommt  die  Emailmalerei,  die  auf  keinem  anderen  kera- 
iQischen    Fabrikate   gleicher   Vollendung,    gleicher    Farbenpracht 


^  Besonders  berühmt  sind  die  Türkisgründe  und  die  Rosagründe,  k  la 
^Qbtrry,  der  alten  S^yres  Porzellane,  die  kein  Mannfakturist  mehr  in  gleicher 
^muth  and  Frische  henrorbringt. 
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und  gleichen  Glanzes  fiüiig  ist  wie  auf  der  Flintglas  decke  de 
poreelaine  tendre.  — 

Die  bezeichneten  Vorzüge  und  Nachtheile  der  Fabrikatioi 
erklären  die  Mängel  sowie  die  brillanten  Eigenschaften  des  Fabri 
kats ;  dem  es  in  .der  Beziehung  an  Stil  gebricht,  als  die  uo 
plastische  im  Feuer  sich  entstaltende  Masse  zu  plastisch  behao 
delt  wurde.  Mit  den  unschönen  Barokformen  (das  eigentlich 
zierliche  Rococo  trifft  man  selten)  vermag  die  brillanteste  unc 
schöniBte  farbig  malerische  Ausstattung  nicht  vollständig  auszu 
söhnen.  Eine  Richtung  zum  Besseren  tritt  gegen  das  Ende 
der  kurzen  Existenz  dieser  Kunsttechnik  hervor,  in  ihrer  An 
Wendung  zu  Inkrustationen  für  die  zierlichen  Meubles  aus  de: 
Regierungszeit  Ludwigs  XVI.  (Siehe  unter  Tektonik.) 

Obschon  der  Paste  nach  verschieden,  stehen  dennoch  die  sc 
genannten  natürlichen  weichen  Porzellane,  wie  sie  noch  heut: 
in  England  gemacht  werden^  in  stilistischer  Beziehung  den.ält^ 
S^vres  sehr  nahe.  Ihre  Erfindung  ist  etwas  älter  als  die  de 
letzteren,  denn  schon  1745  existirte  eine  Fabrik  in  Chelsea,  di 
eine  Art  Porzellanfritte  machte. 

Die  Entdeckung  der  Kaolin-  und  Feldspathlager  in  Komvall5 
und  die  Einführung  dieser  Stoffe  in  die  Paste  brachte  sie  de 
ächten  Porzellanpaste  bedeutend  näher.  Seitdem  sind  die  Fabrike 
in  Staffordshire  an  Bedeutung  die  vornehmsten,  wo,  im  An&o 
dieses  Jahrhunderts ,  Ch.  Spode  zuerst  den  phosphorsauren  Kai 
(gebrannte  Knochen)  der  Masse  zusetzte;  die  dadurch  erreicli.1 
Verbesserung  der  Paste  wurde  vervollständigt  durch  Ridgwaj 
Shelton  und  andere. 

Diese  Paste  ist  weicher  (leichtflüssiger)  als  die  des  achtel 
aber  etwas  schwerflüssiger  als  die  des  Sövrea- Porzellans.  D&^ 
ist  sie  durchscheinender  als  beide  und  bedeutend  plastischer  & 
die  letztere.  Di^  Glasur  ist  meistens  flintglasartig,  etwas  härte 
als  die  der  alten  Sfevres-Waare ,  aber  weniger  brillant  und  mel 
geneigt  kleine  Risse  zu  bekommen,  üebrigens  wird  sie  wie  di 
Paste  selbst  fast  von  jedem  Fabrikherm  anders  Zusammengesetz 
und  anders  behandelt. 

Die  Fabrikation  ist  viel  leichter  und  billiger  als  die  des  alten 
S^vres  und  selbst  des  ächten  Porzellans.  Dazu  kommen  die  Hülfe 
der  Dampfmaschine  und  so  viele  andere  Vortheile   der  Mechanik 

'  Eine  seltene  Ausnahme  von  der  kansthistofischen  Regel. 
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and  der  Technik,  welche  die  Schranken  formaler  und  dekorativer 
Behandung  auch  des  schwierigsten  Stoffes  fast  in  4as  Unbestimm- 
bare erweitern.     Hieraus   erUärt   sich   zum   Theil   der  zugleich 
schrankenlose  und  erfindungsarme   Zeitgeschmack,    der  sich  an 
diesen  und  an  den  .meisten  anderen  Produkten  neuester  Eunst«- 
technik    kuiidgibt     Blindes  Nachbilden   und    eventuelles  lieber- 
bieten  der  Eigenheiten  des  Vorherdagewesenen  war  bis  jetzt  bei- 
nahe das  alleinige  Restdtat  aller  dieser  Vortheile. 

Auch  der  Ruhm  des  alten  S&vres  soll  verdunkelt  werden. 
Oabei  ist  natürlich  das  erste  auch  die  schlechten  Formen  des  alteü 
^i^vres  nachs^umachen  und  zu  überbieten;  dann  soll  die  Dar^ 
s^llung  absolut  reiner  Farbenstoffe,  neueste  Errungenschaft  der 
Ohemie,  diesen  Sieg  sichern.  Aber  was  sind  diese  abstraktblauen 
SSintonwaaren  mit  ihren  glitzernden  Prachtvergoldungen  g^gen 
das  ntilde,  obschon  prächtige,  Blaugrün  oder  Amarant  und  das 
xxiatteGold  der  Pompadours  ündDubarris?  Dieses  nur  als  Beispiel. 


Wir  bemerkten,  dass  mit  1804  zu  Sivres  der  Einfluss  des  Empire 
Xu  herrschen  anfing,  das  den  Porzellanstil  von  seiner  heroischen 
Seite  zu  nehmen  versuchte,  im  Gegensatz  zu  der  indisch-weichen, 
tändelnden  Auffassung   desselben  in  der  Regencezeit  und  später. 
Zeugen   die  römischen,    ägyptischen   und    „olympischen^  Riesen- 
krater,   Surtouts,   Tische  und  dergl.  mit  ihren  gemalten  Siegen, 
kolossalen    Porträtmedaillons ,    Landschaften ,    riesigen    Blumen- 
l>ouquets  und  überschwänglichen  goldenen  Lorbeerkränzen,  —  Ge- 
schenke für  Kaiser  und  Könige. 

Was  darauf  folgte,  unter  Charles  X.  und  Löuis  Philippe,  war 
der  Anfang  der  modernen  Stilkonfusion  und  gleichzeitigen  ob- 
jektiven Nachahmung  aller  Stile. 

Es  hatte  eine  kurze  Zeit  hindurch  den  Anschein,  als  ob  sich 
aus  der  durch  kunsthbtorische  Kritik  geleiteten  eklektischen  Rich- 
tung, untei:  dem  Einflüsse  und  der  Betheiligmig  einiger  Künstler 
▼on  Geist,  Geschmack  und  vielseitigster  Bildung  an  den  Kleinr 
künaten,  namentlich  an  der  Keramik,  der  Ebenisterei  und  deV 
Ooldschmiedskunst,  für  letztere  eine  bessere  Periode  vorbereitete. 
Die  Manufaktur  von  Sevres  ging  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Wten  Beispiele  voran.  Unter  der  (artistischen)  Leitung  dieser 
Anstalt  durch  Dieterle,  dem  Klagmapn  als  Modelleur  und  andere 

Semper,  Stil  II.,  24 


186  Sechstes  Hauptstttck. 

gleich  begabte  Künstler  zur  Seite  standen;  wurden  die  Hülfs 
quellen  der  harten  Porzellanmanufaktur  im  wahren  y  stilistischei 
Sinne  gleichsam  einer  Revision  unterworfen,  durch  theils  aus  de: 
Vergessenheit  gezogene  theils  neue  Proceduren  bereichert,  in  an 
deren  Fällen  auf  ihre  Schranken  zurückgeführt.  ^ 

Obschon  ein  Anlehnen  an  Werke  früherer  Blüthezeiten  der 
Künste  (zum  Theil  aus  anderen  Stoffen)  dieses  Streben  im  All- 
gemeinen charakterisirt ,  so  «ind  die  Ergebnisse  desselben  doch 
keineswegs  Eopieen;  die  Motive  erlitten  vielmehr  eine  Umwand- 
lung, die  aus  künstlerisch  wahrer  Auffassung  der  neuen  Be- 
dingungen des  anderen  Stoffs,  der  anderen  Zwecke,  der  verschie- 
denen Mittel ,  und  aus  dem  Eingehen  auf  dieselben ,  hervorging, 
so  zu  sagen  als  Kunstnothwendi^gkeit.  ^ 

Was  neuerdings   naich  Dieterle's  Rücktritt  in  S^vres  gemacht 

'  Viele  Errungenschaften  der  modernen  Porzellan  tüpferei,  s.  B.  das  abso- 
lute Weiss  der  Paste  und  Glasur,  die  Glanzvergoldung,  die  Erkünstelung  einer 
überreichen  Farben palette,  die  dem  schwierigen  Stoffe  nicht  natürlich  ist,  die 
geleckte  Ausführung,  waren  zu  bekämpfen.  Manchmal  waren  sogenannte  Voll- 
kommenheiten künstlich  zu  überwinden;  z.  B.  musste  der  grünliche  Nfttnr* 
hauch  des  chinesisphen  Porzellans  durch  Färl>uttg  der  zu  weissen  Paste  er- 
künstelt werden. 

'  So  entstanden  im  griechischen  Stile  aufgefasste  weisse  Bisqaitrafleii 
feinster  Durchbildung,  mit  matter  polychromer  Malerei.  Andere  mehr  plastisch 
Verzierte  schliessen  sich  den  kampanischen  Vasen  an. 

Die  schönen  Limusiner  Emailgefässe,  auf  schwarzem  Grunde  en  Camayeax 
oder  farbig  bemalt,  gaben  gleichfalls  Anhalt  zu  einer  Reihe  lieuer  Compositio- 
n^n,  bei  denen  die  Hülfsmittel  dea  Emails  und  der  Vergoldung  sich  yerschi^ 
deutlichst  bethätigen.  Die  fenerbeständigfön  Farben,  die  wenigen,  auf  die  man 
beschränkt  ist,  wenn  die  Paste  des  Porzellans  -  gefärbt  oder  auf  ihr  unter  der 
Glaeur  gemalt  werden  isoll,  gaben,  so  angewandt,  mit  ihrer '  Oligochromie 
den  Schlüssel  zu  der  entsprechenden  Behandlung  der  Form.  Auch  dieser 
Weg  wurde,  für  Gartenvasen  und  dergL,  niit  Glück  und  Originairtät  betretea. 

Sodann  gaben  die  Fayencen  des  16.  Jnhxhunderts  neue  Anhaltspunkte  der 
Erfindung. 

Aber  das  Beste ,  was  diese  kurze  Blüthezeit  der  S&vresmanufaktur  her- 
vorrief bewegt  sich  doqh  im  eigentlichen  Porzellanstil.  Es  sind  die  tech* 
jnischen  Motive  der  QhineSen  in  europäisch  -  geistreicher  Verwerthung.  Groi** 
flaachenfürmige  Vasen  mit  freier  Pflanzenarabeske  und  feinsinnigen  aber  an- 
spruchslosen Malereien,  mit  reliefartig  pastoser  Behandlung  des  Email,  Cise- 
lüren  unter  Decke  und  dergl.  mehr.  Die  schönsten  Produkte  dieser  Art,  diem»' 
zu  Augen  gekommen,  sind  vier  mächtige  Blnmengefässe,  mit  den  vier  Jahres- 
zeiten und  Pflanzenschmuck,  in  der  Pariser  Industrieausstellung  von  1^^- 
S.  über  dieselben  Bucher*8  Berichte  in  der  NatiX>nalceitang  von  1864. 
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wird,  weiss  ich  nicht.  Vielleicht  hat  die  J^eugothik  auch  hier  ihr 
iiegreiebes  Panier  aufgepflanzt ;  vielleicht  verfolgt  man  andere 
Teodenzen. 

Leider,  sind  diese  fieistungen  der  höheren  Töpferei  in  unserer 
leit  doch  nur  ideale  Schöpfungen,  gehen  sie  nicht  aus  dem  Volk 
enus  und  haben  sie  auf  dasselbe  auch  keinen  Einfluss.  Wenig- 
tens  tritt  letzterer  an  der  Modetöpferei  der  Gegenwart  nirgend 
ervor.  - 

§..127. 

G   l   a   8;» 

Schon  Plinius  rühmt  die  Allgefügigkeit  des  Glases  (nee  est 
ateria  sequacior),  das  in  dieser  Beziehung  mit  den  Metallen  und 

*  Schriften  über  Olas,  dessen  Fabrikation  und  Geschichte. 

1)  Technisches. 

uspratt,  Theoretische,  praktische  und  analytische  Chemfe  in  Anwendung 
anf  Künste  und  Gewerbe.     Bd.  IL 

Hart  mann,  Handbuch  der  Thon-  und  Glaswaarenfabrikation.  Berl.  1842. 
Leng,  Vollständiges  Handbuch  der  Glasfabrikation.  Weimar  und  Ilme- 
nau 18S5. 

itenaire  d*Andenart,  traitö  de  Tart  de  la  vitrification  etc.  Vol.  8  avec  plan- 
ches  8®. 

L  Hochgesang,  historische  Nachrichten  von  Verfertigung  des  Gläsetf. 
Gotha  1780. 

Kunkel,  Vollständige  Glasmacherkunst.     Nürnberg  1789.  4^ 
Qtems  Exposö  des  moyens  employ^s  pour  la  fabrieation  des  Verres  filigranes, 
les  Labarte,  Artikel  Verrerie  in  der  Einleitung  zu  der  d^scriptibn  de  la 
collection  Dui>ruge  Dun^fuiil. 

ber  venezianisches  Glas  s.  auch  einen  Aufsatz  in  dem  Bulletin  de  la  societi 
d*encouragement  pour  Tindustrie  1842.  r—  S.  309. 
»dd,  Nachahmung  von  Marmor,  Achat  u.  s.  w.  durch  Glas, 
res,  über  Verzierung  der  Gläser,  in  dem  Repertory  of  patent  inventions. 
eophilus.    piversarum  Artium  schedula.  IIb.  IL  cpt.  XII  und  XUI. 

2)  Historisches. 

tice  Historiqne  de  Tart  de  la  verrerie  n^  en  Egypte  par  M.  Bouäet,  im 
9.  Bande  der  D^scription  d^Egypte. 

•ineson,  Ueber  Glasfabrikatiou  der  Egypter:  Edinburgh  n.  philosoph.  Journal, 
ilkinson,  Manners  and  Customs  of  the  ad.  Egyptiens. 
amberger,  Historia  vitri  ex  antiquitate  eruti.  Comm.  soc.  Goetting.  Bd.  IV. 
ichaelis,  Historia  vitri  apud  Hebraeos.  ibid. 
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mit  Kautschuk  den  Verglich  verträgt,  aber  wegen  seiner  merk- 
würdigen Sondereigensehaften,  die  es  mit  keinem  anderen  Stoffs 
theilt,  ausserdem  sein  ausschliesslich  eigenes  Stilgebiet  hat. 
Das  Glas  als  Bildstoff  tritt  auf  in  dreierlei  Zuständen. 

1)  ab  sehr  harter,  spröder  und  fester  Körper,  dem  durch  Ab- 
nehmen TonThfsileB;  (mit  Hülfe  schneidender  Instrumente,   em 
beliebige  Form  ertheilt  werden  kann. 

2)  als  flüssige  Substanz,  in  welchem  Zustande  es  wie  MetaJ^ 
in  Formen  gegossen  wird  und  beim  Abkühlen,  mit  Beibehaltung^ 
seiner  Form  und  Farbe,  in  den  Aggregatzustand  einer  festen  spr^. 
den  krystallinischen  Masse  übertritt. 

yä)  als  weiche,  sehr  plastische,  zähe  und  dehnbare  Substan^^ 
die  nach  der  Erktätung  die  im  weichen  Zustande  erhaltenen  For- 
men und  Farben  unverändert  behält    r 

1)  Das  Olas  als  harter  Bildstoff. 

Diese  Reihenfolge  der  drei  technischen  Proeesse  des  Bildens 
aus  Glas  scheint  der  Geschichte  dieses  Fabrikate»  zu  entsprechen. 
Ueber  die  Benützung  des  bunten  Glases  als  Schmuckgegenstand, 
das  Fa^oniren  von  Glasstücken,  das  Reihen  und  Zusammenfiigen 
derselben  zu  Korallenschnüfen  und  Mosaikgetäfeln,  finden  sich 
in  den  ältesten  Urkunden  der  Menschheit  Andeutungen,  obsdion 
in  ihnen  der  Glasgefässe  nirgend  Erwähnung  geschieht.  Hiob 
stellt  das  golddurchsprengte  Glas  über  Saphir  und  Gold.  Eiy- 
stall  und  das  (unbekannte)  Raboth  kommt  dagegen  gar  nicht  in 
Betracht.  Mose?  sieht  unter  den  EHissen  Gottes  ein  Solium  au« 
saphirnen    (gläsernen)    Ziegeln,    Hesekiel    den    Gott  Israels  auf 
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G.  L.  Hochgesang,   Historische  Kachrichten  von  Verfertigung   des  OltiM*       "^^m 
Gotha  1780.  L  d 

M.  L.  C.  Schülin,  Geschichte  des  Glases.    Nordhausen  1782.  «  ^i 

Verschiedene  Aufsätze   in   Beckmann,    Geschichte  der  Erfindung^o. 
'(Rubinglas  Bd.  I.  S.  873.     Spiegel  Bd.  III.  S.  467.    Kttnst  Glas  lu  schnei- 
den und  zu  ätzen.  6.  536.) 
Ueber  Glaainkmstationen  u.  s.  w.  siehe:  *^ 

Baoul-Bochette.    Peintures  antiques  in^dites.     6.  580.  ^ 

Unter  den  antiquarischen  Schriften  erwähnen  wir  noch  : 
Buonarottf.  Ossenrazioni  sopra  alcune  frammenti  di  Vasl  ant.  di  vMfo  oro*^ 

di  figure,  trovati  nei  cimeteri  di  Roma.    Firenze  1816.  ^^ 

H.  C.  ▼.  Minuloli,   Ueber  die  Anfertigung  und  die  ]|^utzanwendung  der  f*'*  '^ 

bigen  Glasur  bei  den  Alten.    Berlin  1836.  ^  I 

Le  vieil,  Art  de  la  peintiare  sur  yerre  1774  in  Fol«    Paris.  ^^ 
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einer  tönenden  Wolke  über  dem.  zitternden  Kfystallhimmei  vorüber- 

donncrft.  ^ 

Die  hohe  Achtung  in  der  das  Glas  als  Schmuckstoff  bei  allen 
irilden  Stämmen  steht  scheint  die  Ursprünglichkeit  dieser  Be- 
nütsong  des  Glases  zu  bestätigen.  In  dem  Innersten  Afrika's 
[ind  an  der  Küste  Guinea's  werden  in  ältesten  Gräbern  die  söge- 
lannten  Aggrykömer  gefunden,  die  in  jenen  Ländern  noch  jetzt 
nit  Gold  aufgewogen  werden,  eine  Art  opaker  Glasmosaik  und 
irahrscheinliches  Produkt  oilier  längst  verlorenen  inländischen 
Glasindustrie.  * 

Diese  älteste  Bereitung  künstlicher  Steine  hat  mit  der  be- 
x-ägerischen  Nachahmung  ächter  Edelsteine  nichts  gemein,  eine 
riel  spätere  Erfinduiitg  der  Inder  oder  Aegypter,  die  zur  luxuriö- 
sen Kaiserzeit  in  Rom  ihre  äusserst  lukrative  Messe  hielt.  ^  Man 
srusste  sogar  Bergkrystall  zu  färben  und  es  existirten  geschriebene 
Anweisungen  darüber,  die  Plinius  kannte«  aber  nicht  nennen 
wollte. 

Das  Ziel  der  ältesten  naiven  Steinbei*eitung  ging  vielmehr 

dahin,  durch  Kunst  dem  Steine  die  ihm  fehlende  Rhythmik  seiner 

mehr   zufälligen  Reize  zuzutheilen ,   die  Natur  zu  arrangiren   und 

zu  verbessern,  das  Gleiche,  was  der  Naturmensch,  auf  erster  Stufe 

seiner  Kunstbildung,  am  Blumenkranze«  ja  an  sich  selbst,  durch 

Tättowirung,  künstlichen  Haarschmuck«  selbst  Verstümmelung  und 

Entstellung   einzelner  Körpertheile,   erstrebt.     Es  liegt  darin  ein 

gar  tiefes   Gesetz,  das    in  geläuterter   Auffassung  sich  in    allen 

Runstmanifestationen    der   Alten,    sehr    deutlich    auch    in    ihrer 

Kunst  des  Glasbereitens,  kundgibt ;  —  so  dass  es  z.  B.  unbegreiflich 

scheint,  wie  man  sich  über  den  Stoff  gewisser  antiker  Glaltgeiasse, 

u.  a.  der  Portlandvase,  so  lange  hat  täuschen  können ;  denn  nicht 

itT  Schein  einer  Absicht  durch  künstliehe  Nachahmung  der  Zu- 

ßdligkeiten  des  Sardonyx  zu  beirren  tritt  daran  hervor.  •  Dazu  kam 

'  Man  findet  alle  betreffenden  Citate  in  den  Aufsätsen  von  Haml^erger 
vnd  Michaelis  in  den  Commentt.  societ.  Goetting.  IV.  8.  58  und  S.  127. 

'  MinutoU  8.  20.  Nach  anderen  Mgyptischö  oder  gar  erst  venesianische 
Conterie-Waare. 

*  Keqne  est  nlla  frans  vitae  Incrosior!  Plin.  XXX VIL  cpt.  12/  Dies« 
^nä  eine  Stelle  des  Sen.-(Ep.  90)  deuten  unzweifelhaft  auf  das  Färben  der 
^^i^h  Krystalle,  nicht  des  Qlases  hin.  Derartige  Zweige  der  Kunstindustrie 
(•hören  gar  nicht  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen. 
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der  Wunsch  ^  die  kostbaren ,  durchsichtigen  y  prächtig  ge&rbten 
Edelsteine,  welche  die  Natur  nur  spärlich  und  in  kleinen  Stücken 
spendet,  in  grossestem  Masssti^be  2u  bereiten,  auch  ein  Streben 
die  Natur  zu-  übertreffen,  nicht  sie  nachzumachen.  Daher  die 
mährchenhaft  -  klingenden ,  aber  gewiss  nicht  grundlosen,  Nach- 
richten über  kolossale  Smaragdsäulen  und  Statuen  aus  Sapphir, 
die  «ich  in  die  Legenden  ältester  Tempel  Pböniciens  und  Aegyp-  ^ 
tens  verwebt  finden. 

Grössere  und  kleinere  Glaskugeln,  zum  Schmuck,  zur  Hand^ — ^ 
kühlung;  zum  Ballspiel,  ^  nebst  Glas^üssen  in  gemmenartigerrrrr 
Fassung ,  fand  man  in  ältesten  Ghräbern  Hetruriens  und  unt 
Tempelruinen  des  alten  Veji,  ^  das,  schon  zerstört  war,  lang  b< 
vor  der  Luxus  der  Glasgefösse  in  Italien  eingeführt  wurde. 

Die  Kunst   des   Glasschneidens    und  Glasschleifens  ist  sog« 
älter  als  die  Erfindung  des  Glases  selbst  ^  da  sie  schon  an  d^n 
natürlichen  Glasflüssen ,   —    den  harten  Obsidianen,   um  sie  zu 
Waffen  und  Werkzeugen  sowie  zu  Schmuckgegenständen  zuzube- 
reiten,  angewandt  wurde. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt  ob  sich  irgend  wp  nus  voller  harter 
Glasmasse  geschnittene  Gefässe  Torgelunden  haben, '  die  meisten 
geschnittenen  Glasvasen  erhielten  nur  durch  Skulpturen  und  das 
Rad  die  letzte  dekorative  VoUendupg  dar  ihnen  im  erweichten 
oder  flüssigen  Zustande  ihrer  Masse  ertheilten  Formen.  Doqb 
gehören  sie  wegen  dieser  ihnen  durch  die  Stereotomie  gewordenen 
letzten  Vollendung  in  den  Kreis  dessen  was  uns  jetzt  beschäftigt 

Die  Härte  und  Sprödigkeit  des  Glases  sind  in  gewissem 
Sinne  Fehler  und  Mängel  desselben,  indem  \^eiie  das  Verfahren 
der  Formgebung  erschweren  und  ge&hrd^n,  und  letztere  die 
sprüchwörtliche  Zerbrechlichkeit  des  Glases  verursacht. 

Die  Kunst  hat  diesen  gegenüber  zwei  Wege  betreten ;  ersten^ 
kluges    Kompromiss    zwischen     der   hartnäckigen    Materie   und 

1  BSttig^er*«  kleine  Sehriften,  Bd.  III.  &|.  861. 

•  Minutoli  S.   10. 

'  Dagegen  siixd  andere  alte  Glaaskulpturen  theiU  vorhaudent  theiU  htb«o 
wir  Nachrichten  darüber.  Ein  altes  Bildwerk  Yon  Obsidiaoglas  wird  durch 
Tiber  den  HeliopoUtanern  restituirt.  tJi^ter  den  ersten  Kaisern  fand  die  al^ 
ägyptische  Vorliebe  fiir  Skulpturen  aus.  harten  Stoffen  in  Rom  Eingang,  i^ 
Obsidian  geschlitzte  Elephanten ,  Augustes  Statue,  u.  a.  werden  v^o  Plintvi 
erwähnt. 
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der  mit  dem  Werkzeug   bewaffiaeten   Hand,    zweitens  äusserste 

V'erwerthimg  der  Eigenschaften  des  'harten  Stoffs,  gewagteste  and 

ieiohteste  Formgebung.  Erhöhung  des  imaginären  Werthes  durch 

die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  die  Zerbrechlichkeit  des 

kostbaren  Kunstwerks.  ^ 

Das  erstgenannte  Stilprinzip  (welches  das  ägyptische  genannt 
Mrerden  darf;  da  es  gleichsam  die  technologische  Basis  des  Stils  der 
^esammten  ägyptischen  Skulptur  bildet)  behält  in  gewissem  Grade 
r  jeden  harten  Stoff,  also  auch  für  das  opake  und  farbige  Glas, 
8  Gemme,  seine  Gültigkeit,  aber  für  das  durchsichtige, 
luftige,  so  zu  sagen  körperlose  Glas  begreift  man  ein  Hin- 
xkeigen  der  Kunst  nach  deita  entgegengesetzten  Prinzipe. 

Letzterem  entsprechen  schon  in  gewissem  Sinne  die  mit  leich- 
tem Glasnetzwerk  umsponnenen  Prachtgläser  (Diatreta)   aus  ale- 
:x:andrinischer  und   römis<üher  Zeit  /  jene   calices  audaces ,   die  so 
oft  zerbrachen,  wenn  der  Künstler   das  letzte  Had  an  sie  setzen 
sollte  oder  wenn  der  dienende  Knabe  sie  zu  fest  hielt,   in  der 
Angst  sie  fallen  zu  lassen.  ^' 

Aber  diese  antiken  Gefässe  sind  doch  nur  wegen  ihrer  Glas- 
gespinnste  dem  zweiten  waghalsigen  Stile  angehörig,  der  Gesammt- 
fonn  nach  sind  sie,  wie  alle  antiken  Vasen  aus  harten  Steinen 
und  aus  GHas,  kompakt,  einfach,  widerständlich. 

Nachdem  die  Glyptik,  d.  h.  die  Kunst  in  ha'rten  Steinen  und 
Glas  Figuren  und  Ornamente  zu  graviren,  entweder  hohl  (in- 
taglio)  oder  erhaben  (ectypa  scalptura,  Camaieu,  Cameo),  während 

^  Die  Befürchtung  desTiberins,  ftls  könnte  die  £rfindnDg  eines  biegsamen 
ond  im  kalten  Zustände  hämmerbaren  Glases  zu  einer  socialen  Revolution 
^ren,  indem  es  den  Werth  des  Goldes  herabsetzte,  war  gewiss  sehr  thöricht. 

*  Martial.  XIV.  94.  ibid.  111.  ibid.  115.  Winkelmann  beschreibt  eine 
Schale  von  schillernder  Farbe  mit  einem  blauen  Netz  überzogen  und  mit  einer 
Inschrift,  die  im  Jahre  1725  im  Novaresischen  aufgefunden  worden  war.  Das 
^«tt  ist  mit  feinen  blauen  Stäbchen  an  den  Kern  befestigt.  „Zuverlässig  sind 
^  dieser  Schale  weder  die  Buchstaben  noch  das  Netz  auf  irgend  eine  Weise 
tolgeluthet ,  sondern  das  Ganze  ist  mit  dem  Bade  aus  einer  festen  Masse 
^Use«  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den  Kameen  gearbeitet.  Die  Spuren  des 
^des  nimmt  man  nech  deutlich  wahr.^  Ein  ähnliehes  GefKss,  weiss  mit  Pur- 
pQrnetzwerk  umsponnen,  ward  bei  Strassburg  gefunden.  Minutoli  S.  6.  Ein 
^mchstück  eines  solchen  ist.  in  Wien.  Yde.  Arneth.  Vielleicht  gehörte  auch 
das  auf  Tab.  XVI  der  Tondrücke  unter  14  dargestellte  Bruchstück  einem  sol- 
•k«n  Diatreton  an.       . 
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des  ganzen  Mittelalters   nicht  geübt  worden  war  (nur  iü  Byzanz 
hatte  sich  diese  atitike  Technik  noch  kämmerlich  erhalten),  wurde 
sie  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zuerst   in  Italien  wieder  aus 
der  Vergessenheit  hervorgerufen^  wo  man  von  den  aus  Konstant!-^ 
nopel  flüchtigen  Steinschneidern  das  Technische  dieser  Kunst  wiö^^ 
der  erlernt  hatte. 

Man  suchte  von  Neuem  nach  den  kostbaren  Gemmen,  un::^ 
Vasen  und  Geräthe  daraus  zu  schneiden ,  die  grössten  KünsÜ^^ 
in  der  Glyptik  (Domenico  de'  Camei,  Francia,  Caradosso,  Jacobe  ^ 
CaragliOy  Anichini  von  Ferrara,  und  besonders  Valerie  Vicentin-^3j 
betheiligten  sich  bei  dieser  kostspieligsten  und  raffinirtesten  \^Tt 
der  Gefässkunst;  an  welcher  der  Gi)idschmied  d^n  nächst  bedei^. 
tenden  Antheil  hatte. 

Der  herrschende  Modestoff  für  diese  Gemmenvas^n,  in  dem 
jene  Meister  am  liebsteü  arbeiteten,  war  der  Bergkrystall,  den 
man  sich  damals,  ich  weiss  nicht  woher,,  in  unglaublich  grossen 
Stücken  zu  verschaffen  wusste,  und  zu  allerlei  mitunter  sehr  ge- 
wagten und  freien  Formen  umgestaltete,  wobei  mehr  die  ätheriwhe 
Scheinstofflosigkeit  des  dichten  Krj«talls  als  dessen  Härte  und  Zer- 
brechlichkeit als  massgebende  Momente  des  Stils  gedient  zu  haben 
scheinen.  ^ 

Aber  dafUr  bleibt  wieder  ganz  im  Gegensatz  zu  der  antiken 
Vasenglyptik  das  Ornament  (flach  vertieftes  mattes  zuweilen  ver- 
goldetes Intaglio)  innerhalb  der  Schranken  des  strengsten  Pietra- 
durastils ,  ist  es  sozusagen  aus  dem  Steine  und  dem  Schleifirade 
herausgewachsen^  in  jenen  schwunghaften  und  gedehnten  Wellen- 
linien, mit  jenem  Duktus,  den  das  Rad  gleichsam  von  selbst  läoft- 
Man  möchte  behaupten,  ein  Theil  der  Charakteristik  des  so  eigen- 
thümlich  feinen  und  doch  wirkungsreichen  Akanthus  der  Renius- 
sance  finde  erst  seinen  Schlüssel  in  dieser  Pietra  dura  -  Skulptur 
und  in  der  gleichzeitigen  Toreutik  auf  Waffen  und  Goldschmieds- 
arbeiten. ^    Das  Gleiche  gilt  von   der  Skulptur  der  Renaissanoe 

'  Valerio  Vicentino,  der  wahre  Krystallkünstler  der  Renaissance,  mtcbte 
für  Clemens  VII.  eine  Mengte  Yon  reich  skulptirten  Vasen,  deren  wieU  i^'* 
streut ,  mehrere  noch  jetzt  in  Florense  sind.  .  Das  ^rttne  Oewölbe  zn  Dre^ieo« 
der  Louvre,  der  kaiserliche  Schatz  in  Wien«  die  Kunstkammer  zu  Berlin  ni>^ 
die  Schatzkammer  zu  München  sind  reich  an  derartigen  Werken. 

'  Ich  habe   für  das  Dresdener  Theater  und   für  Privatbanten   geschlififen^ 
farbige  Fensterscheiben  angen^andt  und  das  Ornament  dem  Schleifer  mögUeli^ 
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I  Atigemeinen,  sie  ist,  besonders  im  Anfange,  mehr  lapidarisch 
plastisch.  ^ 

Auch  die  Glaskeramik ,  als  Kunst,  hatte  im  Mittelalter  nur 
;h  in  Konstantinopel  kümmerlichen  FQrtbestand.  Theophilus, 
iD~  er  von  G|astasen  spricht,  erwähnt  nur  die  Griechen  als 
',  Verfertigerw 

Er  schildert  die  Prozesse  der  bysuiQtinischen  Glasfabrikanten, 

sogar  zu  den  alten  Prozessen  noch  neue   hinzufügten,   z.  B. 

Malerei  mit  vitrifiablen  Farben ,  ^   den  Alten  missliebig^    wie 

lach  dem  Erhalteiien,  worauf  wenig  derartiges  yorkommt,  den 

schein  hat.  ^ 

Doch  an  Einer  Stelle  des  westlichen  EuropaV  scheint  die  antike 
.sbereitung  niemals  ganz  ausgestorben  zu  sein,  zu  Venedig, 
sie  so  alt  sqin  soll,  wie  die  Stadt  selbst.  - 
Aber  erst  seit  dem  15.  Jahrhunderte  datirt  jene  venezianische 
alokeramik,  die  den  ächten  und  wahren  Glasstil  erfand,  denn 
her  war  die  Hauptproduktion  Venedigs  die  sogenannte  Conterie- 
äre,  der  Glas9ch];nuck.  Dieser  Stil,  beruht  auf  dem  zweiten  der 
hin  hervorgehobenen  Prinzipe,  dem  der  Waghalsigkeit,  aber 
ist  hier  nicht  auä  der  Technik  des  Schleifens,  sondern  aus  der 
!  Löthens  und  Blasens  hervorgegangen  (obschon  di6  feinen 
1  dünngesehliffenen  Krystallcälaturen  dabei  ihren  Einfluss  üb- 
),  wesshalb  wir  erst  später  darauf  zurückkommen. 
Ganz  hierher  ^ehl>ren  dagegen  die  berühmten  venezianischen 
egel,  als  Anwendungen  des  Schleif  Verfahrens  *,  mit  ihren  ^facet- 
en  Rändern ,  den  in  i^llerlei  Umrissen  konturnirten  und  mit 
aglios  bereicherteii  Glasumrahmungen  und  sonstigem  Schmuck, 

aem  zu  machen  yersuchtf  wobei  ich  gleich  wie  Yon  selbst  auf  das  Ranken- 
:k  des  Frührenaissance  geführt  wurde.  Unregelmiissigkeiten  der  Aui- 
rung,  stets  onYermeidlich,  werden  durch  die  freie  Behandlung  des  Orna- 
QtSy  nicht  yersteckt,  sondern  motivirt  und  aar  Tugend,  erhoben. 

'  Die  sie  aber  nicht  mehr  selber  bereitetest  sondern  wesu  sie  farbige 
uur  aus  alten  Mosaikböden  benütaten. 

'  R.  Rochette  publicirt  als  Vignette  seiner  peintures  antique!<  inöd.  ein 
iQk  antiken  Glase»  mit  Eroailmalerei.     Middleton  (antiquitat.  tab.  V.  p.  85 

» 

t  93)  gibt  ein  solches  mit  Amor  und  Psyche.  Ein  drittes  ward  su  Cumae 
(naden.    Rochette  p.  a.  p.  887^ 

^)  Carlo  Marin  Storia  Civile  e  Politica  del  Commercio  de^  Veneaiani.  Vene- 
»  1788.  t.  I.  l.  II.  p.  %\Z  u.  t.  V.  K  IJ.  p.  147. 
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wahre  Muster  der  Elegant  und  .des  Stils,  gegenüber  den  plumpe 
modernen  Glaschleifereien  aus  schwerfälligem  Bleiglas.  ^ 

D^  Vaterland  der  modernen  geschliffenen  Waare  ist  Böhmer 
wo  sie  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gemacht  wird.  Gc 
schickte  Steinschneider  wurden  aus  Italien  und  I>eutschland  he 
rufen,  die  in  diesem  Glase  ^  die  dünnen  und  zierlichen  Bergkrystal 
vasen  nachahmten.  Manche  dieser  älteren  Glashr jstalle,  mit  re 
chen  Intaglios  geziert,  sind  meisterhaft  komponirt,  gezeichik 
und  ausgeführt.  Sie  gehören  sämmtlich  dem  kecken  wagb& 
sigen  Glasstile  an,  der  erst  in  nettester  Zeit  von  England  sl\ 
dem  kompakten  Platz  machen  musste.  ^  Dieser  mag  prakil 
s<^er  sein  (was  noch  zu  beweisen  ist) ,  aber  er  stdt  in  formaie 
Durchbildung  bis  jetzt  hinter  allem,  was  jemals  ans  Glas  ode 
sonst  aus  harten  Steffen  geschnitten  ward,  weit  zurück.  Das  Fa 
cettiren  und  die  Polygonbilduhgen  sind  die  hauptsächlichsten  deko- 
rativen «Hülfsmittel  des  englischen  Glasstiles. 

Wie  Eleganz  und  dekorativer  Reichthum  mit  kompakter  äcbt 
lapid^rischer  Gestaltung  vereinbar,  sind,  darüber  geben  die  ge- 
schliffenen Erdwaaren  und  noch  weit  lauter  sprechend  die  gewal- 
tigen Qranitkolosse,  ja  selbst  die  Monumente,  Äegyptens  die  beste 
Auskunft. 

^)    DerOIasgass. 

Schon  die  Aegypter  gössen  aUs  durchsichtigem  ge&rbtem  Olase 
Skarabäen,  Glaskugeln,  Amulette  und  ^gurihen.  MinutoU  besass 
unter  anderen  derartigen  Gegenständen  in  seiner  Sammlung  eia 
Amulet  von  blauem  durchsichtigem  Glade.^  Auch  diente  dieses  Ver- 

'  Man  hat  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  den  atagnolbelegten  Glasspi«- 
g^eln  iu  Zweifel  geio^n ,  da  doch  dergl.  an  iehr  alten  ägyptischen  Ststoen 
schon  vorkommen  (Mas.  von  Turin).  Der  sogenannte  Spiegel  des  Virg^l,  ins 
Flintglas,  mit  der  Hälfte, seines  Gewichts  an  Bletozjdgehalt,  war  Theil  de« 
Schätses  von  St.  Denis,  and  zwar  seit  der  Gründung  des  letatem,  su  einer 
Zeit,  wie  die  Spiegelfabrikation  schon  lange  nicht  mehr  betrieben  wurde. 

'  Das  böhmische  Glas  ist  von  ausgeseiohneter  Belnfaeit  und  merkwürdig 
durch  sein  geringes  speaifisches  Gewicht.  £s  besteht  aus  lOO  Theilen  Qasrf« 
10  Theilen  Kalk  und  30  Theilen  kohlensaurer,  Potasche,  ohne  Bleigehalt 

'  Die  dunkle  Tradition  des  alten  Stils  hat  sich  noch  immer  einigermatf^B 
erhalten,  was  der  bsihmischen  Glaswaare  ihren  Reis  sichert;-  man  sollte  fli^ 
rein  halten  und  pflegen,  statt  fremde  Grundsätse  -damit  xu  yermischen. 

«  Minutoli  8.  8. 
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ihren  seit  ältester  Zeit  zu  den  unzähligen  Glasflüssen,    die  ent- 
ireder  roh  oder,  naeh  weiterer  Umarbeitung,  durch  das  Bad  und 
die  Stiüilwerkzeüge ,  zum  Schmuck  des  Leibes  und  zur  Zierde 
metall^er  und  gläserner  Gefässe  und  Geräthe  dienten.    Dazu  ge- 
hören auch  die  GlaspaBten  nach  geschnittenen  Gemmen. 

Dass  Griechen  und  Römer  zu  ihren  präehtigen  Glasgetäfeln 
der  Wände  und  besonders  zu  den  eigentlichen  Fensterscheiben 
dieses  Yer£EJiren  (des  Giessens)  kannten^  ist  aus  den  zahlreich 
davon  vorhandenen  Bruchstücken  erweislich.  — 

Eben  so  war  das  Giessen  des  Glases  den  Barbaren  (nament- 
lidi  den  Kelten  und  Iberiem)  bekannt. 

Vielleicht  eine  Industrie  dieser  .Völker,  die  sie  nicht  erst  von 
den  Römern  sich  en^arben,  sondern  ureinheimisch  bei  ihnen  war, 
wie  sie  auch  das  Emailliren  der  Metalle,  das  die  Römer  und 
Griechen  wohl  kannten  aber  wenig  kultivirten,  mit  besonderem 
Erfolge  und  Geschicke  betrieben.^ 

In  einem  keltischen  Grabe  bei  Affoltern  in  der  Schweiz  fanden 
sich  neben  anderen  Schmucksachen  und  Waffen  zwei  Paar  Arm- 
bänder aus  gegossenem  Glase,  das  eine  dunkelblau,  nur  durch- 
scheinend, das  andere  aus  klarem  farblosem  Kristallglas,  ab^ 
innerlich  mit  einer  neapelgelben  opaken  Paste  ausgelegt  und  aiatt- 
geschliffen ,  wodurch  der  Schpiuck  eine  zart  hellgelbe  allgemeine 
Färbung  erhält  ^ 

Uns  begegnet  an  diesem  barbarischen  Schmuck  zuerst  ein 
Ver&hren,  das  die  g^sammte  antike  Glasbereitung  bezeichnet, 
nämlich  das  Mnstlidie  Dämpfen  und  Massigen  deijenijgen  Eigen- 
schaft des  Glases,  in  der  wir  Neueren  einen  absoluten  Vorzug 
dfidselben  erkennen,  nämlich  seiner  Durdisichtigkeit. 

Zwar  findet  sich  eine  Stelle  des  Plinius,  ^woraus  hervorgeht,  dass 
das  weisse  durchsichtige  Kryställglas  zu  seiner  Z^it  in  höchstem 
Werthe  stand ;  aber  im  Widerspruche  damit  läast  sich  die  Vor- 
liebe der  Alten  für  gefärbte,  nur  durchscheinende,  bunte 

*  Kleinere  in  ^riechiscben  und  hetnirischen  Gräbern  gefnndene  Gegen- 
stände ans  Hetall  sind  allerdings  durch  eine  Art  von  ChampUy^email  ver- 
^«rt  (Br.  Mirs,).  Aber  man  findet  die  beluinnten  prachtvollen  Emailgefässe 
Attr  in  Frankreich  und  in  England.     I^ilostr.  Imag.  L  XXVIII. 

*  8.  Tab.  XVI  der  Tondrücke  unter  1  und  2. 

*  Matimus  tarnen  bonos  in  candido  translncentibos ,  quain  proxima  cry- 
*W  aimilitadine  Plin.  XXXVI.  26.  (17). 


196  Sechstes  Hauptstüek^ 

Gläsefi  nicht  bezweifeln,  uiid  wenn  die  zahlreich  geflindenei 
Scherben  von  Prachtgefassen  aus  schönstem  weissem  dürchsichtl 
gem  Glase  innerlich  mit  dem  Rade  fast  alle  mattgeschKffen ,  wi 
nicht  gar  mit  einem  Anflug  undurchsichtigen  Milchglases  befange 
sind, '  so  muss  una  diese  fast  allgemeine  Wahrnehmung  davon  übe- 
zeugen,  dass  die  Alten  an  der  vollkommenidn  und  alljgemeinen  Durc*" 
sichtigkeit  der  GlÄsgefaßse  k,einen  Gefallen  hatten.  Dieses  uns  n^ 
halb  verständliche  Stilgefühl  der  Alten  führte  sie  vielleicht  dal^ 
auch  die  ächten  Ejrysliallvasen  in  ähnlicher  Weise  zu  blenden. 

Die  Thatsache,  dass  das  Absolut- Durchsichtige  eigentlidi  fon 
los  erscheint,    mag  der  Grund  dieser  antiken  Beschränkung  f3< 
genannten  Eigenschaft    des  Glases   und  durchsichtiger  Edelsteiü 
seiri.     Denn  auch  die  Ajourfassung  und  die  Pacettirung  der  Edel 
steine  war  den  Alten  unbekannt,  oder  widersprach  vielmehr  ihrem 
Geschmacke.   Vollkommene  Berechtigung  hat  dieses  antike  Stilge^ 
fühl  auch  für  uns,   wo  es  sich  um  erhabene  Arbeit  oder  gar  um 
Bildhauerwerk  aus  durchsichtigem  Stoffe  handelt,  der  eine  natur- 
wahre Wirkung  der  vorspringenden   und  zurücktretenden  Theile 
gai*  nicht  ziilässt,  vielmehr  alle  Wirkung  zerstört,  weil  durch  Ver- 
dünnung der  Masse  hervorgebrachte  Tiefen,  die  im  Schatten  liegen 
so^n ,   am   hellsten   erscheine^   müssen  und   umgekehrt.     Was 
unsere  Sinne  nur  an  G4a8bildwerken  beleidigt,  das  war  iur  den 
feineren  Kunstsinn    der  Alten    bei  jeder   beliebigen   Formgebung 
störend. 

Helle  durchsichtige  Plastik  aus  Glasmasse  findet  sich  daher 
auf  alten  Gefttesen  selten  und  nur  als  Nebenwerk,  ^  gemtnenartige 
Embleme,  Tropfen  und  dergl.,  als  Attachen  der  Henkel  oder  sonst 
an  passenden  Stellen  aufgelöthet.  Sonst  ist  das  Gewöhnliche  die 
erhabene  Arbeit  aus  heller  opaker  Kruste  über  dunklem ,  durch- 
sichtigem Grunde^  Ein  Verfahren ,  das  die  schönsten  und  be- 
berühmtesten antiken  Glasgefässe  zeigen.  '   Auch  sofaKffmanmit- 

'  Vergl.  ^ab.  XVI  der  Tondrücke ,  die  mit  3,4,  5  bezeichneten  Brncfa- 
fltncke  aus  der  Sammlnng  des  antiq.  Vereins  zu  Zürich. 

'  Anf  duroksich tigern  Gmnde  auch  nnr  bei  ordlnairer  Olaswaare. 

'  Ausser  der  vielleicht  zu  sehr  gerühmten  Portlandvase  (ans  braanei" 
durchsichtigem  Glase  mit  opaker  weisser  Decke,  woraus  die  Fabel  des  Thesen* 
und  der  Thetis  herausgeschnitten  ist)^,  gehören  dahin  die  im  Jahre  I8S4  i« 
Hause  des  Fauns  zu  Pompeji  gefundene  Glaskanne  nkit  Laubwerk  aus  weisser 
Masse  auf  blauem  Grunde  und  unzählige  Bruchstücke  ähnlicher  Gefasse  dd^ 
WandUfeln.    Die  grösste  und  schönst^  (10  Zoll  Q)  im  Vatikan,  i 
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onter  aus  der  Kruste  das  Ornament  als  IntagHo'lieraus.  Solcher 
Art  war  das  von  Achilles  Tativs  beschriebene  Glas,  mit  Wein- 
reben,   die"  erglühten,    wenp   dasselbe   mit  Wein  gefüllt   würde. 

Manchmal  wurde  dieses  Intaglio  mit  andersfarbiger  Masse  wieder 

»usgeföllt.     Buonaroti  Prooeiti.  p.  XXIL 

3)  Das  Glas  als  weiche,  sehr  plastische,  überaus  dehnbare, 
hämmerbare  und  biegsame  Substanz. 

Es   ist  merkwürdig  und  fELr  den  <  Glasstil   beaseichnend ,   dass 

Eigenschaften,    die  man   gewöhnUch  acti  Glase  am  meisten  yer- 

inisst»   kein  anderer  Stoff  in   höherem  Gradß  besitzt  als  dieser, 

wenn   er  auf  einen   nur  mittelmässig  hoben  Temperaiurgrad  ge- 

bra6ht  wird,  der  noch  gestattet  ihn  ohne  grosse  Seh wjerigkeft  mit 

der  Hand)  zwar  nicht  nnmittelbar,  aber  doch  mit  Hülfe  einfachster 

Werkzeuge ,    in  Jede   beliebige  Form   zu   brhigen   und   au(  das 

HannichföUigste  zuzurichten.     Sie  sind  es,  die  eigentlich  erst  den 

wahren  Stil  des  Glases,   d«r  ihm  ausschliesslich  eig^n  ist, 

begründen.  /.. 

Unter  diesen  Eigenschaften  sind  die  unbegrenzte  und  leichte 
Dehnbarkeit  des  Glases,  verbunden  mitseiner  Hämmerbarkeit 
und  Schweissbarkeit,  die  eben  so  leichte  Proceduren  erfor- 
dern, verbunden  endlich*  mit  der  Gabe  alle  Farben  anzunehmen, 
diese  auf  das  Glänzendste  darzustellen,  und  unveränderlich  fest- 
mhalfen,  die  hei'vorragendstenf,  Sie  fUhi^n  zuletzt  auf  die  £r- 
fiodung  des  Gestalters  der  Glaswaaren  durch  pneumatischen 
Druck  mit  Hülfe  der  Glaspfeife,  eines  Instrumentes  das  der 
Töpferscheibe  zunächst  wo  nicht  gär  gleich  steht,  einer  Maschine, 
welche  die  Unmittelbarkeit  des  Schaffens  mit  der  Hand  nicht  auf- 
hebt, sondern  es  nur  auf  qine,  bestimmte  Richtung  führt,  auf  wel- 
cher sich  ihm  unerschöpfliche  Hülfsquellen  eröffnen.  Doch  war 
das  Blasen  des  Glases,  wie  gesagt,  eine  späte  Erfindung;  sicher 
hat  8eneca  Recht,,  wenn  er  in  seinem  90.  Briefe,  sie  als>solche 
bezeichnet;  lange  vorher  waren  die  vorhingenannten  Eigenschaften 
<1^  Glases  erkannt  und  vielseitigst  ausgebeutet ;  das  Produkt 
diente  dann*  zuletzt  der  Glaserpfeife  als  reicher  Stoff  zu  neuer 
Verwcrthung.  Wir  kominen  daher  auf  sie  zurück,  nach  dem  an- 
deren, was  uns  vorher  beschäftigen  muas. 

Zunächst  ist  das  Spinnen,  der  erweichten  Glasmasse  zu  er- 
wähnen, eine  Procedur,    worauf  jeder  Knabe  von  selber  verfällt, 
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indem  er  die  Olüsstreifen,  die  der  Olaser  bei  der .  Wiederhei 
Stellung  einer  Scheibe  zurücklässt,  über  dem  Lichte  erweicht 
dreht,  dehnt  undzu  langen  Fäden  ^uatüeht.  Der  Gla.sfadei 
ist  wt^rscheinlich  nach  dem  kugelförmigen  Giastropfen  die  ältest 
Form,  worin  diese  Substanz  auftritt. 

Er  bildet  das  Element  eines  ganz  besonderen  hochalterthüm 
liehen  Glasstiles. 

Man  beobachtete,  dass  mehrere  Fäden  verscbiedenfiirbige] 
Qlases  beim  ZuBammenscbmelzen  Form ,  Farbe  und  gegenseitig 
Lage  zu  einander  behielten,  dass  ein  Bündel  solcher  Stäbe ^  ii 
Feuer  erweicht,  sich  nicht  nur  ausspinnen,  sondern  auch  zugleic 
nach  einfacher  doppelter  und  mehrfacher  Drehung  spiralisch  f<^ 
miren  liess- und  seine  Form  in  der  Evstarrung  festhielt  ^ 

Diess  führte  zu  der '  Erfindung  '  der  so  berühmten  antike 
Glasmosaike.  Gröbere  Stifte  verschiedenfarbigen  Glases  werde 
mosaikartig  "zu  einem  Bilde  zusaminengeordnet,  das  Bild  mit  eine 
.einfarbigen  Glasmasse  als  Grund  umg^ben^  das  Ganz^  durd! 
Hitze  zusammengelöthet  und  beliebig  gedehnt.  So  kann  das  Bild 
zu  jeder  Kleinheit  zurückgeführt  Werden,  da  sich  durch  das  Aus- 
dehnen der  Stange  deren  Durehmesser  bis  ins  Unbegrenzte  ver- 
mindern lässt  Jeder  dünne  Abschnitt  der  Stange  gibt  dann  das 
Mosaijkbild  in  beliebig  reducirtem  Massstab. 

Das  einfachste  leicht  herstellbare  Motiv  dazu  sind  die  regel- 
mässig geordneten  Blätterkronen  der  Blumen.  Aber  man  fUhrte 
in  derselben  Weise  auch  ganze  Kompositionen,  wenigstens  ganze 
Figui^n  aus.  * 

Die  Abschnitte  dienten  zum  Theil  als  €temmen  für  Ringe  tua^ 
als  sonstiger  Schmuck,  zum  Theil  'wurden  sie  von  neuem  als  Be- 
standtheile  einer  buntblümigen  Glaspaste  benützt,  indem  man  sie 
durch  die  Vermittlung  eines  verbindenden  Kittes  von  durchsich- 
tigem oder  durchschimmerndem  Glaiile  entweder  ganz  ungeregelt 
züsammenknetete  oder  ihre  Verbindung  nach  einer  gewie^sen  Ord- 

^  In  dieser  Beciehüng  ist  dss  QlasgespimMt  voilkommener  und  reicher 
als  das  der  weichen  Fa'erstoffe,  deren  Fäden  z»  B.  keine  .Drehupg  mit  dop- 
pelter  Botationsbewegnng  um  eine  freie  Axe  gestatten. 

'  Ueber  die  berühmte  £nte  Winkelmanns  siehe  dessen  Geschichte  d.  K. 
1.  2.  §.  22.  Eiden  Ring  mit  ovalem  Giaskleinod,  worauf  ein  Vogel,  gefondes 
1790  KU  Cortotia.     S.  B.  Bochette  P.  JU  i.  p.  8S4.    Minutoli  8.  9. 
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niing  bewerkstelligte,  zuletzt  die  Masse  mit  einer  dfinnen,  larblos 
durchsichtigen  Glasdecke  überzog. 

Derartige  Pasten  dienten  <lann  entweder  unmittelbar  wieder 
aIb  Schmuck  (Glaskugeln ,  Perlen ,  Berlocks  und  dergl.)  oder  als 
Bildmasse  y  um  sie*  zu  Gefi&ssen  und  sonstigen  Gegenständen  der 
l^axusindustrie  zu  verarbeiten.  Diess  sind  die  berühmten  Mille- 
fi<:iri,  zu  denen  aueh  Goldblättchen  und  andere  fSemente  mitunter 
Ir^inzugefügt  wurden.  ^  ^ 

Die  Venezianer,  welche  wahrscheinlich  die  Filigranglasarbeit 
^Tst  im  15»  Jahrhunderte  von  griechischen  Arbeitern  erlernten, 
suchten  auch  die  antiken  Mosaikpasten  nachzumachen,  aber  was 
sie  hierin  leisteten  steht  weit  hinter  jenen  Vorbildern  zurück, 
deren  niemals  bunter  sondern  sauft  schillernder  Farbensdimelz 
und  anmuthiger  Wechsel  des  Durbhsiehtigen  und  Opaken  ^  uns 
Deaeren  bisher  unerreichbar  war;  Vielleicht  bestanden  die  von 
den  Alten  so  hochgeschätzten  caliees  allassontes  aus  dieser  Mille- 
^,  fiorikomposition,  vielleicht  aber  auch  waren  sie  Opalglas. ' 
,^;  Von  dieser  Benützung  der  Querdurchschnitte  der  Glasmosaik- 

.^      Stäbe  als   Elemente  einer  formen-   und  farbenschillemden  Glas- 
2  X»      pMte  unterscheidet  sich  nun  eine  Zweite  Verwendung  derselben 
iB)      zn  dekorativen  Zwecken  prinzipiell,  nämlich   ihre  Benützung 
nach  ihrer  Länge.    Man  möchte  den  Unterschied  zwischen  beiden 
nei      ^i  gewissen  Verschiedenheiten  in  der  Verwerthung  der  Fäden 
ftirf      w  der  textHen  Kunst'  vergleichen ,  '   die  in  der  That  ganz  ver- 
fiel     wandte  Erscheinungen  sind.    Ein  neuer  Beleg  von  jener  allgemei- 
nen Analogie,  die  aUe  Künste  mit  einander  verknüpft,    deren 
g^e:      ^fassen  den  Ueberbliek  des  gesammten  Kttnstgebietes  eben  so 
2^^;      ^r  erleichtert   wie  es  dem  Erfinden  in  den  einzelnen  Künsten 
Qj,.      stets  neue  Anhaltspunkte  bietet.  ^ 

"^  »  Siehe  Fig.  6  und  llr  anf  Tab.  XVI  der  fondrttcke. 

1^  '  Hadrian  schickt  seinem  Schwager  calices  allassontes,  die  ihm  ein  agjp* 

sni**       Sicher  Priefter  geschenkt  hatte,  mit  der  Bedeutang,  fie  nur  bei  festlichen  Qe- 

Roheiten  Torsubringen«    Vopiscus  t.  Satumini  c.  8. 
inff  *  Vergl.   die  Artikel  über  Sammt  und  Atlas,    desgleichen  Ober  Stramei- 

■üt»        >tickerei  und  Plattstickerei,  im  4ten  Hauptstttck  des  I.  Bandes. 

*  Ein   sinniger  Musterzeichner    ftit  äeidenmanufakturen    ki)nnte    fttr  den 

^  i\       hmmi  aus  den  Millefioriglasbruchstficken  der  Alten  manche  Lehre  und  man- 

p/fgß       ^Hen  Anhalt  für  sieh  entnehmen.    Eben  desgleichen   fUr  andere  SeideuEeuge, 

i^mentlich  fBr  Atlas,  ans  den  Piligrandessins  der  antiken  und  venezianischen 

^^r.  Umgekehrt  darf  der  Glasktinttler  sich  an  den  Kunstge^eben  inspiriren. 


20(1  äoßliftiei  Hauptstück. 

Das  sogenannte^  Filigranglas,  von  "dem  wir  hier  fl|>rechen^  be- 
steht in  einer  rhythmisch  geregelten  Zusan^menordnnng  einer  ge- 
wissen Anzahl  gesponnener  Glasstäbehen  von'  cylindrischein  3 — fi 
Millimeter   dickem  Durchschnitt,   von   denen   einige   opak  weis^ 
andere  farbig^  andere  selbst  schon  in  sich  filigranartig  gemuste^ 
sind,    die    durch    lüinliohe    Stäbchen    aus    farblosem    durchsic^ 
tigern  Glase  in  regelmassigen  Zwischenräutnen  getrennt  gehalt^ 
werden.     Ist  dieser  Stabbündel    nach    der  dekorativen   Idee  ^c 
GHaskünstlers  zu  einem  Muster  geordnet,    so  wird  er  durch  di< 
Hitze  in  eine  Masse  vereinigt,  wobei  die  Stabelemente  Liage  vknd 
Form  behalten.     In  der  Erweichung  ll^st  sich  der  Stabbündel  zu 
beliebiger  Dünne  äusspinneU,  wob^i  durch  drehende  Bewegungen 
9eine.  inneren  Thelle  nach   liestimmtef  Gesetzlichkeit  ^verschoben 
werden  >könnei[i,   welche   letztere  dann  ^n  den  spitalischen  Win- 
dungen der  faii^igen  in  dem  durchsichtigen  Xjrlase  gleicham  schwim- 
menden Fadenelement^  sich  ausspi4cht  uild  formal  fixirt  erscheint  ^ 

Drückt  man  den  erweichten  Stabbündel  platt ,  so  erhält  man 
ein  Bandmustei',  worauf  j^ich  die' Gesetze  der  Coordination  der 
Stabelemente  und  der  ihnexi  ertheilten  Spiralen  Bewegungen  wie- 
der in  anders  modificirter  Weise  aussprechen.  Di^se  Platten  kön- 
nen dann,  nachdem  sie  entweder  der  Länge  oder  der  Quere' 
nach  um  die  Mündung  des  Glaserrohrs  gdiöthet  und  zu  einer 
Glasblase^  geformt  sind,  zu  GeffLssen  ausgeblasen  werden.  Auch 
lassen  sie  sich  als  Elemente  von.  Mosaiken  mit  anderen  zusammen- 
schweissen  ^  und  sonst  nach  dem  Genius  des  Glaskünstlers  auf 
das  Mannichfachste  yerwerthen. 

Die  Alten  scheinen  ihrß  Filigrangläser  zün^eisit  auf  diese  Weise, 
nämlich  aus  Glasflächen^  gebildet  zu  haben, ^  wodurch  letztere 
sich  von   den  venezianischen  unterscheiden  y  die .  nach  einer  ao- 

'  Die  Bündel  werdeQ  vor  dem  Ausspinnen  in  farbloses.  Glas  getaucht 
wodurch  sie  einß  dünne  unsichtbare.  Decke  erhalten. 

'  Eine  geneigte  Richtung  würde  wieder  andere  Con^binationen  hervor- 
bringen. 

*  Unter  Glasblase  wird  hier  der  rundliche  innerlich  mit  diner  Höhlang 
Tersehene  Glasklumpen  verstanden,  der  an  der  AlUndung  der  Pfeife  gleiohsav 
den  £mbrjo  bildet,  woraus  der  Glaskunstjer  durch  Blasen  und  mit  Hfil^^ 
anderer  Manipulationen  ein  Gefäss  oder  irgend  eine  andere  Form  hervorbrioi^t» 
Der  französische  Kunstausdruck  dafür,  ist  paraison. 

*  Wie  das  Bruchstück  11  auf  Tab.  XVI  zeigt. 

*  Siehe  Fig.  7  der  Tab.  XVL , 
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dBren,  nämlieh  der  folgenden  Procedur  gemacht  sind.    Man  ord^et 
^o  viele  Stäbe  ^  als  zu  der  Kombination  gehören  im  Kranze  um 
die  innere  Wand  eines  hohlen  Metallcylinders ,   dessen  Umfang 
übrigens  der  Anzahl  der  Stäbe  und  der  Grösse  des  Gegenstandes, 
der  gebildet  werden  soll,  entsprechen  muss.    Ein  Wenig  weichen 
rPhon's  erhält  di«  Stäbe  in  ihrer  Lage.   Der  Cylinder  wird  erhitzt 
und  y  wenn  die  Stäbe  den  nötbigen  Hitzegrad  haben    um   vom 
beissen  Glase,  ohne  zu  springen,  berührt  werden  zu  können,  wird 
mit  Hülfe  der  Pfeife  ein  Cylinder  farblosen  Glases  in  den  innem 
Raum  des  Stabkranzes  hineingeführt  und  durch  Blasen  mit  letz- 
terem  in  Eins  verbunden,    so   dass   das  Ganze  aus   dem  Metall- 
cjlinder  herausgezogen  werden  kann.  ^  Nach  verschiedenen  anderen 
Operationen,   deren  detaillirte  Beschreibung  nicht  hierher  gehört, 
wird  der  unten  offene  Cylinder  erweichten  Glases  mit  Hülfe  einer 
ZsDge   zusammengekniffen    und  der   Zipfel  gedreht,    so   dass  in 
diesem  Punkte  alle  Fäden  und  Muster  der  Stäbe  zusammenlaufen. 
Kftch  diesem  lässt  sich  die  glasige  Masse  nach  den  übliclien  Pro- 
cedarctn  beliebig  zu  Schalen,  Gläsern,  Flaschen  u.  s.  w.  gestalten, 
wobei  aber  das  Gesetz  des   radialen   Zusammenlaufens 
aller  FUigranfäden  nach  einemConcentratiönspunkte 
(der  durch  die  oben  bezeichnete  Zangenoperation  bestimmt  wurde 
und  den  d^r  Pfeifenmfindung  entgegengesetzten  Pol  der  Glasblase 
bildet)  unabänderlich  vorherrscht.  '  So  mannigfaltig  auch  die 
Combinationen    sein   mögen ,   die  dieses  moderne  Verfahren   ge- 
stattet, so  lässt  sich  doch  mit  seiner  Hülfe  keines  der  antiken 
Filigrangläser,  so  viele  deren  mir  weni^tens  zu  Gesichte  kamen, 
Bachbilden. 

Dieser  Unterschied  antiker  und  modemer  Filigranglasbereitung 

^  Es  treten  oft  25  bii  sa  40  Stäbe  su  einer  ein  eigen  Kombination  zn- 
"aiinen. 

*)  Hier  muss  ich  bemerken,  dasf  in  meiner  Gegenwart  und  für  mich  in 
^ber  Glasttsine  der  Insel  Murano  Filigrangefässe  von  ziemlicher  Grösse  und 
^omplicirter  Zeichnung  nach  einer  viel  einfacheren  Procedur,  ohne  Hülfe  der 
^hlen  Hetallfonn,  gemacht  wurden.  Man  ordnete  die  Olasstäbe  auf  einem 
Geissen  Metallunterlager  der  Reihe  nach  neben  einander  und  rollte  das  heisse 
Ende  der  Pfeife  über  dieses  Lager  von  Stäben  langsam  hin,  so  das  sie  in  dichter 
Reihung  und  gleicher  Richtung  mit  der  Langenaxe  des  Rohrs  an  letzteres  an- 
klebten. Hierauf  schweisste  man  im  Ofen  die  Stäbe  an  einander,  kniff  den  so 
^tiengten  GlAscylinder  unten  zusammen  und  blies  das  GefKss  daraus. 

*>  Vergl.  Holsschnitt  auf  nächster  Seite  Fig.  2  (Filigranvase  aus  der  ehe- 
""^«ligen  Gollection  Dubmge). 

Strapor,  8U1  II.  26 
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steht    im    engsten    ZuBsmmenhango   mit   einem    anderen   Ver- 
tfthren  dekorativer  Glaserei,  das  auaEcblieBslich  antik  ist 

Wir  meinen  den  Laminationspfocess,  wie  er  weh  vielleichl 
am  umfassendsten  bezeichnen  läest,  der  darin  besteht  durch  Neben- 
lagerung,  durch  Ueberlagerung,  endlich  durch  sobr&ge  Laj^eruni 
verschiedenfarbiger  und  verscAiiedenartiger  Glaslamellen  und  derej 
Zusammenschweissungeio  buntes  Geschiebe  oder  Conglomerat  vo 
Glas  hervorzubringen,  wobei  ttjeÜs  durch  den  Wechsel  der  Farbe« 
eingelegte  Krusten  und  Dessins,  theils  durch  das  Zusammenwirke 


verschiedene!-  durchscheinender  farbiger  Gläser  2u  einem  vielftldg 
nüancirten  Farbenspiel,  theils  durch  die  Gegensätze  der  Opacitit, 
Durchscheinbarkeit  und  Durchsichtigkeit  der  Theile,  sowie  darch 
die  des  Matten  und  Glänzenden,  die  mannichfachsten  Wirkungen 
derFlächendekoratioD  entstehen.  Dabei  war  der  Zweck  zugleich  die 
Vermehrung  der  Resistenz  und  Zähigkeit  des  Glases  (S.  oben  S.  JH)- 

Es  ist  schwierig  alle  an  alten  Gläsern  hervortretenden  Anwen- 
dungen dieses  Processes  zu  klassificiren ,  doch  wollen  wir  ver 
suchen  an  einigen  der  hervorragendsten  Ersoheinungen ,  die  sicli 
darbieten,  dessen  Wesen  näher  zu  *  bezeichnen. 

Erstens  das  damascinirte  Bandglas  ;  meistens  monochrom 
(farblos  durchsichtig,  schwarzblau,  durchscheinend  oder  niilcKig 
schillernd),    aber    auch    vielfarbig.  '     Die  Oberfläche  ist   gewcU* 

'  Ea  iat  ziemlich  selten.  Einige  achüne  leider  nur  kleine  BrachitSek' 
dieaer  Art  in  den  antiq.  Maseen  zu  Zürich  und  Kanigsfelden  (VindoniiM). 
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1  matt  mit  Moiriemustem,  die  sich  durch  die  Dicke  der  Glas- 
id  fortflietzen.     Diese  wundervollen  Gläser    sind   genau    nach 

Procedur  des  Metalldamascinirens  entstanden ;  d.  h.  man 
reisste  sehr  feine  Glasfaden  oder  Glasbänder  nach  rhythmi- 
r  Gesetzlichkeit  zu  eincar  Glasfläche  aneinander.  Dieselbe, 
orbereitet,  diente  dann  zum  Formen  oder  Blasen  des  Gefasses. 
^iweitens  das  doublirte  Glas.    Die  antiken  Gläser  bestehen 

oft  aus  zweiy  drei  und  mehr  verschiedenartigen  Glaswänden, 
ist  die  äussere  Schicht  farbig  und  durchsichtig  glänzend,  die 
re  opak  -  milchig  und  matt.  ^  Zu  den  oben  beschriebenen 
retis  und  Gemmengläserü  kam  das  umgekehrte  Verfahren  in 
rendung. 

Die  Glasmalerei  der  Alten,  eiive  Anwendung  dieser  Dou- 
ingsmethode,  ist  beinahe  identisch  mit  der  durchsichtigen 
ulmalerei  auf  Gold-  oder  Silberrelief  der  Cinquecentisten.  ^ 
^uf  einem  medailleluartig  umränderten  Gold-  oder  Silberblatte 
I  der  Gegenstand  sehr  flach  en  relief  ausgeführt,  dann  mit 
hsiohtigen  Emailfarben  präparirt,  hierauf  zwischen  zwei  Glas- 
illen,  wovon  die  vordere  durchsichtig  sein  muss,  eingeschlossen 
mit  ihnen  zu  einer  Masse  verschmolzen, 
tfit  Hülfe  des  Doublirens,  Triplirens  u.  s.  w.  von  Glaswänden 
len  '  sonst  unerreichbare  Farbenwirkungen  *  ermöglicht ,  die 
iseln^  je  nachdem  das  Licht  vor  oder  hinter  dem  Glase  steht.  ^ 

Wie  bei  Fig.  5  der  Tab.  XVI  der  Farbendrücke. 

S.  Benveauto  Cellini  Trattato  deir  oreficeria.  Milanoy  1811,  p.  45,  La- 
,  introdnction  etc.  p.  156.    Auch  unter  Metallotechnik:  EmaiU 

Wenn  die  antiken  falschen  Murrhinen  Opalgläser  waren  und  si^  nach 
»odemen  Procedur  gemacht  wurden ,  so  ist  es  nieht  zu  verwundern  wenn 
nichts  davon  erhielt.  Denn  die  metallischen  Zusätze  (Goldpurpur  und 
lures  Silber) ,  die  dazu  nöthig  sind.,  dulden  kein  starkes  Feuer,  —  das 
flüssige  Glas  zieht  die  Feuchtigkeit  scnnell  an  unä  zerfliesst. 
toi  einem  altassjrischen  Glase  im  brittischen  Museum  kam  mir  die  Idee, 
itten  di^  Alten  die  Kunst  verstanden,  die  durch  Verwitterung  hervorge- 
te  Irisation  der  Glasoberflächen  zu  fixiren.  Jener  Glasgegenstand  schien 
rlich  irisirt  zu  sein.  Man  setze  die  Oberfläche  einer  präparirten  Pa- 
1  (Glasblase)  der  Verwitterung  aus,  die  künstlich  gefördert  werden  kann, 
rch  sie  d(e  Eigenschaft  des  Irisirens  erhält.  Man  gebe  ihr  eine  durch- 
ge  Doublüre.  So  wird  die  innerlich  irisirte  Glasblase  sich  zu  einem 
se  ausbilden  lassen  können,  dessen  ganze  Obei^fläche  irisirt  ist,  das  da- 
ie  schönste  und  härteste  Glasur  besitzt.  Die  Wirkung  lässt  sich  vielfach 
iciren  je    nach  den  Farben    und    Eigenschaften    der    Glasblase   und    der 
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Drittens  das  Onjx glas.  Eine  sehr  uneigentii<äie Bezeichnnng 
iiir  jene  wunderbaren  Glasgeschiebe ,   womit  die  Alten  eine  Art  ^ 
konventioneller  Nachahmung  der  Texturen  und  Farbengemische^ 
harter  und  kostbarer  Steinarten  hervorbrachten.   In  der  That  ver — « 
fuhr   die  Natur   bei   der  Bildung   dieser    letzteren   nicht  and 
Offenbar  mussten  Malaxationen  und  Walzuogen  (wie  man  etwc 
einen  Kuchenteig  mit  untermischten  Zukkaden,   Korindien    jul 
Mandeln  behandelt)  gedient  haben,   diese  Massen  vorsubereiten. 

Zu  diesen  Onyxgläsem  stehen  die  oben  beschriebenen  MilL 
fiori  in  nächster  Beziehung. 

Viertens  die  inkrustirten  Gläser.   Sie  unterscheiden  sic;} 
von  den  vorhergehenden  nur  durch  eine  gewisse  Regelmässigkeä 
ihrer  Dekoration,  hervorgebracht  durch  Juxtapositionen  und  Verzah- 
nungen verschiedenfarbiger  Glasflächen,  eingelassene  Niello's  und 
Inkrustationen.    Die  Störungen  der  R^elmässigkeit  dieser  Muster, 
die  meistens  hervortreten,  beweisen,  dass  letztere  vor  der  Vollendnng 
der  Hauptfbrm  des  Gefösses  angelegt  waren.    Oft  kommen  Strei- 
fen  Filigranglases   als  Inkrustationen   dieser  Gläser   vor  (Siebe 
Fig.  11  auf  Tafel  XVI). 

Eine  Glasamphora,  dunkelblau,  hellblau  und  gelb,  niit  Ziek- 
Zackverzierungen  und  Reifen  (in  dem  Museum  zu  Neapel ,  von 
Minutoli,  Tab.  in.  Fig.  2  publicirt)  gibt  ein  schönes  und  voli- 
konunen  erhaltenes  Beispiel  dieser  Procedur.  Andere  Beispiele 
finden  sich  auf  Tab.  IL  desselben  Aufsatzes. 

Das  Vorhergehende  betraf  die  Stoffvorbereitung,  wir  gehen  nun 
zu  denjenigen  Proceduren  über,  die,  sich  begründend  auf  diesel- 
ben oben  bezeichneten  Eigenschaften  des  erweichten  Glases  (näm- 
lich dessen  Plasticität,  grosse  Dehnbarkeit  und  Biegsamkeit),  mehr 
die  eigentliche  Gestaltung  bezwecken. 

Zuerst  das  eigentliche  Formen.     Die  meisten  grösseren  gl&' 

Decke.  Vielleicht  ist  es  diese  l'rocedar  die  Ziegler  in  seiner  Schrift  den 
Leser  vorenthält.  Ich  bitte  mir  das  Brevet  d'invention  aus ,  falls  sie  sieh  i* 
Praxi  bewähren  sollte,    (l^ttides  c^ramiques  p.  262.) 

^  Die  grosse  Maunichfaltigkeit  dieser  antiken  Onyxgläser  gestattet  kein 
detaillirteres  Beschreiben  ihrer  Eigenheiten.  Zwei  Brüchstücke  ans  der  Züri- 
cher antiquarischen  Sammlung  werden  hier  als  Heispiele  beigefügt  (Tab.  XVI 
unter  9  und  10).  Andere  findet  man  bei  Minutoli  und  in  C.  Daly's  R^tue  de 
TArch.  T.  15,  S.  238,  mitgetheilt  von  J.  JoUivet  peintre.  Auch  in  Staekel- 
berg^s  Gräbern  der  Hellenen  sind  verschiedene'  kolorirte  Darstellangen  gUi««^' 
ner  Onjxgefässe  enthalten. 
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en  Fkchg^fiUse  der  Alten  «cheinen'geformi:«!!  sein.  Charak- 
tisch  für  sie  ist  das  Prinzip  des  Riefens  und  Buckeins  ihrer 
rflächen ,  oder  von  Theilen  derselben.  Innerlich  und  seihet 
^rlichy  an  ihren  glatten  Theilen ,  sind  si«  zumeist  auf  dem 
eifrade  abgedrecbselt  und  zu  beiden  Seiten  oder  wenigstens 
rlkh  blind  gelassen.  (Beispiele  Fig.  3  und  4  auf  Tab.  XVI, 
der  ant  Sammlung  zu  Zürich.) 

>ie  geformten  Ornamente  der  alten  Gefitese  sind  absicht- 
.  rundlich  gehalten^  wir  dagegen  suchen  auf  Schnaps- 
Biergläsem,  ja  selbst  auf  Luxusgef^sen^  Terrinen  und  dergl. 
h  das  Formen    die  scharfen  Kanten  und  Faoettirui^en,  die 

Schlei&til  angehören  y  nachzubilden.  Eine  sehr  verwerfliche 
9sigkeit !  Zumeist  wird  das  Eindrücken  der  Masse  id  die 
nen  mit  Beihülfe  der  Glasmacherpfeife  bewerkstelligt,  die  uns 

beschäftigen  soll. 

Das  Qestalten  mit  Hülfe  der  Pfeife. 

3ie  vornehmsten  und  reichsten  geblasenen  Glasgefasse  der 
n  sind  ihrer  Form  nach  keramisch,  d.  h.  Nachahmungen 
aer  Amphoi'en,  Oenochoen,  Urnen,  Schalen  und  a.  m.  Nur 
gemeinen  Gläsern,  sogenannten  Thränenfläschchen,  Ampullen, 
ballen,  Salbgefässen  und  dergl.  entspricht  die  Form  dorn  form- 
mden  Prinzip,  das  hier  obwaltet.  ^ '  Sie  sind  nicht  Rotations- 
>er|  sondern  Glasblasen,  denn  sie  gingen  nicht  aus  der  Töpfer- 
ibe,  sondern  aus  der  einfachen  pneumatischen  Maschine,  der 
fe,  hervor,  sie  bewahren  diesen  Typus  selbst  unter  allen  Ein- 
en zwecklicher  Bestimmung  und  der  sonstigen  technischen 
eduren,   die  bei  ihrer  Formgebung  als  Faktoren  mitwirkten, 

weil  sie  ebenfalls  den  Eigenschaften   des   erweichten  Glases 
prechen,   die  Charakterverschiedenheiten  innerhalb  des  allge- 
len  Typus   meistens   bedingen.     Der  allgemeinste  Typus   ist, 
gesagt,  die  sphäroidische  Glasblase. 
y\e  formgebende  Kraft,  der  innere  Luftdruck  auf  die  weiche 

zähe  Masse ,  bedarf,  um  zu  wirken ,  nur  einer  sehr  kleinen 
nung.  Daher  sind  Engmündigkeit,  dabei  wegen  der  leich- 
Dehn barkeit  des  Glases ,  in  welcher  Eigenschaft  es  alle  Bild- 
e  übertrifft,  nach  Umständen  Enghalsigkeit,  Langhai- 
keit,    überhaupt   Gestrecktheit  charakteristisch   ftir    Gefässe 

*  Aach  hier  bestätigt  sich  die  allgemeiue  Erfahrung,  dass  der  naive  Yollts- 
•ich  aber  die  Gesetzlichkeit  der  Formgebung  am  wenigsten  beirretr  lässt. 
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die  der  GlasfabriJ^ation  mehr  eigenthümlioh  angehören  a^s  ande: 
Die  Einziehungen  des  Durchmessers  der  Vase  können  vervi 
ialtigt  werden  y  ohne  das»  der  formgebende  pneumatische  Dm 
von  Innen  in  seiner  Thätigkeit  diadurch  gestört  wird  ^  wogeg 
der  Töpfer  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  auf  derartige  Vereng 
rungen  der  Form  verzichten  muss.  Es  fallen  daher  eingekerbte  G 
fässformen,  wie  sie  die  Natur  bisweilen  hervorbringt,  s.  B.  an  d< 
Kürbissen,  in  den  Bereich  der  Qlastöpferei,  um  so  mehr  da  dun 
äusseren  Druck  und  einfache  Drehungen  des  zu  bildenden  Glast 
diese  Einkerbungen  sehr  leicht  ausführbar  sind. 

Der  Rotationsprocess  in  der  Töpferei  begünstigt  dtn  rin^ 
förmigen  Schmuck  und  die  Eintheilung  der  Gefässob.erflächen  i 
horizontale  parallele  Zonen.  Dagegen  sind  der  Blaseprosesi 
wobei  immer  eine  Hau{^trichtung  des  Luftdruckes  nach  der  As 
der  Pfeife  und  eine  Verlängerung  der  Glasblase  in  diesem  Sinn 
entsteht;  und  der  Streckprozes^^  der  bei  der  Glasmacherei  s 
thätig  mitwirkt,  im  Widerspruche  damit ;  —  vielmehr  begünstige 
sie  die  Eintheilung  der  Gefäss wände  in  Kompartimente;  Streifei 
Riefen  und  dergl.,  die  sich  von  oben  nach  unten  entwickeln  un 
in  der  Basis  konzentrisch  zusammenlaufen,  wozu  noch  die  spirs 
lische  Drehung  dieser  Motive,  ein  dem  Glasmacher  sehr  bequeme 
HandgriflF,  als  bereicherndes  dekoratives  Mittel  hinzutritt  ^ 

Die  Centrifugalkraft  ist  in  der  Töpferei  aU  formgebende 
Moment  nothwendig,  jeder  edelgeformte  Topf  wird  ein  Am 
druck  dieser  Schwungkraft  sein.  In  der  Glasblasekunst  ist  si 
kein  nothwendiges,  aber  unter  Fällen,  wo  sie  in  Thätigkei 
gesetzt  wird,  ein  viel  kräftigeres  Moment  der  Formgebung 
aus  Gründen,  die  ich  nur  anzudeuten  brauche.  Durch  sie  werdei 
auch  die  flachen  schalenförmigen  Gefässe  für  das  Gebiet  de 
Glasbereitung  erworben,  durch  sie  gewinnt  letztere  eine  solch 
Bereicherung  an  wundervollen  technisch-formalen  ihr  aüsschliess 
lieh  angehörigen  Mitteln,  dass  sie  dadurch  beinahe  auf  die  Spitz 
der  Keramik  gehoben  wird. 

Gebläse  und  Schwxmgkraft  sind  so  zu  sagen  innerliche  Mitte 
der  Gestaltung,  welche  ohne  die  Hand  des  Modelleurs  zu  de 
Vollendung  eines  Glasgebildes  nicht  genügen.    Aber, das  erweicht 

^  Die  kleine  geriefte  und  pUttgedrückte  Flasche  (unter  16)  ist,  wie  Ali< 
auf  Tab.  XVI  dargestellten  Gegenstände,  aus  der  SaimÜlung  des  antiq.  Ver 
eins  zu  Zürich  und  mag  hier  als  erläuterndes  Beispiel  •dienen. 
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&u  ^stattet  keine  Berührung ,  d^er  tritt  die  Hand  nur  in- 
direkt, mit  Werkzeugen,  bildend  &uf.  Darum  ist  das  Hodel- 
Üren  in  GUm  sehr  gebunden,  eB  bat  aber  deshalb  zngleicfa  seinen 
eigenen  höchst  charakteristischen  Stil. 

Die  Venezianer  führten  in  dem  15.   und  16;  Jahrhundert   die 
rereiDte  Kunst  des  Glasblasens  und  Qlasbtldens  zu  ihrer  Btilistiachen 


Vollendung;  ihre,  zum  Theil  höchst  edel  und  einfach  gehaltenen 
zum  Theü  phantastischen  und  selbst  grotesken,  Glasgebilde  dienen 
gleichmäsBig   zur  Bestätigung   der   scboin    früher  geäuaserten  B«: 


Kierkung,  daesdas  Verdienst  den  ächten  Glasstil  erkannt  zu  haben, 
^t  den  Venezianern  zukomme. 

Die  an  Mitteln  schon  Überreiche  Ginstechnik  erhält  noch  einen 
''beutenden  ZuTi'scbs  ersterer  durch  den  Ldthprozess,  der  in  ihr 
Nieder  ganz  besonders  leicht  von  Statten  geht,  und  durch  die  mit 
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diesem  eng  verbundenen  Proceduren  des  Stempeins  und  der  I 
krustinmg. 

Die  alten  Gläser  a&eigen  häufig  eine  sehr  naive  Verwerthui 
der  genannten  technischen  Verfahren,  aber  fast  nur  in  rein  dek 
rativem  Sinne,  z.  B.  kleine  weisse  opake  Olasstücke  unregelmiss 
auf  dunklen  Orund  gelöthet,  oder  auch  regelmässig  rertheil 
durchsichtige  Glastropfen  auf  gleichfalls  durchsichtigem  Grün 
u.  s.  w.  Mitunter  ist  aber  auch  die  aufgelegte  Lötharbeit  v< 
äusserster  Delikatesse  (wie  bei  Fig.  15  auf  Tab.  XVI). 

Die  Venezianer  wussten  ihre  Gläser  mit  Hülfe  des  Löthpr 
zesses  auf  das  Mannichfaltigste  und  Originellste  zu  glieder 
Auch  in  diesem  Stücke  zeigt  sich  die  venezianische  Glasmam 
faktur  der  antiken  überlegen.  ^ 

*  Vergl.  Holzschuitte  S.  202  n.  207  und  beistehende  Schlasivi^eUe.  - 
Wenn  hier  einige  alte  oder  neuere  J^rfindungen  in  der  Gla«l>ereitang  gio 
unberührt  geblieben  sind,  so  bedarf  dieses  kaum  der  Entschuldigung,  wo 
fern  sie  nicht  eigene  stilistische  Bedeutung  haben,  denn  unsere  Aufgab« 
ist  keineswegs  eine  allgemein  technologische.  Das  berühmte  Kunkerfeb( 
Knbinglas  s.  B.  (durch  Ooldlüsung  und  Zinnauflüsung  prachtvoll  durchsicbtif 
purpurroth  gefärbtes  Glas)  wurde  bei  den  Alten  fast  eben  so  schon ,  mit  Bei 
hülfe  des  Kupfers  als  färbenden  Stoffes,  hergestellt.  Das  HSmatinon  der  Alten 
dessen  Bereitung  in  neuester  Zeit  durch  Pettenkofer  wieder  entdeckt  warde 
fällt,  als  kttnstliche  Nachahmung  eines  bei  den  Alten  beliebten  Halbedelsteines 
in  die  Kategorie  dessen  ,  was  über  die  Nachbildung  des  Gesteins  dureh  OUi 
gesagt  worden  ist.  Eben  so  ist  das  dem  Stoffe  und  der  Bereitung  nach  den 
Hämatinon  sehr  verwandte  Aventuringlas  vielleicht  schon  iseit  Hiobs  Zeitei 
bekannt,  wenn  die  Ausleger  ihn  nämlich  richtig  deuten,  eine  Gestein  nacb 
ahmende  Paste ,  also  gleichfalls ,  ohne  in  dem  Aufsatze  speaiell  aufgeführt  tv 
stehn,  durch  ihn  implicite  in  stilistischer  Besiehung  erledigt.  Vergl.  über  Rabin 
glas  und  dergl.  die  betreffenden  Artikel  in  Beckmann,  Geschichte  der  Erfin- 
dungen; über  Hämatinon,  Aventuringlas  und  andere  Erfindungen  neneit«! 
Glasbereitungskun  st  den  Aufsatz:  das  Glas,  in  AbeUs  „Aus  der  Natur**.  Bd.  12 
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Siebentes  Hauptstttck»    Tektonik  (Zimmerei). 

A,     Allgemein  '  Formelles. 

g.  128. 

)ktoni|E  war  in  ihrer  Formensprache  bereits  hefesti(^,  vor  ihrer  Anwen- 
dung auf  Monumentalbau. 

e  Kunst  des  Zusammenftigens  starrer^  stabförmig  gestalteter 
3  zu  einem  in  sich  unverrückbaren  Systeme  ist  unstreitig 
e  monumentale  Stillehre  unter  allen  die  wichtigste,  schon 
m  das  Giebeldach  mit  seinem  Stützwerke  seit  ältester  Zeit 
bei  allen  Völkei'n  überliefertes  Sjmbol  des  Allerheilig- 
f  des  geweiheten  Gotteshauses,  war.  *  Während  so  das 
imer  den  allgemeinsten  und  höchsten  Vorwurf  der  Baukunst 
It,  den  Typus,  der,  einmal  in  seiner  Kunstform  an  Tempeln 
«teilt,  dann  auch  für  andere  Werke  der  Baukunst  massgebend 
3,  blieb  zugleich  der  Einfluss  der  Zimmerei  auf  die  Baukunst 
mittelbarster  und  stofflichster  Beziehung  fortwährend  thätig, 
i  sie  die  verschiedenen  Phasen  der  Stilgeschichte  dieser  Kunst 
hmlich  mit  bedingen  half.  — 

ieser  aber ,  nämlich  der  fortwirkende  unmittelbare  Bin- 
der Zimmerei  auf  den  Stil  der  Baukunst,  ist  nur  dann  in 
•  wahren  Bedeutung  zu  fassen,  wenn  wir,  von  den  ältesten 
Q  die  aus  der  Zimmerei  hervorgingen  ausgehend,  die  neuen 
e  und  die  Umbildungen  dieser  Typen,  wie  sie  in  dem  Laufe 
feschichte  der  Technik  und  Kunst  eintraten,  verfolgen.  Denn 
iveisen  in  letzter  Instanz  immer  wieder  auf  jene  ältesten 

Der  ägyptische  Baustil  verneint  das  Dach  überall,  ausgenommen  an  dem 
idalisch  zulaufenden  Tabernakel  der  Gottheit,  das  im  Innersten  des  Tempels 
gen  steht.  Ein  begiebelter  Tempel  stand  als  Bekrünung  auf  der  Spitze 
lalspyramide ;  d^r  salomonische  Tempel  war  wie  der  griechische  abge- 
;  eben  so  ist  die  Kaaba  der  Muselmänner  eine  Hütte  mit  Dach.  Die 
liehe  Kirche  adoptirte  diesen  Typus, 
inper.  Stil  TL  27 
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Wurzel  formen   zurück  und   finden  in  ihnen  den  SchlüsBel  z-^ 
ihrer  artistischen  Würdigung. 

Nun  sind  aber  diese  Wurzelfbrmen  der  Tektonik  viel  alt« 
als    die   Baukunst    und  bereits   in   vormonumentaler  Zeit 
dem    beweglichen    Hausrath    zu   vollster    und    sehr    aus^^ 
sprochener  Entwicklung  und  Ausbildung  gelangt^  ehe  die  heili^^ 
Hütte,  das  Gottesgehäuse,  das  monumentale  Gezimmer  sei^^rig 
Kunstform  erhielt.     Daraus  folgt  nach  dem  allgemeinen  Geseti^e 
des  menschlichen   Schaffens,   dass  diese,   nämlich  die  Kunstform 
des  monumentialen  Gezimmers,  nothwendig  eine  Modifikation  des- 
jenigen war,  was  die  Tektonik  an  ihrem  älteren  Objekte  aus  sicli 
heraus  gebildet  hatte. 

Dieser  wichtige  Sachbestand ,  worauf  bereits  des  Oefteren  in 
dem  Vorhergehenden  hingewiesen  worden  ist,  beseitigt  ein  für 
allemal  den  müssigen  Streit  über  die  vitruvianische  HolzLütte, 
als  angebliches  Vorbild  uüd  rohestes  Motiv  des  Tempels,  für 
dessen  Gesammtform  und  seine  architektonischen  Glieder.  Sie 
beseitigt  auch  andere  Theorieen,  die  erst  in  neuester  Zeit  auf- 
tauchten,, wonach  der  vollendete  dorische  Tempel  ohne  Vorbild  und 
Antecedens,  aus  den  materiellsten  Erfordernissen  des  angewandten 
Stoffes,  nämlich  des  Steines,  wie  Pallas  Athene,  vollständig  gewapp- 
net und  gerüstet  hervorging.  ^  Der  Tempel  bleibt  immer  ein  Pegm»; 
ein  Gezimmer,-  in  dem  eben  bezeichneten  Sinne,  sei  er  aus 
Holz  oder  aus  Stein  erbaut,  aber  ihre  Kunstformen  haben  beide, 
der  hölzerne  wie  der  steinerne  Tempel,  weder  aus  sich  heraus 
„erbildet",  noch  von  einander  entlehnt,  sondern  mit  Pegmen  ge- 
mein die  als  Hausgeräthe  bereits  viel  früher  mit  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Kunstformen  bekleidet  worden  waren. 

Diese  Typen  erfahren  in  dem  monumentalen  Gerüste  aller- 
dings grosse  Umwandlungen,  aber  dieses  nur  insoweit  der  neue 
Zweck,  der  neue  Stoff,  vornehmlich  aber  der  nun  entstandene 
Gegensatz  zwischen  dem  beweglichen  Hausrath  und  dem  un- 
beweglichen  Baue  sie  herbeiführen   und  nothwendig   machen. 

Aber  die  Kunstformen,  mit  denen  man  den  Hausrath  um- 
kleidete, ehe  die  monumentale  Kunst  sie  annahm,  sind  ihrerseits 

*'  Am  weitesten  geht  hierin-  der  Architekt  V^iollet  Le  Duo,  der  die  cylio* 
drische  Form  der  Säulen  aus  dem  Vortheilo  herleitet,  den  diese  Form  den 
Steinbrechern  gewährt,  da  die  Säulentrommeln  bequem  von  den  Brüchen  ber- 
unter  gerollt  werden  können! 
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ebanfallB  niclit  primitiv,  sondern  zusammengesetzt  und 
in  gewissem  Sinne  entlehnt,  insofern  nämlich  sich  in  ihnen 
eine  bekannte  Kunstsprache  vernehmen  lässt,  die  (um  das  gram- 
matikalische Gleichniss  festzuhalten)  ihre  Wortbildung  gröss- 
tentheils  der  ältesten  textilen  Kunst  abborgte»  deren  Syntax 
hier  die  gleiche  ist  wie  in  der  Keramik.  (Siehe  Band  I,  drittes 
Eauptstück,  §.  4  und  ff.  Band  11,  fänftes  Hauptstück,  §.  106 
und  ff.) 

Diess  verkürzt  und  erleichtert  den  Gang  unserer  tektonischen 
Stilbetrachtungen,  da  wir  uns  für  vieles  auf  schon  aus  dem  Vor- 
hergegangenen Bekanntes  berufen  dürfen.  Dazu  kommt  dass 
der  Zusammenhang  eines  wichtigen  Moments  der  ältesten  Tektonik, 
der  Hohlkörperkonstruktion ,  mit  dem  Entstehen  der  frühesten 
teutonischen  Kunsttjpen  bereits  des  AusflihrHchen  nachgewiesen 
wurde,  so  dass  auch  darüber  kaum  vieles  hinzuzufügen  sein 
wird.  (Siehe  Band  I.  §.  68,  S.  365  u.  ff.  ibid.  §.75,  S.  430  u.  ff. 
bis  zu  §^.  76.) 

§.129. 

Wichtigste  Zwecke  der  Tektonik. 

Man  darf  die  Aufgaben  der  Tektonik  generalisiren  in  folgendem : 
Erstens  das  Bahmenwerk  mit  der  entsprechenden  Füllung. 
Zweitens  das  Geschränk,  ein  kompliciiles  Rahmen  werk. 
Drittens  das  Stützwerk. 

Viertens  das  Gestell,  ein  Zusammenwirken  des  Stützwerk'es 
^it  dem  Bahmenwerk,  zu  einem  in  sich  Vollständigen. 


§.  130. 

Das  lUhmenwerk  mit  der  entsprechenden  Füllung. 

Die  meisten  rein  ästhetisch-formalen  Bedingungen,  die  sich  an 
das  Rahmen  werk  mit  der  entsprechenden  Füllung  knüpfen,  sind 
identisch  mit  denjenigen ,  die  bereits  theils  in  den  Prolegomenis 
^^irter  Eurhythmie(S.  XXVII)  theils  im  dritten  Hauptstück  unter 
§•  8  (S.  28  u.  ff.)  verhandelt  worden  sind. 

Die  dort  unter  den  Rubriken  Band,  Decke,  Naht,  Saum  und 


212  Siebentel  Hanptstück. 

Bordüre. aufgestellten  allgemeinen  ästhetiscli- formalen  Grund 
gelten  aucli  für  das  tektonische  umrahmte  Füllwerk;  nur  das 
letzterem  die  Bedingungen  der  Rigidität  und  inneren  Unven 
barkeit  aus  dem  Rahmen  ein  nicht  blos  formal  abschliessendes 
begränzendes  Saumwerk,  sondern  ein  ,weit  thätigeres ,  das  g 
System  beherrschendes,  Glied  desselben  machen.  Dieser  U 
schied  zwischen  dem  tektonischen  Rahmen  und  dem  textilen 
noch  grösser,  wenn  ersterer,  ausserdem  dass  er  einrahmt,  : 
andere  Dienste  zu  leisten  h^t,  welcher  Fall  in  der  Tektonik 
gewöhnlichste  ist;  es  versteht  sich,  dass  hierdurch  auch  dieS 
bolik  des  Rahmens  sich  ändert. 

Der  Bezug  zwischen  der  Textrin  und  der  Tektonik,  der 
hierin  und  sonst  so  entschieden  ausspricht ,  liegt  so  nahe, 
wir  noch  jetzt  für  die  Bezeix^bnung  vieler  tekto nischer  Theile 
sere  technischen  Ausdrücke  aus  der  Textrin  entnehmen  {B 
Gurt,  Kranz,  Futter,  Bekleidung,  Spannung  u.  s.  -w.],  was  bei 
Völkern  des  Alterthums,  bei  Griechen  und  Römern,  noch  mehr 
in  auffallenderer  Weise  der  Fall  war,*  weshalb  auch  die  Bekleid 
der  so  bezeichneten  tektonischen  Glieder  mit  von  der  Tes 
entlehnten  Symbolen  selbstverständlich  und  natürlich  -ersehe 
musste.  .     . 

Der  in  dem  umrahmten  Füllwerke  enthaltene  energii 
Giegensatz  zwischen  de§sen  beiden  Bestandtheilen,  dem  Rah; 
und  der  Füllung,  führte  sehr  bald  den  künstlerischen  Sini 
seiner  idealen  Verwerthung  und  Verbildlichung,  indem  man 
symboliisch  ausdrückte.  Man  schmückt  das  in  struktiver 
Ziehung  unthätige,  in  diesem  Sinne  leere,  Feld  mit  Symhc 
die  zunächst  der  N  ich  tb  et  hei  ligun'g  des  Füllwerkes  an 
Struktur  entsprechen,  zugleich  aber  dieser,  der  str.uktiv-th 
gen  Umrahmung,  noch  eine  höhere  ausserstruktive  Bestimm 
und  einen  Mittelpunkt  und  Endzweck  ihres  Wirkens 
theilen. 

Dieser  Gegensatz,  der  sich  noch  entschiedener  und  wohl 
sprünglicher  im  eingefassten  Kleinod  (des  Schmuckes)  zu  er! 
ueh  gibt,  und  dem  wrir  auch  bei  der  ästhetisch- formiden  Ana 
des  Gefasses  begegneten  (dessen  Bauch  im  Gegensatz  zu  sei 

}  Diese  Bezeichnungen  waren  keineswegs  nur  hieratisch-mystische  B 
phem ,  sondern  sie  warselten  tief  in  der  allgemeinen  YolkBanschanong 
Sprache. 
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nach  aussen  thätigen  Theilen  den  ruhigen  Hintergrund  für  höhere 
Darstellung  bildet;);  spricht  sich  schon  in  der  barbarischen  Kunst 


',■',»   ir  '■»    -i»   ▼«•'.'■".»   ■■i'  »•'   »i'  '.'    'i»^  ■».'   T'  •'.'    '•«»~%»   ".'   '■•  «.■  ■».•  '  "•    t.r  ^  f   « 


t- 


.^ 


SargbebAlUr  am  einem  Grabe  lo  PobUcapea  (Kilmm). 


214  Siebenies  Haaptstück. 

entschieden  genug  aus,  obscfaon  die  an  sich  noch  unfreien,  ten- 
denziös-symbolischen Gebilde  barbarischer  Kunst  fast  immer  za-«> 
gleich  einen  technischen  oder  einen  utilitarischen  Nebensinn  habea^ 
oder  umgekehrt.  Aber  dem  Hellenen,  dem  freien  Künstler,  wa^ 
es  vorbehalten,  den  Geist  des  genannten  Gesetzes  klar  ^a  erkerr:: 
nen,  mit  entschiedenster  Trennung  die  omamentalen  Symbole  ^ 
reiii  struktivem  Sinne j  und  nur  an  richtiger  Stelle,  sprechen 
lassen,  der  höheren  Kunst  die  neutralen  Felder  der  Struktur 
schliesslich  zuzuweisen. 

Wir  berufen  uns  hierüber  auf  den  ganzen  Passus  von  S.  Jfe63 
bis  zu  S*  392  des  ersten  Bandes,  sowie  auf  die  Darstellungen  d/e 
jene  Stellen   begleiten  *    und  halten   die  Mittheilüng  beistehender 
Abbildung    eines    höchst   interessanten   Bruchstücks    griechisdier 
Holzkonstruktion  aus  bester  Zeit,  das  aus  einem  Grabe  bei  Kertscb, 
(dem  antiken  Pantikapea)  stammt,  ^  als  Illustration  zu  dieser  Stelle 
für  geeignet. 

§.  131. 

Das  aufrechte  Rahmenwerk.    Das  Dreieck. 

Wir  wollen  zuerst  das  aufgerichtete,  in  vertikaler  Lage  be- 
findliche Rahmenwerk  betrachten,  versteht  sich  hier  vorerst  nur 
im  abstrakt  ästhetisch-formalen  Sinne. 

Unter  diesen  ist  das  Dreieck  das  wichtigste,  nämlich  der 
Rahmen  der  entsteht  wenn  zwei  starre  Schenkel  in  schräger  Lage 
an  einander  stossen  und  auf  einem  dritten  Stücke  an  dessen  bei- 
den Endigungen  fussen,  so  dass  letzteres  ihnen  als  horizontales 
Lager  und  zugleich  als  Band  oder  Zange  dient,  wodurch  sie  am 
Gleiten  und  Ausweichen  verhindert  werden. 

Diese  im  Giebel  (Aetoma,  Fastigium)  des  hellenischen  Tem- 
pels höchst  verherrlichte  Form  einer  Umrahmung  ist  bekanntlich 
auch  in  statisch -struktiv er  Beziehung  der  wichtigste  Zimmerver- 
band, auf  welchem  die  Theorie  der  Zimmerkunst  eigentlich  fusst, 
wegen  der  Unverrückbarkeit  des  festverbundenen  Dreiecks.  — 

'  Vergl.  auch  Band  II.  S.  91  und  flf. 

'  Dem  Prachtwerke  Antiquites  du  Bosphore  Cimörien,  conserv^es  au  mtts^ 
Imperial  de  TErmitage  (St.  Petershourg  1854)  entlehnt. 
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Die  vertikale  Dreiecksumrahmung  als  Ganzes  betrachtet. 

Betrachtet  man  diese  R^hmenform  als  Ganzes  (ohne  zunächst 
das  Verhalten  ihrer  Theile  zu  einander  zu  berücksichtigen),  so 
'wirkt  sie  verschieden  je  nach  den  Verhältnissen  ihrer  Höhe  zur 
Breite  der  Basis.  Soll  der  -BegriflF  des  Aufrechten  sich  nachdrück- 
lich aussprechen,  so  ist  das  Verhältniss  der  Basis  zur  Höhe  zu 
leschränken.  Dieses  wird  noch  nothwendiger,  wenn  die  Form  zu- 
gleich als  Stütze  dient,  wie  z.  B.  an.  gewissen  ägyptischen  und 
Torhellenischen  Ueberdachungen  der  Maueröffhungen  der  Fall  ist, 
die  älteste  Beispiele  steinerne  r  Tektonik  geben  und  in  vielen 
Beziehungen  für  unser  gegenwärtiges  Thema  interessant  sind.  * 
Hohe  Verhältnisse  eines  Rahmens,  der  nicht  trägt,  sondern  nur 
abschliesst,  sind  daher  sinnig  dadurch  in  ihren  Verhältnissen  mo- 
tivirt,  wenn  man  ihre  Spitze  mit,  für  den  ästhetischen  Sinn  ge- 
nügenden, Aufsätzen  belastet  Das  hochragende  tuskisch-rö mische 
Fastigium  bedarf  dieser  Korroiktur,  bedarf  der  Quadrigen  oder 
ßonstiger  erhabener  Firstbekrönungen  zu  seiner  Vervollständigung; 
das  flach  abfallende  griechisch-dorische  trägt  auf  seiner  Spitze  nur 
als  leichtes  Akroterion  einen  Pflanzenschmuck,  oder  auch  eine 
geflügelte  (daher  gewichtlose)  Nike,  wie  an  dem  Tempel  des 
Jupiter  zu  Olympia,  als  Abschluss  und  Richtungssymbol,  aber 
^icht  als  Aufsatz.  Die  Korrektur  dieses  anderen  Extrems  in 
der  Anwendung  des  Dreiecks  als  aufrechtes  tektonisches  Rahmen- 
^erk  beruht  nicht  in  dem  Aufsätze  der  Spitze,  sondern  vielmehr 
'ü  einer  für  den  ästhetischen  Sinn  genügenden  Verknüpfung  und 
Belastung  der  Schenkel  an  ihren  Enden,  die  auszugleiten  drohen, 
^0  sie  die  Sehne  des  Dreiecks  treflfen.  Die  Seitenakroterien  des 
dorischen  Fastigiums  sind  daher  höher,  oder  doch  widerständlicher, 
^  das  der  Mitte. 

Im  Allgemeinen  gilt  bei  der  Wahl  der  Verhältnisse  zwischen 
Höhe  und  Breite  dreieckiger  aufrechter  Rahmen  das  schon  S.  31 
des  ersten  Bandes  bei  ähnlichen  Betrachtungen  berührte  Prinzip 
der  Entschiedenheit.  Bei  stark  steigenden  Dreiecksverbänden 
gestattet  die  Aesthetik  (wie  die  Statik)  die  Unterdrückung  der 
horizontalen,  die  Schenkel  verknüpfenden.  Sehne;  aber  eine  An- 
deutung dem  Schübe  widerstehender  horizontaler  Kraft  bleibt  da- 
"«i  immer  noth wendig,  sei  es  dass  die  schräge  Qiebellinie  von 
*  Siebe  das  Thor  von  Mykene  auf  HolisebDitt  2  der  Stereotomie. 
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der  fortlaafenden  horizontaten  des  Simmaes  beiderseitig  aufgenon 
men  werde,  yvie  diesa  bei  den  Giebeln  der  r^misclieii  Therme 
der  Fall  ist ,  sei  es  durch  die  Vermittlnng  von  Imposten  od< 
horizontalen  Kämpfern,  worauf  die  steigenden  Schenkel  sich  au. 
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setzen,  die  jedoch,  meiner  Ansicht  nach,  stets  eine  ungenügende 
Lösung  der  gedaohten  Scliwierigkeit  bieten.  Man  findet  sie  nicht 
selten  an  romanischen  Giebeln. 

An  sehr  steilen  (gothischen)  Giebeln  vermisst  das  ästhetische 
Gefiihl  nicht  mehr  das  sichtbare  Hervortreten  der  horizontalen 
Gegenwirkung  gegen  den  Schub,  dagegen  bedürfen  die  steigenden 
Schenkel  hier  eines  vertikalen  Stützpunktes,  den  sie  durch  phan- 
tastiech-geformte  Träger  (Mauervorsprünge,  Tragsteine  oder  so- 
genannte Possen)  erhalten. 

Auch  das  sehr  flache  Giebeldach  bedarf  nicht  nothwendig  des 
horizontalen  Verbandes;  aber  das  Auge  will  für  diesen  Fall  die 
aufsteigenden  Dacbeinfassungen  nach  ihrer  Länge  mehrfach  von 
Trägern  vertikal  unterstützt  sehen. 

£)iese  unvollständige  Form  des  Fastigiuras  scheint  in  der  antiken 
griechiscben  und  römischen  (auch  ägyptischen)  Civilbaukunst  eehi 
häufige  Anwendung  gefunden  zu  haben,  sie  zeigt  sich  auf  pompe- 
janischen  Wandgemälden  und  in  gleicher  Weise  noch  heute  an 
den  mittel-  und  süditalischen  Landhäusern.  Aehnliches  bieten 
die  bekannten  schweizerischen,  tyroler  und  steirischen  Bauern- 
häuser, in  denen  vielleicht  ein  ältester  Typas  gräko-italiBchen 
Baustiles  sich  erhielt.  ' 

Der  Giebel,  oder  das  Fastigium,  ist  nur  der  äueserlich  siiit- 
hare  Repräsentant,  sozusagen  der  Chorführer  (Hegemon),  einer 
Reihe  gleicher  struktiver  Dreiecke,  die  das  Gerüst  des  Dache» 
bilden.  Die  Kunst  erstrebt  hier  und  in  ähnlicben  Fällen  einen 
äusseren  ästbetisch-fassbaren   Hinweis  auf  das  unsicht- 

'  S.  nnter  g.  159. 
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l>sr  Vorhandene  und  Repräsentirte^  wobei  sie  ihre  Mittel  zwiar  der 
Realität  ablauscht ,  aber  von  Nachahmung  und  gleichsam  wortge- 
treuer knechtischer  Uebersetssung  des  Motives  (etwa  aus  dem  höl- 
^^men  Balken-Schema  in  den  Steinstil)  so  wenig  wie  von  strenger 
Folgerichtigkeit  etwas  weiss,   sondern  an  dem   abstrakt-formalen 
Begriffe  festhält,  und  diesen  in  dekoratirer  Symbolik  gleichsam 
spielend  wiedergibt,  dabei  nur  ästhetische  Konsequenz  erstrebt. 
Es  bleibt  zweifelhaft  ob  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Grie- 
\      <^en  und  Römer  den  Dreiecksverband  des  inneren  Dachgerüstes 
künstlerisch  verwertheten.   Vitruv's  Beschreibuug  des  toskanischen 
Atriums    entspricht    den    schräganlaufenden   und   mit    gemaltem 
Sparrwerk  dekorirten  Plafonds  einiger  tuskischer  Gräber.  Auch 
auf  antiken  Wandgemälden  sieht  man  mitunter  gemalte  Spar re  n- 
decken. 

Doch  lässt  iich  weder  aus  den  Autoren  noch  sonst  der  an- 
tike Ursprung  der  dekorativen  Schaustellung  des  vollständigen 
Balkengespärres  nachweisen ,  vielmehr  blieb  die  Holztäfe- 
lung, ^  womit  man  die  Balken  bekleidete  und  ihre  Zwischenräume 
siQsfullte  (das  Lakunar}^  übliches  und  vielleicht  ausnahmslos  be- 
folgtes monumentales  Deckenmotiv.* 

Die  vertikale  Dreieckseinrahmnng  in  ihren  Theilen. 

Die  Gegensätze  der  Füllung  und  des  Rahmens  sind  schon  oben 
kinreichend  hervorgehoben  worden.  Den  Rahmen  soll  die  Füllung 
lüemals  verstärken,  denn  diese  ist  der  struktiven  Idee  nach  gar 
nicht  vorhanden;  ersterer  soll  für  das  Auge  vollständig  in 
«ich  fest  sein,  letztere  boU  als  vertieftes  Feld  zurücktreten,  ent- 
weder faktisch,  oder  scheinbar,  mit  Hülfe  der  Farbe,  oder  am 
besten  durch  beide  Mittel  zugleich;,  wobei  man  im  Allgemeinen 
^  die  Struktur  helle  und  positive,  für  das  Füllwerk  luftige,  und 
neutrale  (bläulichte)  Töne  zu  wählen  hat.  Auf  dem  neutralen 
Hintergründe  heben  sich   die  füllenden  von  der  Struktur  unab- 

'  Das  iabulatum  nnd  opus  intestinnm^  das  auch  von  Vitmv  bei  den  Atrien 
^äbnt  wird.  (Siehe  nnten  nnter  dem  Hauptstück  Technisch-Historisches.) 

*  Nach  einer  weni^^stens  unsichem  Interpiretation  der  Stelle  des  Vitmv 
&W  die  Basiftka  von  Fano  (Üb.  V.  cap.  II)  hat  man  diese  mit  freier  Balken- 
^ke  und  sichtbarem  Dachstuhle  zu  restanriren  versucht.  Vitmv  spricht 
&1U  ?on  der  äusseren  Wirkung  des  eigenthümlichen  Bedachungssystems,  das 
^' bei  diesem  Bauwerke  anwandte,  und  das  sich  äusserlich  durch  zwei 
«'iiunder  überragende  Fastigien  aussprach. 

Semper,  Stil  II.  -  28 
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hängigen  Argumente  stilgemäss  am  besten  ab.  Do6h  haben  au* 
andere  Farben,  sogai:  angemesseh  modificirtes  Gelb  und  Rath  ^ 
Gründe  des  Füllwerks  bei  entsprechender  Stimmung  des  Gan^ 
ihre  Berechtigung  ;.  wenn  z.  B.  das  Rahmqnwerk  weiss  ist,  oc 
wie  hartes  Holz,  oder  auch  metallisch  glänzehd,  somit  an  festes 
Materie  erinnert.  Hier  wie  überall  herrscht  völlige  Freiheit  innej 
halb  des  allgemeinen  Gesetzes. 

Was  innner  für  Mittel  man  anwenden  will,  um  ein  aufrechtem 
dreieckiges  Rahmenwerk  zur^  Kunstform  zu  erheben,  so  sind  da- 
bei folgende  drei  leitende  Motive  zu  befolgen. 

Zuerst  dessen  Dienst  als  Rahmen,  voa  dem  bereits  hin- 
reichend die  Rede  ^war ;  die  ornamentale  Symbolik  muss  auf  da£ 
Eingeriahmte  hillweisen.  < 

Zweitens  die  struktive  Thätigkeit  der  einrahmenden 
Theile.  Das  Ornanient  sei  der  Repräsentant  der  er- 
haltenden Kräfte,  denen  das  Pegma  seine  Festigkeit 
verdankt. 

Das  horizontale  Band  des  Rahmens  ist  der  Spannriegelj 
der  die  Schenkel  des  Dreiecks  zusammenhält. 

Es  wird  sich  daher  jedes  ornamental^  Motiv  in  Beziehung  aoi 
diese  Thätigkeit  des  gedachten  Gliedes  mindestens  neutral 
verhalten  müssen.  Fehlerhaft  sind  z.  B.  senkrechte  Kanäle,  wie  ai 
den  Hängeplatten  der  Gebälke  gewisser  römischer  Tempel  reich 
ster  korinthischer  Ordnung,  oder  gar  scheitrechte  Fugenschnitte 
wie  an  einigen  Fenstergiebeln  der  Spätrenaissance,  weil  diese  di( 
Spannfahigkeit  des  genannten  Gliedes  für  das  Auge  vernichten 
Gestattet,  aber  ausdruckslos,  in  dem  hier  bezeichneten  Sinne,  sine 
Scheiben  (Menisken)  oder  Rosetten,  wie  sie  häufig  auf  Hänge 
platten,  z.  B.  auch  auf  der  mittleren  Zone  des  Epistyls  der  Earya 
tidenhalle  zu  Athen,  angebracht  sind. 

Geeigneter  sind  Flechtwerke,  Labyrinthe  und  ähnliche  textil« 
Symbole.  Auch  sind  Mäander  und  laufende  Wellen  (Spiralen 
passende  Verzierungen,  wenn  ihre  AüfroUungen  von  beiden  Es 
tremen  anfangen  und  gegen  die  Mitte  zu  laufen,  wo  sie  sich  treffei 
Dagegen  wären  dergleichen  laufende  Oman^ente,  wenn  sie  sie 
in  einer  Richtung  ^   von  rechts  nach  links  oder  umgekehrt  fox 

'  Qestattet  ist  das  kontinairlich  nach  eineT  RicbtuDg  laufende  Orname 
in  diesen  und  allen  ähnlichen  Fällen  nur,  wenn  mehrere  parallel  äb< 
einander  gelegte  Zonen  in  einander  entgegengesetzter  Richtung  laufende  Oro 
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entwickelten,  fär  sich  allein  unpassend.  Auch  solche,  die  von  der 
Mitte  ausgehen  und  nach  beiden  Enden  auswärts  laufen,  wür- 
den nicht  Hinweis  auf  die  Spannkraft  des  Riegels,  sondern  viel- 
mehr umgekehrt  Ausdruck  des  Züge6  sein,  den  die  Schenkel 
vollfuhren  und  daher  nicht  befriedigen«   ' 

Qieiche  Rücksichten  sind  auch  hinsichtlich  der  formalen  Bil- 
dung und  Omamentation  der  steigenden  Rafamenstücke  zu 
beobachten.  Laufende  Ortiamente  müssen  nothwendig  von  den 
beiden  Ecken  aus  aufwärts  steigen,  in  der  Spitze  des  Fastigiums 
gipfeln. 

Noch  geeigneter  sind  hier  straffe  steigende  Motive,  wpnn  es 
gelingt,  sie  mit  dem  Uebrigen  in  Einklang  zii  setzen.  Beispiele 
das  Stabwerk  der  gothischen  Giebel;  die  Chevrons  an  den 
steigenden  Construktionstheilen  gemalter  Pachstühle.  (Kathedrale 
von  Messina,  Kijche  St.  Miniato  bei  Florenz  und  andere.  Vergl. 
die  Farbendrucke  Tab.  XVH  und  Tab.  XVm.) 

Bedarf  es  einer  inneren  konstruktiven  VerstärkuHg  des  Dreieck- 
verbandes ,  so  sind  die  Theile  des  Systemes,  wenn  sie  sichtbar 
bleiben  und  künstlerische  Geltung  erhalten  sollen,  nach  gleichen 
Grundsätzen  , zu  behandeln*  Diese  sind  für  alle  gedenk- 
baren Stile  der  Baukunst  die  gleichen  und  allgemein 

gültig. 
Es  wäre  z.  B.  geschmäckswidrig ,    eine  Hängesäule  und  einen 

Ständef*  Übereins  zu  behandeln,  denn  jene  zieht,  dieser  stützt, 
obsehon  beide  das  Gemeinsame  des  Aufrechten  haben,  denn 
alles  mnss  sich  dem  Beschauer  in  gewissem  Sinne  als  Aufge^ 
richtet  darstellen.  (Vergl.  darüber  Band  I,  §.  10  und  das  hier 
zunächst  Folgende.) 

Die  HängesäuTe  sei  gleichsam  Personifikation  und  Reprä- 
sentantin der  absoluten  Festigkeit  und  elastischen  Resistenz, 
die  stehende  Stuhlsäule  der  rückwirkenden  Festigkeit 
und  Spannkraft.  Jene  sind  wir  im  Sinne  geneigt  als  passive 
Kraft  zu  betrachten,  diese  als  aktive.  Man  übertrage  da- 
her die  struktiveThätigkcit  symbolisch  auf  das  Ange- 
bängte und  charakterisire  es   als  sich  Anhängendes, 

inente  haben,  die  sich  dann  gegenseitig  aufwiegen  und  efn  dynamisches  Qleich- 
S«wicht  veranschaulichen.  Dieses  Ornamentationssystem  ist  auf  ältesten  Bronze- 
^beiten,  Töpfen  und  Qeräthen,  auch  in.  der  vorhelleniscben  (heroischen)  Archi- 
^ktor  vorherrschend  (Schatzhaus  des  Atreus),  wie  noch  jet^t  in  Indien. 
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wodurch  die  Aufiiiwksamkeit  zugleicb  auf  die  gemeiniglich  i 
sich  wenig  augenfälligen  schwebend  erhaltenden  Strukturthei 
geleitet  wird.  Ein  Bchlageades  Beispiel  zar  Erläutenmg  des  A 
gedeuteten  bietet  der  Holzschnitt  S.  56,  Bd.  II. 

So  haben  auch  alle  übrigen  Bestandtheile  eines  DachgebiuJ< 

wenn  man  SinQ  and  Auge  daßir  hat,  ihr  besonderes  dTnamisd) 

Gestaltungsprinzip,    das  durch  eine  angemessene  Symbolik  noc 

deutlicher  hervorgehoben  werden  kann. 

,  Drittes    leitende^    Motiv   bei   der    artistischeu   Durchhildunj 

der  tektoniBchen  Form,   die  an 

hier  beschäftigt,  ist  deren  Au fge 

richtetsein;  wonach  das GajiH 

sowie  alle,  Theile,    sich  modeli 

müssen. 

Das  Dreieck  mit  nach-obei 
gerichteter  Spitze  ist  an  siel 
gleichsam  ein  Symbol  des  Anf 
rechten,  wie  es  in  umgekehrte 
Lage  oft  als  Ausdruck  und  Sym 
bol  des  Hängenden,  im  Decken 
und  Eleiderwesen  wie  in  de 
Baukunst,  gilt.  ' 

Aber  auch  alle  seine  Theil' 
müssen  einzeln  für  sich  das  ob 
jektive  Verhalten  der  tektoDischen  Form  zu  dem  Besobauer,  den 
sie  aufrecht  erscheinen  soll,  gleichsam  anklingen.    Was  sie  kon 

'  DeT  bangende  TerUkala  Dreieck« verband  kommt'  nur  ata  Beiwerk  to' 
weshalb' ea  genügen  mag,  «einer  hier  in  einer  Note  ta  erwSbnen.  Seine  ic 
vrendung  geschieht  raeiBteaa  in  Verbindung  mit  frei  adiwelienden  Umrahnni 
geu  (Fenstern,  Inichrifttafeln,  Belieffeldem  nnd  derg).),  wo  er  daui  die  baile 
Ifunktiqnen  des  Trägois  und  des  nuteren  AbaeblDsseB  vertritL  Am  beliebteite 
und  am  feinalen  ausgebildet  w«r  er  in  der  Zeit  der  Wiedergeburt  der  Künil 
Hier  müssen  die  aahrXgen  Schenkel  senkrecht  stUtaen,  >ie  betbätigen  aii 
in  gani  anderem  Sinne  als  beim  Oiebel,  haben  daher  auch  andere  Fonnbi 
düng  und  andere  Sjmbolik.  Auch  darin  sind  sie  des  Umgekehrte  tob  d< 
achrägen  Giebelseiten,  dass  ihr  Haupt  dort  ist,  yn>  letatere  fnasen.  Ihreli* 
sches  Streben  Blütit  auf  einem  StätipDnkte,  der  eine  Art  Akroterion  im  d^ 
tiven  Sinne  ist,  nach  unten  abacblieast,  ingleich  aber  aufrecht  ateht.  E 
wagereehte  Resultante  ibrea  aufwärts  aber  schrSg  gerichteten  WIrkena  wi 
vermittelt  dumb  die  Basis  des  Dreiecks,  die  hier,  in  diesem  Falle,  ihr  Ob 
Ton  dessen  Spitxe  abwendet.    Vergl.  beist.  Belsp.  nach  eigener  Erfindung. 
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(titairt  und  w»B  auf  ihnen  ersobeint,  muas  in  gewisBer  Weise  auf- 
gerichtet sein,  oder,  wo  nicht,  durch  andere  Motive,  die  das 
^ofreoht"  entschieden  betonen ,  in  diesem  Sinne  vervollständigt 
irerden.  Laue  ich  z.  B.  Wellen  aaf  der  steigenden  HSngeplatte 
wm  Fastigioms  hinaufrollen,  so  mass  die  einzelne  Welle  eine 
vertikale  Richtung  erhalten.    Wo  nicht,  so  bedarf  das  Aage  eines 
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loderweitigen  Aequivalents  fiir  die  schräge  Bewegung  der  Welle. 
Sich  diesem  Gesetze  sind  auch  in  der  griechisch-römiBchen  Bau- 
nuBt  die  Zahnschnitte  und  Modillons  unter  der  steigenden  Platte 
licht  vertikal  auf  die  letztere,  sondern  senkrecht  tär  den  Be- 
duuer  gerichtet.  ' 

Jeder  Theil  des  Pegma  musB  dem  gleichen  Gesetze  gemäss 
und  zugleich  nach  dem  Prinzipe  möglichst  individueller  Entwick- 
ung aller  ein  Ganzes  bildenden  TbeUe  innerhalb  ihres  eigenen 
lereiches,  soweit  das  Zusammenwirken  dieser  Theile  zu  einem 
Ganzen  nicht  darunter  leidet)  seinen  eigenen  Abscbluss  nach  Oben 
lud  seine  Endigung  nach  Unten  haben.  Symbole ,  welche  die 
tunst  tbeÜB  nach  nartiirlichen  theils  nach  technischen  Analogieen 
xhnd,  um  das  Einzelne  als  Aufrechtes  zu  bckröneo  und  es 
nigleich  mit  Anderem  zu  einem  Ganzen  zu  verknüpfen,  bebalten 
swige  Geltung,  —  lassen  sich  wohl  umbilden,  aber  nicht  durch 
Mnzipiell' Neues  ersetzen.     Ucbcr  sie  war  schon  in  dem  dritten 

'  An  rerschiedeneQ  Tempeln  KleiniuieDB  und  Oriedtenlanda  sind  die  An- 
il>eiDi«DkrilDie  «nf  der  ateigendan  Rinnleiste  dei  Giebels  weder  gans  senk- 
nthi  noch  in  techten  Winkeln  lu  An  lehragen  Linie  derHängepUtte  goBtellt, 
■ndem  in  einer  Eiriaeheu  beiden  du  Mittel  twlteuden  Richtung,  offenbar 
iteh  lictttiKem  Stilgefülile. 
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Hauptstückc ,  in  der  Keramik  und   sonst  die  Rede'  und  es  wir^;^^ 
noch  öfter  auf  sie  zurückzukommen  sein. 

Den  Accent  in  dem  Sinne  der  aufrechten  Vertikalität  erthei 
dem  Gefiige   die   alle  seine    Theile  gleichsam  zusammenfassend 
Bekrönung,  als  Sima  (Regenrinne)^   oder  als  Anthemienkran 
oder  als  steigende  Welle,  nur  auf  den  schrägen  Rahmeüschenke 

aufsitzend  und  an  der  Spitze  sowie  an  den  Enden  der  Schenk ^i 

mit  Giebel^innen  ^  abgeschlossen. 

Die    aufgeführten   drei    leitenden  Motive    kongruiren    nic^^jj^ 
immer,  das  Prinzip  der  Ornkmentation,  das  au»  der  Umrahma.:^«. 
hervorgeht,  hat  z.  B.  mit   der  aufrechten  Vertikalität  nichts  ge- 
mein.    Dessgleichen   sind   dynamische   Motive   z.  B.  die  der  ft'tc/- 
genden  Rahmenschenkel,  nicht  immer  zugleich  in  dem  gedaclxten 
Sinne    sprechend.     Doch  genügt    es  ihm  nicht   zu  widerspre- 
chen,   wenn  nur   dieser  anderweitig   seinen    entschiedenen  Aus- 
druck   findet.     Ueberdiess   liebt  der  gute  und  sicher  auftretende 
Geschmack  in  Fällen  Verletzungen  des   Gesetaes,   um  es  durch       ^prtf^ 
Gegenwirkung  (Contrast)  desto  entschiedener  geltend  zu  machen.        zf^zul 

§.132. 

Aufrechte  gradlinicht-rechtwiirklichte  Rahmen.    Dessgleichen  von  Kurven  ein- 
geschlossene und  gemischte  regelmassige  Formen. 


Zunächst  ist  der  Inhalt  des  §.  130  gemeinsam  für  alle,  mithio  7 

auch  für    diese  gültig.     Auch  für  sie  als  Ganzes  gilt  das  Gesetz 
der  Entschiedenheit  in  dem  Sinne   der  Vertikalität,  näraücH 
der   Verstärkung    des  Ausdrucks   aufrechter  Haltung   durch  Za^ 
gäbe  an  Höhe  ;    natürlich  innerhalb  der   Schranken  des  Zweck  ^ 
massigen  und  Konstruktiven.     Häufig  sogar  treten  höhere  ästhe?' 
tische  Rücksichten  ein,    erheischt  es  z.  B.  der  Charakter  eine 
Gapzen,  von  dem  das  Umrahmte  einen  TheiP  bildet,  oder  stimnv^ 
es  mit   der  Berechnung  kontrastlichen  Wirkens,   den  Au^ 
druck    aufrechter   Haltung    zu    massigen,    selbst   den    entgegen- 
gesetzten des  Gedrückten  und  Liegenden  zu  erstreben. 

So    eignen    sich  quadratische,    selbst  gedrückte   und    i 
Verhältniss  zur  Umrahmung  kleine  Fensterfüllungen'  für  Fort; 

^  Das  AcToterium  auf  der  Mit^  und  die  Angularia  an  den  £o1(en. 
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^cationen  und  Gef^gnis^e«  So  bildet  die  Reihe  gedrückter 
Füllungen  des  Triglyphenfrieses  einen  wohlthuenden  Kontrast  mit 
den  Interkolumnien.  Aehnlich  wirken  oft  quadratische  oder  runde 
Ualbfenster  der  Mezzaninen  und,  Dachetagen  im  Gegensätze  zu 
len  Etagenfenstem  und  lasseü  sie  diese  schlanke«'  erscheinen  als 
ie  sind.  Die  gedrückten  Kellerfenster  geben  zugleich  der  schweren 
iasis  Ausdruck. 

Aus  gleichen  Gründen  sind  die  Füllungen. der  Laml^is  einer 
lolztäfelung  breit  und  gleichsam  liegend ,  sie  bilden  im  Zusam- 
nenhange  ein  Band^  welchem  ein  anderes  Band^  gleichfalls  lie- 
gender^ Füllungen,  oberhalb  der  Haupttafelung  der  Wand  ent- 
ipreehen  darf*  Beide  wirken^  in  ihrer  Eigenschaft  als  Bänder^ 
nehr  nach  der  Länge  als  nach  der  Höhe,  sie  sind  daher  nur  auf- 
recht fUr  den  Sinn  des  Beschauers  nicht  in  ihrer  eigenen 
Dichtung.  Die  omamentale  Symbolik  soll  auf  diese  DupUcität, 
soll  auf  den  Unterschied  zwischeii  der  in  j  edem  Sinne  aufflechten 
Saaptfiillung  und  der  letztgenannten  bandförmig  gegliederten 
^riesfiillung  Rücksicht  nehmen.  BewusstvoUes  Schaffen  wird  leicht 
üe  Mittel  finden ,  diesen  Unterschied  zu  betonen,  ihm  wird  der 
Born  der  Erfindung  niemals  versiegen ,  wogegen  die  reichste 
E^bantasie,  wo  sie  die  Logik  der  Erfindung  verabsäumt,  bald  auf 
iem  Trocknen  sitzen  oder  vom  Strudel  des  Unsinns  fortgerissen 
Verden  wird.  Daher  sind  Abstraktionen  wie  diese  (obschon  vor- 
inssichtlich  mancher  sogenannte  „Praktiker,''  der  Chablonen  und 
^tecepte  erwartet,  sich  durch  sie  enttäuscht  sehen  wird)  die  wahre 
Praxis. 

Das  Geset2S  der  Entschiedenheit  bewährt  sich  auch  bei  diesen 
gedrückten  Füllungen,  denn  die  reinen  Quadrate ,  Kreise  und  in 
Jen  Kreis  geschriebenen  Polygone  müssen,  wo  sie  gebraucht  wer- 
ben, mit  länglicht  gestreckten  Formen  abwechseln.  Ihi  AUge- 
gemeinen  bilden  neutrale  Füllungen  der  genannten  Art  Mittel- 
punkte für  andere  Formen  von  entschiedener  Entwicklung.  Die 
vereinzelte  gothische  Rosette  in  ihrer  späten  übermässigen 
Entfaltung,  bedarf  der  Korrektur,  die  ihr  durch  das  reiche  in  nere 
Uasswerk  zu  Theil  wird,  bleibt  aber  immer  ein  Uebergriff  des 
genannten  Stils. 

Optische,  leicht  erklärliche.  Gründe  lassen  es  oft  gerathen  er- 
scheinen,  den  Rahmen  etwas  mehr  wirkliche  Höhe  zu  geben, 
^k  sie  dem  Scheine  nach  zu  haben  berechnet  sind.  Das  Quadrat 
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erscheint  von  grosser  Höhe  herab  gedrückt;  der  Elreis  oval  abge 
plattet  n*  s.  w.,  daher  sei  das  Quadrat  etwas  überhüSht;  statt  dei 
Kreises  wählö  man  ein  aufrechtes  Oval.  * 

Das  virtuelle  (scheinbare)  Verhältniss  der  Breite  zur  Hob 
wie  1  feu  2  ißt  für  Fenster-  und  Thtirfjillungen  das  herkömmlich 
normale.  Die  Breite  der  Umrahmung  ist  nach  antiker  Uebc^ 
lieferung  mindestens  dem  Tten^  höchstens  dem  6ten  Theile  cUi 
Breite  der  Füllung  gleich.  Doch  erleiden  diese  Verhältnisse;  ^» 
sich  von  Selbst  versteht;  nach  ,  Ulnständen  die  manniehfachs^ 
Modifikationen. 

Verhalten  der  Theile  su  einander»  snm  Ganzen,  zur  ÜmgebiK  » 

Auch  hier  gilt;  mutatis  mutandis;  was  unter  gleicher  Rubn'i 
weiter  oben  über  dreieckige  Rahmen  gesagt  worden  ist  Die  in 
Rede  stehenden  tektonischen  Formen  sind  in^  ihren  Charakteren 
verschieden;  je  nachdem  eins  der  drei  leitenden  Motive;  die  bei 
ihrer  künstlerischen  Behandlungen  Betracht  kommen;  als  Haupt- 
moment  der  Fonngebung  benützt  wird*  Wix  meinen  erstens  die 
zweckliche  Tbätigkeit  des  F^gnia  als  Rahmen  und  dessen  Be^ 
Ziehung  zum  Eingerahmten^  zweitens  dessen  struktive  Thätigk^t, 
drittenir  das  aufrechte  Verhalten  desselben  mit  Bezug  auf  dea 
Beschauer.  Der.  einfach  eurhythmische  Rahmen  wird  durch  das 
Antepagment;  das  sich  gleichmässig  um  die  Füllung  herum- 
zieht; vollständig  dargestellt  Nach  frühester  Tradition^  diC;  wie 
ich  gezeigt  habO;  mit  dem  alten  Prinzipe  des^  Inkrustirens  der 
konstruktiven  Theile  in  engster  Beziehung  steht;  ist  dieses  .Ante- 
pagment aus  dem  Saume  (crepido);  und  mehreren  Zonen  (fasciae^ 
corsae);  die  in  parallelen  Streifen  den  Rahmen  umkreisen,  gebildet. 
Alle  Symbolik;  welche  sich  auf  diesem  Antepagmente  entwickelt, 
steht  in  umkreisender  oder  radialer  Beziehung  zum  Eingerahmten^ 
steht  nur  zu  diesem  aufrecht  ^  und  gestattet  konstruktive  Motive 

'  Aus  gleichen  optischen  Bücksichten  pflegten  die  Alten  ihre  Fenster 
und  Thürrahmen  leicht  nach  oben  zu  verjüngen. 

'  Z.  B«  müssen  Herzblätter ,  Eierstiibe  oder  ähnliche  Omaraentei  die  eiv 
Oben  und  Unten  haben,  mit  dem  Oben  immer  auswärts,  mit  dem  Unten  im- 
mer einwärts  gerichtet  sein.  Doch  ist  ein  den  Troddeln  der  textllen  Decke« 
vergleichbarer  Ausläufer  und  Uebergang  (Auflösung,  JLiysis)  in  das  AnsseiM 
dasein  bei  derartigen  Rahmenbildungen  gestattet,  ja  selbst  oft  (in  ästhetischer^ 
Sinne)  nothwendig.    Spangen ,  Heftel  und  Eckverstärkungen   (also  eigentlich 
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lur  in  dem  Falle ,  wo  sie  von  dem  Bezüge  zum  Eingerahmten 
liebt  abziehen,  z.  B.  rings  yertheilte  Nagelköpfe,  Eckverstärkun- 
en  and  dergl.  Der  vollkommenste  Rahmen  dieser  Art  ist  rund; 
och  ist  das  Prinzip  desselben  auch  ftir  gradlinichte  nnd  ge- 
lischte  regelmässige  Formen  stattibafL 

Es  ist  aasgemacht,  dass  ein  Rahmen  desto  besser  sammelt, 

ausschliesslicher  er  sidiauf  das  Eingerahmte  bezieht  Wenn 
ir  aber  das  umrahmte  Bild  noch  ausserdem  in  ein  stehendes  Taber- 
Eikel  einschliessen ,  so  wird  es  destini^torisch  (Altarblatt); 
ieses  Mittel  ist  daher  in  Kirchen,  wo  die  K  an  st  gegen  die  Ton- 
en z  zurücktritt,  nothwendig,  in  Gallerieen  fiEklsch  gewählt. 

Auch  in  der  Baukunst  findet  die  ein£Etche  im  abstraktesten 
inne  aufgefasste  Umrahmung  häufige  Anwendung ;  man  wird  sie 
esto  leichter  richtig  anbringen,  je  mehr  man  von  ihrer  wahren 
»edeutung  durchdrungen  ist. 

Der  Ausdruck  der  struktiven  Thätigkeit  des  Rahmens  kann> 
ie  bereits  an  Beispielen  gezeigt  worden  ist,  mit  dem  Ausdrucke 
iiner  zweckKchen  Bestimmung  zusammenfallen.  Aber  jener  leitet 
umer  mehr  oder  weniger  von  dem  Bilde  ab,  indem  er  an  die 
yuamischen  Eigenschaften  des  umrahmenden  Stoffes,  mithin 
n  letzteren,  erinnert.  Doch  wird  diese  Wirkung  zum  Theil 
^rhütet,  wenn  der  struktive  Ausdruck  symbolisch  ist,  z.  B. 
arch  natürliche  oder  andere  Analogieen  spricht.  Das  Vorherr- 
^en  der  struktiven  Motive,  hier  und  im  Allgemeinen,  charakteri- 
Ti  die  mittelalterliche  Baukunst 

Der  architektonisch  bedeutsamste  Rahmen  ist  der  objek- 
ive, der  seinen  Bezug  zur  Aussenwelt  formal  erkennen  lässt. 
^ie  Höh^nverhältnisse  bieten  das  nächste  Mittel  den  Rahmen  aus 
^iner  absoluten  Neutralität  herauszureissen. 

Die  umrahmte  Füllung  tritt  femer  entschieden  aus  ihrer  Ab- 
eschlossenheit  heraus,  wenn  das  untere  Rahmenstück  fehlt  und 
ie  Füllung  auf  einer  Schwelle  steht.    Die  Griechen  ^   und   die 

«nstmktiTe  Mittel) ,  müssen  in  ihrer  ornamentalen  Behandlung  dem  gleichen 
^esetEe  folgen,  Pflanzen,  fhierische  oder  menschliche  Gebilde  nothigen  eq 
«itsenter  Vorsicht  bei  ihrer  Anwendung  in  diesem  Falle,  da  Pflanzen,  Thiere 
^  Menschen  nicht  nur  relativ  mit  Bezug  auf  das  Eingerahmte,  sondern 
*iieh  absolut  sich  aufrecht  entwickeln  müssen. 

*  An  alten  lykischen  Felsengräbern  sind  die  Thüren  noch  vollständig 
umrahmt,  so  dass  das  Gewände  oder  Antepagment  unten  als  Schwelle  fort 
^ttft.    8.  Texier  aale  min.  Ljcie. 

8emp«r,  Stil  n.  29 
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Meister   der  Renaissance  pflegten  mit  der  Wiederkehr  der  Un^ 
säumungen  und   der  Faseien  an   den  Fassenden  der  steigend^ 
Gewände    auf  den   durchschnittenen  Rahmen    in   naivster   Weir 
hinzudeuten. 

Entschiednere    Haltung   nach   Aussen    gewimit   der   Rahm^ 
durch  die  ^Ohren''  (projecturae)  d.  h.  Verkröpfungen  des  St^^ 
zes  (supercilium).     Ein  ursprünglich  struktives  Motiv ;   das  so      ^ 
ist  wie  die.  Baukunst. 

Hintu  tritt  dann  der  kröneüde  SimmS)   mit  oder  ohne  Frie^. 
Seine  Ausstattung  wird  reicher  durch  Eon  seien  (ancones;  piv- 
tyrides)^  die  ihn  rechts  und  links  aufnehmen.  .  , 

Noch  mehr  vervollständigt  wird  sie  durch  die  hinzutretende 
Verdachung. 

Wird  hierauf  dieser  Verdachung  noch  ein  kompletes  Gebälk 
zugetheilt  (nicht  mehr  auf  Eonsolen  ruhend;  sondern  von  Säulen 
getragen);  so  hat  der  Rahmen  seine  höchste  monumentale  Ent- 
wicklung erreicht.  Ein  Tabernakel  ist  um  ihn  herum  entstanden, 
aber  er  selbst  als  Rahmen  behält  sein  altes  traditionelles  Ge- 
wände. Die  konstruktive  mittelalterliche  Baukunst  hält  zwar  noch 
im  Einzelnen  (z.  B.  bei  den  eigentlichen  Eirchenthüren)  an  diesem 
überlieferten  Gewände  oder  AntepUgmente  fest,  aber  im  Ganzen 
verliert  der  Rahmen  immer  mehr  seine  zweokliche  Symbolik,  er- 
scheint er  immer  mehr  als  Eonstruirtes.  Zuletzt  borgt  der 
Tischler  für  Schränke  und  entnimmt  der  Goldschmied  für  die 
Einfassungen  der  Edelsteine  seine  Verzierungsformen  aus  der 
Gewölbekonstruktion  I 

§.  133. 

Liegender  Rahmen. 

Die  zw  eck  liehe  Thätigkeit  des  liegenden  Rahmens  ist  von 
der  des  aufrechten  nicht  verschieden;  er  umscbliesst  ein  Inneres 
und  die  Anordnung  seiner  Theilc;  welcher  Art  diese  sonst  sein 
mögen;  ist  mit  Bezug  auf  diesen  Inhalt  rhythmisch  (s.  oben)* 

Die  struktive  Thätigkeit  der  Theile  des  horizontalen  Rab- 
mens  weicht  dagegen  sehr  ab  von  der  der  gleichen  Theile  an 
aufrechten  Rahmen. 

Eine  direkte  Spannung;  ein  Zug  oder  Druck  nach  der  Läog^ 
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der  Sahmenstücke  findet  nicht  mehr  statt,   wojil  aber  eine  in- 
direkte,  hervorgerufen  durch  eigene  Schwere  und  Belastung. 

Somit  verlangt  das  Auge  bei  angemessener  Unterstützung,  dieser 
entsprechend,  eine  der  Last  gewachsene  Höhe  der  wagrecht 
freiflchwebende^  Rahmenscheakel,  ein  Vorherrschen  dieser  Dimen- 
sion über  die  andere  horizontale  der  Dicke ;  sodann  eine  Ueberein- 
Stimmung  der  formalen  Ausstattung  mit  den  beiden  genannten 
Thätigkeiten  (der  zwecklicfaen  und  der  struktiven). 

Die  Theile  horizontaler  Rahmen  haben  natürlich,  wie  alles, 
ihre  proportionale  Entwicklung  nach  oben,  also  nicht  mehr  parallel 
mit  der  eingerahmten  Ebene,  sondern  senkrecht  auf  ihr. 

Uns  begegnet  hier  wieder  das  alte  bekannte  Schema  des  An- 
tepagments ,  mit  seinen  mehrfachen  Zonen  und  seinem  bekrönen- 
den Rande,    als  traditionelle  Bekleidung   der  äusseren  und  in- 
neren vertikalen  Wände  des  Rahmens ;  dasselbe  entspricht  in  der 
That   in  seiner  eurhythmischen  Ordnung   der  zuerst  genannten 
Bedingung ;  es  ist  aber  auch  durch,  die  Wiederholung  der  Fascien 
ein  Ausdruck  zäher  relativer  Festigkeit,  der  noch  durch  omaihen- 
tale  Symbolik  auf  ihnen  zu  verstärken  ist ;  es  ist  drittens  in  dem 
gewollten  Sinne  bezeichnend  für  das  Oben   und  Unten  des  Rak- 
mens.   Die  dritte  sichtbare,  untere  Fläche  des  horizontal  schweben- 
den Rahmens  wird  durch  Motive  dekorirt,  die  den  Begriffen  des 
freisehwebenden  und  zäher  Resistenz  gegen.vertikale 
Belastung  entsprechen  und  diese  versinnlichen.     Daher  wählt 
man   z.    B..  aufgehängte   Festons,   Gurte,  ^starkes   Geflecht   und 
sonstige  textile  Motive. 

Diese  reiche  tektonische  Kombination  bekommt  erst  volle  Be- 
ieutung  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Stützwerk>  das  sie  in 
liorizontaler  Lage  schwebend  erhält. 

Nicht  selten  wird  der  liegende  Rahmen  wie  der  stehende  auf- 
^fasst,  mit  der  Annahme  eines  konventionellen  Oben  und  Unten. 
So  z.  B.  wurden  die  Füllungsrahmen  der  Plafonds  schon  von  den 
Uexandrinischen  Griechen  und  von  Römern  wie  Nischen  upd 
rabemakel  behandelt,  auf  deren  Verdachungen  sich  Figuren  grup- 
pirten  oder  sich  Arabesken  entfalteten;  —  ganz  in  ähnlicher  üp- 
piger Weise  wie  sie  wieder  die  Renaissance  aufnahm,  (Vergl, 
Herüber  Band  I.  S.  70.) 


228  Siebentes  Hauptstück. 

V 

§.134. 

Das  Geschränk. 

Darunter  ist  die  rostähnliche  Zusammenfl^illig  stabförmi^ 
starrer  Eonstruktionstheile  25a  einem  flächebildenden  Systei 
(compages)  verstanden;  das  wegen  der  hohe^  Geltung,  die  es  8< 
dem  Ursprünge  der  Tektonik,  theils  in  materiell  konstruktiTcj 
Sinne,  theü»  in  lypischem  (aU  pÄmitive  Knnstform)  gewann  un 
sich  erhielt;  hier  der  besonderen  Berücksichtigung  bedarf,  obscbo 
es,  bei  genauer  Erwägung,  nichts  anderes  ist  als  ein  multiplicirte 
oder  subdividirter  Rahmen  und  daher  auch  mit  diesem  die  mei 
sten  seiner  stilistischen  Eigenschaften  gemein  liat. 

Wir  können  depi  G^chränk  aber  auch  eine  andere  Entstehuni 
beilegen',  wonach  sein  Stil  in  einem  verwandten  aber  doch  modi 
ficirten  Sinne  zu  fassen  ist.  In  den  Artikeln  Neuseeland  un 
China  des  ersten  Bandes  (§.  62  u.  63)  wurde  gezeigt  wie  bei  de' 
Völkern  dieser  Länder  das  Geschränk  aus  einem  Geflecht  oder  Gittei 
werke  von  leichten  Bambusrohren  hervorging,  als  Gitterwan^ 
sich  in  der  Baukunst  behauptete,  andemtheils  aber  auch  sich  z 
einem  soliden  Gezimmer,  mit  allmäUgen  Uebergängen,  konsoü 
dirte,  wie  sogar  das  tektonische  Gerüst  der  Chinesen  noch  eine 
Anklang  an  den  Ursprung  aus  dem  pfahlgestützten  Zaur 
ge flechte  beibehielt  (Seite  254  des  ersten  Bandes). 

In  der  Baukunst  aller  alten  Völker  und  namen* 
lieh  der  Griechen  und  Kömer  hatte  das  Gitter  als  Raun 
abschluss  eine  fast  gleiche  Bedeutung  wie  in  China 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  realistische  Auffassung  diese 
Motives,  die  fUr  China  charakteristisch  ist,  bei  jenen  einer  meb 
künstlerisch  dekorativen  weichen  muss,  wobei  fast  nur  noch  di 
Grundidee  einer  durchbrochenen  Wand  festgehalten  wird  odc 
doch  das  Gitter  gleichsam  nur  als  Stratum  unter  einer  omamei 
talen  oft  sehr  reichen  Symbolik  (des  Flechtwerkes)  durchbli<^ 
Viele  derartige  Schranken  (ignog,  dqvqiaxxovj  xi/x^?,  ^»ag)^a/fi4 
igvfia,  eancellus,  pluteus)  aus  Marmor  und  Metall  haben  sich  a 
halten.  Sehr  alterthümliche  Ueberreste  davon  in  etruskische 
Gräbern,  aus  getriebenem  Metall,  zum  Theil  in  der  Nachahmun 
des  alt  -  chaldäischen  Baumgeflechts  (Museum  Greg.  Etruscni 
und  Hobpsobnitt  Seite  78,  Band  I)   zum  Theil  reine  Gitterkoi 
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strnktion.  Darstelliuigen  von  Tempelduinignien  auf  BaüreliefB. 
Gitter  der  Thüre  des  PanOieoDS  (Band  I,  S.  369).  Gitter  in  der 
Kathedrale  zu  Aachen. 


EtnuklaebM  I^gabctt 

Ihr  äusserst  verbreitetes  Vorkommen  ertbeilte  der  antiken  Bau- 
-tmst  einen  besonderen  Stil,  den  wir  meistens  verkennen,  weil 
uns  das  Fehlen  dieser  und  an- 
derer Vervollständigungen  der 
griechischen  und  römischen  Mo- 
numente zu  irrthümlichen  An- 
schauungen derselben  verleitete. 
Namentlich  ist  diess  der  Fall 
mit  den  Säulenhallen   und    mit 
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den  Perisiyl^i  der  Tempel,  die  sehr  oft  durch  Gitter  oder  Scheid^ 
wände  geschlossen  waren,  von  deren  früherem  Vorhandensein  ^ 
Spuren  ^  ihrer  Befestigung  Zeugniss  geben.  GHtter  dieser  Art  ^ 
setzten  auch  die  erst  in  der  Renaissance 'erfundenen  Balustradect. 


Andeutung  eine«  Glttericbmncka  swifchen  doriBchea  Stolen  (VMenbiid). 

Die  arabische  Baukunst  erhob  das  Gitterwerk  wieder  zum 
Hauptmotive  der  Wanddekoration  und  benützte  dasselbe  auch 
sonst,  als  durchbrochenen  Wandabschluss  und  selbst  zu  konstruk- 
tiven Zwecken.  Vergl.  das  Prachtwerk  von  Owen  Jones  und  des- 
sen Beschreibung  des  Alhambrasaales  zu  Sydenham,  worin  sehr 
interessante  Notizen  über  das  von  den  Mauren  beobachtete  Ver- 
fahren des  Neutralisirens  aller  Hauptlinienzüge  ihrer  Gitterein- 
theilungen  enthalten  sind.  Es  entspricht  dem  Prinzipe  der  orien- 
talischen Kunst,  die  durch  Gleichgewicht  und  gegenseitiges  Auf- 
wiegen der  Formen. und  Farben  Harmonie  erstrebt,  welches  aber 
nicht,  wie  Owen  Jones  will,  das  allein,  gültige  imd  einzig  wahre, 
noch  selbst  das  höchste,  harmonische  Gesetz  ist.  ^ 

Für  die  christlichen  Baustile  des  Mittelalters  behielt,  theils  nach 
antiken  Traditionen,  theils  durch  orientalische  Einflüsse,^  das  Qitter- 
werk  fast  die  gleiche  Bedeutung;  besonders  gilt  diess  von  der 
byzantinischen  Kunst.  Der  gothische  Stil  bildete  es  nach  der  ihm 
eigenen  struktiven  Tendenz  fast  wieder  in  das  nackte  Urschcma 
um,    oder   er  symbolisirte   dasselbe  (minder  gerechtfertigt)  nach 

^  Vergl.  über  die  Vergitterungsstrukturen  der  Alten  noch  die  §.  140  n.  145. 

'  Wie  z.  B.  am  Parthenon.  Der  Pater  Babin  in  seiner  Relation  4e  1^^^^ 
präsent  de  la  ville  d* Äthanes  etc.  Lyon  1674,  sah  noch  diese  Diaphragmen 
zwischeki  den  Sänlen  des  Parthenon,  dessen  Notiz  aber  von  Carl  BÖtticber 
(Tektonik  Bd.  II,  S.  83)  falsch  aufgefasst  worden  ist,  da  die  kleinen  Maaem, 
die  Babin  meint ,  nicht  von  der  Tempelwand  za  den  Säulen ,  sondern  nach 
dem  klaren  Sinne  des  Textes  von  Säule  zu  Säule  gezogen  waren.  Derselben 
erwähnt  auch  eine  viel  ältere  topographische  Notiz  über  Athen  (15.  Jabrh.) 
in  Gr.  Sprache,  die  der  Graf  De  Labo^de  in  seinem  Buche  Äthanes  au  XVi 
XVI,  XVII  ki^cles  mittheilt,  aber  zum  Theil  unrichtig  erklärt. 

^  S.  §.  14  des  ersten  Bandes. 
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dem  ÄDalogon  des  Spitzbogensysteme ,  mit  Aiiwendung  der  aus 
diesem  hervorgegangenen  dekorativen  Formen.  Wundervoll  wusste 
auch  dieses  reiche  Thöma  die  geistvolle  Zeit  der  Renaissance  zu 
bemeistern. 

Für  die  Gegtnwart^  die  dem  Qitterwerke,  freilich  erst  nur  in 
rein  tedmisch -mechanischer  Weise,  eine  viel  grössere  Bedeutung 
beilegt  als  jemals  früher  der  Fall  war,  indem  sie  dasselbe  gradezu 
zum  Grundprinzipe  der  Konstruktion  erhebt,  gewinnen  Stilstudien 
auf  diesem  Gebiete  die  grösste  Wichtigkeit  (S.  unter  Metallo- 
technik: das  Schmieden). 

Von  dem  Geschränk  oder  Gitter  gelten  die  bereits  bekannten 
Gesetze  der  aufrechten  Entwicklung,  je  nachdem  es  als  vertikale 
Wand  oder  als  horizontale  Fläche  in  Anwendung  kommt  (Vergl.' 
Band  I,  §.  8  und  folgende  bis  incl.  §.17.  Desgleichen  oben 
§.  133  und  §.  134). 

Das  am  reichsten  entwickelte  horizontale  dekorative  Gitterwerk 
und  ein  Muster  stilgerechter  Durchführung  fiir  alle  Jahrhunderte 
ist  die  (freischwebende)  Strot er endjßcke  der  griechischen  Tem- 
pelhallen. ^ 

Für  Fälle,  wenn  Gitter  oder  Geschränke  schräg  ansteigen  oder 
gebogen,  mithin  weder  als  horizontale  noch  als  vertikale  Flächen 
za  betrachten  sind,  geräth  der  architektonische  Sinn  ungefähr  in 
dieselbe  Verlegenheit  wie  die  Natur  mit  ihren  vegetabilischen  Ge- 
bilden, bei  denen  die  Vertikalität  mit  der  Eurhythmie  in  Konflikt 
;eräth  (siehe  Prolegomena  S.  XXXII).  Er  sucht  Vermittlungs- 
^ege,  am  dem  Gesetze  allseitig  zu  genügen.  Die  Lakunariendecke 
1er  Pantheonskuppel  zu  Rpm  bietet  ein  merkwürdiges  und  sehr 
belehrendes  Beispiel,  wie  sich  der  Stilsinn  in  solchen  Fällen  zu 
reifen  weiss. 

Oft  wird  dem  Geschränk  eine  besotldere  Umrahmung  zu  Theil, 
leren  stilistische  Behandlung  wir  bereits  kennen.  In  diesem  Falle 
)ildet  jenes  die  Fällung  des  Rahmens,  aber  eine,  aktive  Fül- 
Qng,  deren  Aktivismus  im  struktursymbolischen  Sinne  sich  aus- 
Irücken  soll. 

Die  struktive  Thätigkeit  des  Geschränks  wirkt  sogar  noch 
iibeT  die  "Grenzen  des  Rahmens  hinaus  und  nach  aussen,  wenn 
iie  Spitzen  oder  Ausläufer  der  stabformigen  Elemente  des  Rostes 
die  Grenzen  des  Rahmens  überkragen.    Diese  Ausläufer  der 

^  Siehe  die  Farbendrucke  Taf.  I  und  VI  des  ersten  Bandes. 
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Stabstruktaren  gelangten  im  Geräthewesem  wie  in  der  Bauku^ 
zu  hoher  typisch -dekorativer  Bedeutung;  ihr  symbolischer  SLi 
ist  zwar  von  ihrer  struktiven  Entstehung  abzuleiten,  sie  wer^ 
aber  auch  in  freier  Anwendung  reine  Typen  und  sinnbildlL^ 
Träger  gewisser  formal-ästhetischer  Begriffe.  * 

Sie  sind  in  jedem  Stile  anerkannt  und  ihrer  formalen  Idee 
nach  dieselben 9  wenn  auch  sonst  noch  so  verschieden;  übenili 
sind  sie  die  am  meisten  geschmückten  Theile  des  Werkes  und  die 
wahren  Centralpunkte  ornamentaler  Ausstattung,  weil  der  rich- 
tige künstlerische  Takt  ihre  hohe  zwecklich -struktive  Bedeutung 
und  den  reichhaltigen  Sinn,  den  sie  in  sich  tragen,  erkennt  oder 
doch  ahnt.  Es  ist  daher  nothwendig,  auf  diesen  Sinn  hier  etwas 
einzugehen.  ^ 

Zuerst  bilden  sie  Vorsprünge  und  zwar  Vorsprünge,  die 
einem  inneren  struktiven  Systeme,  das  in  ihnen  endigt 
oder  ausläuft,  angehören,  daher  unverrückbare  feste  Vorsprünge. 
Dieser  Anklang  eines  inneren  Zusammenhangs  verstärkt  den  Aub' 
druck  z.  B.  eines  die  Deckplatte  des  Simmses  tragenden  Mutulen- 
kranzes.  Als  Vorsprünge  dieser  Art  hiessen  sie  bei  den  Griechen 
Prokrossoi  (oder  auch  einfach  Krossoi),  Probolai,  lat.  proceres. 
Herodot  sagt  von  einem  ehernen  Mischgeschirr,  „die  Prokrossoi 
rings  herum  waren  Greifsköpfe.*'* 

Wenn  der  Zusammenhang  mit  einem  wirklichen  oder  nur  ge- 
dachten inneren  Pegma  den  Vorsprüngen  den  Charakter  unverrück- 
barer fester  Lage  ertheilt,  so  dienen  diese  auch  umgekehrt  wieder 
in  den  Künsten  als  Ergänzungsformen  für  ersteres,  als  Ausläofert 
Akroterien'  und  Richtungssymbole  (Beispiele  die  Möbel  auf  S.  379 
des  ersten  Bandes) ,  oder ,  in  eurhythmischer  Kranzreihung; 
gleichsam  als  Bordüre  und  als  Vermittler  einer  in  sich  abge- 
schlossenen Form  mit  dem  Aussen.    Daher  sind  Krossoi,  gleich- 

^  Eine  nüchterne  und  ankünstlerische  Ansohanung  will  derartige  Symbol« 
mit  streng  straktiver  Konsequenz  angewandt  wissen,  oder  ihr  traditionelle' 
Vorkommen,  z.  B.  an  den  antiken  Oebälken,  ans  einem  wirklichen  (ebe- 
maligen  oder  gegenwärtigen)  Konstmktionssysteme  der  Dächer-  nnd  BslkeB- 
decken  der  Tempel  bis  ins  Einzelne  folgerichtig  erklären.  B6ttieh«r  in  sein«' 
Tektonik  der  Helenen  bekämpft  diese  hausbackene  Anschauungsweise  obn« 
selbst  ganz  von  ihr  emanzipirt  zu  sein.  Er  widerlegt  z.  B.  Vitruys  Theorie  ^^ 
der  Entstehung  der  Sparrenköpfe  nur  mit  ihrem  Mangel  an  Folgerichtigkeit' 
(Tektonik  Bd.  II.  S.  83.) 

«  Herod.  IV.  152. 
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deutend  mit  Thysanoi^  im. Griechischen  auch  die  Troddeln  oder 
loasten  der  GewUnder.  So  werden  wir  auch  hier  wieder  auf 
xtile  Wurzelformeri  der  Kunstsymbolik  zurückgeführt  (Vergl. 
md  I.  S.  31  und  ff.;  58  und  89  und  die  dort  gegebenen  Holz- 
hnitte). 

Eben  so  dienen  diese'  Formen  (die  Proceres)  hinweisend  und 
äludirend  auf  ein  verstecktes  oder  nur  der  Idee  nach  vor- 
ndenes  tektonisches  System^  als  symbolische  Andeutungen  des- 
ben. 

Wir  zeigten  schon^  wie  die  Viel&ltigkeit  des  sich  nur  einmal  im 
^tigiom  (als  Hegenion)  äu^^orlich  formell  kundgebenden  Dach- 
ßiges  durch  das  genannte  Mittel ,.  nämlich  durch  den  äuse^eren 
bmuck  der  sogenannten  viae  oder  Mutulen,  oder  durch  den  ver: 
ndten  der  Modillons,  hinreichend ,  wenn  auch  ohne  konse- 
ent- konstruktive  Wahrheit^  angedeutet  wird.  Sie  sind  Mittel/ 
B  künstlerisehe  Interesse  an  dem  äiisseren  Werke  durch  ver- 
ehrten Beziehungsreichthum  seiner.  Theile  zu  steigern  ^  und  ihn 
roh  Anklänge  an  entsprechende  omamentale  Motive  des  Inneren 
t  letzterem  zu  verknüpfen  ^  dieses  für  die  ästhetisch  -  sinnliche 
ifjTassung  vorzubereiten.  Sicher  wohlberechtigte  Deutungen  dieser 
t,  die  der  genannte  schöne  Schmuck  der  .Sin;imsträger  gestattet, 
irden  sich  als  nichtig  erweisen,  wenn  sie  (nach  BÖtticher)  in  der 
at  nur  den  durch  die  Steinkonstruktion  bedungenen  Aushöh- 
igen  und  damit  bezweckten  Erleichterungen  des  weitvorragen- 
1  Theiles  der  Deckplatte  (damit  dereQ  aufliegendes  Hintertheil* 
)  Uebergewicht  behidte)  ihren  technischen  Ursprung  und  diesem 
sprechend  ihre  dekorative  Form  verdankten.  Diese  Auffassung 
um  nichts  idealer  •  als  jene,  wonach  die  cylindrische  Steinsäule 
gen  des  bequemen  Herabrollens  von  den  Steinbrüchen  erfun- 
1  sein  soll. 

Wenn  wir  den  technischen  Ursprung  dieser  Formen  aus  dem 
tinstil  auch  zugeben  wollten,  so  würde  der  Bildhauer  zu  den 
mstformen  seiner  stehen  gelassenen  Dienste  doch  immer  auf 
6m  dem  Vorhergeschickten  und  dem  noch. Folgenden  ungefähr 
isprecfaenden  an  die  absolut -formalen  Bedingungen  jedes  tek- 
iischen  Gebildes  anknüpfenden  Ideengange  geleitet  worden  sein. 
Die  bezeichiieten  Elemente  der  Stabkonstruktion  sind  aller- 
igs,  ausserdem  dass  sie  vorspringen  und  abschliessen, 
'h  des  Oefteren;  wenn  auch  nicht  immer,  in  dynamischem  Sinne 

8«npor,  Stil  H.  30 
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thätig,  als  Stützen  und  als  Träger.  Als  Stützen  dieneo  sie 
mit  ihrer  rückwirkenden  •  Festigkeit ;  als  Träger  raebr  in  dem 
Sinne  ihrer  relativen  Resistenz. 

Wir  haben  also  erstens  freie  Ausläufer 

a)  vertikaler  Geschränke, 

b)  horizontaler  Geschrärike. 
Zweitens  dienende  Ausläufer  gleichfalls 

a)  vertikaler  Geschränke, 

b)  horizontaler  Geschränke.  ^ 

^  Diesen  vier  Kategorien,  mit  ihren  Nuancen,  die  sehr  mannich- 
fach  sind,  entsprechen  eben  so  viele  Motive  der  Formgebung. 

Bei  eurhyth  ml  scher  Auffassung  sind  die  freien  Ausläufer 
des  vertikalen  Geschränks  ringsum  gleich  in  natürliche  oder  ur- 
technifeche  (textile)  Analogien  einzukleiden  (Vgl.  Figg.  auf  S.  XXY 
der  Prölegomena  S.  78,  196,' 385),  die  den  freien  allseitigen 
Abschluss  ausdrücken,  ohne  Rücksicht  auf  Oben  und  Unten. 

Die eurhythmische Auffassung  des  horizontalen  G^chränkes 
erfordert  schon  eine  gewisse  Rücksicht  auf  das  Oben  und  Unten 
(für  den  Beschauer),  d^en  Innehalten  aber  die 'Gleichförmigkeit 
der  Ausläufer  nicht  stört. 

Für  sie  eignen  sich  Symbole,  gewählt  nach  den  Vorbildern  vege- 
tabilischer und  animalischer  Erscheinungen,  die  den  Begriffen  des 
Endigens  und  des  freien  Aufgerichtetseins  zugleich  entsprechen, 
als  da  sind  Blattspitzen,  Voluten,  herabhängende  sogenannte  Tro- 
pfen (an  den  Stegen  des  dorischen  Gebälkes),  Thierköpfe,  Mas- 
ken, menschliche  und  animalische  Halbleiber  und  dergl.  (Beispiele 
die  oben  erwähnten  Greifsköpfe  des  argolischen  Kratera  im  Hero- 
dot;  ähnliche  Köpfe  an  der  etruskiscben  Ampel  auf  Seite  56; 
radialer  Schniuck    der  reichsten    Art  aji  vielarmigen  LampcD,  ^ 

^  Wir  übergehen  hier  der  Einfachheit  wegen  die  schrägen  GeschrSnke,  di^ 
allerdings  aucH  ,  besonders  an  den  Decken-  und  inneren  (sichtbaren)  Dacb- 
flächen  vorkommen  und  dem  ästhetischen  Sinne  oft  schwer  zu  lösende  Rstbiel 
aufgeben  (siehe  über  sie  Seite  281  und  die  Farbendrücke  XIX  und  XX).  l<^^ 
glaube  in  Verbindung  mit  Anderem,  was  den  griechischen  Baustil  cfaai^kteri- 
sirt,  annehmen  zu  dürfen,  dass  wegen  der  ästhetischen  Schwierigkeiten  bei 
der  Durchführung  .eines  schrägen  oder  gebogenen  Geziminers  die  Griecbeo 
dasselbe  wenigstens  für  die  höchste  Aufgabe  der  Baukunst,  für  den  Temp«!' 
bau,  nicht  benützten. 

'  II  LanlpadariQ  di  Cortona  pubficato  da  £.  Braun  ed  illnstrato  da  0- 
Abeken.     Mon.  ined.  1889.  Annali  T.  XI.  p.  AU     Vergl.  Fig.  8.  86,  Bd.  IT. 
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iranneiiBchalen  uüd  sonstigen  tiefässen;  löwengestaltote  Krag- 
teine  auf  lykischen  Gräbern,  die  Behandlung  der  Dachrinnen- 
mndungen  in  dem  gedachten  Sinne  u.  v.  andere.) 

Nicht  mehr  eurhythmisch  sondern  ungleichförmig  je  nach  ihrer 
age  und  Stellung  wird  die  Ordnung  der  Vorsprünge  bei  Ge- 
hränken, die  ein  Obep  und  Unten,  ein  Vorn  und  Hinten  haben, 
1  Möbeln,  Wagen,  Schiffen,  auph  an  Architekturtheilen  (Akro- 
rien,  Zinnen,  Pinienzapfen,  Ausläufer  und  Behänge)^  in  ihrer 
dividuellen  Behandlung  oft  von  technischen  Motiven  abhängig, 
^ergl.  S.  S73  u.  ff.  des  ersten  Bandes.) 

Doch  wenden  wir  uns  nun  schliesslich  zu  den. zugleich  dienen- 
3n  Ausläufern,  die  in  den  Künsten  noch  wichtigere  Bedeutung 
ibeiL  Man  kann  sie  als  wirklich  dienende  Theilis  behandeln 
ieses  liebten  die  Barbaren  und  das  Mittelalter),  man  kann  sie 
)er  in  edlerer  Auffassung  des  Grundgedankens  durch  den  greich- 
im  absoluten  Ausdruck  von  kaum  in  Anspruch  genommener 
shwunghaftigkeity  Federkraft  und  organisch  lebendigem  Gegen- 
irken  gegen  die  todte  Last  nur  als  äusserst  dienstfähig  be- 
liehnen, wie  es  die  Griechen  liebten.  Beispiele  die  {Igyptischen 
ragsteine  an  der  Nische  des  Pavillons  zu  Medinet-Abu  (Theben) 
it  Sklavenleibem ,  die  unter  dem  Drucke  der  Platte  zu  ächzen 
heinen;  ähnliches  an  ägyptischen  Möbeln ;  die  persischen  Gabel- 
Etpitäle;  die  gothischen  Dienste  unter  den  Gurtanfangen  und  sonst 
s  Eonsolen,  oft  mit  figürlich  groteskem  Ausdrucke  ihres  reellen 
ienstes.  Dagegen  verhüllter  und  vergeistigter  Ausdruck  der 
eichen  Idee  in  der  griechischen  Kunst  durch  das  frei  sich  an- 
hmiegende  vegetabilische  Voluten-  und  Ranken  werk,  das 
rganische  Blattprofil,  die  Kyma,  Repräsentantin  der  leicht  tragen- 
iUy  sich  unter  der  Last  bäumenden  Meereswoge. 

Horizontale  Träger  dieser  Art  erinnern  in  ihrer  dynamischen 
bätigkeit  an  das  stützende  DreiQck  mit  seinem  Angriffspunkte, 
ovon  bereits  oben  in  der  Anmerkung  zu  Seite  220  die  Rede 
ar.  Als  horizontale  Stützen  der  Hängeplatte  des  griechischen 
ehälkes  hiessen  -sie  Simm'Sträger  oder  Simmsfüsse  (Geisipoden, 
eisiphoren). 

Vertikale  Ausläufer,  denen  eine  dienende  Thätigkeit  beizu- 
'gen  ist,  nämlich  Stützen  und  Füsse,  sind  theils  von  oben  durch 
ie  Belastung  theils  von  unten  durch  die  Unterlage,  den  Boden, 
1  reagirende  Thätigkeit  versetzt.  Dieses  und  das  Aufrecbtiussende 
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und  zugläicli  dsb  AufrechtaufnehmeDde ,  waB  sie  enthalten 
eben  so  viele  Anhaltepankte  bei  ihrer  formalen  Behandlung 
sind  daB  Hauptthema  des  Zunächstfolgenden.  Vergl.  Über  si' 
in  der  Keramik  §.  108  über  die  Vasenfllsse. 


§.185.  ■ 

Du  StätEwerk- 

Konsequenz  bei  Durchführung  eines  Systemea  fiihrt  zu 
auf  scheinbare  Widersprüche,  die  das  eingeschlagene  Ver 
rechtfertigen  statt  es  zo  yerurtheilen. 


Btruiklioh«  KiBdalibw, 


Diess  scheint  sich  auch  hier  zu  bewahrheiten,  indem  wir. 
§.  129,  das  tektonische  Stützwerk  fUr  sich,  und  hernach  e 
Zusammenwirken  mit  d«m  Gestützten  zn  besprechen  hättei 
zeigt  sich  nämlicfa,  daes  jedes  Stützwerk  in  sich  selbst  sehe 
solches  Zusammenwirken  stützender  und  gestützter  ' 
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ithält  und  auBdrückt,  und  dass  diese  innere  Vollständigkeit  auf 

raktiv-fbrmalen  Gründen  beruht,   die  im  ästhetischen  Sinne  ge- 

sst  und  weiter  ausgebildet  werden. 

Der  Künstlersinn  macht  nämlich  aus  den 
gestützten  Bestandtheilen  Repräsentantep  und 
gleichsam  Vorboten  der  wirklichen  Last,  e^- 
tlieilt  so  dem  Gestelle  eine  gewisse  innere  Ver- 
vollständigung und  bildet  es  zu  einer  in  sich 
abgeschlossenen  Kunstform  aus.  Ihre  einheit^ 
liehe  Verbindung  mit  der  ausser  ihr  seienden 
wirklichen  Last  wird  getragen  und  befestigt 
eben  durch  jene  vermittelnden  Repräsentanten 
der  letzteren,  innerhalb  des  Stützwerkes. 

Die  K!unst  verfolgt  dieses  Prinzip  theils 
unterwärts,  indem  sie  die  eigentlichen 
Stützen  des  Gestells  wieder  in  gleichem 
Sinne  gliedert,  theils  aufwärts,  indem  sie  des- 
sen letzten  einheitlichen  Bezug  mt)glich8t  et*- 
weitert  und  vervollständigt.     '     • 

So  knüpft  sich  an  den  bezeichneten  Wider- 
spruch die  wichtige  und  allgemein  gültige  syuT 
thetische  Regel  der  Wiederholung,  des 
Ganzen  in  seinen  Bestandtheilen,.  und 
der  Vereinigung  dieser  zu  einem  Gan- 
zen^ das  ihnen  selbst  homogen,  in 
ihnen  schon  im  Keime  enthalten  ist.  ^ 

Wir  erkannten  bereits  das  mobile  Pegma 
als  dasjenige  das  früher  zur  Kunstform  sich 
ausbildete  als  das  monumentale  und  haben 
das  Gegensätzliche  beider  schon  früher  hervor- 
gehoben. *  Wir  dürfen  also  hier  auf  Bekanntes 
zurückweisen. 

Unter  allen  mobilen  Stützwerken  ist  der  verschränkte  (nach 

*  Ein  interessantes  Beispiel  bewasiten  Schaltens  in  dem  bezjBicfaheten 
De  gibt  beistehendes  Kandelaber.  Hier  ist  dieX<ast  (die  Lampe)  als  Vasen- 
1  wiederholt:  erst  oben  in  dem  aufnehmenden  Theile  der  Btele,'danH  bei 
iann  wieder  bei  c  und  bei  d,  also  viermaliges  Anklingen  des  Grandtgnes. 
'  Vergl.  Bd.  I.  S.  372.  Der  ganze  J'assus  bis  za  JInde  des  §.  68  ist  für 
hier  folgende  nachzusehen.  Siehe  auch  den  Holzschnitt  zu' Anfang  dieses 
igrapben. 


i 
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dem  Prinzipe  der  Dreiecksvei^tterung  verbundene)  Dreifoss 
gewisH  das  vollkommenste,  indem  er  den  stdtüchen  und  formalan 
Anforderungen  eineB  in  seinen  Theileu  unrereohiebbaren  aehr  ata- 
bilen  und  leicht  beweglicben  SystemeB  in  jeder  Beziehung  enl- 
spricbt.  £r  ist  gleichsam  das  Ideal  eines  woUfussenden  und  doch 
zugleich  aehr  mobilen  Gerüste,  für  welches  die  TrinitSt  seines 
Stützwerkes  und  vornehm- 
lich auch  die  kunstformalc 
Verwerthung  seinergitter 
ahnlichen  Stab  kons  truk- 
tion  typisch  sind. 

Dieses  Oestfitz  hätte  jedoch 
weder  inneren  Hidt  noch  äussere 
Zweckmässigkeit  ohne  den  oberen 
Kranz,  ^  der  die  drei  Füsäe 
verknüpft  und  zugleich  zur  Auf- 
nahme der  Last  (des  Eesselij 
dient.  Er  entspricht  zugleich 
dem  Ob  en  gesagte  n ,  als  R^ii- 
senlant  des  Kessels,*  der,  ob- 
schon  unabhängig  von  der  in 
sich  abgeschlossenen  Form  des 
DreifiisseB,  dennoch  mit  diesein 
zu  einer  höheren  einheitlichen  & 
scheinang  zusammenwirkt  Der 
Kranz  symbolisirt  sich  daher  ob 
zugleich  krönend  (abscfaliee- 
send),  zu8ammenfas8end(biii- 
dend),  und  aufnehmend  (fa^ 
send),  oft  selbst  als  kelchfiirmig  nach  aussen  eich  entwickehidei 
Gefilss,  als  Kessel  für  den  Kessel.  Dazu  kommen  noch  die 
Ohren  (Ota)  oder  Handhaben,  die  zwischen  den  Füssen  in  drei- 
facher Zahl  an  iea  Kranz  befestigt  sind.  Den  letzten  .Abschlust 
des  Gcsammtwerkes,  dessen  vom  Kult  getragene  Wichtigkeit  bei 
den  Alten  bekannt  ist,  bildet  der  auf  den  hochragenden  Hand- 
haben ruhende  Deckel  (Holmos). 

Bei  stark  belasteten  Dreiflissen  tritt  noch  eine  vierte  mittlere 

*  Gr.  Steptume.  lat.  coroiM. 

*  Qr.  Lebei,  Ut,  pelrii,  abonnm. 
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itze  hin^a,  die  als. Stele  oder  als  Säule  ^  den  Boden  des  Ees- 
8  anmittelbar  aufnimmt  und  sich  der  Idee  nach  unabhängig  zu 
n  übrigen  Gestütze  verhält.  Wir  werden  sehen,  zu  welcher 
leutung  sich  diese  anfänglich  nur  beigeftlgte  Form  entwickelt. 
Wie  die  Kunst  sich  schrittweise  dieses  zusammengesetzte  Motiv 
Ganzes  und  in  seinen  Theilen  zu  Eigen  machte,  wie  hellenische 
rmenpoesie  ihm  den  geistvollsten  Ausdruck  lieh,  hiervon  zeu- 
1  die  vielen  Beispiele  von  DreifÜssen,  aus  Thon,  Metall  und 
in,  oder  nur  gemalt  auf  Vasen  und  an  Wänden,  oder  auf  Re- 
8,  die  sich  erhielten,  deren  Analyse  auf  die  bereits  gegebenen 
indsätze  zurückfährt.    Auch  ist  schon  in  dem  Bande  I  (p.  366 

392)  Spezielleres  darüber  enthalten,  namentlich  über  die  theils 
iktive,  theils  zw:eckliche,  theilß  mystische  Entstehung  der  im 
belwesen  der  Alten  üblichen  Kunstsymbole.  Elndlich  werden 
'  in  dem  Folgenden  schon  von  selbst  wieder  darauf  zurück- 
&hrt;  wir  dürfen  daher  nun  diö  Bestandtheile  des  Dreifusses,  der 

das  vollkommenste  und  am  reichsten  gegliederte  Gestell,  als 
)egrifF  des  Möbels  gelten  darf,  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  zu 
'  monumentalen,  Stütze  in  Betracht  ziehen,  um  nachzuweisen, 
i  das  Verschrumpfen  und  Aufgehen  dieser  Theile  in  der 
zigen  zuletzt  übrig  bleibenden  mittleren  Stele,  einer  Stufen- 
;er  von  Ausdrücken  entspricht,  die  sich  zwischen  den  beiden 
tremen  des  absolut  Mobilen  und  des  in  dem  Boden  haftenden 
mobilen  (Monumentalen)  bewegt.  ^ 

Die  Querstäbe  (Rhabdoi),  welche  die  drei  Füsse  im  Dreiecks- 
*band  zusammenhalten,  sind  sprechende  Ausdrücke  eines  leich- 
,  daher  der  inneren  Verstärkung  bedürftigen  Systemes.  Auch 
)  bockgerüstähnliche  Gegeneinanderstützen  der  drei  Füsse ,  die 
spreizt  nach  unten  auseinander  gehep,  um  der  Last  eine  mög- 
bt  breite  statische  Basis  zu  geben,  ist  Ausdruck  eines  stütz^ 
lürftigen  in  seinen  Theilen  unselbständigen  Geftiges.^  Die  Ab- 
«enheit  der  ersieren  und  die  senkrechte  Stellung  der  drei  Füsse 
id  daher  auch  Symbole,  nämlich  negative  eines  massiven,  in 
r  Selbständigkeit  der  Theile,  auch  ohne  Querstäbe  und  gegen- 
itiges  Anlehnen^  gesicherten  Stützwerks. 

Dann  verkümmern  auch  diese  drei  Füsse  selbst,  bleiben  sie  mit 

*  Omphalos? 

'  Die  meisten  biarmornen  Dreifiisse  gehören  zn  den  im  Texte  bezeichneten 
bergan gsformen  (Vde  Rand  II.  d.  Figuren  atif  Seite,  IS,  94,  95  n.  sonst.) 
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Uehergätigen,  Hur  noch' symbolisch  dem  monumentalen  Sttitzwerk 
beigesellt,  gleichsam  als  Reminisce^en  des  möbelhaften  Ursprungs 
der  monumentalen  Formw  Das  Ah^rthum  liebte  diese  AttriW 
an  Altären^  Gestellen  für  Brunnenschalen  und  sonstigem  unbe- 
weglichem Hausrath.  Auch  die  Renaissance  erfasste  diesen  Gegen- 
satz monumentaler  und  beweglicher  Tektonik ;  den  Meistern 
jener  Kunstperiode  waren  die  Schattirungen  des  Ausdruckes  bei 
Anwendung  dieser  Uebergangsformen  bewusst  und  geläufig«  Bei- 
spiele die  schönen  .halbmonumentalen  Flaggenhalter  vor  S.  Marco 
in  Venedig  und  auf  dem  Markt  zu  Padua.  Die  Sarkophage  an 
den  Grabdenkmälern  der  Frührenaissance;  u.  a.  m. 

So  bleibt  zuletzt  die  reine  Stele  noch  übrig,  die  erst  jetzt  den 
von  ihr  getragenen  zwecklich  struktiven  Gedanken  durch  sich 
selbst  allein  als  Kunstform  ausspricht. 

Aber  auch  dieses  einfachste  vertikale  Stütz  werk  hat  seine 
Abstufungen  des  Ausdrucks  zwischen  Mobilität  und  Mona- 
mentalität;  je  nach  der  Art  der  "Entwicklung  der  in  ihm  ent- 
haltenen Formenmotive.       - 

Diese  letzteren  und  besonders  auch  die  Art  wie  die  Steigerung 
des  monumentalen  Ausdrucks  durch  sie  erreicht  wird,  sind  für  die 
allgemeine  architektonische  Formenlehre  von  so  hoher  Wichti^eit, 
dass  es  hier  nothwendig  Wird,  darüber  Näheres  zu  geben.  Wir 
halten  dabei  die  Annahme  fest  und  geben  von  ihr  als  Axiom  auS; 
dass  die  architektonische  Formensprache  eine  abgeleitete  ist,  dasd 
ihre  Typen  fertig  waren,  ^he  es  eine  monumentale  Kunst  gab. 

Was  zunächst  im  Stütz  werke  das  bestimmt  ist  ein  Geföss  auf- 
zunehmen, aber  auch  allgemeiner  gefasst  im  ganzen  Geräthewesen, 
die  mittlere  vertikale  Basis  oder  Stele  vornehmlich  charakterisirt 
ist  ihre  £undheit,  d.  h.  die  Kreisform  ihtes  horizontalen  Durch- 
schnitts. Diese  Form  entspricht  dem  Zwecke  des  unmittelbaren 
Aufnehmens  (des  Fassens)  des  Gestützten,  besonders  wenn  dieses 
selbst  ein  Umdrehungskörper  z*  B.  ein  Kessel  oder  ein  beliebiges 
anderes  Ghefäss  ist,  sie  entspricht  auch  der  gleichmässigen  Ueber- 
tragung  der  Last  auf  den  Boden  und  ihrer  allseitig  gleichen 
Stützung.  .  , 

So  erklärt  sich  die  Vorliebe  für  diese  (cylindriflche)  Form  der 
vertikalen  Stütze  viel  richtiger  aus  dem  frühesten  Vertrautsein 
mit  ihr  seit  den  Anfängen  der  Künste  als  aus  andei^en  GründeO; 
z.  B.  der  Benützung  roher  Stämme  zu  Säuleu  oder  gar  der  Be* 
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lemlichkeit  dea  Heranrollens  steinerner  Säulentrommeln  aus  den 
eiubrüchen  auf  den  Bauplatz,  oder  auch  der  Raumöffnung,  wie 
dere  wollen.*  Der  früh  an^Geräthen  herangebildete  Sinn  ver- 
rft  gleich  folgerichtig  die  runde  Form  bei  Stützen  welche  die 
st  nicht  vertikal  aufnehmen;  «ondern  bockgerüstartig  gebildet 
d;  wie  z.  B.  bei  den  (zumeist  vierkantigen)  Füssen  des  Drei- 
(teiles. 
Die  Bestimmungen  des  ÄufnehmenS;  selbständigen  aufrech- 

Tragens  und  Uebe  rtragens»  einer  Last»  welche  der 
indrischen  Stele  beigelegt  werden,  sprechen  sich  deutlicher  aus 
d  spezialisiren  sich  durch  weitere  formale  Entwicklung  dieser 
instform^  indem  ihr  gleichsam  für  jede  ihrer  Thätigkeiten  be- 
ndere  Organe  zugetheilt  werden,  wodurch  sie  als  Gegliedertes 
gleich  individuelles  Öein  gewinnt. 

Hinzu  treten  dann  noch  die  verbindenden  Theile,  welche  in 
rm  von  Ringen,  Bändern  ui^d  Wülsten  die  theils  faktischen  und 
mbolischen,  theils  nur  symbolischen  Verknüpfungen  der  Glieder 
B  Gestells  unter  sich  und  des  letzteren  mit  dem  Gestützten 
lerseits  und  mit  dem  Boden  andererseits  biiden.  Schon  in  dem 
»schnitte  Keramik,  bei  der  Besprechung  der  Gefassfiisse,  wurde 

Einzelnen  gezeigt  wie  sich  die  Kunst  dieses  so  reichhaltigen 
Idßtoffes  bcmeisterte^  worauf  hingewiesen  werden  darf. 
Aber  wie  die  Abwesenheit  der  äusseren  Attribute  ^es  Drei- 
«es  negatives  Symbol  eines  massiven,  in  der  eigenen  Selb- 
Jidigkeit  gesicherten  vertikalen  Stützwerkes  ist,  eben  so  wird 
letzterem  das  Verschwinden  gewisser  Kunstformen  ein  gleich- 
Is  in  negativ-symbolischem  Sinne  sprechender  Ausdruck  grös- 
rer  Monumentalität. 

So  gehen  alle  sonst  so  verschiedenartigen  vertikalen  Stützen, 
ilche  die^  Kunst  in  ihr  formales  Gewand  kleidete,  aus  den  glei- 

*  Bei  der  Ableitung  gewisser  Kqnstformen  von  Naturvorbildern  kaau  nicbt 
ing  Vorciicht  angewandt  werden.  Frühe  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
r  Kunitgeschichte^  die  solcher  Ableitung  scheinbar  das  >Vort  sprechen,  sind 
schon  aus  gleichen  naturalistischen  Theorieen  hervorgegangen,  bekunden 
h  um  nichts  ursprünglicher  als  die  späten  Resultate  dieser  falschen 
sthetik,  z.  B.  als  di^  Baumastarchitektur  der  spätesten  Periode  des  gothi- 
len  Stils.  Rein  Ästhetische,  d.  h.  auf  einem  geahnten  Gesetz  höherer 
»rphologle  fussende  Beweggründe  fiihrten  schon  in  den  ersten  Anfängen  der 
iltar  SU  -  der  Erfindung  derjenigen  Typen,  die  in  den  Künsten  unabänderlich 
lUtehen  und  erst  später  in  dem  bezeichneten  Sinne  ausgelegt  wurden. 
Semper,  Stil  H.  31 


243  SiebenteR  HMUptitück. 

ciben  Anfängen  nnd  morphologischen  Grundideen  hervor.  So  ei 
Btebt  die  gleichsam  unter  ihrer  Belastnng  sich  schmiegende  Baii 
deren  eigentlichste  Orundform  der  Trochilos,  die  nach  unten  ni 
oben  SHsgeschweifte  in  der  Mitte  eingesogene  runde  Scheibe  od 
Trommel  ist.  '  In  ihr  offenbaren  sich  die  drei  Thätigkeiten  i 
Auinehmens,  Trains  und  Uebertragens  d«r  Last  in  einer  W«i 
wodurch  sie  den  sprechenden  Ausdruck  dienender  Unterordnu; 


Chong.  lIsBmnrat  m  Alban. 


erhält,  der  ihr  auch'bei  ihrer  reichesten  formalen  Ausstattung  i 
bleibt.  *  Ihr  Charakter  wird  übrigens  verschiedentlich  modifii 
durch  massigere  oder  gehäuftere  HinzufUgung  bindender  Glied 

■  AU«  sndeien  ^er  Buii  in  ihrer  kuaitformalen  VerTollitlndiKiiDg  I 
gefügten  Glieder,  Fie  i.  B.  die  Ringe,  die  WUlate  nnd  der  PHnthu  • 
»ooeiBOriscb. 

*  Alt  (chönatee  Beiepi«!  einer  monumentalen  Bsiii  lei  hier  der  ob« 
Aafiuti  de*  choragiichen  Honnmentes  dei  L^itkrates  eq  Athen  beigeffict, 
der  ReititntioQ  dea  Dreifutaei,  den  anfinnehmen  er  bCattmmt  war  nnd 
noch  uniweidentlge  Sparen  eeinei  ehemaligen  Vorbandenaeins  binterlien- 
dieaem  Zneammeu bange  bildet  er  die  beste  IllnstrAtion  in  dem  Inhalte  Alt 
Paragraphen. 
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das  Verhältaiss  der  U&he  zu  ihrem  Durchmesser-,  durch 
und  Ausdruck  der  Verzierungen. 

ist  zweitens  die  Stele  eine  sehr  wichtige  und  interessante 
^ngs&rm,  eine  Art  hoher  Basis,  mehr  zum  Aufnehmen 
rheben  eines  Qegenstandes  als  zu  eigentlicher  Belastung 
mt.  Sie  Usst  sich  mehr  als  Möbel  oder  mehr  als  Monu< 
behandeln,  je  nachdem  man  sie  ausstattet. 


KtM  iioh  S.  2». 


B  leichte  Kandelaber  aus  gegossenem  Metall  ist  eine  durch* 

lobile   Stele,  als   solche  durch  yreit  anisgreiiende '  DreifÜsse 

izeichnet,  ohne  welche  sie  keine  Stabihtät  hätte. 

H    gleiche   Qerttth    aus    getriebenem    Metalle    oder  Marmor 

eine  Dreifussbasis  erhalten,    bedarf  aber  ausserdun   einer 

en  Stfltze. 

ch  monumentaler   ikt  die   eigentliche  Stele    (Altar  oder 

uü),  woran  sich  die  Trennung  der  dorischen  und  ionischen 

1  in  der  hdlenischen  Baukunst  vidleicbt  zuerst  entschied. 
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Wenigstens  haben  wir  Stelen,  theijs  in  Wirklichkeit  theils  auf 
Vasen  gemalte,  woran  die  Elemente  des  hellenischen  Stils  in  Bei- 
nen beiden  Richtungen,  der  dorischen  und  ionischen ,  auf  höchst 
alterthümliche  und  ursprüngliche  Weise  hervortreten. 

Charakteristisch  für  diese  Uebergangsformen  der  monumentalen 
Kunst  ist  die  Ausschweifung  ihres  hyperboloiden  Schaftes,  worauf 


ein  dorisches  oder  ionisches  Kapital  zur  Aufnahme  des  Ofk^' 
gefässes  oder  irgend  eines  anderen  geweiheten  Gegenstandes  ruht, 
nach  Unten,  dem  nicht  mehr  ein  Ueberfall  dieses  Schaftes  nach 
Oben,  gleich  wie  bei  dem  Trochilos, *  entspricht.  Je  straffer  def 
Schaft  in  seinem  Kanelürenschmuck  und  je  weniger  nach  unten 
ausgeschweift,  desto  mehr  entfernt  er  sich  von  dem,  was  to 
Basis  charakterisirt  und  nähert  er  sich  der  S&ule.  Erhält  er 
noch  eine  besondere  Basis ,  so  ist  diese  offenbar  ein  Mittel,  die 
Stele  vom  Boden  zu  trennen.,  sie  als  weniger  fix,  als  mehr  selb- 
ständig und  mobil  zu  bezeichen;  das  Weglassen  dieser  Basis  ist 
daher  umgekehrt  eine  negative  Symbolik  von.  entgegengesetzter  Be- 
deutung. Die  Verhältnisse  des  Schaftes  müssen  sich  nothwendig 
je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  bezeichneten  SyiU' 
hole  richten.  So  z.  B.  darf  eine  unten  auswärts  geschweifte  Stele 
höhere  Verhältnisse   h^en   als   ein  cylindrischer  Schaft    Dieser 
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tDU68,  wenn  er  ohne  Fubs  ist,  wieder  in  sich  kräftiger  gehalten 
ferden/  als  für  den  entgegengeseteten  Fall,  wo  er  durch  den  Fuss 
wenn  auch  nur  scheinbar  für  das  Auge),  einen  «Zuwachs  an  Sta- 
bilität erhält  u.  s.  w.  ^  , 

So  ist  drittens  die  Süule  in  der  einsamen  Stele  gleichsam  vor- 
ebildet  und  enthalten,  aber  sie  ist  mit  anderen  gleichgeformten 
Nützen  durch  das  gemeinsame  Epistyl  und  durch  den  festen  Bö- 
en, worauf  sie  fuss^  zu  einem  Systeme  verbunden  und  soll  in 
iesem  Zusammenhange  als  abhängig  von  einem  Ganzen  höheren 
rrades  und  Theil  desselben  uns  erst  später  beschäftigen. 

Wir  schliessen  diesen  Paragraphen,  dessen  Inhalt  einesthoils 
urch  frühere  Stellen  des  Buchs ,  worauf  öfter  hingewiesen  wer- 
en  konnte,  anderntheils  durch  noch  Folgendes  sich  ergänzt,  tnit 
iner  sehr  wichtigen  allgemeinen  Bemerkung  über  das  tektonisdie 
^rinzip  des' hellenischen  Baustils. 

Zwar  haben  die  Hellenen  dasselbe  nicht  zuerst  ins  Leben  ge- 
ufen,  denn  es  beherrscht  die  gesammte  antike  Kunst,  bis  auf  die 
lömer ,  aberx  es  zuerst  als  solches  erkannt  und  mit  Bewusstsein 
;epflegt,  indem  sie  alles  ihm,  nicht  Entsprecheade  aus  ihrer  Kunst 
orgfältigst  ausschlössen. 

Dieses  Prinzip  fusst  auf  einem  allgemeinen  Gesetzt  in  der 
rTeit  der  Erscheinungen,  wonach  formale  Kombinationen,  welcher 
^rt  sie  sein  mögen,  .  wenn  nichts  an  ihnen  auch  nur  den 
led^nken  an  materielle  Exfstenzfähigkeit  und  Dauer, 
ilso  noch  viel  weniger  den  Zweifel  an  beides  hervor- 
aft,  ^as  Auge  wenigstens  in  diesem  Sinne  am  meisten  bervihigt 
Msen. 

Keiner  denkt  bcd  einem  Aufrechtstehenden -,  Senkrechten,  9^ 
Icssen  Schwere  und,  bei  richtigem  Verhältniss  der  Höhe  zu  seiner 
(asis,  an  dessen  Stabilität^  Eben  so  wenig  werdeil  wir  bei  einem 
orizontal  Liegenden  an  dessen  Gewicht,  als  thätige  Kraft,  erin- 
ert; es  ist  für  uns  vielmehr  zum  sprechenden  Sinnbild  der  ab- 
alaten  Ruhe  geworden.    • 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  ich  z.  B,  zwei  steinerne  Pfosten 
egen  einander  stütze;  hier  treteu  sofort  die  schweren  Massen  als 
lätige  Ejüfte  zur   Erscheinung.     Ihr  Konflikt  erweckt  den   Ge- 

'  Diese  Stabilität,  die  das  Auge  will,  ist  unabhängig  von  stofflichen  Be- 
ingongen.  Diess  gilt  wenigstens  von  der  vereinzelten  Stele.  Wir  werden 
piter  aaf  diesen  wichtigen  Gegenstand  zurückkommen. 
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danken  an  ihre  Thätigkeit  und  an  die  Existenzföbigkeit  oder 
Dauer  des  ihrem  Einflüsse  untenvorfenenf  Systetnes.  Desshalb 
verwarfen  die  Hellenen  diese  ihren  Vorfahren ,  den  Pelasgern, 
geläufige  Kombination,  wenigstens  für  monumentale  Zwecke.  In 
dem  einzigen  Fälle,  wo  sie  vorkommt,  nämlich  als  Fastigium  des 
Tempeldaches,  hat  wegen  der  schwachen  Steigung  desselben  und 
der  geringen  Stärke  der  geneigten  Hängeplatte  mit  ihrer  Bekro- 
nung,  die  nicht  als  sich  Stämmendes,  sondern  mehr  nur  als  lie- 
gend« Umsäumung  sich  ausspricht,  die  aktive  Tbätigkeit  der  ge- 
nannten  Theile  in  dem  bezeichneten  Sinlie  des  Gegeneinander- 
strebens  kaum  mehr  statt.  Das  Aifge  fasst  sie  zunächst  nicht  in 
dieser  Beziehung  auf.  Immerhin  bleibt  der  dorische  flache  Giebel 
ein  Kompromi^s  zwischen  diesem  und  einem  anderen  formal- 
ästhetischen  Grundsatze  der  hellenischen  Baukunst ;  —  nicht  als 
einziges  Beispiel  bewusstvoll  und  freimuthig  durcbgeftihrter  Inkon- 
sequenz hellenischen  Kunstschaffens,  welche  die  geistige  lieber 
legenheit  der  Griechen  nur  bestätigt.  ,  r     ^ 

Desshalb  auch  schlössen  dieHellenen  noch  viel  ent- 
sishiedener  das  Gewölbe,  das  sie  recht  gut  kannten, 
als  architektonisches  Element  aas  ihrer  monumen- 
talen Kunst  aus. 

Eben  desshalb  auch  unterliessen  sie  auf  diesem  Gebiete  der 
höheren  Kunst  die  dekorative  Benützung  materiell  technisch- 
struktiver  Mittel ,  die  sie  im  Möbelwesen  sowie  selbst  im  archi- 
tektonischen Ausbau,  z.  B.  an  Thtiren,  Gittern,  Treppen  u.  s.  w., 
doch  keineswegs  verschmähten«  Verzierte  Maueranker,  Winkel- 
bänder oder  dem  Aehnliches,  womit  die  Gothik  so  verschwenderisch 
ist,  oft  geradezu  ornamentale  Spielerei  treibt,  sind  dem  architek- 
tonischen f  rinzipe  der  Griechen  entg^en,  denn  sie  erinnern  dar- 
an, dass  eine  Mauer,  eine  Täfelung^  ein  Gestell  oder  dergleichen 
zu  ihrem  Halte  der  Befestigung  bedurften,  mithin  sind  sie,  '^ 
höheren  Sinne  genommen,  unkonstruktiv  oder  doch  wenigstens 
unmonumental.  Was  dem  leichten  Dreifusse  aus  Gussmetall  noth- 
wendigen  Halt  und  zugleich  Zierde  ertheilt,  nämlich  die  Stäbe, 
die,  einander  durchkreuzend,  die  Füsse  verbinden,  kann  dem 
Griechen  niemals  Motiv  zu  einer  monumentalen  Kombination  sein; 
weil  Befestigung  die  selbständige  Festigkeit  ausschliesst. 

Wie  die  auf  rein  formalem  Gebiete  sich  bewegende  Kunst  der 
Griechen,    dem  gleichen  Prinzipe  gemäss,  sogar  die  Materie 
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8  solche  in  gewisaem  Sinne  verleugnete,  darüber  Ut  schon 
dem  ersten  Bande  (in  den  §§.  76,  77,  78,  79  passim.,.  beson- 
rs  8r.  444)  die  Rede  gewesen. 

Das  Gesagte  führt  wieder  auf  den  Gegensatz  zwischen  der 
Dstruktiven  Baukunst  des  Mittelalters  und  der  stoffvemeinen- 
Q  antiken.  Ein  Gegensatz ,  den  jene  übrigens  mit  w«it  ge- 
gerer  Konsequenz  behauptet  als  letztere )  denn  auch  jene  strebt 
letzter  Instanz  dem  gleichen  Ziele  zu  und  bringt  z.  B.  die  zum 
ifwägen  des  Seitenschubs  der  Gewölbe  nöthigen  Strebepfeiler 
an^  dass  ihre  Thätigkeit  von  Innen  nicht  wahrgenommen  wird« 


§.  136. 

*nn  Gestell,  ein  ZnsRinmenwirken  des  Stütz werkes  mit  dem   Kahmenwerke. 

Wir  haben  hier  nur  dasjenige  Gestell  im  Au^  das,  in  sich 
»geschlossen,  nichts  ausser  ih|n  Beßndliches  aufzunehmen  be- 
immt  ist ,  denn  über  solche  Gestelle,  die  das  StUtzwerk  eines 
(abhängigen  dem  Systeme  nicht  angehangen  Gegenstandes  bil- 
!n,  ist  schon  in  dem  vorhergehenden  Paragraphen  die  Rede  ge- 
äsen.  üebrigens  sind,  wie  gezeigt  worden  ist,  beide  dem  Wesen 
ich  ziemlich  identisch,  da  auch  nicht  in  sich  abgeschlossene 
ützwerke,  wie  z.  B.  der  Sessel,  der  eine.  Person  «ufeehmen  soll, 
ler  (las  Kandelaber  als  Träger  einer  Lampe,  als  Gestelle  in  sich 
Ibst  einen  gewissen  formalen  Abschluss  haben  müssen. 

Was    also    in   diesen  Paragraphen  gehört,    ist   das   eigentlich 

chitektonisch  e  Gestell,  das  Ganze  eines  Dachgezimmers 
it  dem  ihm  zur  Stütze  dienenden  Unterbau.  * 

Zunächst  wird  in  absolut  formaler  Beziehung  von  ihm  gcfor- 
rt,  dass  es  sich  als  in  sich  abgeschlossen  und  voll- 
ändig  vor  Augen  stelle,  dem  Am  besten  durch  den  schrä- 
D  Anlauf  eines  Daches  entsprochen  wird.  So  zeigt  sieh  diese 
)rm  auch  vom  ästhetisch-formalen  Gesichtspunkte  aus,  ganz  ab- 
sehen   von   ihrer   materiellen   Zweckmässigkeit  und  von   ihrer 

*  Aach  mobile  Gestelle  sind  des  Oeftern  architektonisch  in  sich  abgescjhlos- 
1,  wie  z.  B.  Schränke,  Kästen  und  dgl.  Sie  folgen  ähnlichen  Gesetzen.  Der 
tQg  zwischen  ihnen  nnd  dem  eigentlich  architektonischen  Gestell  bleibt 
kchtenswerth  genug.  So  war  zn  Zeiten  der  Tempel  ein  Schittskasten ,  zu 
iten  der  Schatzkasten  ein  Tempel. 


I 
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traditionellen  Weihe,  als  die  vollkonnnienste  Endigung  des  archi- 
tektonischen Q^stelles  nach  oben,  gleichviel  ob  dieses  in  seiner 
Grundform  rund   oder  viereckig  oder  sonst  beliebig  gestaltet  ist 

Die  Reihe  vertikaler  dreieckiger  Rahmen,  die  das  Dach  bilden, 
wird  aufgenommen  von  Aem  horizontalen  Rahmen  des  Epi- 
styls,  ^  das  mehrfach  gegliedert  sein  kann, 

Diese  Oesammtheit  des  Gestützten  darf  grade  so  weit  lasten 
als  erforderlich  ist  um  die  stützenden  Theile  in  Thätigkeit 
zu  erhaltep,  ihnen  Gelegenheit  zu  bieten  ihre  Energie  und  leben- 
dige, selbständige,  innere  ^iV^iderstandski^aft  zu  bethätigen«  Was 
darüber  oder  darunter  ist  stört  die  absolute  Harmonie ;  doch  sind 
es  die  Gradationen  dieser  Wechselwirkungen  zwischen  todter  Last 
und  lebendiger  Stützung  mit  deren  Hülfe  die  feinere  Charak- 
teristik oder  der  Ausdruck,  welcher  die  monumentalen  For- 
men fähig  sind,  hauptsächlich  erreicht  wird. 

In  Berückqjchtiguiig  des  Vorhergegangenen  und  mit  Hinblick 
auf  noch  Folgendes  mag  mit  dieser  allgemeinen  Bemerkung  das  7te 
Ha.uptstück  über  das  absolut  Formelle  in  der  Tektonik  schfiessen. 


Achtes  Hauptstück.    Tektonik. 

V 

B\     Technisch  -  Historisches. 

§.  137. 

■   Von  den  Stoffen. 

Der  Inhalt  des  vorhergehenden  Hauptstüeks  bewegt  sich  durch- 
aus frei  ron  allen  Rücksichten  auf  das  Stoffliche  ^  obgleich  er  in 
den  Hauptzügen  alle  Gesetze  der  Zimmerei  enthält,  ja  selbst  die 
Proportionen  der  Glieder  eines  Gezimmers  zu  einander  und  zudem 
Ganzen  berührt.  In  der  That  sind  diese  weit  unabhängiger  von 
dem  Stoffe  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Denn  der  Stoff 
dient  nur  der  Idee,  er  eignet  sich  entweder  besser  oder  schlechter 

'  Dieses  Wort  beseicbnet  hier  den  Inbegriff  aller  gestützten  Theile  d^ 
architektonisahen'Gfzinimers.  Sonst  wird  es  auch  als  synonym  mit  Arcbi^^ 
gebraucht. 
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diesen  oder  jenen  Aufgaben  der  Kunst  nls  ein  anderer  und 
d  darnach  gew^lt,  ohne  letztere  in  ihren  Grundprinzipien  zu 
m*en.  So  eignet  sich  für  das  leichte  Kandelaber  oder  den 
openträger  nichts  besser  als  Stabtnetall,  das  auch  der  Zier- 
aten und  beweglichsten  Gattung  der  Dreifüsse  zukommt.  Das 
z  hat  gleichfalls  sein  besonderes  46m  des  Stabmetalles  benach- 
es  Gebiet  als  Zimmerstoff,  das  aber,  durch  das  Be- 
iden der  Holzgerüste,  der  Erweiterung  ßlhig  ist  und  auf 

eigentlich  monumentale  Gebiet  sich  ausdehnt,  wo  es  die 
inerne  Zimmerei  vorbereitet,  d^e  mehr  als  die  anderen  den 
QU  Stabilitätsgesetzen  gehorcht,  wonach  jeder  Theil,  auch  ohne 
ammenfiigung  mit  andereii  Theilea,  für  sich  allein  statischien 
tand  hat,  aber  dafür  immobil  ist.  -^ 

Wenn  also  hier  eine  gewisse  Unterordnung  der  stofflichen 
ge  nicht  miQder  den  wahren  Prinzipien  der  praktischen  Aesthe- 
wie  der  allgemeinen  Tendenz  dieses  Buches  entspricht  (dessen 
x)r  dem  modernen  Materialismus  in  der  Kunst  grundsätzlich 
gegentritt),  so  bleibt  sie  dennoch  ein  höchst  wichtiges  Moment 
der  Behandlung  der  allgemeineren  Frage   über,  das  Entstehen 

Kunstformen,  von  denen  viele  theils  unmittelbaren  theils  mittel- 
en stofflichen  und  technisohen  Ursprungs  sind.  Wir  wollen 
ler  jetzt  diese  Frage  aufnehmen  und  zwar  in  folgender  Ordnung: 

a)  die  StabkonstruktioQ,  Holz  und  Metall ; 

b)  die  Hohlkonstruktion    und   Gitter konstruktion,    Holz    und 
Metall;  '  , 

c)  die  Zimmerei  au«'  Stein. 

Wir  werden  für  diese  drei  Punkte  den  Stoff  und  die  Behand- 
gsweise  desselben  ungetrennt  lassen  (hierin  von  dem  in  der 
tilen  Kunst  und  in  der  Keramik  befolgten  Verfahren  in  Etwas 
nreichend),  wobei,  wie  in  den  beiden  genannten  Abschnitten, 
h  gleichsam  von  freien  Stücken  ein  üeb^rblick  über  die  Stil- 
Schichte  ^er  Zimmerei  darbietet. 


§.  138. 

Die  dtabkonstriiktion  aus  Holz. 

Es  bezeichnet   unsere  hölzerne   Zeit,    dass  sie  den  Holzstil 
der  Baukunst  am  bebten    begreift  und    in  demselben  wirklich 

'^^mper,  Stil  II.  H*2 
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zum  ThcU  Namhaftes  leistet,  während  unsere  monumentale  Kunst 
tiie  voi*her  in  gleichem  Masse  dagewesen^  Gebundenheit  und  Rath- 
losigkeit  verräth.  Die  Erklärung^  dieser  Erscheinung  liegt  nahe, 
da  die  Art  Baukunst,  welche  in  der  dekorativen  Behandlung  der 
Zimmerkonstruktionen  besteht,  die  an  de^  weiträumigen  und  leich- 
ten Bauwerken  der  Industrie  und  des  Eisenbahnwesens  sieh  heran- 
zubilden Gelegenheit  hatte,  im  Prinzipe  recht  eigentlich  unmonu- 
mental ist.  * 

Der  Holzbau,  d.  h.-  der  Stabverband,  war  niemals  Vorläufer  oder 
Vorbild  einer  monumentalen  Kunst,  deren  wahrer  Stoff  der  Stein 
bleibt,  deren  Grundsatz  der  umgekehrte  des  konstruktiven  ist, 
nätalich  so  wenig  materielle  Konstruktion  zu  zeigen,  so  wenig  an 
sie  zu  erinnern,  wie  möglich  (Siehe  oben). 

Wenn  aber  nun  dennoch  fast  an  allen  ältesten  und  monumeo- 
talsten  Baustilen  eine  Reniiniscenz  oder  ein  Anklang  an  Holz- 
architektur wahrgenommen  wird,  wie  an  den  Gi^bfa^aden  des  alten 
Reichs  Aegypten,  wie  an  den  inkrustirten  Wäöden  der  chaldäi- 
sehen  und  assyrischen  Paläste,  wiö  an  den  Tempelgrotten  und 
Pagoden  •  Indiens ,  selbst  an  den  Ordnungen  griechischer  Kunst, 
stehen  da  nicht  alle  diese  Wahrnehmungen  im  Widerspruche  mit 
der  obigen  Behauptung  ?  ^  Keineswegs.  Denn  alle  jene  Anklänge 
sind  nur  sinnbildlicher  Natur,  theils  mit  Bezug  auf  Priester- 
legenden über  das  Alter  der  Landeskultur,  theils^  als  symbolische 
der  Holzkonstruktion  entlehnte  Ausdrücke  ftir  gewisse  formal- 
ästhetische  allgemeinere  Ideen.  (Vergl.  §.  136,  über  die  Proceres, 
über  Geschränke  und  deren  Vorspriinge  als  Ti^äger  der  Hänge- 
platten  und  sonst.) 

Der  Holzzimmerei  eigentliches  Gebiet  ist  der  Hausrath.  Wo 
sie  in  €^er  Baukunst  in  ihrem  eigenen  Wesen  auftritt,  dort  schaffi 
sie  Ueibergänge  zwischen  dem  beweglichen  Hansgeräth  und 
dem  monumentalen  Gebäude. 

Die  bekannten  Eigenschaften  des  Holzes,  das  sich  zur  Be- 
nützung dem  Menschen  gleichsam  aufdrängt,  nöthigen  uns  in  ihm 
den  „Urstoff"  der  Stabkonstruktion  zu  erkennen,  wie  der  Thon 
uns  UrstofF  der  Keramik  war. 

Doch  ist  das  Holz  in  Beziehung  auf  diese  seine  technische  Be- 
stimmung bei  weitem  spezifi8<5her  als  die  plastische  Masse,  der 
Thon ,  für  die  scinige ;  seine  Vorzüge  wie  «eine  Mängel  zwingen 
bei    seiner  Anwendung  zu  entschiedenster   Stoffkundgebiu»?- 
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Die  grosse  Widerstandsfähigkeit  des  Holzes  gegen  den 
senkrecht  auf  seine  Querschnittsfläche  gerichteten  Druck  gestattet 
bei  Anwendung  der  Stämme  zu  vertikalen  Unterstützungen  Verhält- 
nisse ihrer  Höhe  zur  I^icke,  welche  die  (für  alle  aufrechten  Körper 
gleichen)  absoluten  Stabilitäts Verhältnisse  awischen  beiden  Dimen- 
sionen um  vieles  überschreiten. 

Zum  Ersätze  für  dies^  Mangel  an  Stabilität  und  um  dem 
iusbiegen  dei*  Stützen  unter  ^^r  Last  zu- begegnen,  bedürfen  sie 
angemessener  Verbindungen  durch  Riegel,  Streben,  Winkelbänder, 
^gen  und  dergl. 

Ohne  diese  Mittel  müssen  axich  hölzerne  Stützen,  die  in  den 
hrei  Ordnungen  der  griechischen  Baukunst  enthaltenen  Normal- 
erfiältnisse  befolgen,  die  nicht  der  so  veränderlichen  rück- 
»irkenden  Festigkeit  der  Stützen ,  sondern  den  coustanten  Be- 
timmungen absoluter  Stabilität  entsprechen. 

Daraus  folgt  von  selbst,  dass  in  der  Holztektonik  entweder 
lur  niedrige  säulenartige  Stützen  vorkommen  (weil  die  Hölzer 
m  Allgemeinen  geringe  Durch^chnittsflächen  bieten)^  oder  zwei- 
ens  dass  dieselben,  hei  schlanken  Verhältnissen,  Zwischen-' 
verbände  (Göschränke)  erhalten. 

Femer  erlaubt  das  Holz,  wegen  seiner  bedeutenden  relativen 
Festigkeit  und  Zähigkeit  bei  senkrecht  auf  die  Richtung  seiner 
Fibern  gerichtetem  Drucke  weitere  Abstände  ^er  diesem  Djucke 
entgegenwirkenden  Stützpunkte  als  irgend  ein  anderer  Stoff  {das 
Metall  etwa  ausgenompnen).  Die  Elasticität  und  Biegsamkeit  des 
Holzes  setzt  diesem  zwar  auch  hier  wieder  gewisse  Schranken 
entgegen,  die  aber  weit  über  die  Grenzen  desjenigen  hinausfallen, 
^as  das  ästhetische  Auge  gestattet  und  verträgt» 

Hieraus  folgert  sieh  die  Weitsäüligkeit  hölzerner  Stabkon- 
struktionen, und  dieser  entsprechende  Leichtigkeit  der  Rah- 
Bienstücke  bei  erforderlicher  Sicherung  dieser  letzteren  gegen 
das  Einbiegen  unter  den  Einflüssen  eigenen  Gewichts  und  äusserer 
Belastung.. 

Drittens  hat  das  Holz  sehr  bedeutende  absolute  Festigkeit. 
Diese,  verbunden  mit  d,er  zähen  Konsistenz  und  stereotomischcn 
Büdsamkeit  seiner  Masse  (Eigenschaften,  die  das  Verknüpfen  der 
Strukturtheile  unter  sich  sehr  erleichtern),  verbunden  endlich 
*nit  der  Leichtigkeit  dieses  Stoffes,  begünstigt  das  Aufhängen 
tier  horizontalen  Bestandtheile  des  Gezimmers.      Ein  Prinzip  der 
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Konstruktion  y  das  den  Hol2^au  besonders  charakterisirt  und 
das  (in  ästhetisch-formaler  Beziehung  wenigsten^)  von  der  Praxis 
unserer  Zeit  noch  nicht  in  allen  seinen  Folgerungen  gehörig  er- 
fasst  und  benützt  wird.  ^ 

*   Obschon    sich   die   Htitike    Baukunst   im  Wesentlichen    von    der  Holt- 
konstruktion   vollständig    emaneipirte,    bediente    sie   sich  dennoch  derselben, 
wo'  sie   dem   Haasrath  verwandte   Aufgaben    zu  lösen  hatte,    für  den  inneren 
Ausbau  namKch,  mit    vollendetem    Geschmacke    und    in    sehr    erfinderischer 
Weise,  von  der  es  nur  zu  bedauern  ist,  dass  wir  so  wenig  Aufschluss  darfiber 
haben.     Dabei    brachte    sie  besonders  auch   das   zuletzt  berührte^  Prinzip  des 
Aufhängens  der  Holzstrukturen  in  Anwendung.    Vornehmlich  war  dies«  der 
Fall   bei  den  VerbimiungsgäDgen   (Lauben,    Laufgängen),    die    in  den  Atrien 
und  Peristylen  der   antiken    Wohnungen,   nach    ürältester  Ueberliefernng  am 
heroischer  Zeit,  an  d^n  Wänden  herumliefen  und,    an  den  Balken  des  Dach- 
gerüstes  aufgehängt  die  Iiiterkolumnien  der  Säulen  in  mehrfachen  Zonen  (den 
Etagen  und  Zwischenetagen  entsprechend)  durchschnitten  {nivrrjxov  ro  pioa^^ 
noliavrjyov,  Uesych).  Diese  Stege  oder  Lanlien  ,(Gr.  Mesodmai,  Rhogai,  Anten* 
des,  Lat.  pergulae,  maeniaua,  tabernae,  coenacula,  -deversoria)  waren  mit  einer 
hohen    gitterfürmigen   Brüstung  geschützt  {Kav6q>0Q0g  /itaodfiTj),    die  zugleich 
dem  aufgehängten  Getäfel  Festigkeit  verlieh  (tabulatuni,  climax,  stegae).  Glei- 
eher  Weise  war  die  Treppe,    die   zu   ihneta    hinauffuhrt,   in   ein    Gitterki£eht 
eingeschlossen,  das  ihr  Festigkeit  '^ab  und  gestattete  ungesehen    hinaufsDStdt- 
gen.     Klimax  bezeichnet  zugleich  diese  Treppe  und   das  GitterWerk  im  Allge- 
meinen,   mit  dessen  konstruktiver  Bedeutung   die  Griechen   bereits   ^ehr  wohl 
betraut  waren,    wie   besonders   aus  einer  Stelle  des  Arrian   hervorgeht,  worin 
es  heisst,    eine  Pontonbrücke   sei    an  jeder  Seite    dnrch  GittergefOge  umstellt 
worden,   um  der  Sicherheit  willen  für  Pferde  und  Zugvieh,  aber  zugleich  fur 
Verbindung  der  Joche  der  Krücke  {mg  avvÖtafiOQ  tov  £cv/|ua^off.      Arrian  exp. 
Alex.    v.  7.   10.  ed.  Kr.).  —  Die  Lauben   und  ihr    Gitterwerk  waren   schon  w 
heroischer  Zeit  GegeUstaiid  reicher  architektonischer  Ausstattung,  wie  aus  Ter- 
schiedenen  Andeutungen  im  Homer  hervorgellt.     (Alle  betreflfenden  Stellen  der 
Autoren  findet  man  bei  ^umpf:   de  interioribus   aedium  homericarum   partibas 
dissert.  scda.   Die  sichersten  Spuren  solcher  Lauben   fanden  sich  in  dem  Peri- 
styl  des  sog.  Soldaten quartiers  in  Pompeji.     Vgl.  die  Restauration  desselben  io 
Masoix.)    Auch   äusserlich   an  den  Fanden  brachte   man  L«auben  an,   wenig- 
stens   in   ttom    (Plin.  h.    n.   XXL    3.    6.     Fulvius    e  pergula    sua   in  forum 
prospexisse  dictus  etc.).    Di^se  Bauten  hlessen  maeniana,  Erkergalerien,  auch 
Chalcidica.     In  der  SchKTsarchitektur  waren  sie  noch  mehr  am  Orte.    Uro  den 
Tbalamegos    des  Philopator  lief  an  drei  Seiten   eine  doppelte  Gallerie  herao« 
nnten  meistentheils  als  offene  Halle,  nBglawlog^  die  obere  geschlossen  (%QV%til) 
mit  Gittern  und  Thüren     (Athen  L   c.  38,  p.  204).     Aehplich    waren  auch  die 
Kryptoportikeu  der  Römer  vergittert. 

Im  Mittelalter  hiessen  sie  pensiles,  camerae  pendentQS,  woher  das  alt- 
deutsche Pysel  <po^1e),  wenn  diess  nicht  vielleicht  richtiger  mit  den  hohlen 
Wänden  der  antiken  Hcizs^immer  in  Zusammenhang  gebracht  Wird.     In  einig<^o* 
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UnerschöpfKche  Hülfsquellen  findet  die  Holzarchitektxir  vier- 
tens in  der  Fähigkeit  des  Holzes  sich  in  beliebig  dünne  Bretter 
und  Latten  schneiden  zu  lassen^  die  ihrem  Wesen  nach  eine  Art 
Datärlieher  textiler  Stoff  sind  und  in  diesem  Sinne  auch  in  der 
Solzkonstmktion  zu  Bekleidungen  verwandt  werden.  Das 
Bekleiden  der  Holzkonötruktionen,  prinzipiell  und  allgemein  durch- 
^eföhrty  leitet  auf  einen  neuen  der  Stabkonstruktion  entgegen- 
setzten Stil  der  Holzarchitektur ;  indem  es  der  monumentalen 
Architektur  vorarbeitet.     (S.  Band  I.  Seite  431  und  weiter  unten.) 

Das  Mittel  zwischen  den  soliden  Ständern  und  Balken  und 
len  Bekleidujagsbrettern  bilden  die  Pfosten  oder  Bohlen^ 
deren  vorherrschende  Anwendung  in  der  Holzarchitektur  gleich- 
falls einen  besonderen  9til  derselben  kennzeichnet.  (S.  weiter 
anten  normannische  Holzarchitektur.) 

Obschon  die  Eigenschaften  des  Holzes  als  Bildnersto  ff  schon 
oben  beiläufige  Erwähnung  fanden,  sind  sie  hier  noch  besonders 
hervorzuheben,  als  fünftes  sehr  wichtiges  Moment  bei  der  Ent- 
wicklung seines  spezifischen  Stiles.  Seine  ihm  eigenthümlichsten 
Ornate  sindSchnitzwerke,  nämlich  Ausschnitte,  Abschnitte, 
Einkerbungen,  Durchbrechungen,  Auskehlungen,  Ver- 
zapfungen und  dergl. 

Es  ist  nicht  nothwendig  unsere  Holzkünstler  auf  den  Keichthum 
dieser  dekorativen  IjLülfsmittel  ihres  Stoffes  aufmerksam  zu  ma- 
chen, die  sife  nur  zu  stark  in  Anspruch  nehmen.,  sondern  viel- 
mehr bedarf  es  der  ernstesten  Warnung  vor  ihrem  Missbrauche. 
Doch  sind  aller  Ernst  und  aller  Spass  nur  stumpfe  Waffen  gegen 
den  dreifach  gepanzerten  Ungeschraack  unserer  Möbelfabrikanten 
und  sculpteurs  en  bois.  .    , 

Was  da  Begel  ist,  bedarf  nur  kurzer  Andeutungen,  da  si^on 
80  oft  auf  sie  hingewiesen  worden  ist :  Trenliung  des  Ornates 
von  der  tendenziösen  Kunst.  Jenen  fiir  die  zwecklich  und  struk- 
tiv  tbätigen  Theile  und  immer  im  Dienste  beider  Funktionen, 
sie  hervorhebend ,   nicht   störend,  w^der'^ materiell^,    etwa   durch 

^«gendeu  Ituiliens,  in  Tyrol,  in  der  Schweiz  sind  an  das  Dach^ebUlk 
ichHngte  niedrige  Lauben  mit  hoben  Brüstungen  noch  sehr  gewöhnlich.  In 
^liina  und  Indien  in  der  Civilarchitektnr  wie  im  Schiffsbau  desgleichen. 
Welchen  Keicfatbum  der' Motive  bietet  d<l8  neu  eu  Ehren  geltömmene  Gitter 
^^^rkt'angewandt  auf  diesen  und  ähnliche  Fälle,  für  die,  künstlerische  Weiter- 
•»«Muag  der  Holzarchitektur! 
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Sckwächüng  der  Theile,  duroh  knollige  Vorpprütigc,  woran  mai::^ 
hängend  bleibt  oder  sich  blaue  Stelleu  drückt,  noch  ideell  durcti 
falsche  gedankenlose  Wähl  des  Zierraths.  — "   Letztere,  die  tea- 
denziösen  Motive,    oder,  sogenannten  Argumente ,- für  die  Euhe- 
punkte  der  Struktur,    gleichfalls    gewählt  und  gehandhabt  ohne 
materiellen  oder  idealen  Missbrauch ,   mit  demjenigen  Geiste  der 
Mässigung  der   die   Gesammterscheinung,  vor  allem  die  Bestim- 
mung und  den  Chaiuikter  des  Gegenstands,   stets  vor  Augen  be- 
hält und  Herr  seiner  Mittel  bleibt. 


Ausser  den  Vorzügen  sind  fei*ner  die  Mängel  des  Stoffs  fast 
eben  so  wichtige  Momente  der  Kunstgestaltung.  Zuerst  seine 
geringe  Dauer,  die  nöthigt  ihn  mit  Bekleidungen  zu  stchern. 
Dergleichen  sind :  Anstrich  (Mal erei) ,  ifo-ettbekleiduug  (Schin- 
deln), Schiefer,  Metall,  Terrakottagetäfel,  Kalkputz  u.  a. 

Mit  Ausnahme  des  zuerst  genannten  Mittels  fähren  alle  an- 
deren das  eigentliche  Holzstabgeziipimer,  wovoa  hier  die  Rede  ist, 
einer  anderen  später  zu  berücksichtigenden  Richtung  entgegen. 

*  Aucli  das  Auge  soll  nirgendwo  hängen  bleiben,  aber  darf  wo  ruhen  nod 
will  es. 

'  Zu  aUen  Zeiten  war  der  farbige  Anstrich  (Polychromie)  von  der  floU- 
arehltektur  unzertrennlich ,  nur  dfe  neueste  verkennt  auch  hierin  die  Hülfs- 
mittel,  welche  sich  gleichsam  als  naturnothwendig  zu  künstlerischer  Venrer- 
thung  aufdrängen.  Man  streicht  das  Holz- mit  Holzfarbe  an,  so  dass  äs  unan- 
gestrichen,  also  unsolid  und  nackt,  den  Witterungseinfliissen  ausgeseUt, 
erscheint.  Ein  verkehrtes  Prinzip;  lieber  soll  man  es  mit  durchsichtigem  Tbeer 
(oder  Lack)  überziehen ,  wo  dann  der  Glanz  das  Auge  über  die  angewandte 
Schutzmittel  nicht  im  Zweifel  lässt  und  der  Beiz  des  natürlichen  Hohtoaes 
erhalten,  ja  gesteigert  wird.  Als  Grundton  eines  ornapientaleR  Farbensyatem« 
ist  die  natürliche  Holzfarbe,  «o  dtirch  Gli^sur  gesteigert  und  in  den,  Bereich 
der  Kunst  ge^^ogen,  unübertrefflich.  Die  Rpthbäute  Amerika*s  sind  Meister  ib 
der  Kunst  ihre  Produkte  ai|8  Leder,  Baumrinde  und  Holz,  mit  Beibehaltung 
des  rothbraunen  Natnrtones  dieser  Stoffe,  vielfarbig  zu  verzieren.  Dabei  be- 
nutzen sie  die  ungemischten  Farben:  Weiss,  Schwarz^,  Blau  und  Roth,  niit 
Weglassung  des  Gelb,  als  in  dem  Grundtone  enthalten.  Doch  verfolgen  alle 
Völker  der  alten  Welt  bi^  ihren .  Holzwerken  ein  entgegengesetztes  System,  io' 
dem  sie  auch  die  edelsten  Holzarten  total  unter  andersfarbi^n  Ueberzügen  ver' 
steckten.  So  die  Aogypter,. deren  gut  erhaltene  Hokkonstruktionen  (Haoag^ 
rathe ,  musikalische  Instrumente,  Särge,  Sarkophage)  fast  durchgängig  n<x^ 
Spuren  einer  früheren  totalen  Uebermalung  zeigen.    So  sind  die  merkwürdigen 
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Ein  zweiter  Mangel  des  Holzes  besteht  in  der  fasrigen  Be- 
cLaffenbeit  seiner  nicht  homogenen  Substanz,  die  keine  Festigkeit 
lehr  bietet,  wenn  ihre  Fasern  angeschickt  durchschnitten  und 
ie  dabei  in  gewisser  ungünstiger  Weise  den  Eindrücken  äusserer 
Lräfte  ausgesetzt  sind. 

Nichtbeachtung  dieses  Ulnstandes  macht  sich  am  meisten  in 
6r  modernen  Möbeltischlerei  bemerkbar,  die,  in  miösverstandener 
•  achahmung  besserer  Vorbilder ,  keinen  Anstand  nimmt ,  ihre 
ibennässig  geschweiften  Stuhlfüsse^  Stuhllehnen  und  dergl.  aus 
Brettern  meistens  grobjährigen  und  Jdüftig  spröden  (fremden) 
lelzes  zu  schneiden,  anstatt  dazu ,  wie  früher  geschah ,  krumm- 
;ewachsene  oder  künstlich  gebogene  volle  junge  Stäbe  zu  neh- 
nen.  Die  in  dieser  Art  Stabkonstruktion  sehr  geschickten  alten 
^egypter  hinterliessen  uns  in  ihren  zum  Theil  noch  vollständig 
erhaltenen  Hausgeräthen^  Sesseln,  Stühlen,  Tischen,  die  besten  Vor^ 
)ilder,  nicht  grade  zur  Nachahmung,  aber  doch  zum  Stilstudiunj, 
bessere  Vorbilder  selbst  als  die  weniger  folgerichtigen ,  obschon 
idleren  gräko  -  italischen  Stabkonstruktionen,-  die  Diphroi  ujid 
Fhronoi  mit  überkühn  geschweiften  Rückenlehnen  und  Füsseni 

Auch  sogar  bei  den  Chinesen  haben  wir  in  die  Schule. zu 
?ehen!  Es  gibt  kein  halbcivilisirtes  oder  wildes  Volk  der  alten 
and  neuen  Welt  das  in  sieinem  einfachen  Hausrath  nicht  richti- 
gen Takt,  Stilsinn  und  selbst  Geschmack  offenbarte,  aber  wir  — 
Meister  der  Natur!  sind  dahin  gelangt  Sparmethoden  und  Ma- 
schinen zu  erfinden,  um  Vorbilder  älterer  Kunstperioden,  deren 
Ausführung    dainals  liebevollste   Sorgfalt    des   Einzelnen    in  An- 

^fsgmente  griechischer  Tischlerarbeit  aus  Pentikapea,  der  besten  Zeit  ange- 
^orig,  obschon  aus  dem  edelsten  Cjpresiienholz ,  dennoch  mii  Malerei  ganz 
überdeckt  -^  allerdings  mit  sehr  vortrefflicheir.  So  die  tuski^chen  nnd  römi- 
^ehea  Ilolzwerke  nnd,  nach  Tacitus  ,  die  Hütten  der  alten  Deutschen.  80 
l>e  byzantinischen  und  altnordischen  Holzkonstruktionen.  »So  die  stavisclien 
Im  toUeazer  8ee  von  deren  biuiter  Malerei  und  Vergoldung  wir  Kunde  haben. 
^0  sind  die  indischen,  maurischen,  tartarischen  und  chinesischen  Holzwerke 
Jbef  und  über  farbig  bemalt.  Das  Mittelalter,  selbst  die  erste  Frührenais- 
'ance,  folgten  dem  gleichen  Systeme.  Eichene  Decken  wurden  erst  mit  der 
Reife  des  Renaissnncestils  allgemeiner ,  jedoch  mit  vorherrschenden  farbigen 
^'ällungen.  (Vergl.  die  Farbendrucke  zu  diesem  Hanptstück.)  —  Dahl,  Denk- 
^^  einer  ausgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in 
Norwegen.  Drittes  Heft.  Tab.  VIII  und  Text  dazu.  —  Stürler  und  GraflFen- 
^'«^.  Afchitecture  Snisse.   —  Gaillhaband  und  viele  andre  Werke.) 
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apnich  nahm    und    8«in  Werk   war,   an  gros -und   aar  Üusserlicl 
Dachzumachen. 

Für  die  Maschine  aoll  erst  ein  besonderer  Stil  geschaffen  wer 
den,  wobei  vor  a-üem  das  Zweckliohe,  als  von  der  Maschine  an 
abhängig,  die  Entscheidung  zu  geben  liat.^ 

'  In  einer  darch  die  Fortschritte  des  exakten  Wissens  und  der  Mecbuil 
fast  sllmäclitlgen  Zeit  wie  die  nnaere  \Uat  sich  die  Nklnr  fast  jedtis  Sloffei 
einem  beliebigen  BedQrfoisse  oder  dar  Laune  der  Hode  nntenvQrBg  ntielleii. 
So  ist  es  denn  aacfa  jetit'  gelungen  das  grnd  gowachsene  IIoli  beliebig  nub 
einet  bestimmten  Form  su  biegen,  wobei  dann  die  in  dem  Texte  erwibitii 
Na«htbeile  wegfallen,  die  entsleben,  wenn  tD*a  geschweifte  Formen  an«  gen- 
dem  Brette  icbneidet.  {Gebrüder  Thonet  in  Gumpendorf  bei  Wien  vurfertipo 
MÜbel  ans  gebogenen  Hölzern.)  Aber  idt  die  Herrschaft  über  den  Stoff  mcH 
iatelligenter  und  eben  so  michtig,  wenn  man  in  ihm  auch  seinen  E  1  geniipD 
respektirt,  ihn  sith  seiner  Natnr  gemäss  ohne  Zwang  dienstbar  macht?  Sa 
dachten    die  Tischler  des   alten   pbarAonisefaen   Indnitriectsates  I     Sie  trennloi 


A.gyi.ti.«lie  O.rHI... 

das NeCB Solarium  von  dem  Commodnm  und  .Hessen  diesen  DnallsiaiK  "^ 
in  der  Form  das  JdübeU  verständlichst  ausap reellen  i  ganz  analog  wie  in  i" 
ügTptisehen  Banknnst  das  Kemschema  deutlich  hinter  und  neben  dem  Kaoit- 
gewande  hervorblickt.     (Band  1.     A«gypten  S-  73,  S.  405  u.  ff.) 

Ut.  dieae  Harmonie,  die  durch  j(lle  Theile  und  Glieder  des  ägjpüfcta» 
Kulturlebens  im' Grossen  und  Kleinen  gleiehmüssig  wiedertünt ,  nicht  tlM- 
nenswerth?  Uan'  betrachte  die  Ijeiitahenden  Lehn^ensel.  Die  Fäs»  «»^ 
knntig,  dem  Stahkonitraktionspriiiiipe  gemüss.   «enkrccht,   laufen   in  Li"* 
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an  dritter  grosser  Mangel  des  Holzes  besteht  endlich  darin, 
essehr  hygrometrisch  ist,  beim  Austrocknen  schwindeti^ 
le  bekommt  und   sich  wirft,  femer  beim  Feuehtwerden 


le   Kunst  soll  diesen  Mängeln  begegnen,-  sie  ausbeuten  und 
äer    Noth    eine    Tugend    machen ;     nichts    aflfektiren     und 

erkünsteln,  was  der  Natur  des 
Holzes  widerspricht ;  z.  B.  schein- 
bar aus  einem  einzigen  kolos- 
salen Stamm  geschnittene  Bretter 
künstlich  zusammenleimen,  son- 
dern lieber  die  Einheiten  noch  ver- 
kleinem :  durch  absichtliche  Tren- 
nung  dem  natürlichen  Qetrennt- 
werden  vorbeugen,  es  unschäd- 
lich und  unwahmehmbar  machen, 
i'e  bezeichneten  UnzulängUchkeiten  des  Stoffes 
die  reichhaiS|igste  Quelle   immer  neuer  formaler 

aus,     die    aber    unten    noch    den    eigentliclien    Struktaricern     benrpr- 
1  Ikssen.     Aueh   did  Verlängerung'  der  hinteren  Füsse,   das  Gerüst  der 

ist  senkrecht;  so  ist  dem  Holie  kein  Zwaiig  angethan,  es  bleibt  nnge- 
:ht.  An  dieses  Geräst  lehnt  sich  erst  die  eigentliche  Lehne,  ein  nach 
egung  des  RückenjB  sanft  geschweiftes,  schräg  gestelltes  Brfttt.  Ihm, 
1er  Struktur  nicht  angehört,  sind  die  Versierungen  sugewiesen, 
eingelegte  Arbeiten,'  keine  Reliefs,  weil  man  sich  an  Unebenheiten 
n  würde.  Die  sonstigen  Zierden  (Ausläufer  und  Chevrons  der  senk* 
t  und  horizontalen  Stroktartheile,  reKefversierte  Füllungen  swischen 
lind  dergl.)  entsprechen  vollkommen  den  in  dem  Torigen  Hauptstfick 
>nst  bereits  ausgesprochenen  Grundsätzen.  Die  Polster  sind  nur  Ver- 
Ddigungen  der  schon  in  dem  Pegma  ausgedrückten  Idee. 
Und  zwar  ungleich,  anders  nach  der  Länge  der  Fasern,  anders  nach 
urchmesser  des  Stammes;  nach  allen  drei  Dimensionen  ungleich,  wenn 
Flächen  geschnitten  ist. 
iper«  Stil  n.  38 


! 
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Hülfsmittely  die  den  Holzstil  erst  zu  dem  macken,  was 
ihn  eigentlichst  kennzeichnet 

Verlangt  z.  B.  die  Aufgabe  starke  Träger  und  Sttltzen  am  yoI- 
lem  Holz,  so  sind  Risse  unvermeidlich.  Dieses  erkannten  die  Bau- 
meister der  im  Blockstil  ^  ausgeführten  Seh weiaerhäuser;  sie  verzier- 
ten die  Balkeü  ihrer  Geachrlinke  der  Länge  nach,  gegen  die  Mitte 
zu,  mit  einem  eingeschnitzteh  laufenden  Linienomament.  So  ver- 
schwinden die  lUsse,  der  gleichen  Bii^tung  folgend,  zwischen  deo 
horizontal  gewellten  Einschnitten. 

Senkrechte  Ornamente  würden  das  Entgegeng^etzte  bewir- 
ken, die  Risse  würden  alle  omamentalen  Linien  durchschneiden 
und  doppelt  störend  sein. 

Niach  gleicher  Theorie  sind  vertikale  Balken  oder  Stützen  za 
kanneliren  oder  sonst  ihrer  Länge  nach,  nicht  mit  Querringen  und 
Einkerbungen,  zu  verzieren.  Vollkommen  stilgerecht  sind  daher 
auch  die  verworrenen,  den  Gang  der  Fasern  verfolgenden,  Schlan- 
genomamente  auf  den  senkrechten  Pfosten  der  alten  Holzkircfaen 
in  Norwegen.  * 


Qegen  das  Werfen  des  Holzes  schützen  zunächst  die  soge- 
nannten Grathl eisten.  Die  Fasern  des  Holzes  senki*echt  durch- 
schneidende  Nuthen  nehmen  die  Gk*athe  dieser  Leisten  auf.  Weni- 
ger wii^ksam  sind  die  sogenannten  Hirn  leisten,  wobei  die  Him- 
enden  der  Tafeln  mit  einer  Feder  versehen  werden,  der  Leisten 
aber  die  Nuthe  enthält. 

Besseren  Schutz  gegen  die  hervorgehobenen  Kachtheile  des 
Holzes  gewährt  die  Umrahmung,   wo  sie  sonst  anwendbar  ist 

Der  Zweck  der  letztern  ist  eigentlich  ein  dreifacher,  nämlich: 

1)  Verstärkung  einer  Brettfläche, 

2)  Sicherstellung  gegen  das  Werfen  derselben, 

# 

3)  Mittel  gegen  die  Nachtheüe  und  Uebelstände  des  Schwin- 
dens der  Eonstruktionstheile. 

Verstärkt  wird  eine  grosse  Holzfläche  unter  allen  Umständen, 
wenn  sie  in  Felder  getheilt  ist,  wenn  jedes  Feld  seine  Umrahmang 
erhält,  in  der  sich  gleichsam  die  ganze  mechanische  Thätigkeit 
des  Holzes  konzentrirt.     Zugleich   erhält  die  sonst  todte  Fläche 

^  Die  Erklärung  des  Ausdrucks  weiter  unten. 
'  Dahl  passim. 
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oigftoiBches  Leben  durch  den  Gegensatz  der  struktiven  (thätigen) 
Tbeile  des  Rahmens  und  der  neutralen-  Füllungen»  deren  Thätig- 
keiten  .(des  Windschief werdens  und  Schwindens)  keine  dienenden 
nnd  und  daher  verneint  werden.  Die  Grösse  der  Felder  und  das 
i^erhalten  der  einseinen  Felder  zum  Ganzen  richtet  sich  theils 
lach  der  Natur  des  Holzes )  theils  nach  den  Proportionen  der  zu 
lekleidenden  Fläche.  Jene,  die  Natur  des  Stoffes«  macht  gewöhn- 
ich  Haximalgrenzen  zur  Vorschrift;  so  dass  also  kleine  Flächen 
Q  wenigere  Felder  zu  theilen  sind  als  grosse  (bei  gleichen  Ver- 
liltnissen  ihrer  Höhe  zur  Breite).  Obschon  jedes  Kind  dieses 
insieht,  können  doch  ^grosse  Männer^  ihres  Fachs  von  der  Nach- 
luDung  kolossaler  Vorbilder  im  verjüngten  Massstabe  nicht  ablassen. 

Die  eingerahmten  Einheiten  dürfen  ihrer  Grösse  nach  nicht 
a  sehr  verschiedeo  sein,  damit  ihr  Arbeiten  gleichmässig  voi^ 
ch  gehe. 

Während  durch  den  wohlgefUgten  Rahmen,  in  Verbindung  mit 
inlichen  Einheiten,  eine  Gesammtfläche  aus  Holz  mehr  absolute 
tärke  gegen  äussere  Einwirkungen  gewinnt,  wird  zugleich  dem 
Werfen  des  Holzes  entgegengewirkt.  ^ 


Auch  die  Nachtheile  des  Schwindens  werden  zum  Theil 
i%ehoben,  wenn  man  der  in  sich  wohl  Verbundenen  Füllung, 
dem  sie  mit  ihren  Rändern  rings  herum  lose  in  die  Nuthen 
38  Rahmens  eingelassen  ist,  innerhalb  ihrer  eigenen  Ebene  freien 
pielraum  lässt. 

Die  Flächenkontinuität  wird  aber  dennoch  wenigstens  äusser- 
sh  gestört,  wenn  die  Füllung  mit  dem  Rahmen  gleiche  Dicke 
it  Daher  hat  die  Vertiefung  der  Füllung  oder  besser  die  Ver- 
ärkung  des  Rahmens,  die  schon  aus  struktiven  Gründen  sich 
oapfiehlt,  auch  den  Nutzen,  das  Schwinden  der  Täfelung  zu  ver- 
ecken;   noch  vollständiger  wird  dieses  erreicht,   wenn  man  den 

'  Obschon  daTor  nicht  Töllig  sichergesteUt,  —  weil  der  Rahmen  selbst  in 
inen  Theilen  dem  Windsohiefwerden  ausgesetzt  ist.  Um  den  Zweck  TüUig  in 
reichen,  moss  man  die  Tendensen  der  stofflichen  Elemente  ihre  Form  sn  Ter- 
dem  gegen  einander  abWägen.  Siehe  hieräber  weiter  tinten  über  das  Lei- 
m  nnd  das  opus  interseetile. 

Da  nicht  alle  Tischlerkonstraktionen  hier  detaillirt  werden  kdnnen,  Ter* 
iae  ich  für  dieselben  die  Laien  in  der  Tischlerei  und  in  der  Bankonstmk- 
n  aof  das  nütaliche  Handbfiehlein :  der  Bautischler  (SterBand  der  Schule 
Baukunst  von  Fink.    Leipiig  bei  Bpamer.) 
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eingehenden  Winkel,  der  duixih  den  Vorspirung  des  Rahmens  ^ 
bildet  wird,  mit  profilirten  Leisten  beschlägt. 

Dieses  ist  die  antike  Praxis,  aus  der  ein  reiches  System  d 
Flächendekoration  hervorging,  welches  die  monumentale  Kon 
der  Spätzeiten  auch  auf  andere  Stoflfe  übertrugt  ^ 

In  der  neueren  Tischlerei  wird  das  Füllwerk  theils  eing 
steckt,  so  dass  die  Rahmenhölzer  über  beide  Flächen  der  Fi 
lung  vorspringen,  theils  übergeschoben,  so  dass  die  Füllui 
an  einer  Seite  vertieft  ist,  an  der  änderet!  über  die  Rahmenhölzi 
vorspringt.  Letztere  Konstruktion  rst  leichter  wasserdicht  herzi 
stellen  und  bedarf  nicht  so  starker  Rahmenhölzen  Man  benüts 
dann  die  vertiefte  Füllung  für  die  dekorative  Seite.  Statt  d« 
aufgesetzten  Leisten  oder  Keblstösse  werden  diese  bei  kleinere 
Rahmen  meistens  angestossen,  d.  h.  sie  werden  aus  den  Bai 
menhdlzem  herausgehobelt ;  was  besonders  bei  äusseren  der  Wii 
terung  ausgesetzten  Füllungen  seine  Berechtigung  hat,  aber  da 
Rahmenholz  gerade,  an  den  Stellen  schwächt,  wo  es  dem  Werfe 
des  Füllholzes  am  lliätigsten  entgegenwirken  soll. 

Ein  drittes  Verfahren  besteht  in .  einer  doppelten  Anwendun 
des  Prinzips  der  Umrahmung,  wie  es  bereits  sehr  vollständig« 
dem  antiken  (S.  367,  Bd.  I)  Thore  der  Kirche  St.  Cosimo 
Damiano  wahrgenommen  wird:  ein  profilirter  übergeschpbene 
Rahmen  bildet  die  Vermittlung  zwischen  dem  eigentlichen  äusserei 
Rahmen  und  der  FüUung.  So  .bleibt  der  Hauptrahmen  ungc 
schwächt  und  es  lassen  sich  kräftigste  Profilirungen  ausfuhreii 
die  nicht  blos  aufgesetzt ^  sondern  mit  der  Konstruktioi 
Eins  sind. 

Bei  diesen  und  allen  anderen  Holzkombinationen  ist  den  nfttär 
liehen  und  im  Verkehre  üblichen  Dimensionen  des  rolien  Mate 
rials  möglichste  Rechnung  zu  tragen. 

^  Die  Griechen,  wie  die  Aegypter,  kannten  nur  glatte  oder  Tertiefi 
Fällungen.  Ihre  Bautischlerarbeit  war  sehr  einfach,  fast  roh,  die  Fü 
lungen  waren  nur  eingezapft,  die  Tertieften  Ränder  mit  aufgenietheten  Keb 
stössen  un^rahmt  So  aind  an  dem  öfter  citirten  Sarkophag  aus  Pantikip< 
alle  Keblstösse  aufgesetzt;  überhaupt  bewährt  sich  das  älteate  Prinsip  d 
Konstruktionsbekleidung  an  allen  Theilen  dieses  Tischlerwerks  aus  wahrsehei 
lieh  alezandriniseher  Zeit. 

Dagegen  erkennt  man  an  den  beiden  römischen  im  ersten  Band«,  8.  ^< 
bis  368  mitgetheilten  Thoren  aus  Gussmetall  schon  die  fortgeschrittene  d 
unsrigen  durchaus  entsprechende  Praxis  der  Tischlerei. 
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Man  darf  sich  niemals  durch  ungewöhnliche  Proportionen  eines 
grossen  Werks  zu  Dimensionen  verleiten  lassen^  die  wohl  diesem» 
aber  nicht  der  Natur  des  zu  behandelnden  Stoffs  angemessen  sind. 
Ebenso  wenig  darf  man  im  Ele in en  und  Dünnen  zu  weit  gehen, 
weil  die  Solidität  auch  hier  bestimmte  Grenzen  vorschreibt.  Dies 
gilt  vom  Ganzen  und  von  den  Details.  Zu  starke  Hölzer  sind 
nicht  nur  kostspielig  sondern  bekommen  auch  Risse ,  werfen 
sich,  trocknen  zusammen  und  reissen  die  leichteren  Theile  mit 
sich  fort  ^  Ausserdem  widersprechen  sie  dem  Charakter  eines 
ächten  Holzstiles.  Hiemit  ist  zugleich  die  hölzerne  Nachahmung 
solcher  Verhältnisse,  die  nicht  dem  Holzstile,  sondern  dem  Stein- 
stile angehören,  abgeurtheilt.  Doch  wo  sich  der  Architekt  ge- 
zwungen sieht,  in  dieser  Beziehung  dem  Herkommen  oder  ökono- 
mischen Rücksichten  zu  gehorchen,  soll  er  wenigstens  seinen 
falschen  Steinsimms  nach  dem  Grundsatze  der  Gleichvertheilung 
der  Massen  und  in  einer  den  obgedachten  Eigenschaften  und  den 
üblichen  Dimensianen  des  Holzes  entspreclienden  Weise  kon- 
stmiren. 

Die  Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile,  welche  aus  der  Nei- 
gODg  des  Holzes  hervorgehen  sich  zu  werfen,  einzutrbcknep  und 
wieder  anzuquellen ,  vermindern  sich  und  lassen  sich  beinahe 
aufheben,  wenn  ein  vielfältiges  und  gleichmässiges  Gegen- 
einanderwirken  der  Kräfte,  die  dabei  thätig  sind,  bewerkstelligt 
wird,  und  zwar  nach  allen  Richtungen  hin ,  nicht  allein  innerhalb 
einer  Ebene,  sondern  auch  senkrecht  auf  dieselbe.  .  Dies  führte 
schon  die  Alten  zu  der  häufigen  Benützung  des  Gittergeschränks, 
sowie  zu  einer  sehr  methodischen  Ausbildung  tind  Anwendung 
des  Verfahrens:  dünne  Holztafeln  so  über  einander  zu  leimen, 
dass  ihre  Jahrwüchse  einander  durchkreuzen,  zu  dem  die  Künste 
der  eingelegten  Arbeit,  des  Entarso  und  des  Fumirens  in  engster 
Beziehung  stehen. 

Plinius '  widmet  dieser  Industrie  und  dem  ausgearteten  Luxus 
semer  Zeit  in  geleimten  und  furnirten  Marketteriewerketi  ein  be- 
sonderes Kapitel.  Aus  der  Krimm  haben  wir  in  einigen  dünnen 
Holzblättchen    den    faktischen  Beweis    von    der   Höhe    des    Ge- 

*  Hier   gilt  dieselbe  Rücksicht    die   der  Töpfer  la  nehmen  hat,   um    das 
^gleiche  Schwinden  seiner  Waare  in  dem  Ofen  su  verhüten. 

•  Plin.  H.  N.  XVI.  48. 
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Bchmacks,    wQmit   die  Qrieohqn  diosflo  Luxiw  aoffaaBtea   au 
durcbfUhrten. ': 

Es  mag   ttuentschieden  bleiben  ob   das  uftUte  fast  jedem  wi 

desten  Stamme  geläufige  Eiolegen  der  Waffen  und  Qwätlie  m 


Mascheln,  Knochen  und  dergl.  auf  die  Marketteriearbeit  und  da 
Fumiren  der  Hohartikel  geführt  habe,  oder  ob  die  Erfindung  de 
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Zerschneidcns  heterogener  Holzarten  in  Stücke  und  Platten,  nn 
diese  wieder  aneinander  zu  leimen,  zunächst  aus  einer  richtigei 
Einsicht  in  die  MSngel  des  Holzes  als  tektonischer  Stoff  hervor 
ging  und  struktive  Zwecke  verfolgte,  erst  in  zweiter  Hand  dabe 
das  Schöne  berücksichtigte  ;  immerhin  tritt  der  Einklang  zwischei 
der  technischen  und  der  kUnstterischen  Aufgabe  hier  wieder  rech 
in   die  Augen. 

So  hat  der  Holzstil  seine  reichhaltigsten  Motive  znm  Thei 
nicht  den  hervorragendsten  Eigenschaften ,  Bondem  den  M&ngeli 
des  Holz,es  zu  verdanken. 

Wir  haben  hier  wieder  einen  Verbindungapunkt  zwischen  de 

*  Riebe  bBi«teb«Dde  FurnirplAtoD ,  Biia  des  oRfsitlrt««  AntiqniUi  da  Bw 
phore  etc.  Tafel  79  aod  SO). 
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Textrin  und  der  Tektonik  gewonnen^  an  den  die  Erfindung  ihre 
Ideen  anknüpfen  darf.  Textile  Motive^  wie  wir  sie  schon  kennen^ 
prerden  auch  fiir  eingelegtes  Werk  in  Holz,  für  aus  Holzstäben 
and  Holzplatten  zusammengeffigten  Hausrath ,  mutatis'  mutandis^ 
sich  eignen. 

§.  139. 

a)  Die  Stabkonatruktion  aus  Metall  (Eisen). 

Wir  wollen  diesen  Gegenstand  hier  nur  berühreA,  da  er  eben 
so  wohl  in  der  Metallotechnik  Platz  findet. 

Dem  Prinzipe  nach  ist  kein  Unterschied  zwischen  der  Kon- 
struktion aus  vollen  Stäben  in  Holz  und  derjenigen  aus  solchen 
m  Eisen  oder  sonstigem  Metall.  Nur  in  den  Proportionen  und 
Dimensionen  der  Eonstruktionstheile  liegt  ein  Unterschied ,  der 
den  hier  als  bekannt  vorausgesetzten  physikali6che^  Unterschieden 
zwischen  beiden  Stoffen  entspricht.  Femer  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  denn  Metall  einige  der  Mängel  des  Holzes  als  tektonischer 
Stoff  nicht  oder  doch  in  geringem  Grade  eigen  isind;  nämlich 
hygrometrisch  zu  sein,  sich  zu  werfen ,  sich  ungleich  zusammen- 
zuziehen oder  auszudehnen. 

Dafür  hat  das  Stabmetäll  gegen  das  Holz  die  Nachtheile  zu 
grosser  Biegsamkeit  und  £lasticität,  das  Gussmetall  den  zu 
grosser  Sprödigkeit.  ^ 

Aus  dieser  Parallele  geht  hervor,  dass  die  Stabmetallkonstruktion 
Qoch  unendlich  mehr  von  der  monumentalen  Kunst  entfernt  liegt 
ak  die  Holzkonstruktion,  dass  die  absoluten  Stabilitätsverhält- 
nisse hier  in  noch  stärkerem  Widerspruche  mit  denjenigen  Ver- 
hältnissen stehen,  die  der  mechanischen  Thätigkeit  der  Theile 
entsprechen^  als  dies  beim  Holz  der  Fall  ist. 

Zugleich  fallen  alle  die  formalen  Motive  fort,  die  eben  nur 
durch  die  Mängiel  des  Holzes  motivirt  sind. 

Dafür  Hessen  sich  zwar  wohl  der  Stabmetallkonstruktion  einige 
ihm  eigne  Motive  zu  formaler  Verwerthung  vindiciren,  z.  B.  die 
Motive  der  Zusammenftiguiigen  und  Ligaturen ,  die  bei  Metall- 
verbindungen vorkommen ;  allein  im  Ganzen  trifft  man  hier  mageren 
Wen  für  die  Kunst!     Von  einem   eigenen  monumentalen  Stab- 

*  Abgesehen  Ton  anderen  Mängelti,   die  das  Metall   alt  Baumaterial    mit 
»ch  fahrt,  die  aber  nicht  unmittelbar  konstruktiTer  Natur  sind. 
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und  Qußsmetallatil  kann  nicht  die  Rede  sein;  das  Ideal  desselbe: 
ist  unsichtbare  Arcbitektar!  Denn  je  dünner  das  Metall 
gespinnsty  desto  vollkoiiamener  in  seiner  Art 

Anders  verhält  es  sicl|  mit  dem  Metall,  erstens  als  Stoff  zi 
Tubularkonstruktionen  y  in  welcher  Form  wir  es  schon  aus  den 
eristen  Bande  kennen ,  zweitens  als  Stoff  zu  Gitterkonstruktionei: 
die  jenen  dem  Prinzipe  nach  nahestehen ;  beide  sind  für  unsei 
Stiltheorie  von  gleicher  Wichtigkeit  (Siehe  unter  Metallotechnik 

Je  weniger  das  Stabmetall  architektonischer  Stoff  ist,  desi 
mehr  eignet  es  sich  zu  dem,  was  wir,  auf  tektönischem  Gebi« 
als  Gegensatz  des  Monumentalen  erkannt  haben ,  zu  dem  aller 
zierlichsten  und  ^  leichtesten  Geräth  uud  Ha^srath,  wo  es  sei'i 
i^genstes  Wirken  findet. 

Es  war,  wie  im  ersten  Bande  gezeigt,  wurde,  neben  dem  Stab- 
holze, der  Stoff  den  die  alten  Aegjpter  mit  Vorliebe  benutzten: 
zu  ihrem  Hausrath,  fär  Kriegswägen,  im  Schiffsbau  und  ohne 
Zweifel  auch  zur  Ausstattung  der  gewaltigen  Steinpaläste,  in  aller- 
hand Uebergangsformen  vom  Möbel  zur  festen  Konstruktion. 

Die  für  das  Schöne  und  Angemessene  ^gleichmässig  empftog- 
lichen  vorurtheilslosen  Griechen ,  auch  ihre  Stammverwandten 
Italiens,  konnten  den  ächten  Sinn  und  Bereich  dieser  Stabmetall- 
zimmerei nicht  verkennen;  sie  brachten  erst  deren  wahre»  Stil 
zum  Abschluss.  Wie  sie  dabei  bewusstvoUster  Weise  alle 
technischen  Hülfsmittel  artistisch  verwertheten  würde,  wenn  auch 
gar  nichts  von  diesen  köstlichen  Geräthen  erhalten  wäre,  allein 
schon  aus  den  auf  uns  gekommßpen  Nachrichten  ^  über  siel,  2.  B. 
aus  der  Mittheilung  des  Pausanias  über  das  stabeiserne  Untei^tell 
eines  Kraters  zu  Delphi,  das  Werk  des  Glaukos  von  Samos,  zu 
entnehmen  sein. 

Die  Stabmetallkonstruktion  wjtr  der  sogenannten  gothiscben 
Baukunst  kongenial,  wesshalb  auch  Schmiedearbeiten  aus  den 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  den  ächten  Stil  dieses  tektonischen 
Kunstzweiges  in  lehrreichster  Weise  bekunden.  ^ 

'  Wozu  auch  die  den  Schatz  deB  Parthenon,  betreffenden  InschrifUn  ge- 
hören. 

'  Siehe  darüber  in  Metallotechnik,   die   Artikel  Toreutik   und  Schmiedeo. 
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§.  140. 

b)  Die  HohlkoQstruktion  und  Gitterkon8iruktioQ.(Hol2  und  Metall). 

Wir  haben  in   dem   ersten  Bande  das  Bestehen   einer  uralten 

» 

jberliefeiTing  des  Bekleiden s  sowohl  der  railmun^schliessenden 
e  der  eigentlich  struktiven  Elemente  der  Baukunst  bei  allen 
en  Völkern  indogermanischer  Abkunft  nachzuweisen  versucht 
d  gezeigt  wie  eine  Art  von  Röhrentektonik,  die  diesen 
berlieferungen  entsprach  und  sich  nach  ihnen  weiter  entwickelt^, 
r  monumentalen  Steinarchitektur  des  Alterthums  den  Weg  bahnte. 
Eine  Röhren-  oder  vielmehr  Höhlkörpertektonik,  wie  sie  im 
usrathe  sowie  in  der  Baukunst  in  frühester  Zeit  herrschend 
ir,  oder  doch  neben  der  eigentlichen  Stabtektonik  Bestand  be- 
llt, unterscheidet  sich  in  dem  für  unsere  ästhetisch-stilistischen 
trachtungen  sehr  wichtigen  Punkte  von  der  letzteren,  dass  jene 
rmöge  der  vollkommenen  Starrheit  <jier  Elemente,  die  sie  sich 
lafiTt,  und  gleichzeitig  vermöge  der  l)icke,  die,  ohne  Stoff- 
rschwendung  und  im  Einklang  mit  den  Grundsätzen  der  Statik, 
ler  vertikalen  hohlen  Stütze  aus  Metall  zukommt,  tlicht  mehr 
ler  diagonalen  yerbindungsatücke,  und  Verstärkungen  benöthigt 
,  sich  ihrer  gänzlich  entäussern  darf  und  muss,  ohne  welche 
le  Vollkonstruktion  (nach  ihren  Prinzipien  konsequent  durch- 
fuhrt), gar  nicht  bestehen  kann,  weder  faktisch  noch  in  äatbe- 
ch-formalem  Sinne,  nämlich  für  das  Auge.  Das  Prinzip  der 
»hlkonstruktion  wurde  in«  neuester  Zeit  im  Brücken-  und  selbst 
Civilbau  ^  wieder  aufgenommen.  Obschon  dieses  bis  jet^t 
r  in  rein  technischem  Sinne  und  Geiste  geschehen  ist,  lassen 
h  dennoch  hieran  vielleicht  fiir  die  Zukunft  der  Kunst  einige 
Öffnungen  knüpfen;  unsere  Art  zu  konstruiren  wird  wieder  monu- 

*  In  England  werden  die  massiven  Etagenmauern  ^er  im  Parterre  ydll- 
ndig  durcbbrochenön  Wohnhäuser  nicht  mehr  anders  als  auf  tubulären  aus 
lenblecb  konstruirten  Architraven  aufgeführt.  Das  Tubulärsystem ,  sowie 
I  Oegitter,  wurden  auch  zu  Wetken  der  reinen  Konstruktion  und  zu  gross- 
igen  Wasserbauten   schon  im  Alterthum  benutzt,  wie  aus  der  bereits  citir- 

Stelle  des  Arianus  hervorgeht.     Aach  im  Mittelalter  war  das  Gittersystem 
ich.     Alte    gothische  Kirchen    sind   mitunter    mit  Dachstühlen    im    Gitter« 
teme  gedeckt 
«emper,  Stil  IX.  84 
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mentalen  Formen  entsprechen^  letztere  werden  keine  Lügen  me" 
sein,  die  alten  indogermanischen. Ueberlieierungen  in  den  Künste 
werden  wieder  verstanden  werden. 

Doch  wird  sich  diese  Wirkung  schwerlich  zunächst  an  de 
Tubulär-  und  Qitterbrticken  unserer  Eisenbahnen  offenbaren,  ol 
schon  Manches  aus  ihnen  zu  machen  wäre,  wenn  alle  die  Ele 
mente  zu  formaler  Ausbildung  richtig  benützt  würden,  die  ßie 
enthalten.  Bis  jetzt  bieten  sie  nur  noch  nackte  Eonstruktioiu- 
Schemen,  die  nicht  eben  glückliche  starre  Linien  über  die  Lsnd- 
schafk  ziehen.  Es^  fehlt  an  der  Gliederung  und  Altemanz  der  an 
sich  fiir  ästhetische  Verwerthung  sehr  günstigen  Netzwäpde,  auch 
sind  die  Pfeiler.,  worauf  sie.  ruhen,  nur  erst  rohe  unausgetragene 
Massen,  es  bandelt  sich  sie  wieder  nach  antiker  Auffassifng  %\i 
Oi^gänismen  zu  beleben,  sie  eurhythmisch  zusammenwirken  zu 
lassen,  ihr  Verhalten  zu  der  Last  zu  regeln.  (Hierüber  Weheres 
unter  Metallotechnik.) 

§.  141. 

c)  Di^  Tektonik  aus  Steiii. 


( . 


Sie  trete  hier  nur  um  des  nothwendigen  Abschlusses  willen 
auf,  als  letzte  und  höchste  Aufgabe  dieser  Technik.  Sie  ge- 
hört aber  auch  in  das  Gebiet  der  Stereotomie ;  die  technischen 
Eigenschaften  des  Steins  müssen  vorherige  Berücksichtigung  ge- 
funden haben,  ehe  wir  die  Tektonik  des  Steins,  die  eigentlich 
monumentale  Tektonik,  die  Qrundlage  der  antiken  Kunst,  von 
ihrer  Sftilistisch  -  formalen  Seite  behandeln  können.  Sie  ist  die 
Resultante  alles  Vorausgegangenen  und  dessen,  was  in  der  Steteo- 
tomie  noch  zu  geben  ist. 

Wir  wollen  daher,  für  sie  auf  den  Abschnitt  Stereotomie  ve^ 
weisend,  mit  einem  kurzen  Umriss  der  Geschichte  desHausraths 
und  des  Holzbaues  diesen  Abschnitt  über  Tektonik  abscfaliessen. 
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§•  142. 

Gräköitaliflche  Tektonik.  >    a)  Hausrath. 

Die  in  der  K^tamik  aufgestellte  Parallele  zwisdien  dieser 
edmik  and  der  Architektur  der  Völker  des  Alterthums  iiihrte 
if  den  innigen,  durch  alle  Perioden  der  alten  Kunstgeschichte 
ch  fortsetzenden  Rapport  zwischen  beiden  Künsten. 

Wechselbezüge  ähnlicher  Art  zwischen  der  klassischen  Archi- 
ktnr  und  der  Tektonik,  angewandt  auf  Hausrath,  würden  mit 
eicher  Evidenz  hervortreten,  wären  wir  über  das  Mobiliar  der 
Iten  eben  «o  gut  unterrichtet  wie  über  deren  Gefasswesen. 

Doch  genügen  die  immerhin  zahlreichen  Ueberreste  zumeist 
etallener  Hausgeräthe  und  sonstigen  Dokumente  über  sie  (Dar- 
ellungen  auf  Vasen  und  Reliefs ,  alte  Schriftsteller)  um  den  be- 
ncbneten  Bezu^  erkennen  zu  lassen. 


Archaischer  Stil. 


Zaerst  erblicken  wir  in  den  aus  getriebenen  Metallzonen   zu- 
u&mengenietheten  assyrischen  Streitwagen   und  den  gan^  ver- 


HetriMkliche  Gertlb«  ältesten  Stile. 

*ndten  ältesten  Metallgeräthen,  die  in  den  Gräbergrotten  Hetru- 
ena  (zu  Perugia,  Caere,  Vulci  unA  sonst)  gefunden  wurden,  vor- 

*  Wir  glauben  für  die  Tektonik  der  ältesten  KultartrMger ,  nämlich  der 
^JTtT,  Aegjpter  nnd  Oetasiaten  theils  auf  bereits  im  ersten  Bande  Enthaltenes 
^iU  auf  den  Abschnitt  Stereotomie,  worin  die  steinernen  Ordonnanzen  der 
^kiinst  in  ihrem  Verhalten  zu  ältesten  Motiven  der  Holztektonik  entwickelt 
'^a,  Terweisen  zu  dürfen. 
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hellenische    oder  pelasgische  Kunst;   in  jenen  wundersa 
verzierten    getriebenen   Erzblechen    die   Vorbilder   zu  den  meiS 
würdigen  Marmorstreifen,  die  den  Eingang  des  Atridengrabes  hfc 
kleideten.  ^ 

Zu  diesem  fitesten  schweren  Bekleidungsstile  gehören  aitc 
noch  einigermassen  die  häufig  auf  archaischen  GefUssen  dargc 
stellten  Lagerbetten ,  an  denen  gewisse  architektonische  Formen, 
z.  B.  das  ionische  Kapital,  nur  erst  im  ursprüngKchen  Sinne,  ih 
Bekrönungen  und  Abschlüsse  eines  Aufrechten^  als  Pflanzenorna- 
ment, angewandt  vorkommen. 

Zweiter  frühdorischer  Stil. 

Die  Revolution  welche  die  Keramik  durch  die  Verbreitung 
der  Töpferscheibe  erfuhr,  wodurch  der  reinön  Form  über  den 
älteren  dekorativ-plastischen  FläcHenreichthum  der  Sieg  verschafft 
und  der  dorischen  ßauweise  der  Weg  gebahnt  wurde^  findet  auch 
in  der  Tektonik  ihren  Wiederhall.  Die  Töpferscheibe  wir4  iß 
letzterer  durch  <lie  vertikale  Drechslerscheibe  veftr^ten,  und  diese, 
zunächst  für  die  stützenden  Eleniente  des  Hausraths  verwandt, 
ist  dasjenige  Instrument  durch  dessen  materiellen  Einfluss  dicrneue 
Weise  in  die  Baukunst  eingeführt  wird.  ^  Der  hellenische  Drechs- 
lerstil  bleibt  aber  immerdar  ein  mödificirterT  Opfers  til;  die  For- 
men des  Töpfers,  von  der  horizontalen  Scheibe  aus  weicher  Masse 
erzeugt,  Hohlformen,  voll,  frei^  ges.chmeidig,  bleiben 
Vorbilder  des  Drechslers,  der  das  gegebene  Motiv  nur  nach  seinem 
Werkzeuge  und  nach  (Jem  von  ihm  zu  behandelnden  Stoffe  aus- 
bildet. Dieser  Stilperiode  entsprechen  die  schönsten  Werke  hetrus- 
kischer  und  griechischer  Hausgeräthekunst  ^   im  Hohlkörperstile. 

*  Von  der  assyrischen  Tektonik  wurden  schon  Proben  mitgetheilt  ^^' 
fügen  hier' einige  Beispiele  hetrqskischer  Geräthe  ältesten  Stiles  bei,  mSM^i' 
aber,  der  Fülle  des  Stoffes  wegen  ,  der  in  engen  Rahmen  zusammenzudraDgen 
ist,  filr  alles  Folgende  vornehmlich  auf  die  Museen  und  vorhandene  Köpfet' 
werke  verwaisen.  Hier  besonders  einzusehen:  Lajard  und  Botta  über  Assjriefl 
Museum  Qregorianum.  Micali  zu  liaf!  16,  I.  2.  Vermiglioll  Saggio  dibroos 
Etruschi  trovati  nell  agro  Perugino.  ^  Inghirami  Ser.  III.  T.  2S  ff. 

'  Die  Säulentrommeln  ,  dorischen  Kapitale  und  auch  die  Basen  wurdet 
nach  antiker  Kunstpraxis  gedreht. 

'  Siehe  Holzschnitte  auf  S.  879  u.  441.  des  ersten  Bandes,  desgleichen  d* 
Kandelaber  auf  S.  23$,  Bd.  II,  rechts.  Wir  illnstriren  nnseren  Text  untersdue^* 
los  mit  hetruskischen  und  griechischen  Hansgeräthen,  indem  sie  beide  der  gl^' 
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Inkrustationen;  eingelegte  Arbeit». Ciaeluren  ersetzen  die  plastisciie 
Fülle  der  archaischen  hohlen  getriebenen  Arbeit. 

Der  Skulptur,  die  nicht  mehr  alleö  tiberzieht,  werden  beson- 
dere Gebiete  ihres  Wirkens  zugetheilt,  dort  wo  die  Bestimmung 
des  Werkes  und  seiner  Theile  ihre  Anwendung  motivirt,  wodurch 
sie  erst  Ansehen  und  Bedeutung  gewinnt. 

(Erhaltung  dieses  antiken '  Prinzips  der  Hohldrechslerei  in  der 
Möbelkunst  bei  den  Hinduvölkern.  Siehe  Metallotechnik  unter 
Schmelzarbeit.) 

Dritter,  zierlicher  (sogcDannter  strenger)  Stil. 

Er  wird  in  der  Tektonik  bezeichnet  durch  das  Vorherrschend- 
werden der  den  Qräkoitalern  früher  unbekannten ,  erst  gegen 
Olymp.  35  bis  50  bei  ihnen  eingeführten  Proceduren  des  Metall- 
giessens,  des  Eonstruirens  aus  vollen  und  dünnen  Metallstäben, 
des  Löthens ,  ^  und  diesen  sowie  den  zierlich  konventionellen 
Gesellschaftsfbrnien  der  Tyrannenzeit  gleichinässig  entsprechen- 
den leichten,  knappen,  kapriziös  aber  zierlich  geschweif- 
ten, mitunter  ägyptisirenden  Hausrath»  der  aber  niemals 
seine  Abstaipmung   von    dem   ältesten  vollen  metallbeschlagenen 

eben  grakoitaliachen  KuQst  aog^eliüren,  die  anf  diesem  niederen  Gebiete  gerade 
bei  den  HetmskerB  zu  hober  Entwicklung  gelangte,  so  dass  der  feinste  attische 
KuDstkenner,  ein  Kritias,  dem  tuskischen  Uausrathe  aus  Bronze  den  Vorzag 
Mlbst  Tor  dem  griechischen  zuerkennt«  Diö  Griechen  bettrtheilten  ihre  italieni- 
ichen  Stammverwandten  milder  als  unsere  Kunstkenner  es  thun  und  bewun- 
Herten  sie  wegen  ihrer  tiberlegeneft  Kunstfertigkeit. 

^  Die  Erfindung  (resp.  Einführung), des  Metallgusses  wird  dem  alten  sami- 
ichen  Meister  Rhükos,  Phileas  Sohn,  beigemessen,  dessen  Wirken  (angeb- 
Hch)  zwischen  Olymp.  85  und  40  fällt.  Ihm  folgt  sein  Sohn  Theodoros,  der 
Stataen  aus  Erz  giesst  (Olymp.  45),  und  dessen  Bi;uder  Telekles.  Ein  Sohn 
des  Telekles,  der  zweite  Theodoros,^  arbeitet  für  Krösos  (Olymp.  55—58)  einen 
liibernen  Krater,  einen'  desgl.  goldenen  für  den  Palast  d6r  Pejrserkönige.  Dieser 
ist  Dür  noch  Erzarbeiter,  jene  anderen  waren  zugleich  Architekten  und 
l^im  Heraion  zu  Samos  thatig. 

Als  der  Erfinder  des  Löthens  und  der  Eisenkonstfnktion  wird  der  Chiote 
Glaukos  und  als  dessen.  Meisterstück  der  eiserne  reicji  ciselirte  Untersatz 
einet  nach  Delphi  geweiheten  Kraters  er<Viräh]it  (Pausan.  X.  16j  1).  Er  war 
Zeitgenosse  des  Halyattes  (Olymp,  40,  4 — 55,  1).  Ueber  diese  Proceduren  der 
Koast  in  Metall  zu  arbeiten  un,d  ihre  angebliehen  gr.  Erfinder  das  Nähere 
tinter  Metallotecknik. 
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Holzgestelt'  und    der  Mittelglied    bildenden   Hofalkörpentniktt»^ 
gaoz  verleugnet. 

Vierter  TOllendeler  Stil. 
Der  Aufschwung  der  hellenischen  Kunst  zu  ihrer  erhabenste^ 
Höhe   war   kein    von.  den  unniittelbar    Torausgegaugonen  Kunst- 
zuständen   vermittelter   letzter  Entwicklungsprozesg,   sondern  daj 
hohe    Resultat  einer   (poIitiscb-Bocialen)   Revolution,    die  sit^ 
merkwürdiger  Weise  in   der  (nicht  materiellen,   sondern  idealegj 
Wiederaufnahme  ältester  Formen  und  Ueberlieferungen  symboli- 
sirt.  *     Schon  die  Marmorskulptur   ist  eine  Reaktion   gegen  den 
knappen  zierlichen,  frisirten  und  ciselirten  Bronzeguss,  der  gewiu« 
mSssige  Dimensionen  nach   dem  Standpunkte    der  alten  Teclmlk 
innezuhalten   hat.     Entschiedener  und  selbstbewusster  noch  trilt 


Thron  na  tbrinor  (kUutictn  Zelt). 

sie  in  der  chryselephantinen  Skulptur  hervor,  die  offenbar  eine 
vergeistigte  Wiedererweckung  der  archaischen  E^paistik  und 
eine  Rückkehr  zu  der  alten  EolossbtldBerei  ist.  * 

'  Siebe  Hand  I  unter:  hdlenischer  Btil  and  sonst  passiin. 

*  Die  Beacb relbun gen  ditser  Werke,  ven'a  auch  detaillirt,  ^nil^eo  nichtH 
ihrer  WlederherRtellang,  wessfaalb  alle  derartigen  Versuche  anbefriedigt  1i«MeB- 
Vergl.  jedoch  darüber  Qaatreroftre  de  (}<rincj  Jap.  Ol.  p.  196.  p,  SM  nnd  ptf- 
sim.  0.  Müller,  Commentatio  de  Fhidia  -11,  11.  Vergl.  aooh  den  Artik«! 
Torentik  in  der  HeUllotechnik. 
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rcb  den  Uarmor  und  das  Elfenbein,  die  auf  den  Tempel- 
th  Anwendung  finden,  indem  Kandelaber,  Throne,  Krater 
-eifUsse  in  diesen  Stoffen  ausgcßibrt  werden  (zunächst  an  den 
und  Soliea  der.  Kolossalstatuen) ,  erleidet  auch  der  Haus- 
oe  Umgestaltung  in  dem  gleichen  au  die  uralte  asiatische 
k.  der  Empai&tik  wiedernnknüpfenden  Sinne.  Ob,  diese  rei- 
snception^n  höherer  Kunst,  in  einer  Zeit  wie  letztere  nicht 
rie  in  ihren  Anfängen  von  den  Kleinkünsten  ihre  Motive  und 
Kunstfprmen  empfing, 
sondern  |i)ngekebrt  diese 
in  einer  gewissen  Ab- 
hängigkeit von  sieh  hielt 
(wie  dies  z.  B.  bei  den 
Vasen  mit  Bezug  auf  die 
Vasenbilder  der  Fall  war), 
eine  allgemeine  prinzi- 
pielle -Veränderung  des 
Stiles  auch  im  profanen 
Möbel  wesen  herbeißihr- 
ten,  bleibt  zweifelhaft. 
Dem  freien  Geiste  der 
Hellenen,'  der  allein  die 
wahren  VerhtUtniaee  der 
Künste  zu  einander  rich- 
tig fasste,  entspricht  in- 
dessen die  Voraussetzung, 
dass  er  an  dem  zwischen 
Hausrath  und  monumen- 
taler Kunst  bestehenden 
Gegensätze  festhielt,  dem 
leichten  profanen  Möbel 
den  ihm  gebahrenden 
•  Stabkonstruktionscfaarak- 

pomp^uiieb«  HiupriihE.  tcr  liesB ,    aber    zugleich 

eine  Klimax  der  Monu- 
ät  im  Mfibelwesen  beobachtete  und ,  an  altgeheiligten 
iferungen  festhaltend,  den  Stil ,  der  aus  dem  rechtwink- 
metallinkmstirten  Eblzgestelle  hervorging,  nur  ftir  Throne 
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und  andeiren  geweihten  Hausratli  benützte;   ihn  zum  hieratische^:^^ 
und  obrigkeitlichen  Möbelstile  erhob.  ' 

Dieser  Geist   spricht    noch  ^  aus    den  freilich    nicht  mehr  Aer 
vollendeten    Kunst,    sondern  späterer   Zeit    angehörigen    gross- 
griechischen Bronzegeräthen,  die,  hauptsächlich  aus  Pompeji  nnd 
Hi^rkulanunr    kommend ,    das   Burbonisqhe   Museum    zu   Neapel 
schmücken.     Man    erkennt  an  ihnen    schon  mehr    oder  weniger 
die  architektonis^che  Komposition,  aber  die  baukünstlerischen 
Motive   sind  für   die  leichtere  Bestimmung  auf  die  geistreichste 
Weise  demonumentalisirt.  Zweckangemessenheit  ist  ihr  erstes 
formgebendes  Prinzip,  dem  sich  der  Stoff,  die  Konstruktion  und 
der  Brauch  fügen  müssen. 

^  Alezan  drinisch- rüm  ificlier  Stil. 

Die  asiätisirende  Diadoc^enzeit  mit  ihrer  Sucht  nach  Prunk 
und  ausserordentlichen  Wirkungen  musste  auch  im  Hausrathe 
grosse  Geschmacksveränderungen  Tierbeiführen.  Wir  lesen  in 
der  That  von  den  prachtvollsten  purpurbedeckten  Lagerbetten  aw 
getriebenem  Silber  und  Golde,  oder  ausgelegt  mit  den  kostbarsten 
Inkrustirungsstofffen,  von  Thronen  und  Baldachinen,  von  goldenen 
Lauben,  statt  der  Baldachine,  nach  assyrisdien  und  persischen 
Vorbildern.     (S.  Holzschnitt  S.  273.) 

Doch  blieb  das  hellenische  Prinzip  noich  e  i  n  m  a  1  Meister  über 
das  barbarische. 

Vielleicht  bewitk-ten  die  ägyptisir enden  Tendenzen  der 
ptolemäischen  Kunst  ^ine  wohltbätige  Reaktion  g^en  orientali- 
schen Formenschwalst  und  Luxus,  zu  Gunsten  des  leichten  mehr 
der  Stabkonstruktiöu  sich  hinneigenden  Hausraths;  wenigstens 
sind  die  oben  schon  erwähnten  grossgriechischen  Gegenstände 
des  JEIausraths  zum  Theil  in  dem  zierlichsten  und  leichtesten  Stile 
ausgeführt.  Aehnlich  erscheinen  sie  in  Wandgemälden  und  auf 
Vasenbildern.  —  Dieser  Zeit  gehören  auch  jene  merkwürdigen 
üeberreste  von  Tischlerwerken  aus  Fantikapea  au}  sie  athmen 
noch  durchaus  hellenischen  Geist,  aber  manches,  z.  B.  die  Ein- 
theilung  der  Flächen  iti  übereinand ergereihte  Figurenfriese  ist 
asiatisirende  Rückkehr  zu  urältester  Kunsttradition.^ 

Die  Römer,  schon  seit  den  finiheren  Jahrhunderten  der  Repu- 
blik unter  dem  Einflüsse  griechischer  Kultur,  die  übrigens  hier 
nur  die  eigenen   traditionellen  Grundlagen   wiederfand,   sind  bi» 
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n  die  Zeiten  der  Völkerw«nclerang  und  noch  länger  die  treuen 
'dialter  der  alten  Motive  des  Hitusrnthe,  der  nur  im  Sinne  der 
Ire  Kunst  bezeichnenden  Natitralistik.  und  Derbheit  seinen  Ha- 
llns  flndert. 

Viele  Werke  röraiacber  Kunst,  diesem  genfe  angehßrig,  gröss- 
nthfliU   aus  weissem  Marmor,    dnrch  Orossartigkeit  ihres  Stils 


md  Reichthum  ornamentaler  Ausstattung  bewunderungswürdig, 
ial)en  sich  erhalten.  Man  erkennt  an  ihnen,  besonders  in  der 
Behandlung  des  Pflanzenornaments,  den  Einfluss  der  Metallo- 
echnik.  Sehr  sprechend  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Biga  ' 
na  weissem  Marmor,  offenbare  Nachbildung  einer  in  Erz  gear- 
beiteten, anter  vielen  anderen  Gegenständen  ftbnliclien  Stils.  Die 
Sraiscben  Akantfausge schlinge  an  denselben  wurden  Vorbilder  iiir 
de  Meistsr  der  Renaissance,  deren  eigentbUmlicfae  Auffassung 
le«  Akantbus  in  der  That  ebenfalls  den  Metallstil  zurückruft, 
reichem  überdies  durch  den  Einfluss  der  Goldschmieilkunst  und 
le«  Waffenschmiedhandwerks  die  Renaissance  sich  sozusagen 
uturgemäss  zuneigte  (Siehe  unter  Metallotechnik). 
Ein  merkwürdiges  Kunstprodukt  aus   der  letzten  Periode  des 
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verfallenden  weströmischen  Reichs ;  der  sogetiannte  Thron  de 
Dagobert,^  aus  Gussmetall  (mit  später  hinzugefügtem  Lehnge 
stell),  bezeichnet  die  letzte  Erstarrung  der  antiken  Geräthekuo^ 

Byzantinischer  8til  d^r  Möbel. 

Der  Rückfall  zur  asiatischen  Barbarei  erfüllt  sich  erst  ganz 
an  den  üppigen  Höfen  des  oströmischen  Kaisers  und  seiner  bj- 
zantinischen  Grossen;  wie  in  den  Kleidern;  in  dem  Geräthe  und 
sonst,  so  auch  im  Hausrath,  der^ wieder  ganz  der  schwerfälligen 
quadratischen  goldbeblechten  Empaistik  der  alten  Assyrier  zurück* 
verfällt;  nur  mit  einer  diesen  noch  unbekannten  Verschwendung 
an  eingesetzten  edlen  Steinen,  Perleu;  Emails  etc» 

Später  verschwindet  das  Gerüst  der  Lagerbetten,  Throne 
und  Sessel  vollständig  unter  üppigen  Polstern  und  goldgestickten 
Purpurdecken.  Der  orientalische  Divan  verhüllt  die  letzten  Spuren 
des  antiken  Hausraths. 

Die  byzantinische  Mode  wird  mit  dem  ?•  oder  8*  Jahrhundert 
auch  iui  Westen  herrschend,  nicht  allein  für  heilige  Geräthe  und 
Utensilien  der  Kirche,  sondern. auch  ftir  das  vornehme  Haus- 
geräth.  * 

Das  edle  Metall  und  andere  kostbare  Bekleidungsstoffe  werden 
wieder  ganz  wie  in  den  ältesten  vormonumentalen  Zeiten  für 
Möbel  und  Geräthe  auf  die  ursprünglichste  Wei^e  in  Anwendung 
gebracht.  Erzbesehlagene  und  inkrustirte  stai*ke  hölzerne  Unter 
gerüste  einfachster  Konstruktion.  Lange  nachdem  dieser  Stil  für 
den  profanen  Hausrath  schon  einem  anderen  Platz  gemacht  bat, 
bleibt  er  noch  der  hieratische  Kirchenstil.  ^   Zu  den  berühmtesten 

'  Angeblich  ein  Werk  des  h.  Eloisius  aus  dem  7.  Jahrhandert  d.  Gkr. 
Seine  Form  als  F  alt  stahl  ist  ein  treffendes  Symbol  des  Lagerlebens  der 
fräTikischen  Herrscher,  die  das  neugallische  Reich  nach  ihrer  unsteten  Weiie 
regierten. 

'  Unter  Carls  des  grossen  HansgerKth  werden  silberne  Tische  erwähnt  mit 
eingelegten  Landcharten,  sarazenische  Arbeit.  Karolingische  Throne  und 
Hausgeräthe,  dargestellt  in  ViUemin.  Der  Thron,  woranf  Karls  Leiche  in  sei- 
nem Grabe  su  Aachen  sitzend  gefunden  ward,  ein  quadratisches*  UoUgerüit 
mit  Gold  beschlagen  und  mit  Edelsteinen  besetzt  Von  Murr,  die  kaisedioben 
Ornamente  zu  Aachen. 

'  Auch  in  Marmor  findet  er  wieder  Nachahmung,  gerade  so  wie  dieses  m 
der  alten  griechischen  Kunst  der  Fall  war.  Beispiele  die  alten  bischiiflicbeD 
Stühle  zu  Bari  (7.  Jahrh.)  zu  Cauossa,  zu  Palermo  und  sonst  Der  Stahl  d.  !>• 
Ambrosins  zu  Mailand. 
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und  kostbarsten  ^  Gegenständen  dieser  Art  die  sich  erhielten 
(Kreuze  y  Weihrauchs  kästen,  Büchereinbftnde  und  andere  heilige 
Geräthe)  gehören  vor  allen  die  heiligen  Opfertische,  nämlich  die 
mit  einem  transportablen  goldbeschlagenen  Getäfel ,  den  sogen. 
Äntependien,  umgebenen  Altäre,^  an  denen  sich  aller  hpchste 
Reichthum  byzantinischer  Emailir-  und  Goldschmiedskunst  entfaltet. 
Mit  diesen  vollendet  die  antike  Kunst  ihren  Kreislauf,  ihre 
Windeln  sind  ihr  Leichentuch  geworden,  bei  ihrem  Schlüsse  kehrt 
m  zu  ihren  inkunablen  Anfängen  zurück. 


§.  143. 

GrilkoitaHsche  Tektonik,    b)  Holzarehitektaf.     Die  Urhütte. 

Das  mystisch-poetische,  zugleich  künstlerische,  Motiv,  nlOht 
materielle  Vorbild  und  Schema  des  Tempels  war  bei  den 
Gräkoitalern  die  Laubhütte ,  —  das  von  Baumstämmen  ge- 
stützte mit  .Stroh  oder  Rohr  bedeckte  und  mit  Mattengeflecht  um- 
hege Schutzdach.  Die  Gegner  der  hausbackenen  vitruvianischen 
Theorie,  wonach  der  Marmortempel  thatsächlich  nichts  weiter 
als  eine  versteinerte  Urhütte  wäre,  dessen  Ganzes  und  dessen 
Theile  aus  den  einfachen  Elementen  einer  Holzhütte  materiell  ent- 
standen und  aus  ihnen  unmittelbar  abzuleiten  sind,  müssen  in 
ilirem  Eifer  für  die  Unmittelbarkeit  des  Steintempels  dennoch 
auf  das  (wie  sie  es  nennen)  hieratische  Gleichniss  oder  Symbol 
von  der  heiligen  Laube  (öx^riy)  zurückkommen.  Und  mag  diese 
auc4i  eine  späte,  vielleicht  erst  von  den  Dramatikern  der  Blüthe- 
zeit  Athens  vollständig  entwickelte  und  auf  der  Bühne  scenisch 
den  Athenern  vor  die  Augen  gerückte  Schöpfung  der  Poesie  sein, 
Bo  bleibt  sie  auch  als  solche  ein  höchst  wichtiges  stilhistorisches 
Moment,  weil  die  Baukunst  einer  Zeit,  die  derartige  Theorien 
hervorbildete,  nothwendig  mehr  oder  weniger  den  Einfluss  dieser 
letzteren  erfahren  musste. 

*  Heideloff  in  /leiner  Ornamentik  gibt  einen  kleinen  Handaltar  aus  karo- 
'ingisclier  Zeit.  Ein  Rahmen  aus  Holz,  dick  mit  bleiernen,  und  vergoldeten 
I^Utten  bekleidet,  mit  eingelegten  silbernen  Figuren  und  Ornamenten.  Der 
^niotto  d*Oro  in  St.  Ambrogio  in  Mailand,  ein  Werk  des  Deutschen  Wolfwin 
^  835)  und  die  Palla  d'Oro  in  St.  Marco  zu  Venedig,  (v.  Ferrario's  Mono- 
"faphie  über  S.  Ambrogio,  Rumohr*s  Forschungen,  Agincourt  und  Cieognara.) 
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Mach  diesem  hegt  der  V«rfaHer  die  Zuversicht  nicht 
verstonden  zu  werden,  wenn  er  kein  PhantaBiebild ,  snndei 
höchst  re&listiBches  Exemplar 
HolzkoDstruktioD  aus  der  Ethn 
entlehnt  und  hier  dem  Leser  a 
yitruvianischeD  UrhUtte  in  allen 
Elemeaten  entsprechend  vor  J 
stellt. 

Nämlich  die  Abbildung  de 
dells  eiuer  karaibisclien  Bambus 
welches  zu  London  auf  der  gi 
Ausstellung  von  1851  zu  sehei 
An  ihr  treten  alle  Elemente  dt 
tiken  Baukunst  in  höchst  urs{ 
lieber  Weise  and  unvermischt  b 
der  Heerd  als  Mittelpunkt,  die 
Pfahtwerk  umscbrftnkte  Erderh< 
als  Terrasse,  das  s&ulengetr 
Dach  Hud  die  Mattentinihegnn 
RautTiabBchlaBB  oder  Wani 


§•  144. 

Toüknnigcli  -  rumiache  HoIzMrchitektur. 


Wir  wollen  nicht  wieder  auf  die  archaischen  Holzi 
Griechenlands  zurückkommen,  deren  letzte  üeberreete  noch 
Ende  des  2.  Jahrhunderte  nach  Christo  Pauaanias  sah,  sc 
nur  einen  Augenblick  bei  jenem  toakanischen  Tempelbai: 
weilen,  den  wir  aus  Vif ruv's  Beschreibung  etwas  genaue: 
nen.  Er  bestand  aus  einer  Mischkonstraktion  aus  Hol: 
Stein  und  auch  an  ihm  hatte  der  erstgenannte  Stoff  nur 
mittelbaren  Einfluss  auf  dessen  tektonische  Gestaltung,  d« 
vornehmlich  in  seiner  durch  die  starken  doppelten  Epistyli' 
Eichenholz  motivirten  WeitsSuligkeit  ausspricht.  Wir  müs! 
doch,  der  auf  Analogieen  begründeten  Wahrscheinlichkeit  g 
uns  auch  diesen  Holzarcbitrav  als  bekleidet  denken,  j 
so  wie  nach  Vitruv's  ausdrücklichen  Worten  die  Balkei 
der  Decke  an  ihren  Stirnflächen   (in  eorum  frontibus)  mit 
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pagmenten  verschalt  waren,  also  nicht  mehr  stofflich  als  Balken- 
köpfe  erschienen,  sondern  ein  fortlaufendes  Gesimms,  eine  Hänge- 
platte,  bildeten. 

Man  hat  die  diese  Balkenköpfe  betreffende  Stelle  des  Vitru- 
viflchen  Textes  so  verstanden,  als  ob.  sie,  unmittelbar  über  dem 
Epistyl,  dieses  letztere  in  überweiter  Ausladung,  nämlich  um  den 
Betrag  eines  Viertels  der  Säulenhöhe,  überragt  hätten,  was  also 
eine  zweite  wichtige  Kundgebung  des  stofflichen  Bedungenseins 
der  Form  des  Tempeldaches  di^rch  das  Holz  voraussetzen  Hesse, 
allein  diese  Auslegung  der  unklaren  Worte  des  römischen  Autors 
ist  mindestens  zweifelhaft;  sie  entspricht  eben  so  wenig  der  an- 
tiken GefUhlsweise  im  Allgemeinen  wie  insbesondere  den  noch 
vorhandenen  Beispielen  römischer  und  süditalischer  Tempel,  die 
sonst  dem  hetruskischen  Kanon  getreu  ^  statt  eines  frieslosen  Ge- 
bälkes umgekehrt  sehr  hohe  Friese  haben.  ^ 

Immerhin  mag  das  weitausladende  Gebälk  für  altitalische 
Wohnhäuser  charakteristisch  gewesen  sein,  gleich  wie  dasselbe 
auch  in  Griechenland  beliebt  war.  Man  begrub  die  Leichen  der 
Kinder  unter  der  Daohvorluge>^(subter  subgrandas).  In  einei: 
alten  Inschrift  aus  Puteoli  vom  Jahre  Rom's^  647  wird  ein  solches 
Schutzdach  über  einem  Thorwege  genau  beschrieben.  * 

Dass  die  H^trusker  die  Deckenbalken  dekorativ  behandelten, 
beweisen  auch  die  Nachahmungen  derselben  aus  Stein  oder  durch 
^fache  Malerei  in  den  Hypogäen.  ^ 

Wegen  dieser  altitalischen  Vorliebe  fELr  dekorative  Holzstruktur 
bei  Wohngebäuden  hat  man  auf  einen  stammverwandtschaftlichen 

■  *'8.  über  d'te  toükanischen  Tempel: 
Hftrques  Ricerche  delV  ordine  dorico. 
Stieglitz,  Arch.  d    Baukunst  II,  1.  6.  14 'ff. 
Hirt,  BaukuDst  der  Alten,  S.  47.  70.  88. 
Getchic^te  der  Baukunst,  I.  8.  251. 

Leo  Rlenze,  Versuch  der  Wieclerherstellung  des  toskanischen  Tempelfl. 
0.  Müller,  die  Hetmsker  IV,  2.  2.     8.  229. 
Tkiersch,  <iber  d.  Erechthenm,  2te  Abb. 
Cine  ErkläruDg  des  vitruTianiscben  Textes  und  Restauration  des  etr.  Tempels 

in  einem  Aufsätze  des  Verf.  im  Herl.  Kunstblatte,  Jahrg.  1855. 
S.  auch  Farbendruck,  Tab.  XIII,  dieses  Werkes. 

'  Piranesi  Magnificenze  di  Roma  tb.  37. 
MatquezJRicerch«  t.  10.- 
Donaldson  on  Dorways, 

'  Mon.  ined.  passim:  Gori  M.  E.  III.  ?.  tab.  6  und  7.     Micali  t.  51   n.  1. 
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Zusammenhang  der  Hetrusker  mit  <Jen  Bewohnern  des  alten  Rhi 
tien^  geschlossen  und  in  den  Holzwohnungen  diieser  letzterei 
wie  sie  noch  jetzt  üblich  sind,  sogar  die  Vorbilder  des  hetrdsk 
sehen  Tempels  erkennen  wollen ;  die  Hetrusker  hätten  ihre  Bai 
weise  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  in  den  Gebirgen  Rhätiei 
mit  nach  Italien  hinüber  getragen.  Ich  zweifle  nicht  an  einö 
urverwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  Völker,  der  sich  aa^ 
in  der  Gemeinschaft  ältester  Bautraditionen  kundgibt,  aber  ic 
glaube  mit  O.  Müller,  dass  der  ländliche  Baustil  Süddeutschland 
manche  seiner  Eigen thümlichkeiten  Wohl  erst  dem  Einflüsse  sfät 
italischer  Kolonisation  verdanken  mag.  ^ 

Wir  entnehmen  noch  aus  einer  anderen  interessanten  Stelle 
des  Vitruv,  dass  die  Verbindung  der  Hölzarchitektur  mit  dem 
Steinbau  noch  zux  Kaiserzeit  selbst  für  monumentale  Zwecke  An- 
wendung fand.  Die  von  ihm  erbaute  und  im  fünften  Budie  sei- 
nes Werks  beschriebene  Basilika  zu  Fano,  deren  Hauptdach  von 
korinthischen  Steinsäulen  getragen  wurde,  hatte  ein  aus  mehreren 
Balken  zusammengefügtes,  dem  des  toskanisohen  Tempels  ganz 
ähnliches  Epistyl.  Auf  diesem  standen  senkrocht  über  jeder 
Säule  gemauerte  Postamente  (pilae,  eine  Art  Triglyphen),  nur 
drei  Fußs  hoch,  bei  einer  Grundfläche  von  vier  Fuss  im  Quadrat 
Auf  diesen  lag  wieder  ein  hölzernes  Bahmenwerk  aus  doppelten 
zweifüssigen  neben  einander  liegenden  Balken,  als  Lager  für  die 
Deckenbalken  mit  ihrem  getäfelten  *  Dachstuhle.  Umherlief 
eine  zweistöckige  Gallerie,  deren  Zwischengebälk  und  Dach  gleich- 
falls von  hölzernen  Rahmen  getragen  wurde,  die  auf  an  den 
Säulen  und  Wänden  hervortretenden  Vorsprüngen  (Parastaten) 
lagerten.  So  war  diese  Einrichtung  und  die  Durchschneidung 
der  Säulen  durch  eine  Zwischenetage  den  bereits  früher  bespro- 
chenen Mesodmen  und  Hyperoeen  des  heroischen  Megaron's  un(5 
des  altitalisphen  Atrium'a  sehr  ähnlich.  Auch  die  über  den  Da 
ehern  der' Seiten schiflfe  zwischen  den  Kapitalen  der  Säulen  dei 
Hauptschiffes  befindlichen  Lichtöflfnungen  (opae)  waren  ein  alt 
hergebrachtes  gräkoitalisches  Motiv. 

Was  aus  der  antiken  Verbindung  der  Steinsäule  mit  dem  hol 
zernen  Balken-  und  Dachwerke  fiir  uiisere  gegenwärtigen  Zwecke 
zu  machen  sei,  beweist  das  (in  dieser  Beziehung  wenigstens)  klas 

'  Uüber  diese  rhatischeu  uud  helvetischen  Holzbaue  s.  weiter  UDten. 
^  Uüber  diesen  s.  eine  Notiz  in  §.  154  über   mittelalterliche  HoUdeckeo 


Tektonik.    Techniich-Hiatorisches.  279 

sische  Irrenfaaua  zu  Charenton  (mitgetheilt  in  C.  Dal/s  Revue 
V«  10),  ein  achtes  Vorbild  monumentaler  Behandlung  des  ein- 
fachen Nutzbaues.  In  der  That  ist  dasselbe  in  wahrhaft  antikem 
Geiste,  d*  h.  im  Sinne  einfacl^er  Grösse,  ausgeführt.  Ist  in.  diesen 
Antiken  Motiven  Etwas  enthalten,  was  wir  weniger  unser  Eigen 
zu  nennen  berechtigt  wlüren,  als  die  jetzt  beliebte  gothisire^d- 
dekorative  Behandlung  der  Holzstruktur?      .  <■ 


\  145. 

Der  innere  Ausbau. 

Das  opus  intestinum,  die  innere  Holzarchitektur  der  Alten, 
besonders  bei  der  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Atrien,  bildet 
ohne  Zweifel  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  der  klassischen 
Baukunde,  der  aber  leider  bis  jetzt  noch  fast  gänzlich  unaufge- 
klärt bleibt.  lieber  das  uralte  gi'äko-italische  Motiv  räumlicher 
Distribution,  welches  die  Griechen  Melathron,  die  Italer  vielleicht 
unter  gleicher  Namensbedeutung  (wegen  des  vom  Russe  Ge- 
schwärztseins?) atrium  nannten,  ist  aus  Homer^s  Gesängen  mehr 
Auskunft'  zu  finden  als  aus  allen  späteren  Schriftstellern  der  Grie- 
chen und  Römer  und  selbst  aus  den  Ueberresten  antiker  Wohn- 
gebäude, die  grade  über  diesen  Punkt  im  Dunklen  lassen. 

Das  Atrium  war  ein  von  Mauern  umschlossener  weiter  und 
hoher,  alle  Etagen  durchsetzender,  ganz  oder  zum  Theil  bedeckter 
Kaum,  eine  Halle,  die  man  sich  als  ursprünglich  ungetheilt  den- 
ken muss,  welche  aber  zu  allerlei  häuslichen  Zwecken  Einbaue 
erhielt,  die  ursprünglich  wenigstens  aus  leichten  Holzkonstruktio- 
nen bestanden  und  die  Einheitlichkeit  des  Atriums  nicht  störten. 
Es  waren  Pegmata,  ^  Schranken  oder  Verschlüsse  und 
zwischen  den  Säulen   und  Mauern  aufgehängte  Galerieen.  * 

Wichtigster  Verschluss  dieser  Art  war  das  Tabulinum  oder 

*  Ceris  innrens  jannarum  limina  et  atriornm  pegmata.  Auson. 
Epigf.  XXV.  9.  Circnm  cavnm  aedinm  erant  nniusculusque  rei  utilitatis  causa 
P&rietibns  dissepta  etc.  Varro  1.  1.  IV.  p.  45  Bip.    * 

'  Tabulata,  virepcoof.  Sollten  nicht  die  alae  des  Vitrov  mit  ihren  trabes 
^iniinares  jene  Galeriecn  sein?  Die  traben  1.  sind  die  Mesodniai  der  Heroenhalle, 
'^«Iche  den  Heroinen  der  Tragödie  znm  Aufhängen  dienten. 
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Tablinura,  ^  ursprünglicb  eine  erhöhte  Bühne  mit  Baldachin, 
ein  Parloir  a;ti  der  hintern  Wand  des  Atriums,  wo  der  Herr  in  dei 
Geschäftszeit  sass  und  seine  Klienten  empfing. 

Die  alten  Pläne  ägyptischer  Wohngebäude,  wie  sie  auf  Gräben 
wänden  zu  Beni  Hassan  und  sonst  gefunden  werden ,  enthalte 
sämmtlich  ein  solches  leichtkonstmirtes  Tablinum  im  Hintergrun(^ 
der  Höfe.  Dergleichen  Audienzkabinette  (die  sogenannten  Ma.^ 
daren)  sind  noch  jetzt  in  Aegypten  und  ^em  ganzen  Ofiente  üblioA 

Die  gleiche  £inrichtung  in  der  heroischen  DynastenhaUe 
heisst  beim  Homer  Mychos,  eine  Tribüne  im  Hintergrunde  der 
Halle,  die  zugleich  Durchgang  zum  Frauenquartier  bildet 

Alles  dies  zeugt  von  einer  reichen  und  sehr  eigenthümlich 
ausgebildeten  Hplzarchitektur  in  dem  Inneren  der  antiken 
Wohngebäude,  wovon  sich  leider  nichts  erhalten  hat,  deren  Geist 
aber  aus  den  pompejanischen  Wanddekorationen,  wenn  auch  vpr- 
undeutlicht,  zu  uns  spricht. 

Dazu  gehört  auch  die  Area,  der  Oberlichtkasten)  durch  die 
Höhe  des  Stillicidiums  bedungen,  mit  seinem  Kranz,  mit  aufge- 
nagelten Terrakottasimsen ,  Wasserspeiern,  Mutulenköpfen  und 
reicher  Polychromic.  Dazu  gehört  noch  das  Balkenwerk  de« 
Daches,  mit  schön  gegliedertem  tabulatum  bekleidet;  das  Ganze 
vervollständigt  durch  reiche  Purpurdraperien  unter  der  Oberlicht- 
öffnung und  die  wallenden  Vorhänge  der  Thüren,  Galerieen  und 
Durchgänge.  * 

Ein  wunderbar  reiches  vielgegliedertes  und  doch  einiges  Werk, 

« 

dessen  Gesammtwirkung  wir  uns  in  der  Phantasie  wieder  hervor- 
zaubern möchten,  wobei  aber  die  Einzelnheiten  verschwimmen. 

^  Ad  focum  hieme  ac  frigoribas  coenitabftDt;  aestivo  tempore  in  prop** 
tulo,  rure  in  corte ,  in  urbe  in  tablino,  quod  moeniauum»  possamns  intdligere 
tabulis  fabricatum.     Varru  ap.  19on.  II. 

'  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemer)(ang  auf  S.  2S6  Bd.  I:  die  io- 
terpensiva  des  Vitruv  wSreü  nicht  eingewechselte  Balken,  sondern  das  partp^ 
tasma  des  Oberlichts,  dahin  bedangen  und  erweitert,  dass  wohl  die  ga  nse  an  deP 
Deckenbalken  aufgehängte  Last,  ausser  den  Wechseln  yornehmlich  anch  die 
an  den  Balken  hängenden  Galeriden  (tabulata)  und  Draperien,  zu  den  inter 
pensivis  gehörte.  Diese  Belastung  wurde  den  Säulen  übertragen,  wo  sokbc 
vorhanden  waren .  wie  bei  den  korinthischen  Atrien  und  der  Basilika  *^ 
Fanestrum.     Vitr.  VI.  3.     V.  1. 

'  Nicht  einmal  über  das  Wesen  des  Ganzen  herrscht  Uebereinstimmoog' 
Noch  immer  bleibt  uns  die  antike  Kunst  selbst  in  ihren  Hauptmomenten  ei» 
noch  zu  lösendes  Räthsel.  Vgl.  die  Galiani,  Ortiz,  Rode,  Stieglitz,  Masoiz,  Scboei- 
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Aber  dieser  Art  im  Einzelnen  unbestimmte  Anklänge  nidit  mehr 
VTH'bandener  Sc&öhe    sind  'es  gerade,    die  das  freie  Schaffen  am 
neigten  anregen   und  zu  heuen  Erfindungen  begeistern.     Hätten 
die  Meister  ä^  Henaissancci  mit' gleichem  kritischen  Geiste,    wo- 
xnit  jetzt  die  neugothisehe  Schule  ihre  Richtung  verfolgt^  die  an- 
tiken Vorbilder  studirt  und  wiederzugeben  versucht,  wir  würden 
leinen  Bramante,    keinen  Michelangelo,    selbst   keinen  Palladio 
liaben ,  welcher  Letztere  jedoch  beiläufig  gesajgt  unter  all^n  das 
antike  Atrium  am  besten  in  seinem  Wesen  erkapnte  und  nützte.^ 
Die  eigentliche  Baütischlerei,  d.  h.  die  Fenster,  Tbüfen  u.  s.  w. 
wnrde  bei  den  Alten  zutn*  Theil   durch  Vorhänge  ersetzt.     Ibre 
Orandsätze  waren  im  Ganzen  die  unsrigeh,  wie  schon  aus  VitruYS 
bekannter  Stelle  über  Thären  zu  entnehmen  ist*    Wir  erkennen 
dieses  aber  auch  aus  gemalten,  plastisch  in  Stein  und  Stück  aiis^ 
geführten  und  bronzenen  Beispielen  antiker  Thore  und  Fenster, 
die  in  allen  ihren  liieilen  der  Holzkonstruktion  nachgebildet  sind.  * 
Die  Thür   mit   ihrer  Einfassung  und  Bekrönung,    dae^  ganze 
Tkyroma,   wurde   sefbdt  an  öffentlichen  Denkmälenl  und  Tem- 
peln immer  noch  als  opus  intestinum,  als  inneres  Bekteidun^d- 
werk  behandelt ;  selbst  wo  es  an  monumentaler  Weise  ausgefiibrt 
war,  gab  der  alterthümliche  Bronzebeschlag  das  Motiv  dazu: 

Die  Abwesenheit  *  steinerner  Thürgewände  an  allen  dorischen 
Tempeln  und  Spuren  derBefestigung  jetzt  nicht  mehr  vorhandener 
Bekleidungen  (wie  kn  den  filhf  Thoren  der  Propyläen)  lassen 
schliessen ; '  dass  '  der  strenge  dorische  Stil  bei  der  uherthüm- 
lichen  bronzenen  Thürbekleidung  verharrtet 

Jonische 'und.  korinthische  Tempel  dagegen  zeigen  zum  Theil 
öoch  wohlerhaltene  steinere  Thüreinfassungen.  ^ 

<ler,  Hhrt,  O.  Müller,  Marini  eineineits, und  dagegeti  Neiyton,  Perranlt,  Statieo 
Und  Becker,  welche  letstem  ausser  dem  Cayain  aedium  opch  ein  besonderes 
Atriam  annehmen.  Anf  diese  Frage  nnd  das  Atrium  als  Ganzes  betrachtet  wird 
im  swelten  Theile  znrfickifenköramen  sein.  ' 

*■  "fioUte  diese  Schrift  njir  hie  and  da  in  dem  gedachten  Sinne  anregend 
^rken  und  dem  Knns^finger  durch  Andeutungen  einigen  Aphali  zu  eigenem 
^chAffen  bieten,  so  wäjre  der  wichtigste  Theil  ihres  Zweckes  erreicht. 

'  Vitr«  IV.-  6.    DonaMson  on  Dorwajs. 

*  Bd..  1.  S.  867  ff« 

^  Diese  tuid  daa  Letzte,  wai  die  fiteinmetamerphote  einging  und  histo- 

'iicfae  Bestätigungen  der  im   ersten  Bande  S.  485   iL  enthaltenen  Anaicht 

^ber  die  Entstehung  der  lapidariseh^n  Kunsiformen.    Siehe  auch  unter  Stereo* 

^mie  an  betreffender  Stelle. 

Scmper,  Stil  U.  86 
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Waten  Pfosten,  Sturz  (superciliun^)  upd  Bekranung  (hypcL 
thyron)  der  Thür  durch  angewandten  Stoff  und  durch  Kunst  ai^ 
gezeichnet,  so  bildeten  sie  dennoch  nur  die  Rahmen  der  uoc 
viel  köstlicher  ausgestatteten  eigentlichen  ThürflUgel  mit  ihx^ 
reich  vergitterten  Oberlichtöffnung.  ,   , 

Die  ältesten  war^n  noch  nicht  im  eigentlichen  Tischlerstil,  soa- 
dern  zusammengenageltes  Brettgezimmer, .  verstlirkt  durch  Metall- 
beschläge  .und  aufgesetzte  Leisten^  einfachste  Motive,  durchg^lirt 
mit  dekorativem  Reichthum, 

Doch  zeugen  sehr  ^Ite  in  Stein  skulptirte  Parstellungen  nach 
allen  Regeln  dei:  Tischlerei  gestemmter  Thüren,  n^it  ihren  Rahmen- 
Schenkeln,  (scapis),  Querrahmenstückßn  (impagibus)  und  Füllungen 
(tympanis),  von  der  frühen  Ausbildung  dies^  Bauhandwerks  in 
der  ihm  eigenthümlichsten  Technik. 

Wie  in  allem  andern,  ßo.  blieben^  auch  hierin  die  Italer  der 
alten^  Tradition  am  längsten,  getreu.  Camillus  zierte  sein  Hai» 
mit  dei:  von  ihm  unterschlagenen  Beute  aU' tyrrhenischen  Thür- 
bekleidungen.  Nachahmungen  dei'selben  in  Tuffstein  dienten  zum 
Verschluss  der  Grabkammern  (Bd.  L  S..  435).  Die  Tbore  dea 
kapitolinischen  Jupiter  waxen.  noch  zu  Stilicho's  Zeit  in  alterihüm- 
lieber  Empaistik  mit  Goldbbeh  beschlagen. 

Auch  an  dep  Wohnhäusern  waren  die  hplzernen  Thyroinata 
und  Protbyra  Mittelpunkte  der  Dekoration  ihres  sonst  einfachen 
Aeusseoi;   gleichsam  als  rebords,   aU  Aufschläge  des  Innern.' 

Deshalb  geschieht  der  ^nkaustischen  Malerei  an  ihnen  mehr 
fache  Erwähnung.  Auch  wurden  sie  mit  Tropäen  und  Familien* 
Wahrzeichen  geschmückt  und  an  festlichen  T^gen  mit  Kränzen 
und  Festons  behangen,  die  wiener  Motive  fester  dekorativer  Aus- 
stattung wurden. 

Bildnerischer  und  plastischer  Schinuck  entsprach  wieder  den 
Uebergängen,  die  der  Stil  der  Baukunst  im  Allgemeinen  durch- 
machte. Zur  Zeit  des  Polygnöt  und  vorher  war  der  .Hauptschmuck 
der  Thüren  malerisch.  Ein  Epigramm,  das  dem  Simonides  zu- 
geschrieben wird,   neivnt  Eimon  von  Kleonae  und  Dionysius  ton 

^  Cratinus  apnd  Pall.  onom.  VII.  122.  naQuaradag^  %«l  nffO^Qo  §oylfi 
ffOiniXa.  Corpus  T.  22.  97.  iy%avai^  xmv  J^vqSv,  Schön  bemslte  Portale  so 
Tana^a.  BujktmanD  ^^aestiones  dö  Dicaearcbo  p.  25.  Letronne  letires  d*oD 
antiq.  etc.  p.  845.    Rocbettor    Peintnres  a.  iD^dites.  p.  125. 
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kolophon  als  die  Maler  einef  Tempelthür;  '  (Jener  war  einer 
er  Begründer  der  bistorischen  Malerschale,  <ler  Zweite  ein  Zeit- 
enosse  des  Polygnöt.)  Auf  dem  Aeusseren  der  Thüre  des  ApoUö- 
mopels  zu  Kizykod  war  die  Befreiung  der  Melanippe  gemalt. 

Auch  die  Stadtthord  erhielten  gemalten  Schihuck;  Athenein 
anzer  Figur ;  als^  Polaitis,  ^  als  Stadtherrscherin.  Dessgleiehen 
ie  Privathäuser.  ^ 

Mit  der  höchsten  Blüthezeit  der  Kunst  traten  chryselephantine 
)  wie  atidere  kostbare  Ornate  der  Holzkonstruktion  an  die  Stelle 
er  ältesten  Metallbekleidungen  und  der  das  Mittelalter  der  grie- 
bischen  Kunst  bözeicbnenden  Malerei.  Dieser  Art  waren  die 
ostbären  von  Cicero  so  sehr  gepriesenen  ThoYe  des  Athenetempels 
aSjrrakuS;  mit  ihr^n  reichen  Beschlägen,  ^ber  wdche  das  Aker- 
bam  eine  ganze  umfangreiche  Literatur  besass. 

Dieser  neue  Bekleidungslüxus  erreichte  unter  den  Ptolemäem 
eine  höchste  Stufe,  die  kostbarsten  Stoffe  Verschwanden  wieder 
linter  der  schmückenden  Kruste«  ^ 

Bis  zu  welcher  Ueberfeinerung  die  Kunst  des  Leimen^  und  des 
?umirens  zu  dieser  Zeit  und  unter  den  Körnern  in  der  darauf 
bigenden  gelangte,  zeigeii  die  bereits  mitgetheilen  Furoirplatten 
ms  Eertsch  tind  ersieht  man  aus  dem  für  unseren  Gegenstand 
0  wichtigen  Buche  16  des  Plinius.  Dieser  Autor  gibt  uns  ausser- 
lem  eine  sehr  auffalleifde  Notiai  über  drei  vierschicdene  Tischler- 
tile  (fabrice  artis  genera),  deh  griechischen,  den  kampanischen 
md  den  sicilischen,  *  allein  er  unterlässt  es  leider,  ihre  Unter- 
ehiede  näher  zu  bezeichnen.    ' 

Die  Metallthore  im  Oussstile ,  als  Kachbildungen  gestenimter 
Tischlerarbeit,  scheinen  erst  zur  Kaiserzeit  Eingang  gefunden  zu 
laben  und  an  die  Stelle  der  ältesten  metallbeschlagenen  Thore 
[etreten  zu  sein. 

Merkwürdig  ist  das  Wiederauftreten  des  gleichen  Gegensatzes 
iwischen  dem  blechbeschlagenen  Zimmerwerk  4^1*  ^l^^^^^i^  christ- 
ichen  Kirchen  thore  und  dem  gestemmten  Tischlerwerke,  dessen 
!lachahmung  wieder  wahrnehmbar  wird,  so  wie  der  Metallguss  in 

»Analeot.  I..142.     Plin.  XXXV.  8.  »4.    J^elian.  VIII.  8. 

*  Aeschjl.  Septem  adv.  T,h.  v.  150. 

'  Lycophflon  aU  Aeachyl.  Septem  a.  Th,  v.  356. 

*  Athenaeas  V,  205,  B,  c.  XXX VUL  p.  UO,  Scbw.    Diod.  Sic.  V.  46- 
^  Plin.  XVI.  c  42  ed.  Dellacamp. 
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Grtebrauch  kommt  Sehoa  unter  den  sJU^bsischen  Kaisem  erho% 
sieb  im  11.  Jabrhanderiin  Deutsefaland  eine  trefflkbe  MetaL_ 
giesserscbule,  die  depi  verbreiteten  byzantinischen  Blecb&tile  Op{w<^ 
sition  machte ;  doch  sollte  das,  neue  Genus  ejst  drei  oider  4  Jal^^ 
hunderte  später  durch  -die  herühmtjen  Giesser  der  Renaissimee  dia^ 
herrschende  werden; 

§•146.. 

Tektonik  dcis  Mittelalters,    a)  Haairath.  > 

Die  merkwürdige  byzai^tinisob-orientalisobe  Reaktion  und  Rück- 
kehr zu  dem  ältesten  recbtwinklicht-schweren  metallbekleideteo 
^olzgestell  hatte  ^dion  unter  den  ersten  Eaj)6tingem  wieder  einer 
neuen  Mode  weichen  müssen ,  die  allerdings  vorerst  nur  ux  dem 
Luxus  der  Grossen  eiüe  Stütze  fand;  indem  die  Kirche  fiir  ihren 
heiligen  Hausrath  noch  an  dem  einmal  aufgenommenen  orientali- 
scheü  Bekleidungsstile  festhielt. 

Wir  sehen  in  Miniaturen  die  ersten  Könige  der  dritten  Dynastie 
bei  Huldigungen  wieder  auf  Faltstühlen,  denen  ähnlich,  welche  zur 
Zeit  der  Merowinger  gleichen  Z'v^ecke^  dienten.  Vielleicht  wölke 
die  dritte  Dynastie,  indem  sie  die  goldbeschlagenen  mit  Edelstei- 
nen upd  Emails  besetzten  byzantinischen  Throne  der  Karolinger 
beseitigte;  an  die  alten  Traditionen  des  fränkischen  Reichs  wieder 
anknüpfen.  Aber  an  diesen  nciufränkischen  ^eräthen  zeigt  sieb 
schon  ein  fremdartig  barbarisches  der  antiken  Bildnerei  wider- 
sprechendes Prinsnp  der  figürlichen  und  ornamentalen  Behandlung} 
eijx.  Frinzip;  dsiS  schon  in  den  Miniaturen  des  7.,  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts  mit  der  antiken  Ornamentation  gemeinschaftlich  vor- 
kommt, sich  zum  Theil  mit  letzterer  zu  einem  dritten  Miscbstile, 
zu  der  romanischen  aus  antiken  und  barbarischen  Elementen  zu- 
sammengesetzten Pflanzen*  und  Thierarabeske  verbindet 

*  Willemin,  Monuments  Francis  inödits. 
Chapny.    Le.Mojen-^Age  pUtoresque  etc.  '  ' 

Du  Sommerard.     Les  Atta  an  Moyen-ftge. 
Lacroix  et  Serrö.     Le  MojeU'&ge  et  la  renaissance. 
Heideloff.     Sammlung  arch.  Ornamente  des  Mittelalters;  und  unter  rieleo  to- 

deren  Werken  vornehmlich  noch: 
VioUet   Le   Duc.      Dic4;ionnaire    raisonnd    du    mobilier   fran^it    de   Tepo^oe 

carlovingi^nne    k   la  renaissasce.   primi^re  partie:    Heublea.   1  Vol.  cbei 

Bance. 
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*  UnproB^  diesM  so  eigeqtb&mlicheii  von  dw  lilaaüsclieii 
OD  unabhängigen  Zopfgeflechtea  von  Drachen  und  Schltng- 
m  tat  r&thselhftft,  da  es  .zugleich  und  fut  gleicher  Weiae  in 
in  dem  tiefen -skandinaTlscben  Norden,  in  dem  Mnki^chea 
i  und  in  den  fistU^ön  Gegenden  der  Dpnauals  HolzschnLtz- 
.\»  Steinrelief,  aia  Goldscfamuck  und  MettiUfiftcheDrerzierung, 
i  als  kalligrapliiBchfii:  Schmuck  der  Manuskripte  vorkommt, 
die  Mongolen  sind. geschickt  in  derartiger  Schnitzerei  aus 
.nd  sogst  ein  gewisser  chinesischer  Habitus  liegt  darin, 
tten  nteht  Kelten ,  Oermanen  und  Slaven  in  dieser  bar- 
es ^Konsttradition  eine  Reminiscenz  an  ihre  gemeinsame 
iatiBche  Abkunft  ui^d  Wiege  mit  ihren  Holzgeräthen  und 
len  transportablen  H&usern  nach  Europa  getcagen  haben? 


londei^  ausgebildet  war  dieser  Holzschnittstü  bei  den  Iren, 
a  zu  jener  merkwürdigen  kalligraphischen  Manier  in  der 
lludg  der  meuBchlichen  Figur  umbildeten,  dei^Ieicfaen  in 
irischen  Manuskripten  enthalten  sind.  Freier  und  phan- 
ler  erscheint  er  an  altem  nordischen  Hausratb  und  an  dea 
iten  HolzkJFchen  Norwegen,  wo  er  nicht  in  kalligr8|Aisch- 


2gg  Achte«  ^uptiMcIc. 

mönchische  KonrentiDti  aber  dafUrln  eioen  schwHlatigeii  Barol^ 
Stil  ausartet  '  ' 

Ea  treten  aber  (ausser  dem  ornamentaleD)  noch  zwei  aade»> 
Momente  einer  von  der  antiken  abweichenden  Kunstrichtung  ^^ 
diesen  alten  Qeräthen  zbm  ersten  'Male  deutlicher  hervor,  die 
fUr  die  mittelalterliche  KuuBt  im  Allgemeinen  charakteristisci 
sind.  Zunächst  das  nadle 
Hervortreten  des  Holzgeri- 
stes',  ans  der  das  Omameiit 
nur  hersusgescbBitzt  ist  Zwei- 
tens die  Anwendung  architek- 
tonischer Ifotive  ZQ  omaineii> 
talen  Zwecken.  (Hier  an  dem 
beigeßlgten  Beispiele  desEir- 
chenatuhles  aus  Bö  '  die  Nach- 
ahmung 4er  niedrigen  Gi- 
lerieen  oder  Laufgänge,  die 
nach  nordisdiem  Brauch  «A 
um  die  Kirehenächiffe  henm- 
zogen.)  - 

Von  nun  an  ist  der  Hatu- 
rath  durch  daa  ganze  Mittel- 
'  alter  hindurch  bis  zum  16. 
T  Jahrhunderte  nichts  weiter 
als  rohes  aus  vierkantigen 
Ständern  und  Querhölzeril  zusammengeiEimmertes  Holzgastell; 
kaum  ein  Versuch  >  das'  starre  Stmkturschema  organisch  m 
beleben  oder  durch  Schweifungen  dem  allgemeinen  Dienste 
als  Möbel  mehr  anzupassen,  keine  Spur  von  jener  feinen  Sym- 
bolik, "  womit  die  alte  Kunst  ihre  Strukturen  umkleidete,  um  die 

■  Die  Bibliothek  von  St.  Gallen  ist  die  reichste  Fundgrube  iriicher  Uinil- 
tnren  und  Sehaitiwerke  (auf  'BflcIierdBcketn). 

Unter  den  akandlDavisuhen  Beispielen  sind  die  ältesten  Tbeile  der  (r«<tu- 
rirten  nnd  TeretihnmeltsD)  Kiiebe  eu  Urnes  im  Stifte  Berten  (DaU  UI.  »k 
I — VI)  die  unptÜDflibhitea  und  reinsten,  mit  ofenbar  heidnischen  HoIItu. 
Eins  derielbeq  dargestellt  S.  83  der  textiien  Kunst. 

'  Einen  andern  Stubl  der  gleichen  Art  Sndet  man  dargestellt  aof  Tsf«l  > 
nnd  6  tu  den  Foren  Ingen  tH  Nora  ke  FoiÜdsmiodeBniaerker«   Bevarin^.    Cbn- 

*  Blldlidw  BiBwelse  anf  die  Thätigkeit  fines  8tntkt9rtli«Uea  ilnd  io  Im 
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^Dgta  und  Funktionen  der  Bestandtbeil^  derselb^en  zu  yersinil- 
en  ;  di^  Form  an  jiich  hat  mit  Kunst  nichts  mehr  gemein,  diese 
lätigt  sich  nur  ä^sBerlich,  ind^m  .sie  die  scharfen  l^anten 
ist  oder  auskehlt ,  die  Zwischenräume  der  Strukturtheile  mit 
^hnitzten  Brettern.  ai^sfUllt^  oder  etwa  die  unteren  Ränder  eines 
trholzes  mit  durchbrochenem/ Leistenwerk  verbrämt.  ^ 
Wenn  somit  das  hi^r  vorwalt^ndo  Prinzip  gewiss  pi.cht  ohne 
nd  getadelt  wird^  so  darf  von  der  andern  Seite  um  so  bereit- 
iger anerkannt  werden  wie  jeuQ  mittelakeriichen.  Meister,  der 
zschnitzerei  ihren  Stil  als  solchen  trefflich  trafen,  nämlich  inixer^ 
)  der  einmal  genommenen  Richtung;  wie  ihr  Kiinstlersinn  trotz 
stofflichen  und  struktiven  Fesseln;  in  welehen  er  sich  bewegte^ 
kecker  schaltete,  als  es  ihm  nach,  antiken  Grundsätzen  der 
bildJUchung«  gestattet  gewesen  wäre. 

Dies  gik  vornehmlich  yon  dem  profanen  Hausrathe  des 
bischen)  Mittelalters,  von  dem  sich  leider  nicht  gar  Vieles  er- 
en  hat.  Der  Leser,  der  über  das  Qesagte  an  Darstellungen 
her  mittelalterlichen  Geräthe  sich  eine  eigene  Anschauung  zu 
schaffen  wünscht ,  wird  diesfalls  auf  die  oben  aufgeführten 
imelwerke,  vornehmlich  aber  auf  das  mit  vortrefflichen  Holz- 
litten  illustriere  Buch  von  VioUet  Le  Duc  hingewiesen. 

OotiiiHcher  Klrohenhausrath. 

Das  Holzschnitzwerk  tritt  auch  in  der  Kirche  an  die  Stelle 
byzantinische^  Werke  der  Empaistik  und  ihrer  Nachahmungen 
tein.  Zwar  umgibt  sich  das  Gerüst  des  kirchlichen  Hausraths 
Tolge  seiner  Abhängigkeit  >on,  dem  hierarchischen  System  der 
lischen  Bauweise,  das  hier  im  Bereiche  der  Kirche  selbst  seine 
ze  Strenge  entwickelt,  mit  einer  reichen  architektonischen 
stattung,  gewinnt  es  monumentaleil  Ausdruck;  aber  dem  Prin- 

ischen  Baukunst  awar  häufig',  aber  nach  ^ane  anderer  mehr  äusserlicher 
Udllchung. 

*  Ein  Rüokflchritt  in  dieser  Beaiehuirg  ist  ünrerkeirabar  wenn  man  den 
ten  mittelalterlichen  HaoBrath  mit  dem  der  späteren  Jahi^hunderte  yer- 
ht.  So  z.  B.  trägt  jener  alte  skandinavische  Kirchenstuhl  noch  ein  ge- 
»  organisches  Leben  und  eine  Art  Komfort  In  der  leisen  Schweifung  der 
sren  Ständer  und  der  Rückenstander,  sowie  in  der  Aushöhlung  der  Arm- 
een xur  Schau.  Derartige  Lebenszeichen  geben  gotbischef  Möbel  selten 
sich. 
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zipe  nach  gleicht  es  dem  profanen  Geräthe^  indem  es  so  gmt  w^ 
dieses   aus   gfaden   rechtwinklichten  Rahilienstticken    und   ein^^ 
setzten   Fülhingeh  besteht.     In    dieser  Weise   bildeh   die  bischö 
liehen  Stühle,  der  Kranz 'von  Chorstühlen  mit  ihren  geschnitzt^ 
Holzbald^chmen,  'Betstühle,  Lesepult^',  'Kanzeln;  Sakramentshäu^ej 
vor  allem  die  erst  mit  dem  15.  Jahi^uhderte  eingeführten  stehezi- 
den  Altarblätter  (retables),  sowie  -die  Orgeln,  vollständige  Mona- 
mente,  aUsjgeftihrt  nach  den  Prinzipien  und  mit  alleni  konstmk- 
ti^n  Apparatus  des  Spitzbogenstils^  der  freilich  in  seiner  späteren 
Dui^chbildting  dafür  seinerseits  -sehr  vieles  in  sich   aufgenommen 
hat)   was    mehr   der  Tischlerei   und    dem  Möbel    als    der  Stein- 
arcbitektur  angehört,  Wodurch  der  Widerspruch  in  gewissbm  Grade 
gehoben  wird.;  Die  scharfe  l'rennung  zwischen  mobiler  und  monu- 
mentaler Struktur,   woran  die  alte  Kunst  so  bedeutungsvoll  fest- 
hielt, hat  also  jetzt  völlig  ihre  Geltung  verloren.     Das  Monu- 
ment  ist  dem  Prinzip  nach  Möbel  geworden  und  das 
Möbfel  der  Form  nach  Monument. 


§.  147. 

Tektonik  des  Mittelalters,    b)  1IolKArchitektnr% 

Die  Geschicklichkeit  dor  barbarischen  Völkerschaften  Europa'» 
in  der  Holzkbnstruktion  ward  schon  von  den  Alten  gepriesen. 

Cäsar  beschreibt  utid  rühmt  die  Konstr;aktion  der  halb  aus 
Balken^alb  aus  Quadern  aufgeführten  Wäl)e  der  Gallien  * 

Vitrjuv  bezeichnet  die  Gallier,  Spanier  und  Lusitanier  als  ge- 
schickt im  Fachwerk,  die  Kolchier  als  erfahren  im  Blockverband. 
Tacitus  deutet  auf  eine  reich  verzierte  (polychrome)  Holzanü- 
tektur  der  Deutschen  hin»  Die  Eroberungen  dir  deutschen 
Stämme  auf  den  Gebieten  Ae9  röniischen  Reichs  sind  begleitet  mit 
einer  Bevolutioa  in  den  geselligen  Formen  un^l  dem  Bauwesen 
der  betreffen4en  Provinzen>,  die  nur  unter  der  Vorausaetzung  er- 
klärlidi  wird,  dass  bereits  feststehende  politische  und  bauliche 
Prinzipien  der  alternden  römischen  CrvUiffation  mit  bewusstvoller 
Thätigkeit  entgegenwirkten'. 

Gregorius  von  Tours,  der  Ge8chichtschi;eiber  der  merowingisclien 
Könige,  enthält  viele  Andeutungen  über  eine  den  Frankea  eigen 

'  B.  G.  VII.  29. 
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Angehörige  Bauweise,  mit  aus  der  Holzstruktur  entlehnten  Kunst- 
fonnen.  Die  königliehe  Wohnung  war  eine  offene  Maierei,  um- 
geben mit  Portiken  ^U8  sorgfältig  geglättetem,  fein  geschnitztem 
Elolzwerke,  in  einem  originellen  und  keineswegs  iineleganten 
5tile  ausgeführt  u.  s.  w.  ^ 

Obschon  nu,n  die  klassische  Kunst  sdbst  noch  in  der  Zeit 
hres  äussersten  Verfalls  Geltung  behielt  und  sich  ihren  Haupt- 
nomenten nach  bei  den  für  Luxus  und  Wohlleben  empfanglicben 
Sarbaren  Eingang  verschaffte,  so  wurden  dennoch  diese  Momente 
Lheils  unter  dem  Einflüsse  def*  anders  gestalteten^  socialen  Formen 
des  Nordens,  theils  unter  dem  spezielleren  des  nordischen  Hand- 
iirerks,  das  zum  Theil  seine  Traditionen  beibehielt,  gänzlich  um- 
gewandelt. 

Dieses  hat  ebensosehr  fiir  die  profane  wie  für  die  religiöse 
Architektur  des  frühen  nordischen  Mittelalters  seine  Gültigkeit; 
unter  den  Einflüssen,  aus  welchen  diese  hervorging,  sind  die  alt- 
nordischeü  Bautraditionen,  als  engverknüpft  mit  altnordischer 
Lebensweise,  durchaus  nicht  bedeutungslos. 

Wenn  es  feststeht,  dass  die  meisten  frühesten  christlichen  Kir- 
chen, welche  in  den  barbarischen  und  barbarisirten  transalpinischen 
Landen  gleich  nach  der  Heidenbekehrung  erbaut  wurden ,  Holz- 
konstruktionen waren,  dass  sie  von  nordländischen  Bekehrern, 
meistens  Schotten  und  Iren,  herrührten,  die  ihre  Bautraditionen 
mitbrachten,  so  bleibt  kein  Zweifel,  dass  diesen  Gebäuden  ein 
gewisser  Typus  anhaften  musste,  der  sich  neben  den  immerhin 
überwiegenden  Einflüssen  der  allgemeinen  kirchlichen  Tradition 
geltend  machte.  Eben  so  wenig  lässt  sich  bezweifeln,  dass  dieser 
Typus  zum  Theile  auf  die  Steinkirchen  übergehen  musste ,  die 
einige  Jahrhunderte  später  an  die  Stelle  der  hölzernen  Vorbilder 
traten. 

Wir  wollen  versuchen,  diese  Einflüsse  etwas  näher  zu  beaeich- 
nen,  müssen  aber  vorher  den  sparsamen  Nachrichten  über  die 
altnordische  Bauweise,  wie  sie  in  den  Jahrhunderten  zunächst 
vor  und  während  der  Einfuhrung  des  Cbristentbums  bestand,  sowie 
den  üeberresten  früher  Holzarchitektur  des  Nordens  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden. 

^  Vergl.  Augnstin  Thierry,  Histoire  des  Francais  T.  1,  zu  Anfang. 
8«mper,  Stil  H.  37 
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§•  148.  . 

Der  skundinavisclie  Herriilio^ 

Altgermanische  Eulturzustände  erhielten  sich  am  längsten  in 
ihrer  Ursprünglichkeit  im  hohen  Norden,  wo  das  germanische  We- 
sen den  Strömungen  der  Geschichte  weniger  ausgesetzt  war  und 
deshalb  den  Verlaufseiner  Entwicklung  am  ungestörtesten  nahm. 
Auöh  bietet  der  Norden  die  einzige  ungemischte  Quelle  altgenDani- 
scher  üeberlieferungen. 

Die  Germanen  traten  im  Norden  wie  eine  aristokratisch  kon- 
stituirte  Gemeinschaft  auf,  mit  Zuständen  denen  des  heroischen 
Zeitalters  der  Griechen  nicht  unähnlich. 

Am  auffallendsten  tritt  diese  Aehnlichkeit  in  der  Häuslichkeit, 
in  der  Einrichtung  des  altnordischen  Dynastenhofs  hervor,  und 
zwar  in  einer  Weise,  dass  man  unwillkürlich  wieder  unverwandt- 
sehaftliche  Beziehungen  zwischen  den  beiden  indogermanischen 
Völkern,  Hellenen  und  Germanen,  zu  erkennen  glaubt. 

Wie  das  homerische  Dynastenhaus,  steht  das  nordische  in  einem 
umzäunten,  oft  ummauerten,  Hofe;  dessen  Ringmauer  stark  genug 
ist,  um  bei  Ueberfiülen  zur  Veiiheidigung  zu  dienen. 

Der  Hof  besteht  aus  zwei  Theilen,  dem  Aussenhof  und  dem 
eigentlichen  Wohnhof.  Jener  für  die  Scheunen  und  Viehställe, 
dieser  für  die  dem  Menschen  zur  Wohnung  dienenden  Bauten. 

Das  Hauptwohngebäude  entspricht  dem  homerischen  Megaron, 
eine  länglicht  viereckige-  durch  eine  Doppelreihe  von  Holzsäulen 
(Setstokar)  in  drei  Schiffe  getheilte  Halle.  In  der  Mitte  der  süd- 
lichen oder  östlichen  ^  Pfeilerreihe  erhebt  sich  der  Platz  des  Haus- 
vaters, der  Ehren  sitz  (öndvegi).  Ihm  gegenüber  auf  etwas  nied- 
rigerer Estrade  der  zweite  Ehrensitz.  Zu  beiden  Seiten  dieser 
Hochsitze  ziehen  sich  Bänke  hin  und  zwar  erhöhtere  an  der  Seite 
des  ersten  Hochsitzes,  niedriger  gestellte  auf  dör  anderen.  Der 
Raum  dazwischen  ist  breit  genug,  dass  Feuer  atigezündet  werden 
kann  und  die  Männer  trotzdem  ungehindert  miteinander  verkehren. 

*  Die  Häuser  waren  manchmal  von  Westen  nach  Osten  und  manchmal  von 
Norden  nach  Süden  gerichtet.  In  ersterem  ¥Me  stand  der  Ehrensiti  südliciii 
im  zweiten  östlich,  immer  gegen  das  Licht.  Vergl.  K.  Weinhöld,  altnordi- 
sches Leben,  welchem  trefflichen  Buche  das  meiste  hier  Mitgetheilte  eo^ 
nommen  ist. 
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Die  vier  Hochsitzsäulen  sind  länger  als  die  anderen,  ragen 
Her  das  Dach  hinaus  und  sind  oben  mit  einem  geschnitzten  Thors- 
:opfe  geziert.  Zwischen  dieselben  ist  in  der  obersten  Dachhöhe 
in  Rahmen  gespannt  (]i)ri!tnlis) ;  der  Lichtöffnung  und  zugleich 
lauchloch  bildet  und  mit  einer  -Schieblade  verschlossen  wer- 
en  kann.  Auf  diesen  Rahmen  (die  arca  des  römischen  Cavae- 
ium)  satteln  sich  die  Sparren  des  Daches  auf,  das  somit  nicht 
pitz  zuläuft,  sondern  eben  abgestumpft  ist.  Die  Halle  nimmt 
omit  die  ganze.  Höhe  des  Hauses  mit  dem  Dachraume  ein  und 
tat  keine  Seitenfenster.  ^ 

Am  Ende  des  Saales  zieht  sich  quer  über  die  ganze  Haus- 
)reite  ein  erhöhtes  Getäfel,  Querbank  genannt,»  das  den 
N^eibersitz  bildet.  (Der  Müchos  des  Homer.)  Di«8e  breite  Bühne 
st  mit  Gitterwerk  abgeschlossen  und  dahinter  betreiben  die  Weiber 
ihre  Arbeiten,  Doch  übersehen  sie  zugleich  den  Männersaal  und 
nehmen  sie  Theil  an  der  Unterhaltung. 

Die  Seitenschiffe  der  Halle  sind  gewöhnlich  von  Verschlagen 
eingenommen,  zum  Schlafen;  zuweilen  fehlen  sie  und  sind  dafür 
Sitze  (handradur)  angebracht,  zur  Vertrauteren  Unterhaltung.  Der 
Raum  zwischen  der  Weibertribüne  und  den  letzten  Pfeilern  bildet 
eine  Art  von  Querschiff  mit  Abhäusem  (afhüs,  klofar),  die  über 
die  Hauptwände  der  Halle  heraustreten  und  Vorrathskammern 
bilden. 

Vor  der  Halle,  der  Frauentribüne  gegenüber,  liegt  der  Gelf, 
die  Hausflur,  mit  dem  niedrigen  steinernen  Herde  (Skorstein). 
Der  Golf  ist  gegen  die  Halle  offen  und  etwas  höher  gelegen,  so 
das»  man  in  den  Saal  hinabsteigt. 

Zu  dem  Golf  führen  die  beiden  Eingänge  von  aussen,  die  auf 
den  beiden  Langseiten  einander  gegenüber  liegen.  Vor  jeder  Thür 
liegt  noch  ein  Verhaus,  das  wieder  mit  einer  Thür  (der  Aussen- 
thür)   abgeschlossen   ist.     Ausserdem   gibt  es   noch  Kebenthüren. 

Die  Vorhäuser  sind^  gross  genug,  um  als  Aufbewahrungsräume 
^T  Feuerung  und  Getränke  dienen  zu  können. 

So  gestaltet  sich  der  Grundplan   des  Hauptgebäudes;    —    ein 

vielgegliederter  aus  an  einander  geschobenen  Einhei- 

» 

*  Noch  heute  findet  sich  in  einigen  Bauernhäusern  des  Nordens  eine  ähn- 
liche Einrichtung.  Einzeln  ward  aber  schon  in  ziemlich  alter  Zeit  eine  Balken- 
decke eingezogen  und  der  Dachraum  abgetrennt,  in  Folge  dessen  auch  das 
Hans  Beitenfenster  erhielt. 
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ten  zusammengesetzter  Bau,  als  welcher  er  auch  in  seic^^y, 
Elevation  sich  kundgibt,  wie  sich  zeigen  wird. 

Vorher   ist   das  gleiche   Prinzip  der   Sonderung,    das  dien 
skandinavischen  Baustil  ausmacht,  ausserhalb  dieses  Centralbaues; 
in  dem,  was  ihn  umgibt,  nachzuweisen. 

Nur  zuerst  die  Wohngebäude.  Dahin  gehört  der  Skäli  (chalet), 
ur&prünglich  eine  Holzhütte,  Bude,  später  nimmt  er  grossartige 
Dimensionen  an.  Ein  Skäli  wird  beschrieben  von  25  Klaftern 
Länge,  13  Ellen  Breite  und  13  Ellen  Höhe;  ein  anderer  von  40 
Ellen  Länge  und  19  Ellen  Breite,  durch  und  durch  getäfelt 
£r  war  heizbar  und  diente  zu  den  verschiedensten  wohnlichen 
Zwecken,  hatte  S^itenverschläge  und  aufgehängte  Obergemächer 
(Lopter).  Vornehmlich  mag  er  zum  Aufenthalt  für  die  zahlreichen 
nicht  adligen  Gefolgsleute  gedient  haben.  Ausserdem  gab  es  noch 
abgesonderte  Stuben ,  Sprechstuben ,  Gefolgstuben ,  Badstuben, 
Wohnstuben  und  Frauenhäuser.  Unter  diesen  letzteren  war  die 
Skemma  (der  Kommenate  der  deutschen  Frauen) ,  der  Weiber- 
arbeitssaäl.  • 

Einige  hatten  einen  Oberstock  mit  Zugang  von  Aussen,  durch 
eine  Freitreppe,  die  zunächst  auf  eine  aii  der  Wand  fortlaufende 
offene  Laube  führte  (spätere  Einrichtung).     Eine  Fallthür  (Lücke)     , 
gab.  die  Verbindung  im  Innern  mit  unten.  [ 

Die  Schlafstube  enthielt  nichts  als  Betträume.  In  der  Saga     i 
Olafs  des  Heiligen  wird  ein  besonders  schön  eingerichtetes  Schlaf*     f 
haus  beschrieben.    Vier  Aussenthüren  waren  in  den  vier  Wänden     L 
des  quadratischen  Hauses  angebracht,  von  jeder,  führte  nach  der 
Mitte  eine  Doppelreihe  erzbeschlagener  Holzpfeiler,  So  entstan- 
den vier  Quadrate  im  Gemache,  welche  durch  niedrigen  Brettver      - 
schlag  getrennte  Kammern  bildeten.  In  der  Kreuzung  der  vier  Günge 
erhob  sich  auf  einer  bankumgebenen  Bühne  das  Bett  des  Wirths. 

Ausserdem  gab  es  Erdhäuser  (Keller),  theils  unter  den 
Stuben,  theils  isolirt  im  Freien,  letztere  mit  den  Stuben  durch 
unterirdische  Gänge  verbunden,  zur  Rettung  in  Feuersgefahr  und 
Feindesnoth. 

Wie  weit  die  Trennung  der  zum  Haushalt  nödiigen  Räume 
ging,  beweist,  dass  auch  die  Küche  ein  besonderes  Gebäude  war; 
davon  getrennt  wieder  das  Backhaus  und  die  auf  Pfählen  isolirte 
Speisekammer  (Stockabür).  Dann  gab  es  Zeughäuser  und 
Aussenhäuser  als  Vorrathsräume  für  Waffen  und  Geräthe.  Di^ 


^h 
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Abtritte  waren  ebenfalls  abgesonderte  Häuser,   oft  von  anstän- 
ligem  Um£ang^  ^ 

Dieses. betrifft  nur  die. Wohngebäude.  Das  gleiche  Isolirungs- 
jstem  zeigte  sich  an  den  Wirthschaftsgebäuden.  Dörrhaus,  Malz- 
aus,  Scheunen  (Kornseheunen ,  Speicher,  Strohscheunen) ,  Vieh- 
tälle,  jedes  stand  iür  sich  und  hatte  sein  eigenes  Dach. 
'  Im  Aufrisse  entspricht  der  nordische  Baustiel  dem  gleichen 
solirungsgrundsatze,  jedes  Glied,  woraus  der  Orundplan  zusam- 
lengesetzt  ist,  spricht  sich  als  solches  auch  im  Aufrisse  aus,  hat 
ein  eigenes  Dach.  So  "bildet  das  Ganze  eine  um  das  Hauptdach 
ich  ordnende  Gruppe  von  Bäumen*,  unter  dem  Gesetze  der  Su- 
»Ordination  im  Manniehfaltigen  einheitlich. 

Dieses  Wohn^stem  ist  durchaus  nicht  klimatisch  bedungen, 
ielmehr  leuchtet  ein,  dass  es  im  hohen  Norden,  in  Island  uiid 
Norwegen  grosse  Unbequemlichkeiten  zur  Folge  haben  musste,  es 
sengt  vielmehr  von  eingefiihrter  B^utradition,  die  theils  an  Hoch- 
iaien  und  China, 4heils  an  älteste  gräkoitalische  Bauweisen  erinnert. 
i\%  bildet  den  grellsten  Gegensatz  zu  der  altsächsischen ,  wonach 
vo  möglich  alles,  Menschen,  Vieh  und  Ernte  durch  ein  einzigei^ 

.   «mächtiges    Dach    geschützt   wird.     Letztere 
^      konnten '  sich    aus     ursprünglichen    Gesell- 
schaftszuständen  im  Norden  selbst  entwickeln, 
jene  mussten   fertig  hineingetragen   worden 
sein.    Ein  Beweis  von  der  späteren  Einwan- 
derung des   skandinavischen  Stammes,   der 
0   länger  in  Asien  verweilte  als  seine  südlicheren 
Bruderstämme  und  vielleicht  auch  eine  an- 
lere 'Reiderichtung   nahm ,    die  ihn  mit  Hochasieh    in  Berührung 
)rachte. 

Letzteres  bestätigt  sich  besonders  auch  in  der  nordischen  Holz- 
bnstruktion.  Sie  ist  der  chinesisch-mongolischen  nahe  verwandt. 
Obschon  auch  der  Blöckverband  vorkommt ,  so  ist  das  Charak- 
teristische des  nordischen  Holzbaues  dennoch  die  gespundete,  zwi- 
schen senkrechten  Säulen  eingespannte  Brettwand.  *     Das    Dach 

*  Du«  GeheirohauB  in  Olaf  Tryggvaöons  Cfehöfte  hatte  je  11  Sitze  in  zwei 
Reihen.     8.  den  Plan   des  Klosters  von    ßt.  Gallen  herausgegeben  von  Keller. 

'  Dafal,  Tafel  VIII,  worans  die  heistehende  Detailzeichnung.  Das  assem- 
^We  k  grain  d'orge,  wie  es  bei  Möbeln  bis  ins  späte  Mittelalter  angewandt 
'nirde. 


^ 
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Btekt  in  keinem  21iisammenhange  mit  den  Wäilden,  so  dass  estait 
einigem  Kraftaufwapde  herabgezogen  werden  kann.    JSs   ist  xxHt 
Schindeln  gedeckt;,  oder  mit  Birkenrinde.     Es  reicht  tief  herab. 
Die  Giebel  sind   mit v  ausgeschnittenen  Brettern   verschlagen  luid 
geziert. 

Das  nordische  Holzschnitzwerk,  bei  diesen  hölzernen  6e^ 
bilden  nicht  das  am  wehigsten  Bemerkens werthe^  fuhrt  ^eichfalls 
auf .  ostasiatisohe  aber  in  eigenthümlicher  Weise,  durchgebildete 
Motive  zurück,  ^Holz  ist  der  echt  germanische  Bildstoff ^^^  in 
Holzarbeiten  treffen  wir  die  altnordische  Kunst  auf  ihrem  eigenen 
Felde,,  mit  dieser  Tradition ,  wie  mit.  anderen  bereits  angedea- 
teten,  arbeitet  sie  dem  mittelalterlichen  Steinstil  vor.  ^ 

Die  (stets  polychrome)  Schnitsjerei  bethätigt  sich  besondere 
an  den  Vorsprüngen  (Balkenen4cn;  Sparrenköpfen,  u.  dergl.), 
die  in.  allerlei  abenteuerlich  geschweifte  Thierformcn  und  Band- 
geschlinge auslaufen ;  aber  auch  die  Thürrahmen,  die  Säulen  und 
die  Waudgetäfel  sind  oft  mit  flachem  Schnitzwerk  wie  mit  Tep- 
pichen überdeckt.^  Die  Sagä's  erzählen  viel  Rühmliches  von  sol- 
chen Arbeiten.  Am.  berühmtesten  w^ar  das  Wand-  und  Decken- 
getäfel im  Hause  des  Olaf  Pfau,  „desaen  Schnitzerei  schöner  war 
als  Tapetenstickerei,"  welches  der  Skald  Ulf  Uggason  in  einem 
besonderen  Gedichte  besang.  Der  Name  eines  berühmten  Schnit- 
zers ist  auf  uns  gekommen,  Thord  Hraeda's,  der  sein  eigenes  Haus 
auf  Island  mit  seiner  Kunst  wunderherrlich  geziert  hatte,  von  wel- 
cher sich  bis  ins  16.  Jahrhundert   einige  Bruchstücke   erhielten-^ 

Die  figürlichen  Darstellungen  an  diesen  ältesten  Schnitzereien 
hatten  sich  wahrscheinlich  uoch  kaum  aus  dem  Ornamente  abge- 
löst und  glichen  ^ohl  den  ältesten  noch  .erhaltenep  Schnitzereien 
der  norwegischen  Holzkirchen,  deren  schon  oben  Erwähnung  gfr 
schah.  Wie  weit  sich  Byzantinisches  mit  acht  nordischer  Tradition 
in  diesen  Skulpturen  vermischen  und  wie  vieles  davon  auf  letx- 
tere  kommt,  ist  schwer  überzeugend  nachzuweisen ;  doch  mag  uns 

*  Weinhold  1.  c.  p.  418. 

'  Aeltestti  Reste  davon  stftinmen  aus  dem  10.  Jahrhundert,  ein  paar  Bretter 
aus  der  eichenen  Grabkammer  der  Künigiu  Tbyra  Danabdt  von  Dänemark,  ge- 
schnitzt und  mit  Farben  (einer  Art  Oelmalerei,  roth,  gelb  und  schwarz)  bemalt, 
und  andere  zum  Theil  noch  heidnische  Bruchstücke,  die  ijn  kopenbageDcr 
Museum  aufbewahrt  werden. 

• 

*  Weinhold,  l.  c.  422.     Worsaee  Afbildninger  S.  110. 
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ier  weit  mehr  asische  Ursprünglichkeit  entgegentreten  als  ge- 

öhnlich  angenommen  wird. 
Der  Umstand,  dass  in  alten  Sagen  das  Schnitzwerk  mit  Tep- 

chen  verglichen  wird,  führt  auf  die  oft  schon  hervorgehobene 

Stilverwandtschaft  beider  Eunstbetbäti- 
gungen  suriick ,  gibt  zugleich  Zeugniss 
von  dem  Teppichluxue  der  Häusei"  und 
geweihten  Orte.  ^ 

Der  Fussboden  war  nur  aus  gestampf- 
tem Lehme  gebildet  und  mit  Stroh  oder 
Binsen  bestreut ;  aber  an  Festea  wurde 
er  mit  Tüchern  belegt  und  die  Wände 
erhielten  köstliche  Umhänge,  gewöhnlich 
dunkelblaue,  aber  auch  köstlichere  mit 
eingestickten  Schildereien ;  alte  Ge- 
schichtsdarstellungen und  Heldengestal- 
ten,  die  aus  den  kunstfertigen  Händen 

*itn  der  Kiifche  za  Borgnnd  nach    der  FraucÄ  hcrvorgingeii.  *    Nach  Ein- 

iUhrung  dßs  Cbristenthums  treten  an  die 

;elle  der  nationalen  Stickerei   die  byzantinischen  Heiligenbilder. 

ieser    Gewandluxus    erstreckt    sich    auch   auf  die    Möbel ,    auf 

ßtten,  Bänke  und  Stühle,  sowie  später  auf  die  Kleidung. 


*  Per  Teppich  von  Bayeux,  acht  nordische  Stickerei  dieser  Art,  ohschon 
•ras  späterer  Zeit  angehürig  und  unter  dem  Einflüsse  fränkischer  Civilisation 
tstanden. 

*  Vergl.  vorhehmlich  Dahl,  Denkmale  etc^  —  Gnimard  voyages  en  Scandi« 
Tie,  en  Laponje  etc.  —  (eiii  Werk,  das  ich  nicht  benützen  konnte).  Die 
ifiätze  Ton  Nicolaysen  in  den  Verö^ntlichungen  des  Vereins  sur  Erhaltung 
r  norwegischen  Denkmäler  ^ii  Cbristiaua.    D^r  (beistehende)  Plan  der  Kirche 

Borgnnd  würde  der  de^  altnordis<:)ien  Dynastensaales  sein,  wenn  die  Seiten- 
igänge,  statt  in  das  Innere  der  Kirche,  in  einen  Holm  oder  Vorbau  führten, 
r  allerdings  anch  fn  dem  westlichen  Vorbau  gleichsam  latent  enthalten  ist. 
gar  die  atriale  EuMrichtung  des  Daches  äussert  sich  noch  in  dem  Dachreuter 
itten  auf  4em  Hauptdache,  der  als  eine  spätere  Umbildung  des  Ursprung- 
'hen  Motives  (einer  Lichtüffnung  im  Dache)  zu  betrachten  ist.  Alle  Erker- 
nster  sind,  wie  behauptet  wird,  spätere  Einrichtung.  Somit  ist  es  wahr- 
beiDlich,  dass  die  ursprüngliche  Beleuchtung  vom  Dache  einfiel. 
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§.  149. 

Die  skandinayische  Holskircbe. 

Das  alte  Dynastenhaus  müssen  wir  uns  erst  nach  den  Sagen 
konstruiren;  diese  steht  uns  in  wohl  erlialtenen  E:Kemplaren  noch 
vor  Augen  und  rechtfertigt  wundersam  in  allen  Stücken  unsere 
§.  148  aufgestellte  Charakteristik  der  nordischen  Architektur. 

Wir  wollen  nicht  G^rst  tei  der  merkwürdigen  Uebereinstimmung 
ihres  Qrundplans  mit  demjenigen  der  nordischen  Dynastenhalle 
verweilen/ obschon  dieser  Umstand;  als  Beweis  für  die  Orginalitftt 
befder  (man  hat  auch  in  diesen  Kirchen  das  byzantinische 
Vorbild  gesehen)  hinreichend  wichtig  ist,  wir  wollen  vielmehr  die 
Aufmerksamkeit  besonders  darauf  richten,  wie  auch  in  ihnen  (den 
Kirchen  nämlich)  der  Grundsatz  der  Selbständigkeit  der  Rauraes- 
einheiten,  die  sie  bilden,  so  ausgesprochen  hervortritt,  dass  bei- 
nahe kein  Zweifel  bleibt,  ein  bestimmtes  baulich-  ästhetisches  Be- 
wusstsein  sei  hier  thätig  gewesen. 

Diese  Kirchen  sind  nicht  Centralbaüten  in  byzantinischer  Weise, 
vielmehr  entsprechen  sie  nach  der  Form  des  Qrundplanes  einer 
kurzen  Basilika,  aber  sie  sind  es  in  dem  Sinne  freier  Grtippirüng 
von  Räumen  um  einen  vorherrschenden  aber  keineswegs  voll- 
ständig unterjochenden  Hauptraüm;  sie  sind  es  in  dem  Sinne 
eines  malerischen  Prinzips,  das  auf  den  Steinstil,  profanen 
sowie  kirchlichen,  übertragen  wurde,  und  sich  im  Norden  aufrecht 
erhielt,  obsehon  bei  der  Durchbildung  der  romanischen  Basilika, 
in  der  nach  dem  Ende  des  ersten  Jahrtausends  befolgten  Rich- 
tung, das  Bewusstsein  desselben  sich  verdüsterte,  so  dass  es  nnr 
noch  im  mittelalterlichen  Civilbau,  der  vom  gothischen  Baustile 
nur  dekorative  Formen  entlehnte,  sich  traditionell  behauptete.  Die 
malerischen  Massengruppirungen  und  lebendigen  Umrisse  unserer 
mittelalterlichen  Städte  sind  altnordiach-romanisch*,  nicht 
gothisch;  der  gothische  Stil  ist  über  sie  hinweggegangen,  und  hat 
ßie  mit  seinen  Spitzdächern  eher  beeinträchtigt  als  verschönert 
Nicht  leicht  wird  Jemand  den  gothischen  Riesenbasiliken,  die  sich 
wie  Walfische  aus  dem  Häusermeere  herau&heben,  Uebereinstim- 
mung mit  letzterem  und  malerische  oder  auch  selbst  architek- 
tonische Fern  Wirkung  aufrichtig  zuerkennen  kennen;  —  aber 
die  herrlich  gruppirten  Centralbaüten  des  Niederrheins,  beweisen 
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^ich  auch  lii^in  als  Ergebnisse  kunstbewusstester  Handliabung 
les  oben,  bezeichneten  malerisch  räumlich-architektonischen  Prin> 
:ip0.  Dasselbe  feiert  einen  zweiten  Sieg  in  dem  Kuppelbau  der 
ienaissance; —  letztere  aber  lässt,  auSällig  genüge  im  Civilbau 
lasselbe  beinahe  gänzlich  fallen;  Wenigstens  gilt  diess  von  den 
^afastbauten  der  italischen  Hauptstädte  der  16.  und  17  Jahrhun- 
erte.  Selbstverständlich  musste  im*  Süden  das  malerische  Ele- 
leQt  in  der  Baukunst  ganz  andere  Verbindupgen  eingehen  als 
n  Norden  —  aber  immerhin  haftet  an  der  Palastarchitektur  der 
lenaissance  in  dieser  Beziehung  ein  Mangel.  Die  französische 
Lenaissance  sucht  ihn,  fireilieh  oft  auf  Kosten  der  Ruhe  und 
jrösse,  nach  ihrer  Weise  auszufüllen. 

Dennoch  ist  diese  Aufgabe  der  Architektur  weder  durch  die 
ingef&hrten  Beispiele  noch  sonst  vollkommen  erfüllt  und  bleibt 
leren  Lösung  der  Zukunft  vorbehalten.    — 

Jene  kölmschen  Kirchen^  Sta.  Maria  vom  Capitol,  Sti.  Apostoli, 
ät  Gereon,  St.  Mai*tin  und  was  diesem  Verwandtes  am  Rheine  und 
sonst  im  Bereiche  der  alten  karolingischen  Herrschaft  bestand 
oder  noch  besteht,  sind  Abkömmlinge  und  lapidarische  Ausdrücke 
einer  architektonischen  Idee,  die  schon  in  den  hölzernen  Kirchen 
der  nordischen  Heidenbekehrer  deutlich  enthalten  war,  auf  deren 
Stelle  sie  nach  dem  Schlüsse  des  ersten  Jahrtausends  errichtet 
«rurden.  ' 

Wir  gehen  weiter  und  sehen  in  manchen  charakteristischen 
Details  des  ni^derrheinisch  romanischen  Stils  den  unmittelbaren 
EanfluBs  der  Holzkonstruktion  und  gewisser  Eigenthümlichkeiten  der 
altnordischen  Holzarchitektur.  2«B.  erscheinen  uns  die  niedrigen  von 
iolzbalüstern  gestützten  und  halbverschlossenen  Lauben  oder 
/aufgänge  der  nordischen  Kirchen  nicht  als  Nachbildungen  by- 
antinischer  oder  romanischer  Arkadengalerieen,  sondern  umge- 
kehrt letztere,  wie  sie  am  Rhein  und  in  dem  lombardischen 
)beritalien  am  häufigsten  und  wohl  auch  am  frühesten  vorkom- 
oen,  als  durch  jene  motivirt.  Die  niedrige  weitgesteUte  Stütze 
ntspricht    durchaus    dem   Holzstile,    kennzeichnet   sich  nl&   ihm 

'  Treuere  Ausdrücke  dieser  Vorbilder  als  der  Aachener  Dom  nad  die  an- 
dren  ihm    entspret^enden  Werke  aas   der  Zeit  der  antikisirenden    und 
yiantinisirenden  fränkischen  Kaiser,  die  im  Wesentlichen  allerdings  aii^ll 
^  gleichen  Idee  entsprechen. 
Semper,  Stil  II.  3S 
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angehörig  schon  euf  ägyptischen  Darstellungen  ältester  Holz 
kolonnaden.  - 

Zwar  Uesse  sich  die  Bogenform,  yrie  sie  an  den  nordischen 
Holzkonstruktionen  häufig  vorkommt,  hiergegen  aufführen,  als 
Zeugen  des  romanischen  oder  byzantinischen  Einflusses  bei  dei 
Entstehung  dieser  hölzernen  Galerieen,  aber  erstens  sind  auch  Lau- 
ben mit  graden  Architraven  nicht  selten  und  zatreitens  steht  dei 
Fall  in  der  Kunstgeschichte  nicht  vereinzelt  da,  ilass  der  Bogen 
früher  als  rein  dekorative  Form  auf^tt,  ehe  er  Ausdruck  odei 
Nachahmung   e^ier  gleichgeformten  Gewölbkonstruktion  wird.  * 

Die  Idee  liegt  gar  nicht  fem,  nichts  ist  leichter,  als  das  Aus- 
schneiden oder  Yerschalen  eines  mit  Winkelbändem  gesteiften 
Holzsturzes  in  Bogenfbim. 

Aber  eingeräumt,  letztere  sei  fremdes  Element,  so  bleibt  die 
weitsäulige  niedrige  Holzlaube  der  nordischen  Holzkirchen  alt 
räumliches  Motiv  immerhin  unbestreitbares  Eigenthum  des 
Nordens. 

Auch  sonst  mag  der  Einfluss  einer  sehr  ausgebildeten  und 
frühen  Holzarchitektur  auf  die  Steinarchitektur  der  Nordländer 
nachweisbar  sein;  wie  wir  z.  B.  schon  auf  die  unverkennbare 
Mischung  antiker  und  nordischer  {Elemente  in  dem  roaianischeB 
Zierrathe  hingewiesen  haben.  ^ 


§.  150.        . 

Fachwerksgebäude  des  Mittelalters.  ' 

Es  gibt  im  Gruade  nur  drei  Systeme  des  Gebäudekonstmireiu 
in  Holz;  nämlich  erstens  das  bereits  beschriebene  $og.  Reiswerk, 
horizontale  RfJimen  und  aufrechte  Säulen  mit  dazwischen  gespann- 
ten Spundwänden,  aus  Brettern  oder  Bohlen  (Pfosten),  die  bald 
horizontal.,  bald  vertikal  gefügt  und  in  einander  gespundet  sind 

^  In  Indien  und  an  deo^  ältesten  ägyptischen  und  vorhellenischeil  Mono 
menten. 

'  Auffallend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Beispiel  eines  in  Stein  aas^e 
führten  Fachwerks  an  dem  angelaächsischen  Thnrme  zu  Earl»  Barton  in  North- 
hamptonshire.     (Schnaase,  Gesch.  d;  b.  K.  IV.  2.  S.  883). 

'  Vde.  Details  of  Ancient  Timber  Houses  of  the  Ibf^  and  16^  centariai, 
seeicted  from  those  existing  at  Ronen,  Caen,  AbbeviUe  Strasaboaig  etc.  b; 
A.  W.  Pugin  4".  Lond.  1886. 
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ieg  System  ist  d««  asiatuich-chiiiesiBche  und  wohl  auch  dasjenige, 
slches  nach  indo- germanischer 'Bautiberliefex:ung  als  das  älteste 
rsprönglichäte)  zu  betrachten  ist.  Reminiscenzen  daran  sind 
kenntlich  an  den-  Stemfagaden  der  ältesten  Gräber  Aegyptens 
d  an  den  moBaikbekleideton  Erdwänden  der  chaldäischen  und 
{yrischen  Burgen.  (Vergl.  §.  67  u.  §.  73  des  ersten  Bandes), 
e  ursprünglichste  aller  Hütten,  wie  die  oben  8.  276  mitgetheilte 
raibische ,  gehört  schon  diesem  Systeme  an ,  wenn  man  das 
ischen  die  Säulen  gespannte  Mattengeflecht  für  die  Spund- 
stter  setzt. 

Das  zweite  Genus  der  Hol^konstruktion  ist  das  Fachwerk, 
Iches,  wie  mir  scheint,  weniger  primitiv  als  das  erstere  und 
lon  als  Kambination,  als  Verbindung  der  Maurerei  mit  der 
mmerei  zu  betrachten  ist. 

Die  Grundlage  dieses  Systems  ist  das  Geschränk,  es  sind 
her  die  in  dem  vorigen  Hauptstück  über  letzteres  enthaltenen 
strakt  formellen  I^egeln  auf  dasselbe  anwendbar. 

Die  Fachwand  besteht  aus  Pfosten,  (Standsäulen),  die  senk- 
cht  in  eine  (angemessen  durch  Steinunterlagen  vom  Erdboden 
)lirte)  Schwelle  eingezapft  sind.  Sie  werden  durch  horizoa- 
le  Riegel  mit  einander  verbunden  und  durch  schräge  Streben 
\ch  dem  Prinzip  des  Dreiecksvörbandes  unverschiebbar  gemacht. 
ie  Zwischenräume  dieser  Stabkonstruktion  dienen  theils  zu  Ein- 
Ingen  und  Lichtöffnungen,  theils  werden  sie  durch  schwache 
ein-  und  Bäcksteinmauem  ausgeftillt.  Man  erkennt  a  priori  den 
sichthum  an  technisch  dekorativen  Hülfsmitteln ,  einerseits  in 
m  Gegensatz  der  beiden  struktiven  Elemente,  des  Gezimmers 
id  des  Gemäuers,  der  zu  vermitteln  ist,  andererseits  in  dem  un- 
dliehen  Webhsel  von  Rechtecken  und  Dreiecken ,  von  Oeffnun- 
n  und  Füllungen ,  den  die  Holzverbindungen  gestatten.  Wozu 
ich  drittens  die  Schnitzerei  hinzutritt,  die  ja  schon  in  dem  zuerst 
(trachteten  Genus  der  Holzkonstruktion,  verbunden  mit  dem  Fär- 
«mchmuck,  so  bedeutende  Geltung  gewonnen  hatte. 

Aber  zugleich  sieht  man,  warum  dieses  System  der  Bftuaus- 
brung  sich  nicht  zur  Monumentalität  erheben  kann  (da  die  Be- 
mdtheile  der  Struktur  eigener  Selbständigkeit  ermangeln  und  nur 
8  Elemente  eine^  Pegma  auftreten),  warum  es  deshalb  vielmehr 
m  Stilgrundsätzen,  die. bei  dem  Hausrathe  in  Betracht  kommen, 
horchen  muss,  aber  bei  bewusstvoUer  Verwerthung  dieses  seines 
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jätandpunktes  und  der  ihm  zu  Gebote»^  stehenden  Mittel,  ein  weites 
und  schönes  Gebiet  zu  künstlerischer  Entfaltung  hat. 

In  dieser  Beziehung  ist  das  Faehwerkssjstem  noch  gebundener 
ab  das  früher  berücksichtigte  System  des  Reiswerks,  welches 
letztere  daher  auch  von  der  antiken  Bausymbolik  zum  Ana- 
logon  oder  Typifs  des  monumentalen  Tempels  erhoben  werden 
konnte. 

Wie  den  Skandinaviern  neben  dem  Reiswerk  der  Blockver- 
band eigen  war,  welcher  letztere  bei  den  allemannisqhen  Schwei- 
zern besondere  kunstformelle  Ausbildung  erlsmgte,  ^  so  hecrscbt 
in  ganz  Westdeutschland,  im  nördlichen  Frankreich,  Belgien, 
Holland  und  England  das  Fachwerk  vor.  j^nders,  dem  Charakter 
der  südlichen  Gebirgsgegenden  angemessen,  wird  es  in  Kämthen 
und  Tjrol,  überhaupt  in  den  unteren  Donaugegenden  gehandhabl 
Beide  Weisen  sind  ftir  sich  zu  betrachten. 


§.  151. 

Daa  westgemiHiiisclie  Fachwerk. 

,  i 

*  § 

Ein  Verfolgen  seiner  frühen  Entwicklungsgeschichte  ist  niebt 
möglich,  wegen  der  Vergänglichkeit  dds  Holzes  und  des  Mangeb 
an  geschichtlichen  oder  auch  nur  sagenhaften  Anhaltspunkten,  die 
uns  hier  gänzlich  im  Stiche  lassen.  ^ 

Die  ältesten  noch  erhaltenen  mittelalterlichen  Fachwerksgebäade 
rühren  aus  dem  Schlüsse  dieser  Geschichtsperiode,  die  meisten  ge- 
hören schon  der  Renaissance  an;  denn  diese  neue  antikisirende 
Richtung  der  Künste  fand  grade  in  dem  Holzbau  und  dein  danüt 
verbundenen  Schnitzwerk  früheste  Gelegenheit  in  den  nördlichiOB 
Ländern  sich  Eingang  zu  verschaffen,  ihre  reichen  dekorativen  Mittel 
in  Thätigkeit  zu  setzen,  mit  einepi  Glücke,  als  trät0  sie  purio 
den  Wiederbesitz  eines  ihr  ursprünglich  angehörigen  Gebietes  und 
als  knüpfte  sie  wieder  an   älteste  von  der  gotbischen  Bauweise 

'  Hier  yiellelcht  keltisches  Erbtheil. 

'  In  der  altdeutschen  Poesie  sowi^  in  der  altfranzösischen  sind  die  Sageo 
in  Formen  auf  uns  gekommen,  die  aus  einer  Zeit  stammen,  wie  man  die  Bor 
gen  und  Kirchen  schon  ans  Stein  aufführte.  Der  daal  oder  Palast  in  ^ 
Nibelungen  war  aus  Stein  ond  nur  die  Decke  Hols.  In  anderen  Sagen  ^em 
AehnlJches. ,  Nirgend  die  altnordische  Ursprüngliohkeit. .  ' 
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kurze  Zeit  verdrl^ngte  romanische  Motive  an ,  die  in  den 
sren  und  besseren  Werken  aus  dieser  Zeit  in  verfeinerter 
Abbildung  unverkennbar  wieder  hervortreten. 
Das  Nichtvdrkommen  spezifisch  gothischer  Elemente  und  die 
meine  Verbreitung  solcher  Motive,  in  denen  romanische  Trä- 
Q  mit  italienisch  antikisirenden  Einflüssen  vermischt  enthalten 
ein  scheint,  an  den  ältesten  (allerdings  erst  dem  15.  Jabr- 
lert  angehörigen)  Helzgebäuderi  gewisser  südgermanischer 
ler  (Tyrols  und  der  Schweiz)  bekräftigen  meine  frühere  Be- 
tung, der  mittelalterliche  Holzbau  habe  seit  der  romanischen 
in  kunstformaler  Beziehung  keine  wesentlichen  Veränderun- 
erfahren, der  gothische  Stil  habe  so  wenig  auf  ihn  wie  über- 
t  auf  den  gesammt^a  Civilbau  des  Mittelalters  durchgreifend 
[lisch,   sondern    nur    äusserlich   eingewirkt  ;    und    zwar    auf 

ungünstige  Weise |  theils  durch  das  zu  nüchterne  Erfassen 
»fruktiven  fjlements  der  Dekoration,  nicht  im  antik  symboli- 
1,    sondern    im  buchstäblich  technischen  Geiste,   theils  und 

mehr  durch  Uebertragung  von  Motiven  die  dem  Gewölb- 
me  der  steinernen  Kirchenschiffe  ihren  Ursprung  verdanken, 
ien  Civilbau  und  auf  leichtes  Holzgerüst. 


►er  westgermanische  Fachwerksbau  charakterisirt  sich  be- 
3rs  durch  das  Stockwerks.  Dasselbe  konnte  in  der  ihm 
thümlichen  Weise  nur  unter  räumlich  beschränkenden  Be- 
inron  entstehen,  ist  ein  Ergebniss  des  städtischen  Zusam- 
Könnens,  wenn  nicht  ein  älteres  Motiv  dazu  in  den  obersten 
men  Aufsätzen  der  festen  Thürme  zu  suchen  ist,  deren  es 
rutschen  Gauen  schon  zur  Römerzeit  gegeben  hat. 
'as  Vorspringen  der  Stockwerke  über  einander  hat  an  diesen 
strukturen  nicht  allein  Raumgewinn  und  Schutz  der  unteren 
e,  sondern  auch  konstruktive  Vortheile  zum  Zwecke,  ist 
rdem  ästhetisch  begründet» 

ei  schmaler  Fronte  und  beengendem  Allignement  der  Strasse 
durch  Ueberkragung  der  Balken  ftir  die  Etagen  mehr  Tiefe 
nnen.  Die  konstruktiven  Vortheile,  die  damit  gleichzeitig 
)ht  werden,  eriiellen  aus  beifolgender  Zeichnung:  die  Last  der 
de  arbeitet  nämlich  der  Belastung  des  Fussbodens  entgegen. 


3ÜB 
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Aber  am  meisten   muss  uns  die  Sathetiscbe  Idee,    die  sich 
dieBsr  Anordnung   ausspricht  und   ihre  VerwertLung  intereuir^^. 

Die. Balkenvorsprünge  a  ruhen,  auf  der  Fe  tte  b,  wel^^^ 
die  Standsäulen  c  verbindet ;  an  ihrem  Ende  tntgen  sie  die  oY^rre 
Schwelle,  deren  Belastung  von  dem  Balkeahopfe  durch  die  Krag. 
hSlzer  «   auf  die  senkrecbten  Standpfeiler  übertragen  wird.    Vo 


rRkili  b*rknr>'><«>- 


das  obere  Stockwerk  weit  hervortritt,  treten  an  die  Stelle  der 
Kraghölzer  ■  förmliche  Büge.  Der  Raum  zwischan  den  Balken- 
köpfen,  der  Standsäule  und  der  Schwelle  ist  durch  schräge  Ver- 
schlagbretter (später  durch  eingewechselte  ZwiscbenBchwellen)  ani- 
gefüllt.  Ueber  den  Balkenköpfen  stehen  die  oberen  Standsäulen 
mit  ihrem  Oeschränk  und  Füllwerke. 

Dies  die  Bestandtbeile  der  Konstruktion,  deren  Ssthetisdie 
Verwerthung  den  im  vorigen  Hauptstück  gegebenen  Grunds&tw" 
entspricht.  Die  Balkenköpfe  bethatigen  sich  erstens  als  Baprt 
Bentanten  der  inneren  Balkendec-ke,  JEweitens  als  Kopi' 
stücke  (Ausläufer),  endlich  als  horizontale  Trftger.  B« 
Symbolik  ist  darnach  zu  geben.  Im  Mittelalter  blieben  sie  B>l' 
kenköpfe  im  «infachsten  Sinne,  man  faste  sie  ab,  profiKrta  «• 

'  Aqb  den  UittheilnngeD  der  k.  k.  Xomniiklon  lur  Brforaclinac  wi  i'- 
hattang  der  Baudankmillsr.  (Jahrg.  III.  Febr.  18»8.) 
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tch  wohl  der  Qu^re  nach  mit  Nasen  und  Hohlkehlen^  oft  schnitt 
ui  zwar  Köpfe  aus  ihnen  ^heraus,  ohne  jedoch  sich  der  zweck- 
b-struktiven  Sjmbolä  dieses  Motives  bewusst  zu  sein. 

Die  Renaissance  fasBte  die^  wahrscheinlich  wieder  anschlies- 
nd  an  den  romanischen  Holzstil,  in  der  antiken  Weise  als  hori- 
Qtal  vorwärts  strebende  und  Last  aufnehmende  ideale  vegeta- 
ÜBche  Form  (Volutenkonsole)  auf. 

Das  zweite  stützende  Glieil,  das  Kragholz  oder  der  Bug,  ist 
e  jenes  aktiv  und  dienend.     Im   gothischen  Mittelalter  ist 

oft  nur  der  ganzen  Höhe  nach  ausgekehlt  mit  Aussparung 
nes  halb  oder  ganz  erhabenen  Sohnitzwerkes  (eines  Heiligen 
iter  einem  Baldachin,  eineis  Wappenträgers,  eines  einfachen  Wap- 
ns  und  dergl.) 

Die  Renaissance  vermeidet  auch  hier  das  Tendenziöse  und 
ihrt  zu  der  antiken  Weise  des  Anschaulichinachens  der  zweck- 
^h-dynamischen  Thätigkeit  dieses  Baugliedes  zurück.  ^ 

Sie  behandelt  daher  diesen  Bug  od«r  Knacken  konsolen- 
rtig,  aber  im  Sinne^rückwirkender  (nicht  wie  beim  Balkenkopfe 
lativer)  Widerstandsthätigkeit 

Den  Stützpunkt  findet  der  Bug  in  der  Vorderfläche  der  unteren 
Landsäule,  die  daher  passend  mit  kandelaberartigen  „Montans^ 
1er  in  sonstiger  Weise  verziert  wird,  zur  Aufnahme  dieser  Wir- 
ang  von  Aussen. 

Dies  die  Stützen  und  Träger,  denen  der  Oberschöss  und  zu- 
ichst  als  Repräsentant  desselben  die  obere  Schwelle  als  Getragenes 
itspricht.  Die  gothische  Periode  behandelt  sie  wieder  mehr  sinn- 
ch  technisch,  mit  oft  sehr  geschmackvoller  und  freier  Benützung 
sr  Zimmermannsprozesse  des  Abfasens,  Auskehlens  und  dergl. 
1  plastisch -dekorativen  Zwecken.  Eine  Wassernase  mit  schrä- 
Bm  Abfall  dient  häufig  zur  Bekrönung,  Inschriften,  oder  ein 
othischer  Bogenfries  ziehen  sich  auf  der  Schwelle  fort;  mitunter 
t  sie  stichbogenartig  oder  im '  steigenden  Zickzack  von  Balken 
n  Balken  ausgeschnitten.  Oft  erscheint  sie  als  nur  eingewechselt 
nd  steht  die  obere  Säule  unmittelbar  auf  demr  Balkenkopf. 

Die  Renaissance  kehrt  zu  der  Form  des  antiken  Architrav^ 
^ck,  behandelt  die  Schwelle  demgemäss '  als  durchgehenden 
^bmen  und  als  tri^genden  Qurt.         .       ,         '.        - 

Es  folgen  über  der  Schwelle  die  Stützsäulen  des  Oberstocks 
Dit  ihrem  Geschränk. 
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Im  Qothi^chsen    sind   erstere  der  Tendenz    desselben  gen^tu» 
häufig  nach  dem  Prototyp  des  Streb^epfeilers  oder  doch  mit  An- 
klängen  desselben  gebildet,   Wassemasen,    Rücklagen,   Figureji- 
nischei),  mit  Kragstein  und  Baldachin,  zur  Aufnahme  einer  Holz- 
statue, Falen,  Wasserspeier,  Wappen  und  dergl.     Das  zwischen- 
gespannte   Geschränk  ist  entweder  einfach  konstruktiv  (als  mehr 
oder  weniger   durch  Verzahnungen,    Ausschnitte  und  Auswechs- 
lungen variirtes  Rautengegitter),   oder  nach  d^n  Subordinations- 
prinzip des  got^iischen  Masswerkes  (reich  profilirte  Zwischensäoles 
und  Zwischenschwellen,  Rautengegitter  innerhalb  der  so  entstan- 
denen Unterabtheilungen  des  gegliederten  Hauptfeldes)  behandelt 
In  der  Spätzeit  verhüllt  sich  das  schräge  Geschränk  hinter  Holz- 
fullungen;  gefaltete  Pergamentrollen,  deti  Steinbalustraden  entlehnte 
Du^rchbrechungeti  und  sonstige  Motive  der  Spätgothik  bedecken  sie. 

Diese  Tendenz^^  die  schrägen  Stützen  des  Geschränks  theils  zn 
verbergen,  theils  in  Motive  der  Dekoration  gleichsam  aufzulösen, 
60  dass  ihre  antimonumeotale  Thätigkeit  nicht  mehr -hervortritt, 
gewinnt  endlich  während  der  Renaissance  die  Ueberhand. 

Das  Dach  bildet  den  letzten  und  ausdrucksvollsten  Satz,  dieser 
reichen  Fuge.  Es  erscheint  als  Walmdach  oder  als  Giebel- 
dach. Das  (ältere)  Walmgebälk  kragt  in  gleicher  Weise  über 
wie  die  Balken  der  Stockwerke;  die  Dächfläche  beleben  nach 
gleichem  Systeme  durchgeführte  Erkerfenster.  Der  Giebel,  anf 
Platten  und  Bügen  schwebend,  weit  vorladend,  ist  der  f,Häge- 
mon^  oder  „Procer*  der  inneren  Dachkonstruhtion,  sein  Feld  ü* 
Fortsetzung  des  unteren  Gestöckes. 

Dem  struktiven  Gerüst  gegensätzlich  stehen  die  Z^wischen* 
fei  der  desselben.  ^  Dieser  Gegensatz  ist^  wie  gezeigt  wurde,  su 
betonen.  Da  die  Zwischenfelder  nicht  dynamisch  Aätig  sind, 
bilden  sie  Ruheplätze  und  gleichsam  Täfeln  für  die  Entfaltung 
frei  dekorativer  und  tendenziöser  Kunst,  di^aufstruktive  Thätig- 
keit keinerlei  Bezug  hat ;  hierin  das  Gegentheil  jener  eisterwähn- 
ten  stützenden,  tragenden  und  getragenen  Theile  des  Holzgezim- 
mers,  deren  Dekoration  ihre  Thätigkeit  und  Bestimmung  hervor- 
heben und  bildlich  versinnlichen  darf  und  soll. 

Dies  berücksichtigt  der  gothische  Baustyl  selten*;  er  ve^ 
wendet  mit  Vorliebe  tendenziöse  Motive  zur  Belebung  der  Strok* 

*  Ausser  deitFäcliem  gehört  dazn  die  schräge  Breitling,  Welche  tnr  Be- 
kleidung des  Zwischenraumes  der  Fette  und  der  oberen  Schinrelle  4ieut 
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-theile ;   das    reine   Ontameot   ün(  ihnen  g^t  mehr  aus   ihrer 
ndwerkhchen  Handhabung  hervor,  als  es  deren  »wecklich  dyna- 


ches  Wirken   bildlicli   verBinnlicht ;    dagegen   ißt    die   Füllung 
isteua  entweder  leer  oder  nur  mit   müesigem  Stabwerk  gefüllt. 
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Dach  trifft  dieser  -  Vorwurf  weniger  die  alte  noch  halbromaniBcJie 
Gothik  als  die  spätere,  der  fast  aUe  Holzgebämle  dieses  Stils  an- 
gehören. ^ 

Mit  der  Benaissance  kommt  wieder  das  antike  Eun^tbewusst- 
sein  zum  Erwachen,  und  zwar  auffallender  "Weise  tritt  68,  wie 
schon  gesagt,  in  dieser  populären  Holzarchitektur  am  frühesten 
und  am  unbefangensten,  hervor. 

Von  nun  an  wird  die  frfeie  bildnerische  ui;id  malerische  Kunst 
dem  Füllwerk  zurückgegeben,  koxnmt  man  fiir  die  Ausstattung  der 
Theile  des  Gerüstes  auf  die  ialte  niemals  im  Volke  ganz  ver- 
klungene  Tradition  der  bildlichen  Versinnlichung  der  dynamischen 
Thätigkeiten  dieser  Theile  Zurück.  ^ 

.      §.  152. 

Das  Fachwerk  des  stidüstUcben  Deutschlands. 

Der  städtische  Civilbau  musste  wie  überall  so  auch  in  die- 
sen Gegenden  der  gothischen  Neuerung  folgen,  die  ja  gräde  durch 
das  Bürgerthum  bei  der  Erbauung  grossartiger  Dome  und  städti- 
scher Pfarreien  am  meisten  gefördert  und  gepfl^egt  wurde. 

Dagegen  hatte  die  gothische  Neuerung  im  eigentlichen  Land- 
bau de9  Mittelalters  keinen  sonderlichen^  Krfolg,  ja  fand  sie  in 
den  isolirten  Gebirgsstrichen  Süddeutschlands  wahrscheinlich  nie- 
mals Eingang,  denn  sonst  würden  sich  gewiss  Ueberreste  und 
Spuren  eines  gothisirenden  Geschmacks  an  den  baugeschichtlich 
so  interessanten  tyroler  und  steirischen  Landhäusern  zeigen.  Ples 
ist  aber  nicht ,  der  Fall ;  —  wohl  findet  man  in  den  Städten 
Süddeutschland^  gothisch  verzierte  Holzwohnungen,  die  sich  von 
den  nordwestdeutschen  nicht  wesentlich  unterscheiden,  aber  kaum 
eine  Spur  davon  auf  dem  Lande.  Ist  auar  der  gothischen  Zeit 
nichts  mehr  von  Landhäusern  übrig  geblieben,  haben  die  sonst 
so  starr  konservativen  Bauern  dieser  Gebirgsstriche  mit  solcher 
Leidenschaft  den  Benaissancegeschmack  aufgefasst,  dass  mit  dessen 

*  VioUet  Lo  Duc  in  »einem  Dictionnaire  (Art.  Churpente  Völ.  3,  S.  85)  gi*»* 
ein  seltenes  Beispiel  aus  dem  13.  Jahrh.  ' 

'  Vergl.  die  verschiedenen  Werke  über  nrittelalterliche  Baakan»t  and  spe- 
ziell über  Holzarchitektnr  in  Deutschland  und  Frankreich.  Be8on<Iers  das  oben 
angeführte  Buch  yon  Pugin,  und  die  Architecture  Civile  von  Verdier  nnd 
Gattois.  Die  klassrschen  Städte  in  Frankreich  für  derartige  FUchwerksarchi- 
tektur  sind  Orleans  und  Ronen,  so  wie  etwa  Braunschweig  für  DeutschUod. 
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Eünflihrung  alle  Erinnerung  «n  die  vorhergebrauchten  gothiscben 
Formen  total  bei  ihnen  erlosch  ? 

Beide  Annahmen  würden  zu  der  Erklärung  der  erwähnten 
rhatsache  nicht  genügen.  Eine  genf^uere  Prüfung  lässt  den  Bau^ 
itil  dieser  Landhäuser  und  die  Kunstfornven  an  ihnen  auch  gar 
licht  als  der  Renaissance  angehörig  erscheinen ,  sondern  man 
nuss  die  antiken  Traditionen,  die  hier  vorliegen,  entweder  fiir 
ipätrömisch  (römanisc^b)  oder  (vielleicht  richtiger)  gradezu  für 
;räkoitalisch  erkennen.  Dies  bezieht  sich  nicht  ausschliesslich 
luf  die  Verzierungen ,  vielmehr  trägt  das  süddeutsche  Holz- 
baus in  seinem  G  es  am  mt  er  scheinen  den  gräkoitalischen 
Typus :  das  flache  weitvorragende  Giebeldach,  die  Fettenkon- 
itruktion  desselben,  das  Tabulatum,  das  rings  um  das  Haus  herum 
xler  doch  &n  mehreren  Seiten  desselben,  fort  läuft  und  an  die 
Uesodme  und  Pergula  der  hellenisQhen  und  römischen  Häu9er  er. 
iitnert,  die  Mischung  der  Steinkonstruktion  mit  der  Holzstruktur, 
besonders  auch  das  daran  hervortretende  Prinzip  der  Bekleidung, 
der  Brett-  und  Leisten  verschlage  für  Wandflächen,  Thür-  und  Fen- 
stereinfassungen, die  Antepagmente  der  Stirnflächen  an  Fetten  und 
Balken,  der  mehr  malerisch  pplychrome  als  bildnerische  Schmuck, 
alles  dies  tritt  zusammen  um  der  schon,  von  Leo  v.  Ellenze  aus- 
gesprochenen Vermuthung,  dass  in  diesen  Häusern  eine  uralte  Bau- 
tradition  sich  ziemlich  ungemischt  erhalten  habe,  einen  gewissen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  geben. 

Zur  Bestätigung  geben  wir  die  Fronte  eines  Hauses  aus  Bai- 
isch-Tyrol,  mit  den  das^u  gehörigen  Details. 

Der  Bau  besteht  aus  einem  in  Bruchsteinen  aufgeführten  Erd- 
geschosse und  in  einem  Obergeschoss  von  Fachwerk,  dessen 
^^Ussbodenbalkeu  zwar  sehr  stark  ausladen  (etwa  4  Fuss)  aber 
licht,  wie  bei  dem  städtischen.  Wohnhause,  mit  ihren  Kopfenden 
üe  obere  Wand,  sondern  nur  eine  leichte  Galerie  tragen. 

Noch  um  das  Doppelte  der  Fussbodenbalk^n  strecken  sich 
lie  Fetten  und  Sparren  des  Daches  hinaus,  die  durch  unterge- 
chobene  Stichbalken  und  Bügen  (Winkelbänder)  gestützt  sind^ 
iie  Stiche  sind  nach  antikem  Prinzipe  in  Konsolenform  ausge- 
chnitten ,  die  Winkelbändei*  durch  leichte  Einkerbungen  und 
Ichweifungen  belebt. 

Statt  des  nordischen  Sehn  Hz  Werkes  ist  überall  nur  durch  das 
ausschneiden  des  Holmes  und  entsprechende  Bemalung  ein  deko- 
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■^tiver   Wechsel   und  Reichthum   der  an   sich  eiufacben  Formen 
erreicht  worden. 

Das  Oitterwerk  der  Fätdier  tritt  nur  im  CHebelfelde   und  auch 
'■'^rt  nur  in  mehr  äplolend  dekorativer  Weise  ans  Licht,  im  üebri- 
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gen  ist  die  Wandkonstruktion  durchaui^  hinter  ßrettgetfifel  ver- 
steckt. So  auch  ist  der  Saum  des  Daches  mit  gedoppeltem  Breit 
verschlagen,  wovon  das  äussere  durch  Ausschnitte  unten  wie  mil 
einem  zierlichen  Spitzensaume  garnirt  ist.  Auf  seiner  Oberfliche 
zieht  ein'  Bandgeflecht  von  beiden  Seiten  aufwärts,  nach  antikem 
Prinzipe  seinen  Dienst  näher  bezeichnend,  oben  läuft  er  in  <lu 
ausgeschnittene  Profil  eines  Pferdekopfoa  aus.  Jeder  Fetten  hat 
ausserdem  ein  Stimbrett,  das  nach  antikem  Muster  ausgescbmtten 
ist  Das  Sljrnbrett  des  Firstfetten  erhebt  sich  als  Akroteriou 
zwischen  den  beiden  Pferdeköpfen  in  Form  eines  dreifachen 
Kreuzes. 

Alle  Hobel-    und- Kehlstösse    sind   antik,    Kamies,  Plättcbeii' 
Kehle,  £ierstab.  Zahnschnittleiste,  etwas  mager,  weit  ausgeladen, 


dem  Holzstile  vollkommen  entsprechend  ;  nicht  die  leiseste  Benu- 
niscenz  der  gothischen  Nasen  und  Hohlkehlen ,  auch  nicht 
im  Geiste   der  Renaissance,   sondern  auffällig  die  ProfilirnngS^ 
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T   italischer   Monumente  *    zurückrufend.      Diese    Kehlstfisse 
nocb  jetzt  in  Tyrol  und  der  Schweiz  dieselben  geblieben. 


DeHIIi  lu  acr  Monie. 


;   der  Tempel   «u  Karl;    du   Mou.    deg   liilnilus    zu  Rom;   dei 
che  Tempel  tD  Pompeji  nebst  umgebendem  Portikus;  die  Thore  von  Perugia 
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Eigenthümlich  sind  die  BalkoribrÜBtungen  aus  aneinander  ge- 
schobenen Brettstücken,  deren  Ausschnitte  anmuthige  Muster  bil- 
den. Di^  ursprünglicheren  Muster  sind  nicht  willkürlich,  sondern 
geben  die  Umrisse  einer  Balustrade  wieder. 

So  viel  von  diesen  merkwürdigen  Holzgebäuden , .  die  als  Illu- 
strationen der  im  vorigen  Hauptstücke  gegebenen  abstrakt-for- 
malen Grundsätze  dienen  können.  Holzkonstruktionen  der  ge- 
dachten Art  finden  sich  auch  in  der  Schweiz,  besonders  in  den 
westlichen  Kantonen,  wo  die  in  Verbindung  mit  einer  eigentbttm- 
lichen  Fensterladendisposition  vorkommen.  Die  Fenster  sind  näm- 
lich von  Aussen  dutch  Läden  geschützt,  die  theils  aufwärts,  thcils 
seitwärts  geschoben  werden  können,  indem  sie  in  Nuthen  laufen. 
Die  Felder,  in  welchen  sie  sich  bewegen,  sind  mit  zierlich  durch- 
brochenem Leistenwerk  umrahmt;  Mein  Kollege  Prof.  Gladbach 
in  Zürich  hat  schöne  Beispiele  dieser  und  anderer  Schweizer- 
häuöer  gesammelt  und  bereitet  deren  Herausgabe  vor.  Ihm  ver- 
danke ich  beistehendes  Beispiel.  (S.  Figg.  S.  310  u.  311.) 

§.  153. 

»  -  .  ■    ^ 

^  Der  BlockveVband.     Da«  Schweizerlians.  * 

Der  Blockverband  scheint  selbst  dem  Reiswerk  das  Vorrecht 
der  Ursprünglichkeit  streitig  zu  maehen,  ist  aber  doch  mehr  eine 
technische  Erfindung  der  Bewohner  nadelholzreicher  Gebirgs- 
stricbe,  die  sie  machten,  wie  bereits  gewisse  Motive  des  Haus- 
baues als  Remihisoenzen  älterer  Zustände  der  Gesellschaft  vor 
ihrer  Einwanderung  bei  ihnen  festgestellt  waren.  ^  Dies  mag  die 
grosse  Aehnlichkeit,  die  zwischen  den  in  konstruktiver  Hinsicht 
so  verschiedenen  steiermarkischen  und  Schweizer  Bauernhäusern 
obwaltet,  erklären. 

Im  Wesentlichen  gilt  von  letzteren  das  Gleiche,  was  über  jene 
gesagt  wurde,  näroljch  dass  sie  nicht  die  Spur  von  der  Einwir- 
kung.des  gothischeu  Stils  an  sich  tragen,  vielmehr  alles  an  ihnen 

*  Archittfetinre  Suisse  ou  choix  de  imtisons  ru^tiques  des  Alpes  da  Cai* 
ton  de  Berne.  Par  Grafenried  et  Stürler  Architectes.  Paris  et  Rerne  1844.  -^ 
Eisenlohr. 

'  Bauen  doch  auch  heute  die  Söhne  des  iibercivilisirten  ülurepa's,  wenn 
.•$ie  in  die  Urwälder  Anierika's  verscl^lng'eii  werden,  ebenfalls  im  Blockstil. 
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nicht  auf  ^äte  Renaissance^  sondern  thcils  auf  romanische,  theils 
auf  noch  ursprünglichere  Bauweise  hindeutet. 

Die  Unterschiede  zwischen  ihnen  sind  eigentlich  nur  solche, 
die  aus  der  konstruktiven  Verschiedenheit  beider  hervorgehen, 
wozu  besonders  die  Verkeilung  der  Fenster  zu  rechnen  ist,  die 
in  Steiermark  y  Oberbayem  und  Tyrol  in  Folge  des  FachweA- 
systemes  gewöhnlich  in  regelmässigen  Zwischenräumen  einzeln 
stehen ,  in  der  Schweiz  aber ,  um  den  Blockverband  nicht  zu 
schwächen^  in  wenige  Gruppen  verbunden  sind. 

Das  antike,  niedrige,  weitausragende  Fettendach,  mit  seinen 
steinbelasteten  Holzschindeln,  desgleichen  die  Lauben  unter  dem- 
selben sind  beiden  gemein,  so^ie  ihre  Unterstützung  durch  aus- 
kragende Balken;  aber  die  Artei^  der  Unterstützung  sind  wieder 
ms  struktiven  Gründen  verschieden. 

Die  Holzbekleidung  beschränkt  sich  an  dem  Schweizerhause 
mr  auf  einzelne  Theile,  nämlich  auf  die  Fenster-  und  Thürein- 
assungen,  auf  die  Brudtwände  der  Lauben  und  auf  den  Giebel- 
and,  weil  die  Bloqkwände  An  und  für  sich  Flächen  bilden.  Dsc 
»ei  sind  die  Eehlstösse  nach  dem  gleichen  antiken  Profilirungs- 
►rincipe  durchgeführt,  wovon  schon  oben  die  Rede  war  ;  auch  hier 
^eine  Spur  einer  gothisehen  Keminiscenz. 

Die  Gitterkonstruktion  des  tyroler  Hauses  konnte  an  deni 
)chweizerhause  keine  Anwendung  finden;  dafür  ist  letzteres  rei- 
cher mit  geschnitztem  und  bemaltem  Ornamente  ausgestattet, 
lessen  Charakter  wieder  mehr  romanisch  als  spätitalienisch  ist 
md  woran  gar  nichts  auch  nur  leise  den  Baustil  der  13.,  14.  und 
^5.  Jahrhunderte  zurückruft.  ^ 

Das  Vorkommen  sehr  roher  und  aus  runden  Stämmen  aufge- 
^hrter  sogenannter  Staffeln  oder  Ställe  darf  nicht  verleiten,  in 
hnen  den  ersten  Ursprung  dieses  Stils  zu  suchen;  der  sicher 
^chon  ausser  Landes  in  seinen  Hauptstücken  festgestellt  war  und 
'^ohl  seit  Tausenden   von  Jahren  keine  wesentlichen  Abänderun- 

*  Qbschon  die  pieisten  Häaser  der  Schweiz  aus  dem  Anfang  des  Torigen 
^&brhandert8  sind,  «o  '  haben  sich  doch  noch  einige  aus  der  Mitte  des  16. 
'f^al^n,  an  denen  Beminiscenzen  aus  der  gothisehen  Zeit  sehr  wohl  zu  er- 
^ftrten  wären,  die  aber  ToUkommen  gleiche  ornamentale  Motive  zeigen  wie 
le  späteren.  An  einer  alten  Scheunö  in  Interlakea  findet  sich  '  noch 
'^iQanisehes  Eisenbescl^läge. 

Scmper,  Stil  \U  40  ' 
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gen  erlitt ;  damals  sowie  heute  wurden   die  Ställe  roh  konstrairt 
und  die  Wohnungen  besser.  ^ 

Wir  wollen  uns  in  dem  Folgenden  darauf  beschränken  das 
Eigenthümliche ,  was  das  vollständig  stilistisch  durchgebildete 
Schweizerhaus  charakterisirt  utid  von  anderen  Holzgebäuden  unter- 
scheidet, kurz  zu  bezeichnen  9  nachdem  ihr  Verwandtschaftliches 
bereits  hervorgehoben  wurde. 

.  lieber  dem  aus  Bruchsteinen  ausgeführten  Unterbau  erhebt 
sich  die  aus  vierkantigen  etwa  sieben  Zoll  dicken  Stämmen  auf- 
geführte Bloc^konstruktion.  Die  Stämme  sind  quer  übereinan- 
dergelegt  und  sehr  sorgfältig  mit  versetzter  Ueberplattung  an 
ihren  Enden  so  gefugt,  dass  sie  dicht  aneinander  schliessen.  Die 
Köpfe  der  Balken  ragen  aus  der  Wand  hervor. 

Man  benützt  diese  Balkenköpfe,  *  um  die  Lauben  und  vorsprin- 
genden D^chfetten  durch  sie  zu  Stützen;  Der  obere  Balken  über- 
kragt den  unteren  und  stützt  den  über  ihm  liegenden,  der  noch  weiter 
vorspringt,  bis  die  erforderliche  Ausladung  des  letzten  tragenden 
Balkens  erreicht  ist  Durch  Ausschnitte  wird  die  stufenweis  wach- 
sende Ausladung  der  Balken  in  ein  gegliedertes  Konsolensystem  ver- 
wandelt ;  die  dabei  vorherrschend  angewandten  Chablonen  entspre- 
chen dem  antiken  Formenkreise.®  Da  die  Scheidewände  des  Innern 
der  Häuser  eben  so  construirt  sind  wie  die  Umfassungswände,  so 
bilden  ihre  Balkenenden  eben  so  viele  lesenenartige  Vorsprünge 
der  Aussenwand  und  darnach  richtet  sich  die  Zahl  der  Träger. 
Die  solcherweise  aus  der  Konstruktion  entstandeneu  Lesenen,  aus 

^  Die  Hänser  jüng^sten  Datums,  ans  den  SOr  nnd  40r  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts, sind  in  struktiver  nnd  dekorativer  Beziehung  genau  wie  die  iwei- 
huhder^ährigen,  mit  Ausnähme  einzelner  Verunstaltungen,  wie  s.  B.  der 
Giebelverkleidungen  durch  bogenartig  ausgeschnittenes  Brettwerk,  der  gebro- 
chenen oben  abgewalmten  Giebel  und  sonstigen  modernen  Unfugs  (Orafeoried 
und  Stürler,  Tab.  XXX,  XXXI,  XXXTI).  Diese  Wahrnehmung  bestätigt  no- 
sere  Ansicht  von  dem  vorcinquecentistischen  Ursprung  der  gedachten  bauliches 
Traditionen. 

'  Die  Lauben  und  natürlich  auch  die  Dächer  sind  primitiv;  manbenfitste 
die  Struktur,  die  in  Anwendung  kam,  um  erstere  anders  eu  stützen,  als  sonst 
geschehen  wäre. 

'  Die  bessere  ältere  Weise  befolgt  dabei  die  Regel  die  Fag^n  dureh  die 
gewählten  Kontoure  der  Ausschnitte  stets  rechtwinklicht  zu  durchschneiden 
und  sie  durch  das  Darüberbefindliche  zu  decken.  Auch  vermeidet  sie  sn  tiefe 
Auskehlungen  nnd  überhaupt  die  gesuchten  Fornren.  Mitunter  treten  MetftU- 
träger,  als  letzte  Ausläufer  und  Stützen  des  untersten  Consolenvor8[Mrung8  hifli<^ 
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denen  sich .  kühn  die  Träger  der  schwebenden  Theile  entwickeln, 
werden  noch  ausserdem  gegliedert  di^rch  die  stärkeren  und  etwas 
mehr  vorragenden  Hauptbalken,  welche  bestimmt  sifid,  die 
Dielen,  woraus  die  Fuösböden  bestehen,  in  einer  laufenden  Nutbe 
aufzunehmen,  Sie  haben  an  der  Stirnfläche  ihr  eigenes  steil  auf- 
steigendes Konsolenprofil.  Also  nicht  wie  im  Fachwerke  sind,  die 
EtAgeobaiken ,  sondern  die  Wandhölzer  die  tragenden  Theile. 
Ein  wohl  durchdachtes  System,  dessen  Vervollständigung  der  ihm 
eigenthtimliche  Orhamentenschmuck  bildet.  Er  ist  dreifacher  Art 
und  Entstehung. 

Zuerst  der  schon  genannte  Brettvenschlag  der 
Fenster-  und  Thürrahmhölzer,  der  Brüstungen,  des  Giebelrandes 
u.  8.  w,  Sie  sind  in  gleicher  Weise  wie  an  den  Tyroler  Häusern 
rierlich  ausgeschnitten  und  bilden  nicht  selten  sehr  geschmack- 
volle Einfassungen,  nach  strengstem  Gesetze  der  zwecklich  dyna- 
mischen Symbolik.  Dazu  gehören  'auch  die  aufgeschlagenen 
Leisten  und  bekrönenden  Kehlstösse.  ^ 

Zweitens  das  Schnitzwerk  der  Balken.  Abgesehen 
von  den  bereits  angeführten  Eonsolenformen  ihrer  Ausläufer  sind 
sie  auch  (oft  bis  zur  üeberfülle)  architravähnlich  ihrer  Länge  nach 
mit  Sehnitzwerk  verziert ;  wobei  man  unwillkürlich  an  eine  Nach- 
ahmung ursprünglicher  Brettverkleidung  und  zugleich,  an  das  an- 
tike Antepagment  erinnert  wird.  Das  Profil  eines  solchen 
geschnitzten  Balkens  ist  dem  Prinzip  nach  identisch  mit  dem  an- 
tiken Architrav,  wenn  schon  die  Details  mehr  romanisch,  keines- 
wegs aber  gothisch  und  fast  ebensowenig  cinquecentistisch  sind» 

Die  untere  Hälfte  des  Balkens  tritt  um  einige  Linien  zurück, 
oft  in  2  und  3  Absätzen  übereinander,  der  oberste  Absatz  ist 
zumeist  bogenfriesartig  mit  leicht  vorladenden  Eonsolen  aus- 
geschnitzt, die  mittlere  Zoiie  besteht  aus  einem  sehr  konventionell 
gehaltenen  Pflanzeng'ewinde  oder  sonstigem  vegetabilischen  Orna- 
ment, wobei  eine  Berücksichtigung  der  Flora  des  Landes  so  wenig 
wie  der  Renaissancetypus  erkennbar  ist.  Die  Aufeinanderfolge  der 
Friesverzierungen  ist  jedoch  sehr  abwechselnd;  nicht  selten  sind  die 
einzelnen  Zonen  durch  sehr  flache  Karniesstäbe  getrennt.    Eben 

*  Da  ich  genötfaigt  bin  mit  meinen  Illustrationen  hansbälterisch  zu  sein, 
unterlasse  ich  es  die  viel  bekannten  und  in  den  genannten  Werken  trefflich 
^rgestellten  SchweizerhSuser ,  von  denen  der  Text  handelt,  hier  zu  reprodu- 
ciren,  indem  ich  über  sie  mich  einfach  auf  jene  Werke  berufe. 
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SO    besteben    die  Bekrönupgen   derselben  oft  aus   mebreren  sehr 
flachen  antikisirenden  Kehlstöesen.  ' 

Zumeist  nimmt  ein  reiches  System  vieler  derartiger  Zonen  die 
ganze  Schichtenfolge  der  Balken  zwischen  den  Stockwerken  von 
Fensteröffnung  zu  Fensteröffnung  in  Anspruch  und  bildet  es  eine 
breite  Gurtung  des. Hauses,  die  nur  durch  die  gleich  hohen  und 
eben  so  reich,  ob^hon  anders,  verzierten  Galleriebrüstnngen 
unterbrochen  wird« 

Offenbar  war. eine  Nebenabsicht' dabei,  die  Windrisse  und  selbst 
die  horizontalen  Fugen  der  Blöcke  zu  verbergen  oder  vielmehr  ästhe- 
tisch aufzuheben.    Ein  dem  gothischen  entgegengesetztes  Prinzip. 

Einige  der  hierbei  vorkommenden  Ornamente  sind  einfache 
Einkerbungen,  die  zusammengenommen  einem  Geflecht  gleichen 
und  die  der  romanische  Steinstil  offenbar  aus  der  Holzarchitektar 
aufnahm. 

Die  Abfasung,  woraus  so  viele  gothische  Ornamente  entstan- 
den sind,  findet  nur  beschränkte  Anwendung.  Dafür  sind  die 
scharfe^  Kanten  der  Stirnhölzer  zumeist  mit  Reihen  von  Ausker- 
bungen in  Bogenform  versehen. 

Der  reiche,  bildnerische  Schmück  erhält  drittens  seine  Ergän- 
zung durch  Mal  erei.  Der  schöne  Lokalton  der  Rothtanne  scheint 
dabei  als  Grund  beibehalten  worden  zu  sein,  obschon  es  schwer 
zu  bestimmen  ist,  ob  dies  die  älteste  Weise  war. '  Die  geschnitzten 
Ornamente  wurden  mit  flachen,  zumeist  sekundären  (grünen  und 
violetten)  Tönen  bemalt.  Die  glatten  Friege  dazwischen  weiss, 
mit  schwarzen  Inschriften. 

Das  harmonische  Zusammenwirken  dieser  eigenthümlichen 
Holzgebäude  mit  der  grossartigen  Alpennatur ,  auf  deren  Boden 
sie  gewachsen  zu  sein  scheinen,  ist  schon  oft  mit  Recht  hervor- 
gehoben worden.  In  der  That  bleibt  ein  Aufgehen  in  die  Natur 
die  einzige  Auskunft  der  Baukunst ,  wo  sie  innerhalb  einer  so 
überwältigenden  Umgebung  sich' bethätigen  mUss;  —  ein  Wett- 
kanipf  mit  ihr,  ein  wirksames  Ihrg^genübertreten  ist  unmöglich; 
dennoch  ist  auch  hier  ein  kontrastlicheö  Wirken  thätig,  die  brei- 
ten, niedrigen  Verhältnisse,  das  flache  Dach,  die  warme  Farbe; 
das  gemüthlich  enge  Familiengehäuse,  als  Vorgrund  des  erhabe- 
nen, himmelsteigenden,  aber  etwas  kalten  NaturbUdes. 

Die  gothischen  Spitzthürme  so  wenig  wie  die  Kuppeln  sind  an 
den  Füssen  der  Alpen  am  Platze,  noch  wollen  sie  dort  gedeihen. 
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§.  154. 

Die  mittelalterliche  Holzdecke.  ■ 

NirgencU  finden  sich  sichere  Anzeichen  ü,ber  den  antiken  d.  h. 
riechisch  -  römischen  Ursprung  des  sichtbaren  Dachgespärres, 
eder  an  Monumenten  noch  in  den  Nachrichten  der  Autoren. 

Es  stand  in  der  That  im  Widerspruch  mit  der  Monumentalität 
Her  übrigen  Theile  dqs  Tempel»  und  anderer  Werke. der  stren- 
5n  Architektur ;  daher  bestanden  die  Tempeldecken,  aus  einem 
et ä fei,  das  entweder  ganz  von  der  Struktur  des  Daches  un- 
bhängig  war  (wie  die  noch  erhaltenen  Steindßcken  mehrerer 
empel),  oder  wenigstens  das  Gespärre  des  Daches  verkleidete 
nd  d^m  Auge  entzog.  Vielleicht  dienten  zuweilen  die  Holz- 
alken des  eigentlichen  Tempeldaches  zugleich  als  Deckenträger, 
ft  aber  befand ..  sich  zwischen  der  Decke  und  dem  Dachgebälk 
in  niedriger  Zwischenboden,  welcher  zu  Zeiten  als  Schlupfwinkel 
nd  geheimer  Kpmmunicationsweg  diente.  ^ 

Auch  die  Basiliken  waren  getäfelt,  wie  die  des  Vitruv  zu  Fano 
nd  die  Ulpia  des  Trajan.  Ebenso  die  enormen  Badesäle,  die 
lit  Plafonds  aus  Eisongegitter  und  dazwischen  verbreitetem  Mörtel- 
usswerk  bedeckt  oder  auch  regelrecht  überwölbt  wurden.  Wären 
ichtbare  Dachstühle  üblich  gewesen,  man  würde  sie  gewiss  bei 
ffentlichen  Räumen  von  so  ungewöhnlicher  Spannweite  benützt 
aben. 

Ob  nicht  vielleicht  der  Civilbau  sie  adoptirte,  mag  zweifelhaft 
leiben.  Jedoch  findet  man  auf  Wandbildern  wohl  schräge  Bai- 
endecken, ßher  meines  Wissens  kein  Beispiel  eines  dekorativ 
^handelten  vollständigen  Dachgespärres. 

Auch  die  jetzt  sichtbaren  Dächer  der  römischen  Basiliken 
aren  ursprünglich  mit  einer  Eassatur  bekleidet,  wie  diejenige 
;,  welche,  allerdings  nach  später  Erneuerung,  ^  sich  über  das 
ihiff  der  Sta.  Maria  maggiore  wie  ein  prächtiges  V elum  aus- 
eitet. 

^  £ar.  Orest.  1371.  Ich  floh  über  die  cedeme  Decke  der  Halle  and  darch  die 
rischeil  Trigl^phen.  Pausan.  V.  cp.  20,  wo  die.  Schmuckdecke  des  Hera- 
apels  dem  Ziegeldachwerke  entschieden  gegenübertritt,  ij  iff*  BvnQinBux  atdyrj 
^vexovca  rov  %iqftfiov  m.  r.  X.    Vergl.  auch  Tacit.  AnnaL  üb.  lY.  cp.  €9. 

'  Eine  Stiftung  Alezanders  des  sechsten,  von  Ginliano  da  San  Gallo  ans- 
führt,  wahrscheinlich  nach  dem  Vorbilde  des  alten  Plafonds. 
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Wir  können  also  die  dekorirten  Dachstühie  als  eine  mittel- 
alterliche Erfindung  betrachten,  oder  vielmehr  als  ein  dem  an- 
tiken Formenkreise  fremdes  Motiv,  das  während  des  frühen  Mittel- 
alters in  Aufnahme  kam  und  sich  selbst  nach  allen  Fortschritten, 
in  der  Kunst  des  Wölbens  für  Anlagen  des  Civilbaues,  für  Märkte, 
Gerichtssäle,  vornehmlich  flir  Burghallen  und  Eapitelhäuser,  noch 
bis  in  das  späte  Mittelalter  und  in  die  Neuzeit  hinein  in  Qunst 
erhielt. 

Der  älteste,  noch  erhaltene,  auf  .architektonische  Wirkung  be- 
rechnete Dachstuhl  ist  meines  Wissens  der  des  bereits  im  11. 
Jahrh.  aufgeführten  Domes  .  von  Messina,  ^  dessen  zum  Theil  noch 
arabische  Details  den  Beweis  geben,  dass  er  der  ursprüngliche 
ist  und  wirklich  aus  der  Zeit  der  Normannen  stammt.  Die 
äusserst  elementare  Konstruktion  ward  hier  in  jeder  Beziehung 
sinnig,  klar  und  geschmackvoll,  nur  durch  farbiges  Ornament, 
ohne  Mithülfe  des  Schnitzwerkiss ,  zur  Kunstform  umgeschaSen; 
aber  trotz  der  scheinbar  primitiven  Einfachheit  der  Motive,  die 
hier  wirken,  geben  sie  sich  doch  deutlich  als  Reduktionen  des 
antiken  Prinzips  der  Täfelung  zu  erkennen. 

Die  doppelte  Schalung  über  den  Dachlatten  ward  durch  regel- 
mässig in  die  unterste  Brettlage  eingeschnittene  Sterne  zur  dop- 
pelt geneigten  Lakunariendecke.  Noch  klarer  spricht  sich  der 
schmale  unter  dem  First  der  Sparren  aufgehängte  Plafondstreifen 
mit  der  reichen  arabischen  Kassatur  gleichsam  als  Ueberrest  nnd 
abgestutzter  Repräsentant  der  fehlenden  antiken  Felderdecke  aus, 
von  der  man  immer  noch  stilistisch  abhängig  blieb.  * 

Viel  unabhängiger  von  dieser  antiken  Tradition  zeigt  sich  der 
bekannte  Dachstuhr  von  S.  Miniato  bei  Florenz,  der  laut  auf 
ihm  befindlicher  Inschrift  urkundlich  erst  im  Jahre  1357  ausge- 
führt wurde. 

Er  bildet  eine  treffliche  Illustration  zu  dem  Inhalte  des  7ten 
Hauptstückes    über  dekorative  Behandlung  iektonischer  Verbin- 
dungen, wesshalb  er  hier  nach  eigener  Aufnahme  beifolgen  mag. 
Das  reine  Ornament,  ohne  tendenziöse  Zuthat,  hebt  sich  mit  be- 

^  Vergl.  die  farbige  Darstellung  desselben  von  Morey,  La  charpentedeU 
cath.  de  Mesefine.  Der  Verfasser  war  mit  Morey  und  Goury  zusammen  in  Sici* 
lien  nild  nahm  Theil  an  den  Arbeiten  dieser  Künstler. 

'  Aehnliche  noch  reicher,  ausgestattete  Dachstühle  arabisoh-normannlselioB 

Btiles  des  12.  Jahrhunderts  in  Palermo  und  Monreale. 
•  Farbendruck  Tab.  XVII.  XVIII. 
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benden  Farbentönen  ab  auf  dem  ernst  danklen  Hintergmnde 
;8  Holzes  und  spielt  auf  desaen  dynamisches  Wirken  an. 

Die  Tafeln  XIX,  XX  der  Tondrücke  geben  zwei  Beispiele  de- 
)rativer  Behandlung  des  Dachgespärres,  wie  sie  in  der  firühgothi- 
henZeit  sehr  häufige  Anwendung  fand,  aber  sich  nur  in  sehr  sei- 
nen Beispielen  in  ihrer  Ursprtinglichkeit  und  polychromen  Voll- 
Indigkeit  erhalten  hat.  ^     Es  sind  die  Dachgespärre  der  Kirchen 

Zeno  und  S.  Fermo  e  Rustica  in  Verona;  die  erstere  war  vielleicht 
cht  viel  jünger  als  die  Kirche  selbst  (11.  Jahrb.),  sie  zerfiel  in 
aub  und  wurde  kurz  nach  der  Aufnahme  der  mitgctheilten 
3ichnuDg  im  Sommer  1835  abgetragen.  Die  zweite  ist  wohl 
cht  älter  als  das  14.  Jahrhundert,  war  aber  ohne  Zweifel  be- 
immt,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  erstere  mit  Sternen  auf  blauen 
eldem  dekorirt  zu  werden. 

Das  Motiv  ist  eine  Art  von  Tonnengewölbe,  hervorgebracht 
irch  kasettirtes  an  den  Sparren  und  Kehlbalken  des  Daches 
ifgehängtes  Getäfel,  das  zugleich  die  alte  Tradition  der  Felder- 
ecke festhält 

Liegen  hier  wirklich  nur  hölzerne  Surrogate  einer  aus  struk- 
ven  Gründen  oder  wegen  ungenügender  Mittel  unausführbaren 
ber  erstrebten  Gewölbbedeckung  der  Kirchenschiffe  vor,  oder  sind 
lese  Formen  unabhängig  von  derartigen  imitatorischen  Absiebten, 
nd  sie  ganz  anders  begründet?  Ich  glaube  das  Letztere,  denn 
ir  wissen,  dass  schon  die  Alten  die  geschweiften  Felder- 
ßf^en  (testudines)  in  Tabernakeln,  Tablinen,  Hallen  und  dergl. 
ßbten;  dem  Wortlaute  Vitruvs  nach  war  der  Dachstuhl  seiner 
asilika  zu  Fano  in  gleicher  Weise  im  Bogen  verschalt  Es  ent- 
)rach  dieses  System  dem  Principe  der  Alten,  das  künstliche  Ge- 
ige der  Struktur  im  Monumentalbau  zu  verhüllen,  es  nur  im 
ichten  beweglichen  Gestell,  im  Möbelwesen,  dekorativ  zu  ver- 
erthen. 

Doch  mag  der  gothische  Stil  das  überlieferte  Motiv  in  seinem 
Qne  aufgenommen  haben.  Dieser  gab  geg^n  die  Mitte  des  12. 
thrhunderts  in  den  nördlicheren  Ländern,  wo  er  vorherrschend 
urde ,    das  einfache   antike  System  der  Dachkonstruktioh   auf, 

^  Viollet  Le  Dao  theilt  in  dem  Artikel  Chiirpente  seines  Dictionnaire  einifce 
iispiele  derartiger  charpentes  apparentes  mit,  die  aber  alle  ihres  arsprüng- 
ben  dekorativen  Scbinuckes  beraabt  sind  und  nur  noch  in  der  Konstruktion 
Rtehen. 
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theils  weil  die  starken  Hölzer  selten  und  tbeuer -wurden,  theils 
wegen  der  Leichtigkeit. 

Dies  hatte  neue  künstlichere  Kombinationen  zur  Folge  und 
führte  ;sugleich  zu  steilerer  Anlage  der  Dachflächen.  Doch  be- 
hielt man  für  Kirchen  ^  das  Prinzip  der  Verschalung  bis  zum 
Kehlbalken  in  Gewölbform  bei,  blieben  nur  die  Hauptbalken  und 
die  Hängesäulen  (durch  Abfasun^en  und  allerhand  Ausschnitte 
verliert)  sichtbar. 

Aber  daneben  erhob  «ich  ein  noch  entschiedener  konstruktives 
System  der  Kunstzimmerei,  welches  der  allgemeinen  Tendenz  des 
gothischen  Stiles  noch  mehr  entsprach  und  sein  rasch  sich  voll- 
endendes Schicksal  theiltC)  nämlich  sich  in  seiner  eigenen  Eonse- 
quenz und  Logik  zu  vernichten. 

Die  künstliche  Strukti^r  des  Daches -wurde  gänzlich  dem  Auge 
bloss  gelegt  und  natürlich,  dekorativen  Zwecken  zuli-eb,  sehr  bald 
UJ^erkünstelt ;  in  der  gleichen  Weise ,  wie  auch  das  raffinirte 
Hebel-  und . Fedemsystem  der  Thürschlösser  dazumal  gleichen 
dekorativen  Zwecken  diente  und  offen  lag,  zum  Frommen  der 
Diebe  und  Verliebten,  die  so  die  beste  Gelegenheit  hatten,  ihren 
Vortheil  zu  ^tudiren.  . 

Die  wichtigsten  und  interessantesten  noch  erhaltenen  Werke 
der  Zimmerei  der  bezeichneten  dekorativen  Gattung  finden  sich 
in  England,  woselbst  sie  bis  heute  im  Civilbau  sich  erhielt  oder 
vielmehr  vvieder  ihre  Nachahmer  fand.  Doch  ist  die  normannisch- 
englische  Dachizimmerei  von  der  kontinentalen  prinzipiell  verschi^ 
den.  Letztere  bleibt  unter  allen  Veränderungen ,  die  sie  durch- 
macht, immernoch  der  Hauptsache  nach  dem  antik-gräkoitalischen 
Konstruktionssysteme  getreu,  insofern  nämlich  zwei  Sparren  durch 
einen  Balken  als  Zugband  an  ihren  unteren  Enden  gehalten  und 
am  Ausweichen  verhindert  werden. 

Die  normannisch-englische  Dachkonstrüktion  ist  die  alt-skan- 
dinavische, eine  Art  Schiffskonstruktion  in  umgekehrter  Anwen- 
dung auf  das  Dach.  Nach  dieser  ist  der  Balken  nicht  Binder^ 
mit  der  Bestimmung,  die  Sparren  zusammenzuhalten,  sondern^ 
wo  er  vorkommt,  ist  er  nur  Spannriegel,  um  die  Wände  «u 
spreizen  und  am  Eingedrückt  werdto  zu  verhindern,  unter  Um- 
ständen zugleich  Deckenträger;  gerade  wie  beim  Schiffbau. 

^  Atich  der  Civilbaa  befolgte  wenigstens  in  Frankreich^  das  gleiche  System 
der  Verschalung  in  Wölbform. 
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Der  bcige^bene  Holzsclinitt  vom  InnrtTi  der  Kirche  zu  Bor- 
md  (nach  Nikoläise»)  verdeutlicht  das  Gesagte  und  ist  zugleich 
neg  der  Sltesten  erhaltenen  Beispiele  dieser  merkwürdigen  Kon- 


^ktionsweise.  '  Man  sieht  wie  ein  solches  Dach  von,  den  Bc- 
jerern  eines  Saales  ohne  a|]zu(;rosse  Mühe  bei  Seite  geschoben 
Irden  konnte,  was,  nach  alten  Liedern ,  mitunter  vorgekommen 
.  Die  Festigkeit  dieses  Systeme»  liegt  im  Kielverband,  das 
isst   hier    im  Firstverband,    um    die   Uh  verrück  barkeit   der 

'  Du  Alter  der  Kirclie  von  Borg  und  ist  nicht  ^naa  cnnststirt,  aber  dum 
i  der  Holzskai  [jturen  nach  ist  sie  zwar  jünger  aU  die  za  Urnes ,  aber 
^r  alt  die   zu  Tind,   deren   Erbauung;   einer  Inschrift   gemäss   in  dgl  End« 

12-  Jahrh.  fällt. 
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beiden  Sparren  zu  erzwingen.     Die  Arbeit  der  hier  an  korzexi 
Hebelarmen    thätigen   Kräfte ,   die   an   sehr   langen  Hebeln  eat- 
gegenatrebende  überwältigen  sollen ;  ist  sehr  gross  y  ihr  kann  nur 
durch  kräftigste  Pimensionen  der  Theile  und  durch  sorgfldtigBte 
Verbindung  derselben  entsprochen  werden.  ^ 

Im  Uebrigen  sind  die  nordischen  Dächer  wegen  der  Fetten- 
konstruktion den  südlichen  verwandter  als  denjenigen  Mittel- 
europas^ das  sie  im  Allgememen 
mit  dem  12.  Jahrhunderte  aufgab. 
Die  Fetten  sind  aber  nicht  auf  die* 
Sparren  aufgelegt^  welches  antik- 
südliche  System  dem  Schi£fbaa 
nicht  entsprechen  konnte,  sondern 
gleich  Riegeln  durchgeschoben  and 
mit  den  Sparren  zu  einem  Qe- 
schränk  verknüpft. 

Die  schmucklose,  rein  zweck- 
liche Behandlung  der  alten  nor- 
\yegischen  Kirchendachkonstruktionen,  gewisse  Ausschnitte  der 
Theile  in  Bogenform,  die  an  sich  keine  ästhetische  Bedeutang 
haben  können,  neben  anderen  Umständen,  geben  den  Beweis, 
dass  die  jetzt  sie  versteckende  späte  HolzschaluDg  von  Anfang  an 
im  Plane  des  Baues  lag.  — 

Hiervon  enlanzipirte  sich  die  normannische  Zimmerei  mit  dem 
Eintritt  in  das  gothische  Sydtem  und  zwar  erreichte  sie  diese  ihre 
Blüthe  in  den  normannisch  gewordenen  lindem  (Nermandie, 
Sfcilien,^  England). 

Die  schöne  Dachkonstruktion  der  Kathedrale  von  Ely  (Ende 
des  14.  Jahrh.)  gibt  diesen  Stil  in  seiner  höchsten  Vollendung 
und  grossartigsten  Anwendung. 

Ein  anderes  glänzendes  Beispiel  davon  gibt  der  DachstnU 
der  Westminsterhalle  zu  London,  den  VioUet  Le  Duc  in  dem 
Artikel  Charpente  seines  Dictionnaire  sehr  genau  beschreibt 
In    diesen   Prachtexemplaren  dekorativer  Tektonik  tritt  uns  als 

'  Die  Aufgabe  in  einfachster  Form  besteht  darin,  die  beiden  preieeke 
A,  B,  die  mit  ihren  kürzesten  Seiten  verbunden  sind,  gegen  iwei  in  C  nnd  £ 
wirkende  Uorizontialkräfte  vollständig  und  untrennbar  starr  zu  machen. 

'  Di^  freien  Dachstüble  Siciliens  siud  zwar  ganz  anders,  un4  zwar  ioi 
antiken  Sinne  gedacht,  aber  das  Bios  sie  gen  derselben  ist  normannisch. 
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aeaes  Moment  der  Dekoration  und  gleicheeitigen  Konsolidation 
anstatt  der  firtiheren  Ausßillung  der  Zwischenräume  zwischen  den 
»tniikturtheilen  mit  Bohlen)  dds  durchbrochene  Masswerk  entgegen. 
Dessen  übertriebene  Anwendung,  verbunden  mit  den  holzschwä- 
henden  Auskehlungen,  Rundstäbto  und  Wassemasen,  womit  der 
pätgothische  Stil  so  verschwenderisch  umgeht,  sind  nur  aus  Ser- 
ie he  Symt)tome  des  Verfalls  dieser  prachtvoll  dekorativen  Tek- 
onik,  die  sich  auch  ihrem  eigenen  Prinzip  e  immer  mehr  ent- 
remdet  und  sogar  damit  endet  dasselbe  rein  äusserlich  omamen- 
talen Zwecken  ganz  aufzuopfern.  ^ 

Das  skandinavische  Dach  fand  durch  die  normannische  Er. 
dberung  auch  in-  Frankreich  Eingang;  Zeugen  davon  sind  die 
Fachwerkshäuser  der  normannischen  Städte,  ^  deren  Giebel  schon 
von  Aussen  das  normannische  Fachsystem  zeigen.  Aber  bedeu- 
tendere Konstruktionen,  gleich  den  englischen,  sind  sehr  selten 
und  scheinen  nirgend  ungemischt  mit  heterogenen  Elementen 
vorzukommen.  » 

.Noch  seltener  sind  Beispiele  derselben  in  Deutschland,  wenn 
»ie  überhaupt  vorkommen.  Vielleicht  verhinderten  nothwendige 
fiticksichten  auf  klimatische  Verhtitnisse  deren  Einführung ,  viel- 
leicht auch  Vorliebe  für  die  klassische  Tradition,  die  sich  seit  den 
^hsischen  Kaisern  in  Deutschland  kund  gab  und  nie  ganz  erlosch. 

Alle  niedersächsischen  Basiliken  jener  Zeiten,  alle  Hallen  der 
Fürsten  und  Grossen  (z.  B.  die  Halle  der  Wartburg)  sind  oder 
v^aren  mit  Balkendecken  in  antikisirender  Weise  versehen. 

Diesem  Prinzipe  blieb  mfCn  im  Civilbau  im  Allgemeinen  durch 
las  ganze  Mittelalter  getreu ,  aber  je  weniger  der  gothische  Stil 
ich  hier  prinzipiell  bethätigte,  desto  wirksamer  geschah  dieses 
turch  Einführung  gothischer  Details,  des  Masswerks,  des  kon- 
truktiven  Ornaments,  der  Wappenhieroglyphik  u.  s.  w.,  und  zwar 
Q  immer  bedenklicherer  Progression  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
linein.     So  fand  die  Renaissance  hier  und  im  deutschen  Civilbau 

^  Beispiele  die  JDecke  des  Kapitelhauses  neben  der  Kathedrale  vcn  Kxeter 
Britton),  viele  übermäasig  verzierte  HallendHcher  in  Oxford,  Cambridge  und 
onst  (Pngin). 

*  Siehe  Vignette  auf  8.  805. 

*  Viollet  Le  Duo  führt  den  Dachstahl  der  kleinen  Kirche  von  Hargiiies 
(Mord)  an,  der  aber  bald  nach  der  Aufrichtung  mit  Darchzügen  versehen  wer- 
den mussto,  weil  er  auswärts  schob.  Auch  ist  er  verschalt.  Das  Gleiche 
gilt  yon  einem  ähnlichen  Dachstuhle  des  Ratbb^nses  von  St.  Quentin. 
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Überhaupt  kein  Prinzip  geg^n  sich  das  zu  besiegen  war,  sondern 
hatte  sie  nur  das  Alte  zu  reinigen.  ^        ; 

Während  Deutschland  ^  .unter  seinen  ersten^  grossen  Kaiser- 
häusero.,  den  Klassicismus  erstrebte,  wurde  gleidizeitig  Italien 
unter  nordischem  Drucke  barbarisirt. 

Bei  £a9t  gänzlich  entschlummerter  nationaler  Eunstthätigkeit 
gewann  hier  nordische  Weise  und  Tradition  auch  in  den  Künsten 
Eingang.  Aber  auch  hier  war  wenigstens  ider  spfttrmittelalterlidie 
Einfluss  des  Nordens  ein  mehr  rein  äusserlicher;  am  wenigsten 
konnte  das  gothische  Prinzip  sich  imCivilbau  anders  als  deko- 
rativ bethätigen,  >da  dieser  ja  jenseits  der  Alpen  selbst  eigent- 
lich nirgend  und  niemals  anders  als  in  dekorativem  Sinne  gothiscl 
geworden  war.  Nur  geschah  dieses  in  Italien  in  noch  viel  wieni- 
ger  eingreifender  Weise  als  im  forden.  Zugleich  ging  das  Be- 
wusstsein  des  technischen  Ursprungs  der  gothischen  Zierformen 
vollständig  verloren,  wurde  das  gothische  Ornament  wieder  in  an- 
tiker Weise  verwandt  und  vertheilt. 

§.  155. 

Das  mittelalterliche  Getäfel'. 

• 

Dem  Stile  nach  f^Ut  das  Getäfel  aus  Holz  in  den  Abschnitt 
der  Bekleidung;  der  in  dem  ersten  Bande  sehr  ausfuhrlich  ver- 
handelt wurde.  Wir  dürfen  daher  kurz  anführen,  dass  der  deko- 
rative Reichthum  der  sich  an  den  ältesten  noch  erhaltenen  HoU- 
denkmälern,  nämlich  den  norwegischen  Kirchen,  grade  im  Ge- 
täfel entwickelt,  theils  an  sich,  theils  in  den  Motiven  der  Ver- 
zierung, die  dabei  hervortreten,  bewunderungswürdig  stilgerecht  ist. 

Der  romanische  Baustil,  fast  in  allen  seihen  Verzweigungen, 
ebenso  der  byzantinisch  -  arabische  iii  den  seinigen,  befolgen  in 
der  Täfelung,  sei  sie  Holz  oder  Stein  oder  Fliese,  dasselbe 
richtige  Prinzip  der  teppichartigen  Flächendekoration. 

Der  gothische  Stil  betritt  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  neue 
Richtung,  gemäss  der  allgemeinen  die  er  nimmt,  auf  die  schon 
oben  hingewiesen  wurde.  Das  Füllwerk,  der  Rahmen,  der  Leisten- 
beschlag, kurz  die  konstruktive»  Elemente  der  Täfelung,  mit  sammt 

*  Die  ersten  architektonischen  Aufgaben  der  Renaissance  im  Norden  waren 
Plafonds  und  sonstige  innere  Ausstattungen.  Nürnbergs  Pratrizierhäuser,  d^ 
gleichen  die  eu  Braunschweig,  Augsburg,  Lübek,  Danzig  u«  s«  w. 
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dem  hinzukommenden  Metallbeschläge ,  sind  von  nun  an  wich- 
tigste Motive  und  Haltpunkte  der  Dekoration. 

An  and  für  sich  hat  diese  Auffassung  der  Aufjgabe  ihre  volle 
Serechtigung;  durch  sie  allein  wird  man  der  stofflichen  Metamor- 
)ho8e  der  Wandbekleidung  in  die  Holztäfelung  vollständig .  ge- 
•echt  -r  Aber  wi^  in  allen  Kunstbethätigungen  der  Grundtypus 
larch  alle  Umwandlungen^  die  er  auf  späteren  Entwicklungsphasen 
lorehs^umachen  hat,  seine  ganze  Bedeutung  behalten  soll,  so  ist 
s  auch  hier  der  Fall.  Das  Bahmenwerk  und  das  Stabwerk  solleü 
lie  Täfelung  selbst,  d.h.  die  Füllung,  niemals  überwuchern, 
etztere  soll  Hauptsache,  eigentliches  Motiv  bleiben  und  sich  dem 
mtsprechend  teppichartig  und  reich  entwickeln,  die  einfassenden 
itruktiven  Elemente  sollen  itr  dienen,  nicht  sie  beherrschen. 
Wenigstens  geht,  wenn  letzteres  der  Fall  ist,  das  Grundmotiv  in 
ein  anderes,  ganz  von  ihm  getrenntes,  über,  das  Getäfel  wird 
Gritterwerk.  Wie  die  Extreme  sich  berühren,  so  wird  auch  durch 
las  vervielfachte  Gegitter  zuletzt  wieder  der  primitivste  aber  in* 
liajtloseste  Wandschmuck,  das  Stabgeflecht  erreicht. 

Im  Ganzen  hat  der  gothische  Baustil  während  seiner  ersten 
Periode  die  richtigen  Grenzen  des  struktiven  Prinzips ,  das  ier 
(Voranstellt,  noch  innegehalten;  die  Wandbekleidiingen,  die  Chor- 
imschlüsse  haben  noch  ihre  wahre  Bedeutung  als  Füllwerke,  sie 
behaupten  vollständig  das  ihnen  gebührende  alte  Vorrecht,  als 
iuhepunkte  der  Struktur  die  unabhängige  tendenziöse  Plastik 
md  Malerei  zu  enthalten.  So  der  Chorumschluss  von  Notre-Dame 
le  Paris,  so  der  vollständig  Verhaltene  der  Kathedrale  von  Amiens, 
lit  seinem*  reichen  Bildercyklus,  so  das  von  Arkaturen  gebildete 
V^andgetäfel  der  Ste.  Chapelle,  unter  vielen -anderen  Belegen,  die 
ler  aufzufahren  wären. 

Aber  an  Thüren,  Schreinen  und  anderen  Holzarbeiten  (noch 
icht  eigentlich  gestemmtes  Tischlerwerk,  sondern  gespundetes 
immerwerk),  sind  oft  herrlich  mit  Malereien  gezierte  Flächen 
hon  durch  da^  t^isenbeschläge  rücksichtslos  durchschnitten,  das 
it  seinem  (allerdings  geschmackvoll)  dekorativen  Hervortreten 
nen  Bildern  schon  die  Berechtigung  ihres  Daseins  streitig  macht.  ^ 

^  Vergl.  als  Beleg  den  SchrAnk  der  Katliedrale  zu  Bayenx  v6m  Anfang 
;s  13.  Jahrh.,  dargestellt  und  beschrieben  in  der  Revue  d6  TArchitecture  de 
.  Daly  T.  X.  p.  130,  desgleichen  denjenigen  in  der  Schatzkammer  der  Käthe- 
•ale  zuNoyon  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  (Didjron.  Annales  IV.  ^9.  Viollet 
e  l)nc.  Dictionnaire  raisonni^  du  mobilier Fran^ais  1«  partim  article  armoire.) 
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Mit  dem  14.  Jahrhundert  tritt  die  eigentliche  gestemmte  Tisch- 
lerarbeit an  die  Stelle  jener  früheren  breiteren  Methode  des  Spün- 
dens.    Nun  behalten   die  Füllungen  nur  Bie  Breite  eines  Brettes 
(zwischen  18  und  25  Centimeter)  und  sind  sie  zwischen  Vorsprin- 
gende Rahmen  eingestemmt    Diese  Umwälzung  in  der  Tischlerei, 
zum  Extreme  verfolgt,  wirkte .  sehr  nachtheilig  zurück  auf  die  ge- 
sammte  Baukunst  der  14»  und  15.  Jahrhunderte ,  indem  von  nun 
an  die  ohnehin  durch  das  Auflösen  der  Mauern  in  Pfeilerbüsdiel 
schon  fast   auf  Nichts    reducirte  Wand    nach    dem  Prinzipe   der- 
Füllungstischlerei  mit  endlosem  Masswerk  bedeckt  und  in  ihren^ 
Wesen  als  Wand  vollständig  vernichtet  wurde.  So  verioren  Malere^ 
und  Skulptur  an  den   kirchlichen   und  ssum  TheiV  auch   an  de^: 
öffentlichen  Monumenten  weltlicher  Bestimmung  die  letzten  Ztm^ 
fluchtsorte  selbständigen  Auftretens ;  die  hierarchiseh-struktive  Tjp^^ 
rannei  des  Systems  hätte  endlich  auch  diese  freiesten  der  Künst^^ 
wie  alle  anderen,  sich  unterworfen,  wäre  nicht  schon  ein  andercu* 
Geist  über  die  Völker  gekommen,  der  unter  den  Künsten  zuerst 
die  Malerei    und  Skulptur  ergriff.    Jene   hatte    in   Belgien   und 
Frankreic|i  bereits   gegen  Ende    des  13.,  ^    entschiedener  im  14. 
Jahrhunderte,  in  den  Pergamentbildern  als  Illustrationen  für  Hand- 
schriften Stoff  und  Gelegenheit  zu  unabhängigem  Wirken  erkannt 
und  mit  raschestem  Erfolge   wahrgenommen.     Vorzüglich  regten 
die  belebten  Schilderungen  der  mittelalterlichen  Romandichter  ihre 
Dlustratoren  zu  freierer  Darstellungsweise  an.      Schon  zu  Ende 
des  14.  Jahrhunderts   zeigt   sich    bei  den  Miniatoren   ein  frisches 
Streben  nach  malerischer  Wirkung,  Naturwahrheit,  wahrem  Ge- 
müthsaiisdruck,  selbst  Komposition  und  Handlung,  verbunden  mit 
echtem  Geschmack  und  Sinn  für  absolute  Schönheit  der  Linien 
und  Formen, 

Aehnlicb  fand  die  Skulptur  Gelegenheit  zunächst  in  den  Klein- 
künsten, an  Goidschmiedsarbeiten,  Bücherdeckeln,  KunstgeßUsen, 
Möbeln  und  Hausgeräthen,  sich  unabhängiger  zu  bewegen.  Beide 
JCünste,  Malerei  und  Skulptur,  hatten  während  der  Glanzperiode 
des  gothischen  Systemes  bis  inneidialb  des  Bereiches  derselben 
Kleinkünste,  die  ihnen  jetzt  das  Feld  zu  freierem  Schalten  boten, 
den  strengen  Gesetzen  der  herrschenden  Architektur  gehorchen 
und  deren  stniktive  Formen  zu  dekorativen  Zwecken  sich  octroiren 

'  Vorher  war  die  gathische  Handschriftmalerei  unter  dem  Einflusie  de'' 
Ulasmalerci  und  wurde  sie  mehrsteus  von  MOucheu  gQÜbt. 
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lassen  müsaen.    Mehr  selbständig  geworden,  lernten  sie  nun  die- 
selben Formen  malerisoh  und  bildnerisch  nach  Zweck  und  Laune 
ummodeln  und  phantastisch  verwerthen,  wobei  die  Rücksicht  auf 
monumentale     Ausführbarkeit    nicht    selbstverständlich    in    Be- 
tracht kam. 

Um  dieselbe  Zeit  wurden  die  früher  nicht  üblichen  Altaraufsätze 
(retables)  eingeführt,  gewissermassen  als  Entschädigung  für  die 
den  Künsten  entfremdeten  Wandflächen.  Ein  reichumrahmtes  Pro- 
scenium ,  -bestimmt  auf  seinem  Getäfel  in  bildlicher  Darstellung 
^as  heilige  Drama  der  Messe  wiederzugeben.  Ein  herrlicher  Ge- 
danke, den  die  nun  schon  sich  freier  bewegenden  Künste  der 
3Ialerei  und  Skulptur  um  so  lebhafter  ergriffen,  je  mehr  sie  sich 
sonst  in  dem  architektonisphen  Netzgewebe  des  Masswerks  und 
I'ensterbleies  beengt  und  gefangen  fühlten. 

Kanzeln^  Sakramenthäuser,  Portale,  Orgeln,  Lettner,  Brunnen, 
selbst  Kirch thürme  fallen  nach  und  nach  gleichfalls  dem  Maler 
und  Bildhauer  zu;  —  dabei  wird  dasjenige,  was  sie  malerisch 
und  bildnerisch  in  freiester  Willkür  ^  ohne  Rücksicht  auf  monu- 
mentale Ausführbarkeit,  aus  den  alten  struktiven  Elementen  ge- 
macht hatten,  nun  wirklich  in  die  Architektur  aiif|^enonunen  und 
möglich  gemacht.  Das  Gesetz  selbst,  in  spitzfindigster  Auslegung, 
leistet  der  wildesten  WiUkühr  Vorschub ,  das  System ,  in  seinem 
Alter  witzig  geworden,  treibt  mit  seinem  eigenen  Wesen  Humor! 
Und  in  dieser  Verneinung  des  eigenen  Wesens,  wobei  das 
Prinzip  der  Ordnung,  die  Architektur  selbst,  die  Chorführerschaft 
des  phantastischen  Tanzes  ergreift,  nimmt  das  gothische  System 
noch  einmal,  gegen  das  plötzliche  Ende  seiner  Herrschaft,  einen 
höchst  genialen  Aufschwung. 

Wo  es  sich  nicht  in  dieser  Selbstyernichtung  einen  glanzvollen^ 
seiner  einstigen  Grösse  würdigen  und  für  alle  Zeiten  Staunens- 
werthen,  acht  künstlerischen  Abschluss  'gab,  dort  war  sein  minder 
glorreiches  Ende  ein  Erstarren  in  Schematismus  und  Langweiligkeit! 

Requiescat  in  paeel 
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§.   156. 
Die  Renaissance.    Allgemeines. 

Rom  gothischer  als  Ronen,  Brügge  nicht  lo 
gothisch  wie  Siena! 

Dieses  Motto  wählt  Herr  'Didron  fiir  seine  wunderbaren  Be- 
richte über  ein  Von  ihm  entdecktes  gothisches  Italien.  ^ 

Nicht  ein  entdecktes  Italien ,  sondern  ein  annexirtes! 
zugleich  ein  Attentat  gegen  die  gesammte  grosse  Sturm-  und 
Drangperiode  der  12.  und  13.  Jahrhunderte;  ein  Handstreich,  wo- 
mit alles  was  letztere  während  der  gewaltigen  socialen  Stürme,  die 
sie  bewegten  wie  überall,  so  mit  ganz  besonderer  Zeugungskraft 
aus  Italiens  Boden  hervortrieb,  für  das  gothische  System  vindicirt 
werden  6oll,  obschon  dieses  gerade  in  Italien  sofort  an  derjenigen 
Macht  scheiterte,  die  dort  stärker  ist  als  alle  Systeme,  nämlich  an 
der  Macht  des  individuellen  Bewusstseins,  das  ftir  keine  Satzungen 
die  Berechtigung  eigener  Existenz  vergisst,  Sondern  in  die  Arena  der 
Prinzipienkämpfe  hinabsteigt,  um  als  selbständige  Macht  in  diesem 
Zwiespalt  die  ihm  theuersten  Güter  der  individuellen  und  bürger- 
lichen Freiheit  zu  erstreiten.  In  äiesem  Sinne  sind  die  stets  wech- 
selnden Parteinahmen  iiir  Pabst  oder  Kaiser,  sind  die  damit  zu- 
sammenhangenden abwechselnd  antikisirenden  und  gothisirenden 
aber  selbständigen  Tendenzen  der  bauenden  Städte,  der  Dichter 
und  Künstler  Italiens  während  der  Kämpfe  zwischen  geistlicher 
und  weltlicher  Qesammtherrschaft  zu  fassen. 

Sta.  Maria  maggiore  zu  Rom,  die  Kathedrale  zu  Pisa,  S.  Mi- 
niato  bei  Florenz  gpthisch!  GKotto  ein  Grothe,  Dante  ein  Gotha!* 
er,  dessen  göttliche  Komödie  vom  Anfange  bis  zum  Schlüsse  ein 
Protest  des  Dichters,  des  Patrioten  und  der  Person  gegen  da» 
System  ist. 

Gegen  das  System,  dessen  Haupt  zwar  in  Italien  thront,  dessen 
wahre  Vorkämpfer  aber  Fremde  sind ,  vornehmlich  das  gallische 
Volk,  das,  schon  seit  der  Dr^idenzeit  hierarchisch  gewöhnt,  sich 
fär  mönchische  und  militärische  Ekstase  und  Disciplin  mehr  ab 

'  Didron  Ann.  T.  14,  p.  841;  T.  15,  p.  51,  p.  171  u.  ff. 
*  Didron  T.  1 7.  p.  243. 
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rgend  ein  anderes  befähigt  zeigt,  wo  da^  Talent  des  Organisirens  ^ 
fast  jedem  Einzelnen  angeboren  ist,  wo  jeder  die  höchste  Be- 
riedigurig  des  Selbstgefühles  darin  findet,  in  einer  grossen  Oe- 
aeinschaft  aufzugehen  und  sich  stark  und  glanzvoll  repräsentirt 
:u  sehen. 

In  dem  normannischen  ^  Qallien  und  hin  und  wieder  sonst 
latte  schon  im  11.  Jahrhunderte  das  System  gleichsam  unbewusster 
Veise  baulichen  Ausdruck  gewonnen,  ehe  es  gleichzeitig'  mit  den 
dutigen  Kreuzzügen  gegen  die^  Ketzer  in  dem  vollendeten  gothi- 
eben  Baustile  seiner  selbst  bewusster  hervortrat. 

In  Deutschland  fand  es  dagegen  erst  nach  dem  Untergang  der 
Btzten  Träger  der  romanischen  Kaiseridee  zögernden  Eingang 
md  zwar  querst  in  den  Rheinlanden,  während  noch  gleichzeitig 
ler  romanische  Stfl  die  schönsten  Blüthen  trug,  ^  wo  immer  die 
Ite  Reichsidee  noch  wurzelte,  vorzüglich  in  den  sächsischen  Lau- 
en. In  Italien  wurde  es,  wie  gesagt,  prinzipiell  niemals  aner- 
annt,  noch  selbst  verstanden. 

So  stehen  sich  lange  zwei  Prinzipe  einander  gegenüber  und 
leilt  sich  die  mittelalterliche  Welt  in  zwei  Lager,  deren  jedes 
ün  architektonisches  Symbol  hat.  Aber  auch  in  den  Lagern  e^elbst 
srrscht  Zwiespalt ;  namentlich  macht  sich  in  dem  siegreichen 
)thi8chen  Systeme  sofort  ein  Auflehnen  der  freien  Künste  gegen 
isselbe  bemerkbar. 

An  dem  Westportale  der  Kathedrale  von  Chartres  erheben  sich 
3if  hieratische,  fein  gefältelte,  säulenhaft  gestreckte  und  gebun- 
ne  Statuen,  die  mit  ihrer  Umgebung,  den  gothischen  Säulen- 
ndeln,  völlig  in  Eins  verschmelzen.^  Sie  sind  in  ihrer  niaje- 
Itischen  Starrheit  das  wohl  durchdachte  Werk  des  Systems, 
s    durch    strengen    Schematismus  -  den    (früheren    und   gleich- 

'  Was  der  Fransos  Dnter  Organisiren  verstebt,  ist  bekannt.  In  gleicbem 
ine  ist  dieses  Wort  za  fassen,  wenn  der  gotbiscbe  Stil  von  seinen  Anban- 
11  als  vorzag^weise  organi9cb  bezeichnet  wird. 

'  Die  Normannen  sympatbisirten  in  ibrem  kriegeriscb  systematischen  Wesen 
ihr  als  die  Franken  mit  den  Galliern  und  verschmolzen  viel  schneller  mit 
zteren  in  Eins.     Sie  waren  überall  die  besten  Soldaten  des  Pabstes. 

*  Was  unter  hobenstaufischer  Farbe  in  den  Künsten  und  in  der  Poesie 
tstand,  ist  ein  Gegensatz  des  GotbischeiK  Das  Nibelungenlied  j^rotestirt  gegen 
i  siegreiche  Tendenz  des  Mittelalters  wohl  noch  entschiedener  als  die  gött- 
he  Komödie  des  Dante. 

^  Andere  ähnliche  zu  Corbie,  St.  Loup,  Rampillon  etc. 
Semper  ,  Stil  U.  ^^ 
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zeitigen)  romanischen  Aufschwung  der  Skulptur  zu  brechen   und 
die  bildnerische  Form  in  den  architektonischen  Organismus  einzu- 
verleiben  strebt.     Ein   absichtsvoller  tendenziöser  Rückschritt, 
die  wahre  gothische  Skulptur.  Aber  sofort  nachher  zeigt  sich  schon 
ein  Auflehnen  der  Skulptur  gegen  das  Prinzip :  die  edlen,  wieder^ 
eraanzipirten  Skulpturen   des  Hauptportales  derselben  Kathedral<^ 
von  Chartres,  die  von  Senlis,  Paris,  Reims  und  sonst,  rebellire^^ 
gegen   das  ^ethische  System,   sind   durch   und   durch  romanisch^ 
d.  h.  frei  von  den  Einflüssen  des  Systemes,  das  die  Verdränguan. 
der  romanischen   Kunsttraditionen   erstrebte ;   fast  so  frei  davon 
wie  jene  meisterhaften  Bildwerke  an  der  spätromanischen  golde- 
nen Pforte  zu  Freiberg,  und  selbst  wie  j«ne  Werke  der  Meister 
Nicolo  und  Giovanni  von  Pisa  und  des  Orgagna  es  sind.  ^ 

Aber  dennoch,  gedeihen  konnte  die  Bildhauerei  nicht  auf  die 
Dauer  unter  dem  Systeme.  Eine  zweite  Unterjochung  derselben  ver- 
räth  sich  bald  wieder  in  den  verdreht  hässlichen  Figuren  der  Zeit,  wie 
(im  14.  Jahrhundert)  die  gothische  Baukunst  fast  überall  herrschte. 
Gleichzeitig  war  die  Malerei  in  das  Netzwerk  der  Fensterbleie  ge- 
bannt und  ihrerseits  architektonisch  vollständig  gefesselt,  wo  sie 
nicht  in  den  Kleinkünsten  Gelegenheit  fand,  sich  freier  zu  be- 
wegen. Denn  auch  in  letzteren,  in  den  Kleinkünsten,  tritt  schon 
um  das  Ende  des  12.  und  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  eine 
Reaktion  gegen  das  System  ein,  welclies  letztere,  obgleich  noch  in 
romanischen  Einzelformen  thätig,  schon  lange  vorher  mächtig 
war  und  mit  diesen  Formen  das  Geräthewesen  und  den  Hausrath, 
heiligen  und  profanen,  beherrschte.  Dieser  Widerstand  lässt  »ich 
grade  an  dem  Besten,  was  jene  Zeit  an  Kunstgeräthen  und  Mö- 
beln hervorbrachte,  unschwer  nachweisen.  Beispiele:  einige  schöne 
Weihschwinggefässe  des  13.  Jahrhunderts,  *  der  Bronzearmleuchter 
der  h.  Jungfrau  in  dem  Domo  zu  Mailand,  *  andere  desselben  orga- 
nischen Pflanzenstils  zu  Braunschweig ,  Prag  und  mancher  Orten 
sonst,  unter  vielem  Andren,  was  aus  dieser  gothischen  Frühperio^le 
sich  an  Geräthen  und  Möbeln  erhielt,  oder  was  auf  Miniataren 
jener  Zeit  dargestellt  erscheint.     Hier  bewegt  sich  lein  Geist  der 

'  Aach  in  der  Kolossalbildnerei,  die  sich  noch  hie  und  da  an  frühen  Wer- 
ken der  gothischen  Baukunst  bethätigt,  z.  B.  an  dem  Portale  zn  Amiens,  He^ 
ein  rebellischer  Gedanke.     Die  strenge  Gothik  schliesst  die  Kolossalstatne  aa'« 

'  Ein  Beispiel  auf  S.  39  d.  B. 

•  Didron.  Ann.  arch.  vol.  XHI,  XIV,  XV  etc. 
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iheit  und  Widersetzlichkeit  gegeu  die  Herrschaft  der  Baukunst^ 
snstruktive  Formen  absichtlich  vermieden  sind,  eine  unabhängige 
itung,  die  bis  zur  Missachtung  ihrer  Grundgesetze  hinüberstreift, 
gleicht  man  mit  diesen  Werken  ältere  derselben  oder  ähnlicher 
timmung,  aus  noch  romanischer  Zeit;  in  4er  aber  das  System 
schon  vorbereitete,  so  bleibt  über  ein  bewusstes  Ringen  nach 
mzipation  von  der  Architektur  (deren  Druck  auf  die  ELlein- 
ste  und  die  mit  ihnen  engverknüpfte  unabhängige  Skulptur  und 
Brei  man  schon  empfand),  das  bei  der  Entstehung  jener  Werke 
en  Einfluss  übte,  kein  Zweifel  mehr  übrig.  Sie  sind,  obschon 
dem  12.  oder  13.  Jahrhundert,  dennoch  an  tigothisch,  weil  sie 
dem  an  der  Architektur  herrschend  werdenden  Pfinzipe  jener 

im  Widerspruch  stehen;  sie  gehören  in  der  That  schon  einer 
von  Vorrenaissance  an ,  indem  sich  ein  Wiederanknüpfen  an 

Traditionen,  antikes  Kunstempfinden,  antike  Technik  an 
m  bemerklich  mächt. 

Diesea  gilt  auch  vpn  einem  Theile  des  profanen  Hausraths 
ir  Zeit,  dessen  Mannigfaltigkeit  grösser  war  als  zu  irgend  einer 
em  Epoche,  sowohl  in  Bezug  auf  Form  wie  auf  Stoff  und 
ewandte  Technik.  Während  einige  Gegenstände  der  mo- 
n  Tektonik  schon  streng  architektonische  Formen  zeigen, 
en  sich  andere  ganz  davon  frei.  Die  Drechslerei,  die  reich 
gelegte  emaillirte   und  embossirte  Hohlraetallkonstruktion ,    so 

vornehmlich  auch  die  Stabmetallkonstruktion,  die  für  Sessel, 
one,  Bettgestelle,  Lesepulte  und  sonstige  Geräthe  häufige  An- 
düng  finden,  werden  zum  Theil  nach  antiken  Prinzipien  ge- 
dhabt,  die  den  gleichzeitig  sich  geltend  machenden  Orientali- 
aden  Tendenzen  nicht  widersprechen,  sondern  sich  sehr  wohl 
ihnen  vertragen,  weil  der  Orient  der  antiken  Ueberlieferung, 

wenigsten   in   seiner  äussern  Kunsttechnik,    stets  getreu  ge- 
ben ist.  * 
Es  dient  zur  Bestätigung  dessen   was  oben  über  den  Wider- 

'  Man  yergleiche  die  schönen  Holzschnitte  Ar|.  Chaise  p.  43,  44  u.  ff.; 
Forme  p.  113;  Art.  Li»  p.  172,  178,  175;  Art.  Rechaud  p.  206;  Art.  Reli- 
re  p.  21S  und  p.  221;  Art.  retable  p.  2S4;  Art.  table  p.  256  and  p.  260; 
Trdne  p.  285;  in  dem  Werke  Dictionnaire  raisonnö  du  Mobilier  Fran^ais. 
liere  Partie,  Meubles.  Die  meisten  dieser  Darstellungen  sind  aus  einem 
sehen  Manuscripte  entnommen,  das  sich  in  der  Strassburger  Bibliothek 
idet  und  dem  12.  Jahrhundert  angehört.  Auch  viele  der  anderen  hier 
ten  Qegenstände  sind  deutschen  oder  italischen  Ursprungs. 
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stand  gegen  das  (sogenannte  gothisohe)  System  in  Deutschland 
und  Italien  bemerkt  wurde,  dass  Ueberreste  und  Spuren  dieses 
unabhängigen  Strebens  in  den  Kleinkünsten  zumeist  auf  jene  bei- 
den Länder  zurückfuhren.  Also  nicht  auf  Gegenstände,  die  die- 
sen Stempel  tragen,  bezieht  sich  das  am  Ende  des  §.  155  aus- 
gesprochene ungünstige  Urtheil  über  die  Möbeltcktonik  de^ 
Mittelalters. 

Die  Renaissance  lag  in  diesen»  wie  ich  sagte,  mit  Unrecht  dei«:^ 
gothischen  Stile  zugerechneten  spätromanisch  gibellinischen  Wer^ 
ken  der  Kleinkünste,  der  Skulptur  und  Malerei  gleichsam  lateat 
Sie  musste   sehr  bald  zum  Bewusstsein   ihres  Strebens  gelangen^ 
in  einem  Lande,  wo  sich  antike  Kunsttypen  und  Proceduren  der 
antiken  Technik   noch  zum  Theil  durch  die  Epoche  der  tiefsten 
Barbarei  hindurch  traditionell  erhalten  hatten,  wo  ausserdem  die 
Menge  noch  voriiandener  Ueberreste  antiker  Kunst,  der  klassische 
Stil  des  Bodens  selbst  und  seiner  Lineamente,  überall  und  immer 
gegen  das  gallische  System  protestirten.     Der.  Fortschritt  auf  der 
alten   romanischen  Richtung   führte  von   selber  dahin,    nachdem 
die  eingeführte  fremde  Mode ,  das  Spielen  mit  der  KonstroktioD, 
einmal  überwunden  war.  * 

'  Wie  lief  die  Weltgeschichte ,  wenn  die  Schlacht  von  Salamis  mit  der 
Niedeilage  der  Athener  endigt?  Welche  Richtung  üahm  sie,  wenn  Hannibal 
Rom  und  nicht  Scipio  Karthago  serstörte?  Was  wurde  aus  dem  Westen  Enro- 
pa*Sf  wenn  der  im  Mittelalter  dort  entbrannte  Kampf  «wischen Pafost  undCUu 
niit  dem  Siege  des  letzteren  endigte?  —  Fragen  deren  Beantwortung  die 
Wissenschaft  als  mtissig  zurückweist.  Ist  es  aber  mehr  in  ihrem  Geiste  in 
jedem  fait  accompli  der  Geschichte  eine  Noth  wendigkeit,  in  dem  besiegten 
und  zu  Grunde  gerichteten  Früheren  die  Vorexistenz  und  gleichsam  den 
Larvenzustand  D  e  s j  e  n !  g  e  n  zu  sehen,  was  siegte  und  auf  den  Trümmern  dei 
Alten  gross  ward?  So  verfährt  die  Archäologie  des  Mittelalters,  wenn  sie  den 
romanischen  Stil  als  einen  Uebergang  zum  gothischen  betrachtet,  während  es  eich 
hier  doch  vielmehr  um  die  architektonischen  Ausdrücke  jener  beiden  groMen 
Gegensätze  handelt,  welche,  einander  in  allen  Verhältnissen  and  Zusttodeo 
dieser  Periode  des  Mittelalters  bekämpften.  Dieses  grosse  Drama  mit  sUeo 
seinen  Wendungen  und  Verwicklungen  auf  diesem  Gebiete,  nämlich  auf  dein 
der  Kunst,  zu  verfolgen,  wäre  wohl  ein  würdiges  Thema  der  tendenzfreien 
Künstforschung. 
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§•  157, 

Die  Renaissance.     Mübel. 

ichon  seit  dem  12.  Jahrhunderte  eröffnete  sich  in  dem 
m  die  Aera  der  Henaissance,  vornehmlich  in  Italien.  ^ 
)tar  and  besonders  auch  die  Malerei  waren  dabei  in 
rade  betheiligt.  Man  schmückte  die  Füllungen  der 
Wandschränke  und  Truhen  mit  Bildern  aus  der  heiligen 
1er  Geschichte  und  der  Fabel.  Auch  die  Betten  und 
leiten  malerischen  Schmuck.  Die  Maler  und  sonstigen 
',  die  bei  der  Möbelfabrikation  mitwirkten,  wurden  im 
9  zu  Florenz  in  die  Genossenschaft  von  St.  Luca  auf- 
K  Gleiches  geschah  in  anderen  Städten ;  zu  Venedig 
)iel,  wo  man  später  Mühe  hätte,  die  Sattler,  Schilderer 
ler  aus  der  Malerakademie  heraus  zu  prozessiren. 
m  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  waren  ausgezeichnete 
e   der  Florentiner   Dello,  in  diesem  Fache  beschäftigt, 

sie  sich  darin  Ruhm  und  Reichthümer.,^ 

der  Malerei  scheint  sich  fortwährend  die  antike  Technik 
legten  Holzarbeit,  die  sogenttnnte  Intarsia,  in  Italien 
:u  haben,  welche  sogar  später  die  Malerei  fast  gänzlich 
Möbel wesen  verdrängt,  indem  sie  nur  noch  mit  dem 
rk  und  der  Vergoldung  verbunden  auftritt.  Bis  gegen  Ende 
lirh.  sind  die  Marquetterieen  einfache  geometrische  Muster, 

aus  schwarzem  und  weissem  eingelegtem  Holze,  tzu- 
kt  noch  Elfenbein  hinzu.  Seit  dem  Anfang  des  L5.  Jahr- 
jeht  diese  Technik  in  das  Gebiet  der  Malerei  über ;  mit 
istlich  gebeizter  Hölzer  werden  Interieurs,  historische 
1  Landschaften  ausgeführt,  mit  allen  Effekten  der  lineari- 
l  der  Luftperspektive.  Da^u  tritt,  zumeist  för  die  struk- 
ile,  aller  Reichthum  der  Holzschnitzerei,   die  sehr  bald 

ticht  in  gleichem  Qrade  in  Dentschland.  Der  dentsche  Mönch 
berichtet  ans  ,  dass  mau  za  seiner  Zeit  sich  nicht  darauf  be- 
lie  Füllungen  der  aknlptirten  Möbel  mit  Malerei  zu  verzieren,  son- 
nan  auch  die  struktiven  Theile  mit  Figuren,  Th leren ,  Blattwerk 
nöglichen  Ornamenten  bemalte  und  dass  diese  Malereien  oft  auf 
lusgefiibrt  wurden, 
i,  Leben  des  Dello. 
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die  gothischen  architektonischen*  Motive,  die  eine  kurze  Zeit  hin- 
durch (14.  Jahrh.)   vorherrschen,   wieder  aufgibt,  zum  Theil  um 
zu  den   wahren  Grundsätzen   der  struktiven   Symbolik   und   den 
Traditionen  der  Antike  zurückzukehren,  aber   dieselben  zugleicL 
in  geistreichster,  freiester  und  geschmackvollster  Behandhing  mi 
dem   der  Antike   fehlenden  Zauber   der  Romantik   zu   umgeben  ^ 
zum  Theil  freilich  auch,  um  an  ihre  Stelle  andere  SoheinarchitelL^ 
turen,    im  romantisch  frei  behandelten  antiken   Stile,  zu  setzei^^ 
Wenn  dieses  Verfahren,  wenn  Säulen,  antike  Gebälke,  Balustrader^^ 
Nischen,  Arkaden  u.  s.  w.,  zur  Dekoration  an  Schränken,  Chor^tüli. 
len  und  Möbeln  aller  Art  verwandt,  prinzipiell  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt sind  als    die  ornamental  benützten   gothischen  Strukturen, 
wenn  sogar  eingeräumt  werden  muss,  dass  dabei  noch  weniger  auf 
die   Zusammenstimmung    der    dekorativen   Konstruktion  mit  der 
wirklichen  gesehen  wurde,   als  diess  in  der  gothischen  Zeit  der 
Fall  war,  so  bleibt  es  doch  immer  ein  Fortschritt,  dass  nicht  mehr 
die  nackte,   sondern   die  schon  symbolisirte  Struktur   rein  deko- 
rativen Zwecken  dient. 

Immerhin  mag  diess  als  eine  Yerirrung  oder  als  gothischer 
Nachgeschmack  der  italienischen  Frührenaissance  gelten,  doch  zeigt 
es  sich  zumeist  nur  an  solchem  Geschränke,  das  zugleich  Wand- 
getäfel  bildet,  und  sozusagen  mit  der  Architektur  verwachsen  ist, 
vornehmlich  in  den  Kapellen,  Chören  und  Sakristeien  derKircjhen; 
seltener  sind  die  streng  architektonischen  Formen  im  eigentlich 
bewegliQhen  Möbel,  indem  ihr  dazu  die  dekorative  Ausstattung 
des  Rahmen-  und  Füll  Werks,  des  Gestützes  und  des  Geschränkes 
ausreicht.  Wo  sie  architektonische  Motive  verfolgt,  vermeidet  sie 
doch  wenigstens  spielende  Nachahmungen  wirklicher  Bauwerke. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  diese  vielmehr  in  den  Ländern ,  in 
denen  der  gothische  Stil  wirklich  geherrscht  hatte,  besonders  in 
Deutschland  und  Frankreich  beliebt  wurden.  Man  vergleiche  nur 
die  deutschen  sogenannten  Kunstschränke  und  die  etwas  weniger 
gekünstelten  „Cabinets",  die  in  Frankreich  unter  den  Valois  ge- 
macht wurden,  mit  früheren  und  gleichzeitigen  Werken  der  italie- 
nischen Ebenisterei !   (Siehe  Holzschnitt  S.  335.) 

Der  Ruf  der  italienischen  Ebenisten,  deren  Namen  bis  auf 
die  minder  bedeutenden,  ^   deren   Arbeiten   und   das  Persönlicb- 

*  Herr  Didron  bespöttelt  die  Eitelkeit  der  iUlienisehen  Kunsthandwerker 
und  Künstler,    die  stets   bemüht   waren,    ihren  Namen   auf  die  Nachwelt  »^ 
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le,  was  jeder  in  seine  Werke  hineinlegte,  die  Kunstgeschichte 
reist,  verbreitete  sich  schon  damals  über  dos  ganze  civilUirte 


a.  So  machte  nach  Vasari  Benedetto  dn  Mnjano  zwei  pracht- 
Koffer  in  Marquetterie  im  Auftrag  des  Mathias  Corvinus,  die 
)at  nach  Ungarn  begleitete,  um  ihre  angemessene  Zusammen- 
lufstellung  zu  leiten.  Ja  bis  nach  Indien  zu  dem  Qross- 
verbreitete  sich  der  Ruf  italienischer  Ebenisjten,  die  dort 
Jahrhundert  jenen  Marquetteriestil  einführten,   der  in  den 

;  Ria  int  abar  für  die  Kunst.  d[e  tinfhürt  eu  dienen  und  tich  lelbar 
wird,  eben  la  bei«ialinend  wie  daii  VeMcbwinden  der  Per*önlichkaiten 
ägyptiiehen,  Bssyriachen,  lelbit  römiaclien  und  mittelalterlichen  Baa- 
Ditperioden  für  diu  antKegenpaetzte  Stel1nn|[  der  Kiinit«. 
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eingelegten  Mustefn  und  Arabesken  der  indischen  Elfenbeinkäst- 
chen 60  auffallend  an  Giotto  und  seine  Zeit  erinnert.  ' 


^  Es  fehlt  noch  an  einer  umfassenden  Geschichte  der  Kleinkünste  lU- 
liens,  trotz  ihrer  Wichtigkeit  und  ihres  machtigen  Einflusses  auf  den  Gang 
der  höheren  Kunstgeschichte.  XJm  so  .erwartungsvoller  sehen  wir  dem  Er- 
scheinen der  Geschichte  der  Renaissance  in  Italien  Ton  Prof.  Jacob  Barkhirdt 
in  Basel  entgegen,  einer  Arbeit,  deren  Bedeutung  sich  schon  aus  des  Autors 
Cicerone  vorkündet,  welches  Reisehandbuch,  «uch  über  die  Kleinkünste  yiele 
nützliche  Winke  und  werthvolle  Daten  enthält.  Leider  sind  Burkhard^s  Schrif- 
ten Kaviar  für  die  Menge,  ist  ihm  der  sogen,  populäre,  d.  h.  für  Denkfaul« 
berechnete,  moderne  Butterbemmehstil  nicht  geläufig.  Einige  italienische  Bo\%- 
schnitzwerke  und  latarso's  gibt  Grüner:  Ornan^ental  Art.  —  Yortreffliche  Dar- 
stellungen italienischer,  und  belgischer  Holzgetäfel  nebst  anderem  BUerherge- 
hörigen  in:  L^Architecture  du  V^^  au  XVIIn^e  si^cle  et  les  arts  qui  en  d^peo- 
dent,  par  Jules  Gailhabaifd.  Die  Holzschnitzereien  des  Stefano  da  Bergamo 
in  dem  Chore  von  St.  Pietro  in  Perugia  sind  erschienen  zu  Rom  1845. 

Aus  der  gothischen  Frühperiode  sind  die  Chorstühle  des  Domes  von  Or- 
vieto  zwar  nicht  die  ältesten  aber  wej^en  der  eingelegten  Arbeiten  und  Halb- 
figuren an  ihnen  die  bemerkenswerthesten  (S.  Gailhabaud). 

In  der  Renaissanceperiode  wetteifern  Klöster  und  Innungen  miteinander 
in  der  Ausübung  der  Kunsttischlerei  kirchlicher  und  profaner  Bestimmung.  Ks 
entstehen  Gestühle,  Kanzeln,  Kandelaber,  Lesepulte,  Orgellettner,  Wand- 
schränke, Thüren,  Plafonds  und  Waudgetäfel,  an  denen  das  Schnitzwerk  znmeiit 
.nw  auf  die  struktiveu-  Theile,  das  Intarso  auf  das  Füllwerk  verwandt  ist.  Gio- 
liano  da  Majano  (f .  1450),  Giuftto  und  Minore,  seine  Gesellen.,  Benedetto  d> 
Majano  sein  Neffe,  Baccio  Cellini  und  Girolamo  delle  Cecce  werden  von  Va- 
sari  als  die  geschicktesten  Mftrquetteriearbeiter  bezeichnet.  Auch  Brunelesco 
und  Donatello  verschmähten  es  nicht,  in  der  Tischlerei  ihre  Kunst  zu  b^ 
thätigen.  (Getäfel  der  Sakristei  zu  Sta:  Croce,  zu  dem  Burkhardt  bemerkt, 
dass  nirgend  mehr  wohl  die  Intarsia  mit  so  feinem  Bewusstsein,  abgestuft  tod 
feinsten  fast  bloss  kalligraphischen  Band  bis  zum  reichbewegten  Hauptfries, 
hervortritt.  Das  Relief  beschränkt  sich  auf  die  Pilaster  und  die  Hauptglieder 
des  Simmses).  Baccio  D'Agnolo  schliesst  das  Jahrhundert.  Sein  Werk  sind 
die  Chorstühle  von  Sta.  Maria  Novella. 

In  fast  noch  glänzenderer  Weise  als  zu  Florenz  bethätigt  sich  die  Ebe- 
nisterei  in  Norditalien:  zu  Venedig  (Kirche  dei  Frari,  halbgothiseb ,  ▼od 
Marco  da  Vicenza,  1468,  S.  Zacharia,  Chor  von  S.  Stefano ,  Decken  i» 
Dogenpalast,  Akademie,  Bilderrahmen),  Päd ua  (Stuhlwerk  im  Chor  tob 
Sta.  Ginstina,  Kapelle  S.  Prosdocimo),  Verona  (Chor  von  3ta.  Anastsaia, 
das  schöne  Werk  des  Fra  Giovanni  da  Verona  in  der  Kirche  seines  Klosters 
Sita.  Maria  in  Organe,  woselbst  auch  von  ihm  hölzerne  Kandelaber,  Lettne' 
und  andre  Kirchenmöbel,  herausgegeben  von  Gailbabaud),  Parma  (halbgotbi* 
sches  Stuhlwerk  v.  J.  1478  von  einem  Meister  Q^^'^^^''^  *  Bilderrahmen  des 
Altarblattes  im  Rattistero  und  in  den  Kapellen  von  S.  Giovanni ,  Tbür  de' 
Doms),    Brescia  (Chor  von   S.  Francesco,    halbgothisch ,  daselbst  ein  glans* 
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Der  80  originelle  heitere  und  zugleich  sinnige ,  schwunghaft 
tlegante  Dekorationsstil  der  Renaissance  war,  ausser  der  Holz- 
chnitzerei  und  eingelegten  Arbeit  auf  Holz,  besonders  auch  beein^ 
luBst  durch  die  Metallotechnik,  der  jene  der  Frührenais- 
änce  eignen  Schärfen  und  Feinheiten  zunäcW  angehören,  der 
iie  natürlich  und  stilgerecht  sind.  Die  ohnediess  alttraditio- 
lelle  Anwendung  des  Metalls  zu  Geräthen  fand  besonderen  Vor- 
ichub  durch  die  damals  auf  den  Gipfel  getriebene  Kultur  der 
Mihutzwaffen,  in  Folge  welcher  di«  Waflfenschraiede  Italiens  (vor- 
aehmlich  Lombardeö)  dahin  gelangten  mit  ihrer  Kunst  die  orien- 
talische, JA  selbst  die  antike  Metallotechnik  zu  tiberbieten ;  Reich- 
thum  der  Erfindung ,  Freiheit  und  Meisterschaft  in  der  Verwer- 
thung  aller  dekorativ -formalen  Hülfsmittel  des  Metalls,  Voll- 
kommenheit der  technischen  Ausführung  vereinigen  «ich  in  ihren 
Arbeiten  mit  dem  ausgesuchtesten  Geschmack  und  der  all  er- 
strengsten Stilgerechtigkeit. 

Ueber  sie  und  ihre  Werke  wird  noch  in  der  Metallotechnik 
zu  reden  sein ;  hier  Sei  nur  bemerkt,  dass  sie  die  eigentlichen  Er- 
finder der  Renaissancearabeske  sind,  in  der  sich  das  orientalische 
Laubwerk  und  Muster  mit  dem  griechischen- Akanthus  so  anmuths- 
voll  vermählt     So  erlangte   das  antike  Bekleidungsprinzip  plÖtz- 

▼oller  Bilderrahmen).  In  Siena  leiht  Balthasar  Peru zzi  sein  architektonisches 
Genie  der  Knnsttischlerei.  Beine  Schüler  sind  die  beiden  Barili  (1500).  In 
Perog^ia  das  berühmte  Getäfel  und  Stuhlwerk  des  Cambio,  diß  Arbeit  des 
Stefano  da  Bergamo  (1535)  (Sitzrücken  eingelegt,  ^Tia  Uebrige  stark  skalptlrt). 
In  Rom  macht  Giuliano  da  Majano  die  Heizdecke  von  S.  Marco,  Oialiano 
^h  S.  Gallo  die  von  Sta.  Maria  Maggiore,  in  einfachster  Eintheilung  und  gol- 
<l?ner  Zierde  auf  Weiss,  Michelangeld  in  Florenz  die  Decke  der  Bibliotheca 
Laurenziana  und  der  Benediktinerinnen.  Aber  vor  allen  berühmt  sind  die 
lierrlichen  Intarsias  des  Fra  Damiano  da  Bergamo  (1530)  und  Fra  Raffaele  da 
Brescia:  erstere  im  Chore  von  S.  Domenico  zn  Bologna,  diese  in  S.  Petronio, 
Bte  Kapelle  rechts.  Von  Fra  Damiano  ist  auch  das  schöne  hintere  Stuhlwerk 
im  Chore  von  Sta.  Maria  Maggiore  zu  Bergamo.  Schon  gegen  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  beginnt  in  Italien  die  Kunsttischlerei  auszuschweifen,  wovon  im 
Texte  das  Nähere. 

Auch  in  Frankreich,  De^tscliland  und  vornehmlich  in  Belgien '  brachte 
^iese  Zeit  treffliche  Meister  der  Holzschnitzerei  hervor.  Ein  ßelgier  Alberto 
^i  Rrnle  dekorirt  in  Venedig  den  Chor  von  S.  Giorgio  maggiore  mit  reich 
geschnitzten  Historien  und  üppigem.  Ornament..  Ein  Meister  Jolian  von  O.ude- 
"Arde  arbeitet  für  seine  Vaterstadt  und  sonst* in  Belgien.  Siehe  die  Altar- 
*i*rte  im  Chor  der  Kirche  Kotre  Dame  zn  Hai  und  eine  andere  mit  Karyatiden 
K^achmücktedergl.  in  der  Pfarrkirche  zu  Bfaine  LeComte  in  Belgien  (Gailhabaud). 
S«mper,  Stil  11.  43 
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lieh,  uxid  von  selbst  (durch  die  Vermittlung  des  £isenkleides)  wie- 
der seinen  uralten  Einfluss,  in  dei^  That  eine  siehr  merkwürdige 
Erscheinung  in  der  Kunstgeschichte. 

Das  16.  Jahrhundert  war  zu  sehr,  monumentalen  Charakters, 
dass  nicht  die  Kleinkünste,  deren  Blüthezeit  das  15.  Jahrhundert 
war;  den  überwiegenden  Einfluss  der  nun  selbständig  gewordenen 
höheren  Malerei  und  Skulptur,  vornehmlich  aber  der  Monuraental- 
architektur  zu  ihrem  Nachtheil  erfahren  mussten,  wie  dieses  zu 
allen  Zeiten  der  höchsten  Kunstbildung  der  Fall  war.  Doch  war 
diese  Abhängigkeit  ein  natürliches  Anlehnen  an  die  Meisterwerke 
der  höheren  Kunst,  kein  hierarchischer  Zwang,  wie  er  während 
der  Herrschaft  des  gothischen  Stils  auf  alle  Kleinkünste  drückte. 
Bald  auch  erweckte  sie  das  Streben  nach  mehr  Freiheit  und  Ori- 
ginalität ,  auf  welcher  neuen  Richtung  viele  Kleinkünstler  die 
architektonischen  Formen  auf  das  Willkürlichste  behandelten, 
alle  Hülfsilnittel  des  Schnitz  Werkes  in  Holz ,  des  Metallgusses, 
der  ausgebildetstcn  Technik  überhaupt,  bis  aufs  Aeusserste  er- 
schöpften und  fast  keine  formalen  Schranken  mehr  anerkannten. 
So  entstand  der  Barokstil  mit  seinen  Risaliten,  Kröpfen,  NischeD, 
Kartuschen ,  Fruchtbehängen ,  Masken  ,  Satyrhermen ,  Voluten, 
Muscheln  u.  s.  w.  Solcherweise  gestaltet,  sich  ^  eine  -zweite  Re- 
aktion der  Kleinkünste  und  namentlich  der  Kunsttischlerei  gegen 
das  Uebergewicht,  welches  die  Monumentalstruktur  auf  sie  geübt 
hatte.  — ,  In  Kurzem  kommt  es  dahin,  dass  letztere  wieder  dem  Ein- 
üusse  der  Kleinkünste  unterliegt,  indem  sie  mit  all^m,  was  sie 
während  ihrer  rein  dekorativen  Anwendung  in  der  Ebenisterei 
annahm,  korrumpirt  wird.  Sogar  das  dem  Gebiete  der  Kleinkünste 
ausschliesslich  Angehörige  wird  von  nun  an  willkürlich  auf  die 
monumentale  Architektur  übertragen. 

Dieser  Einfluss  wirkte  besonders  eigen thümlich  auf  die  reizend 
willkürliche  Spätrenaissancearchitektur  des  Nordens,  wovon  die 
älteren  Theile  des  Heidelberger  Schlosses  vielleicht  das  schönste 
i^nd  reichste  Beispiel  geben;  freilich  eine  Art  Möbelarchitektur; 
und  zwar  so  zu  sagen  eine  kombinirte ,  nämlich'  spätgothischer 
Schreinerstil  durchblickend  durch  die  Renaissance  mit  ihren  durch 
das  Schnitzwerk  und  die  eingelegte  Arbeit  phantastisch  umgebil- 
deten antiken  Formen.  Während  früher  in  ftalien  gothische  For- 
men angenommen  wurden,  obschon  die  antiken  Motive  iinnief 
herrschten,  fand  jetzt  das  Umgekehrte  in  Frankreich,  DeutschW 
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und  Belgien  statt ;   hier  bleiben   die  Motive   lange  Zeit  göthisch, 
>ekleiden  sie  sich  nur  mit  antiken  Formen. 

In  Italien  nimmt  die  Renaissance  einen  noch  unerfreulicheren 
Ausgang;  —  gegen  das  Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jähr- 
tanderts  kommen  dort  die  hohen  architektonischen  Altaraufsätze 
d  Aufnahme,  gewaltige  Bilderrahmen ,  an  denen  die  bereits  auf 
38te  Kanons  schematisch  zurückgeführten  .Säulenordnungen, 
chwere  monumentale  Gebälke,  verbunden  mit  Inkrustationen  harter 
•teinarten  (Jaspis,  Achat  und  Lapis  Lazuli) ,  florentinischen  Mo- 
aikgemälden,  Fülhingen  aus  getriebenem  Metall,  starken,  ver- 
oldeten  Eehlstössen,  kurz  allen  ersinnlichen  Mitteln  der  Aus- 
tattung  verwandt  werden.  Das  an  und  für  sich  arme  Motiv  ge- 
tattet  keine  einfache  Entwicklung  der  Säulenrhythmik,  welch' 
jtztere  unbedingt  nothwendig  wird,. wo  die  Ordonnanz  als  deko- 
atives  Element  in  Scene  treten  soll.  Daher  verfällt  man  auf  dÄs 
[oppeln  und  Gruppiren  der  Säulen  nach  willkürlichster  Ordnung, 
m  diese  Rhythmik  zu  erzwingen ;  bald  auch  auf  die  geschweiften 
lachen,  deren  Krümmungen  die  Gebälke  und  Frontons  nach^u- 
Dlgen  haben.  ^ 

Dieser  leidige  Kommodenstil  wird  nun  im  17.  Jahrhunderte 
uf  die  Fa5aden  der  Paläste,  Jesuitenklöster  und  Kirchen  über- 
ragen, er  langt  au  die  ganze  Architektur  zu  beherrschen.  Aber 
as  kalte  Schema  der  Säulen  wird  durch  die  Willkür  ihrer  Zu- 
ammenordnutig  nicht  wieder  vergeistigt;  auch  das  Risalit-  und 
Lropfwerk,  die  Füllungsarchitektur,  die  massiven  Barokskulpturen 
enügen  nicht  mehr  die  iü  ihren  materiellen  Massen  immer  wach- 
enden Verhältnisse  und  Flächen  zu  beleben.  Die  Renaissance 
drd  noch  einmal  durch  ein  System,  und  diessmal  durch  ein 
ehr  äusserliches,  inhaltsloses,  auf  ihrer  Bahn  zurückgedrängt.  — 

Poch  wir  gerathen  zu  früh  in  das  Gebiet  der  Baukunst,  da 
och  viel  Erfreulicheres  auf  demjenigen  vorliegt,  was  nächstes 
►bjekt  dieses  Paragraphen  ist,  nätnlich  in  dem  Bereich  des  wirk- 

^  Die  Schweifung  der  Wandflächen  ist  bei  hölzernen  Strukturen  a.n  sich 
irchaus  nicht  prinzipiell  verwerflich,  vielmehr  spricht  die  Furniturarbeit  den 
»schweiften  Formen  entschieden  das  Wort.  Das  Unheil  besteht  nur  in  der 
onumentalen  Behandlung  dieses  dem  Holz  entsprechenden  .Motives ,  das 
B.  auf  Schränke,  Kommoden,  Tische  und  Stühle  angewandt  gerade  jenes 
eben,  jene  bequeme,  schmiegsame  und  bewegliche  Selbständigkeit  der  mo- 
ilen  Strukturen  während  der  Zeiten  des  Barok-  und  Rococostiles  hauptsäch- 
ch  förderte  und  sich  entwickeln  Hess.  . 
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liehen  mobilen  Hausrathu,  der  Tische,  Sitzbänke,  Sessel,  Kande- 
laber u.  8.  w.  ^ 

^  VioUet-Le-Duc  theilt  dieses  günstige  Urtbeil    über   das  Möbelwesen  der 
Renaissance  bis  in  dj^s  18.  Jahrhundert  hinein,  verglichen  mit  d6m  gothischen, 
wenigstens  der  Spätzeit    Dieser  Architekt,  mit  dem  ich  in  sehr  vielen  Paukten 
übereinstimme,    wird  verseihen    wenn  ich  die  betr-effende  Stelle   seines  Bachs 
hier  citire^  (Erster  Theil  ^es  Mobilier  Fran^ais,  8.  287;:  „Man  weiss,  wie  grou 
im  15.  Jahrhunderte  der  Luxus  des   burgundischen  Hofes  war.     Er  wurde  mir 
iibertroffen  von  dem  Aufwände  an  dem  französischen  Hofe  nach  der  Rückkehr 
Karls  VIII.  von  seiher  italienischen  Expedition.     Man  hatte  jenseits  der  Ber^ 
Ideen   der  Grossartigkeit  gefasst,  welche   auf  Baukunst«   Möbel,   Kleider  and 
Etikette    stark   einwirkten.     Während   des    15.  Jahrhunderts   hatte   die  Ueber- 
raffinerie    des    herrschenden    Geschmacks  ,  allen    Dingen    einen    Anstrich  ton 
Magerkeit  und  Dürftigkeit  zugetheilt,  sd  reich  sie  auch  sonst  durch  Skulptar, 
Malerei  und   reiicbe  Stoffe  ausgestattet   waren.     Unter  Karl  VIII.   änderte  sich 
das  plützlich.     Die  Möbel  besonders,- sowie  die  Are  sie  zu  drappiren,  wurden 
voller;  die  Geschicklichkeit  des  französischen  Handwerkers  warf  sich  mit  lUer 
Vorliebe    auf   die   neue  Mode,    indem    er  alle  se'ine  früher  erworbenen  Mittel 
dabei   geltend   zu   macben  wusste.     Die   breitere   Behandlung   blieb  dabei  der 
möglichsten  Vollendung  in  der  Ausführung   unterworfen.     Diese  Ge8chInJlck^ 
änderung  trat  zuerst  an  dem  Hofmobiliare  hervor.     Diess  nahm  einen  Stil  der 
Grösse  an,   der  in  die  Baukunst  noch  nicht  sogleich  eindringen  konnte.    Die 
Malereien,   die  Vignetten   und   die  Kupferstiche  vom   Ende   des    15.   und  tom 
16.    Jahrhundert    haben   uns   Darstellungen   jener  Pracktmöbel  ,  erhalten,  die 
in  der  Anlage,  in  der  Quantität  (Fülle),  in  der  wohlberechneten  Wirkung  ge- 
wiss weit  über  den  gothischen  Möbeln  unter  Charles  VII.  und  Louis  XI.  stehen. 
Die  malerische  Disposition   der  Draperieen,   ihre  Fülle  Konten   auf  das  Ver* 
stKndniss   des    wahren    Luxus.     In  dieser  Beziehung   können    wir  die  Werke 
jener  Zeit  nicht  genng  studiren ;  selbst  diejenigen  des  17.  Jahrhunderts  sind  in 
dem  gedachten  Sinne  noch  lehrreiche  Vorbilder.     Heutzutage   entsprechen  un- 
sere PrachtmiDbel  nicht  mehr  unseren  Sitten,  sind  sie  entweder  kleinVich  oder 
theatral.     Sie  passen  weder  zu  unseren  engen  Kleidern  noch  zu  unseren  bürger- 
lichen Gewohnheiten;  sie  sind  mit  Ornamenten  überladen,  deren  Bestimmanf 
und  Symbolik  man  nicht  versteht;    ihre  Draperieen  zeugen    selten  von  irgen4 
einer  genialen  Idee,   aber  nur  zu  oft  von  der  Anstrengung  des  Tapeziers  nit 
seiner  theuren  Waare  sparsam    zu  haushalten.    Damit  ein  Luxus möbel  wahr- 
haft reich   und  gross  erscheine,    muss  seine  Konstruktion  klar,   einfach  sein; 
d«rReichthum  besteht  nicht  in  gesuchten  Kombinationen,  sondern  in  der  Füll« 
und    in   der    richtigen  Vertheilung    der  Verzierungen.     Man   muss  aber  »neb 
nicht  das  Breite  mit  dem  Grossen  verwechseln,   die  Uebertreibung  des  Mm«- 
Stabes  der  Details  für  Magnificenz  und  Majestät  halten:    Das  Volle  und  Breit« 
hat  bei  Ötaatsmöbeln  den  Nachtheil    den  Hauptgegenstand,    die  Person,  «» 
verkleinern. 

Die  Möbelkunst    vom  Anfange  der  Renaissance  hätte   das  Verdienst,  die 
dürftige   Ziererei    der  letzten  gothischen   Epoche    zu  beseitigem,    ohne  in  die 
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Da»  gotfaUche  Möbel  (im  engeren  Sinne  des  Worts,  nämlich 
eatübl,  Tische  etc.)  war  wegen  seiner  architektonischen  Starr- 
iit  eigentlicli  kein  Möbel,  es  stand  an  der  Wand  fest  und 
jrde  mit  beweglichen  Kissen  und  Draperieen  bedeckt,   wenn  es 

Gebrauch  kam. 

Eine  Umwälzung  im  Hausrath  musste  sofort  eintreten  wie  er 
eder  beweglich,  ward.  Man  musste  die  Kissen  nnd  Draperieen 
it  nageln,  dftmit  sie  bei  der  Bewegung  des  Möbels  niclit  herab- 
len.  So  entstand  der  Folsterstuhl,  der  bis  in  das  17.  Jahrhun- 
rt  hinein  seinen  sehr  einfachen  edlen,  aber  etwas  steifen  Typus 


ihftlt,  der  aus  den  Meisterwerken  der  grossen  Maler  jener  Zeit 
nreichend  bekannt  ist.'  Senkrechte  Ftisse  aus  zierlicher  D rech s- 
rarbeit,  etwas  gebogene  Lehne,  einfacher  Sammtbeschlag  mit 
oldzwicken,  Goldbesatz  und  Troddeln. 

cbertieibungen  und  die  Sehne [fSlligkeiteD  deijenigca  Ludwigs  XIV.  lu  ver- 
ölen. Die  so  hÄnlLcbin  Kleider  des  IB.  Jshrhanderti  batten  danialB  einer 
«ginteo  und  falleDreichen  Ttnuht  Platz  gemacht.  di6  dem  Körper  alle  Frei- 
Bit  geitatl«te.  Dieaem  folgte  dag  Mübel  Spine  Konstruktion  hatte  sich  ver- 
inhcfat  Dnd  enlHpiRch  den  Bedürfnissen,  drückte  sie  deutlich  und  klar  aus. 
'ine  Dekoration  war  leicht  zu  verstehen  und  seine  Draperieen  barmonlrten 
'  ihtar  Fülle  mit  der  gemüchlichen  Weite  der  Kleidung." 

'  Beispiel   der  Stuhl  Loo's  X.  in  dem  Portiüt  die.iei  Pabsts»  von  Raphael. 
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Die  darauf  folgende  Periode  verfolgt  zwei  Riulitungen.  den 
barokeu  Scbaitzerelstil  und  diesem  gegenüber  die  volietäDdig« 
Bekleidung  eines  einfaclien  Holzgerüstos  mit  prächtigen  Seiden- 
atbtfen  (S.  Figur  auf  S,  341  und  beistehende).  Eine  Vermittlung 
beider  zeigt  Figur  S.  343. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahr 
kunderts  scheint  Venedig  den 
Ton  in  dem  Möbellnxus  ange- 
geben zu  haben.  Es  kamen  da- 
mals die  prachtvollen,  ganz  mit 
bossirtem  -Silber  beachlageoai, 
überreich  dekorirten  Tische,  Spie- 
gel ,  Gueridons  u.  s.  w.  auf; 
sie  sind  bemörkenswerthe  Bei- 
spiele, des  Einflusses,  welchen  die 
technischen  Prozesse  einer  hin- 
Bphend  werdenden  Induatrie  auf 
den  Gedchmack  der  Zeit  haben 
können.  Obschoii  die  rondeboue 
und  die  Metallstempelkunst  an 
den  Werken  der  Waffenschmiede 
der  15.  und  16.  Jahrhunderte  gani 
andere  und  schönere  Resultate 
hervoriief,  so  sind  doch  beide Er- 
leiner  Art  ihrem  Stile  gerecht.  Die« 
Verschwendung  edler  Metajle  für  Möbel  und  Geräthe  hatte  ihren 
Gipfel  erreicht  während  der  ersten  glilnzenden  Zeit  Ludwigs  XH' 
Spätere  Geldverlegenheiten  veranlassten  ihn,  den  Höflingen  und 
Grossen  das  Beispiel  der  Opferbereitschaft  zu  geben,  indem  er  all' 
seine  Silbermübel  einschmelzen  liess.  In  der  That  sind  verhällniBi- 
massig  sehr  wenige  Stücke  dieses  vornelimen  Barokstiles  erbatteO' 
Die  zweite  Periodfe  Ludwigs  XIV.  bezeichnet  eine  Affektation 
des  klassischen  Geschmacks,  bei  der.  wie  VioUet-Le-Duc  siel" 
richtig  ausdruckt,  das  Breite  mit  dem  Grossen  verwechselt  wird- 
Doch  hat  der  Stil  jener  Zeit  auch  seine  wirklich  grossen  Zü|^ 
was  niemand  verkenuen  wird,  der  mit  Unbefangenheit  die  Er- 
scheinungen jener  glanzvollsten  Periode  der  französischen  Gf' 
schichte  auf  allen  Gebieten  der  Künste  und  der  Wisse nehafien  in 
Betracht  zieht.  — 
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Uie.ausgesclmittene  und  wieder  eingelegte  Arbeit  von  Metall 
Schildpattgrund  und  umgekehrt  (eine  Wiederaufnahme  von 
icedurea,  die  schon  Plinius  beschreibt]  sollte  nun  eine  Zeitlang 
rechender  Möbelstil  werden.  Er  ist  unter  dem  Namen  des  Er- 
lers Boule  im  Allgemeinen  bekannt  genug,  hat  aber  bei  ge- 
ierer Prüfling  viele  Abstufungen  und  Uuterstilarten,  vojn  schweren 


illbeschläge  und  Hautrelief  (untermischt  mit  Fläch  enom  amen - 
bis  zum  willkürlich  Tändelnden  der  eigentlichen  Rococozeit. 
Der  Sinn  fiir  formale  Angemessenheit  war  in  jener  Zeit  durch 
Beispiel  des  Versailler  Hofes,  an  dem  sich  französischer  Geist 
spanischer  Grandezza  umgab,  sehr  ausgebild«t,  in  dem  Sinne 
lieh,  dase  man  jedes  Ding  zu  verwerthen  wwsate,  wozu  es 
te  nnd  wohin  es  gehörte.  So  fand  Boulo's  Erfindung  wohl 
Anwendung  auf  Tische,  Rommoden,  Uhrgehäuse,  Koffer  und 
;i. ;  aber  man  iiberliess  das  Bett,  das  Sopha  und  den  Sessel 
Tapezier,  der  über  sein  Gebiet  entweder  allein  waltete 
■   dfin   Holzschnitzer   und    Vei-ftoldor  zu  Hülfe  iialnn.      Zuletzt 
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wuBste  der  Tapezier  innerbalb  seines  Wirkungabereicbea  in  »l- 
chem  Grade  die  Alleinherrechaft  zu  gewinnen,  dasB  nichtg  für 
Andere  zti  thun  übrig  bliel»,  dass  z.  B.  bei  Bettbimmeln  sieht 
nur  jegliches  Geriiet  verschwand,  Bondem  sogar  die  Aufsätze  iu- 
auf,  Vasen  und  dergl.  aus  Sammt  und  Fosamentirarbeit  ausge- 
führt wurden. 

Es  folgt  nach  Ludwig  XIV.  die  geistreich  ausgelassene  Zeit 
der  Eegence  und  Ludwigs  XV,  Nun  macht  sich  das  Möbel  von 
den  Gesetzen  der  architektonischen  Tradition  fast  völlig  unabhängig, 
bleibt  es  nur  noch   durch  die  absolute  Angemesseiibeit  für  aller 


KococDkommod«. 


dings  oft  frivole  und  kapriziöse  Zwecke  und  durch  die  Eigenschaften 
der  Stoffe  an  die  Form  gebunden,  in  dieser  Beziehung  ein£ig  ds- 
Ktehend  in  der  Geschichte  der  Künste.  Dieser  Stil  bildet  »ich 
zunächst  an  den  all  ereigentlichsten  Möbeln,  das  heiast  den  Stäblen 
und  Tischen  heran,  gewinnt  aber  durch  die  darauffoJgende  Ueber 
tragung  auf  Schränke '  und  Getäfel  auch  Fuss  in  der  Baukunst, 
in  welHier  sogiir  ilie  uralte  Tradition  der  Säulen  Ordnungen  von 
dem  herrschend  werdenden  geschweiften  Tischlerrahmenwerlt  tut 
verdrängt    Wird,    indem    dieses    in    den   Steinstil   übergeht.    Di' 
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ganische  Belebung  des  Rahmens  als  Ersatz  für  die  nun  sehr 
Krlicb  TOrkommenden  Qesiminse,  Pilaster  und  SHuleli  ist  an 
'h  betrachtet  eine  höchst  geniale  Neuerung,  von  der  die  antike 
lutradition  nichts  weiss  nnd  die  sich  vielleicht  in  einer  minder 
ezifisch  dem  Zeitalter  ihrer  Erfindnng  angehörigen  Weise  noch 
rwerthen  Iftsst.  Möglich,  dass  man  darauf  zurttckkommt,  wenn 
!  Baukunst  einmal  Wieder  ihre  humoristische  Richtung  einschlägt. 
Es  folgt  hierauf  eine  nochmalige  Rückkehr  zu  der  antiken  Tra- 
non;  sie  tritt  zuerst  nur  sehUchtern  auf  und  ist  in  dieser 
tasigung  und  Mischung  des  Rocoeo  mit  dem  Antiken  sehr  lie- 
nswdrdig.  '  Diesmal  geht  der  neue  Impuls  von  der  Baukunst  aus : 
»  SchloBS  Petit  Trianon  bei  Versailles  bildet  ein  solches  höchst  an- 


tbiges  Uebergangsglied  vom  Rococostil  zu  dem  Stil  der  letzten 
ire  des  Königthumg.  Letzterer  erreicht  vielleicht  im  Gardemenble, 
ce  de  la  Concorde,  das  keine  Rococoformen  mehr  enthält,  seinen 
asten  Ausdruck.  GleichmSssig  verschwindet  das  Rocoeo  aus  dem 
bei.  Ihm  folgen  Siramse,  grade  Formen,  Karyatiden,  Äkanthus, 
pliken  und  Profile  aller  Art  aus  Or-Moälu,  dabei  Porzellan- 
eln  mit  gemalten  Schäferscenen  und  Blumenbouquets ,  Kameen 
!  Porzellan  und  Glas  etc.  etc.  — 
'  Biehe  beiatehtnde  MGbel.  Mt«r«n  Still. 
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Der  berühmteste  Meubleur  jener  Zeit,  Oautliier,  machte  in 
den  SOger  Jahren  den  geschweiften  Rococoformen  voUends  «n 
Ende,  wobei  er  d>3  f^'ii  nrchitektoniachon  Dispositionen  mit  etvu 
zu  grosser  Trockenheit  und  Konsequenz  durchfQbrte;  aber  dafür 
Bind    seine    Zierformen,     obaclion    ebenfalls    zn    architektonisch 


und  mit  einer  gewissen  koketten  Stilstrenge  behaftet,  von  «ugeo- 
thümlicher  Eleganz  und  in  Bezug  auf  technische  Vollendung  on- 
tadelhaft.  Dieser  Geschmack  spricht  in  seiner  relativen  ForoeD- 
keuschhcit  als  Gegensatz  zu  der  altgewordenen  Koketten,  die  er 
absetzte,  ungemein  an.  Die  Schärfe  und  Magerkeit,  woran  « 
leidet,  Bind  zum  Theil  Folgen  des  ProeesBcs  der  MetallgUBsappIiqn^i 
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'  die  Holzskulptur  fast  völlig  verdrängt  hatte ;  aber  zugleich 
zeichen  der  Zeit,  wel6he  ihm  huldigte,  deren  einfach  reizendes 
atüm  in  gleicher  Weise  etwas  Todesbräutliches,  Opferschmuck- 
les  enthält.  Diese  tragische  Weibe  wird  der  Louis  XVI -Stil 
alle  Zeiten  behalten. 

Ihm  folgte  fast  ohne  Uebergang  der  abscheulichste  aller  Ge- 
im^cke,  der  antike  Formalismus  der  Eaiserzeit,  über  den  nichts 
izugefijgt  zu  werden  braucht  (Siehe  Art  Porcelaine  dure, 
ramik). 

Das  19.  Jahrhundert  liegt  in  seinen  Tendenzen  und  Ansprü- 
sn  noch  zu  sehr,  im  Prozesse  mit  sich  selbst,  als  dass  es  möglich 
iT  wenigstens  rathsäm  wäre  über  die  Richtung  unserer  Zeit  in 
schmacksachen  sich  zu  erklären.  ^  ^ 


§.158, 

'     Die  Renaissance.     Holzarchitektur. 

Wir  dürfen  diesen  Paragraphen  kurz  fassen,  da  die  vprhor- 
lenden  schon  wichtige  in  sein  Gebiet  gehörige  Punkte  berühr- 
.  und  zum  Theil  erledigten.  So  war  schon  von  den  Einflüssen 
•  Renaissance  auf  den  Stil  der  nordischen  Holzarchitektur  die 
le  und  in  ijem  letzten  §.  157  wurden  wir  von  selbst  auf  den 
sammenhang  zwischen  der  Möbeltektonik  und  der  Architektur 
Mittelalters  imd  der  Renaissance  geführt,  über  welches  Thema 
irdings  noch  Vieles  zu  sagen  wäre,  wenn  der  für  diesen  Ab- 
nitt  der  Stillehre  gesteckte  Rahmen  nicht  zum  Abschluss  des- 
ben  drängte. 

Von  einer  eigentlich  italischen  äusseren  Holzarchitektur,  in 
n  Sinne  der  nordischen  Strukturen  aus  Holz,  kann  nicht  die 
de  sein ,   obschon  sich  in  Italidn  einzelne  Kombinationen   des 

'  Die  lUustratiotien  dieses  Paragraphen  sind  zum  Theil  einer  Sammlung 
i  Pbotographieen  nach  Möbeln  entnommen,  die  im  Sommer  1S&8  in  einer 
iitellang  im  Gore-House  zu  Kensington  bei  London  vei^inigt  waren.  Sie 
rde  im  Auftrag  der  Direktion  der  Schule  für  Kunst  und  praktisches  Wissen, 

Herrn  Thompson,  Sohn  des  bekannten  Xylographen,  veranstaltet. 

Den  Katalog  dieser  Ausstellung,  mit  einer  interessanten  Einleitung  von 
Redgrave  Und  Anmerkungen  von  J.  C  Robinson,  findet  man  in  dem  First 
»ort  of  the  Departement  of  Science  and  Art.  1854.  p^  300. 
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Holzes,    zumeist  in   Verbindung  mit  Steinstruktüren;   vorfinden^ 
in  denen  sich  antik»  Ueberlieferungen  wieder  erkennen  lassen. 

Bevor  wir  von  denselben  handeln/  möge  noch  das  südlicle 
Tjrol;  ein  mehr  romanisches  als  deutsches  Land,  als  der  Sitz  einer 
eigenthüralichen  durch  den  Steinstil  modificirten  Holzarchitektor 
Berücksichtigung  finden.  Dort;  in  der  Gegend  von  Meran,  Botzen 
und  Roveredo ,  ist  der  Etagenbau  häufig  massiv ,  während  das 
Dachwerk  mit  dem  Giebel  ein  verziertes  Holzgeschränk  bildet, 
das  so  eingerichtet  ist,  dass  dadurch  ein  weit  ofi^enes  unverglastet 
Seitenoberlicht  ftir  ein  bedecktes  Atrium  in  der  Mitte  des  Hauses 
gewonnen  wird.  So  erinnert  diese  gewiss  antik  traditionelle  Ein- 
richtung an  das  ägyptische  Malkaf,  an  den  Windfang,  mit  Hülfe 
dessen  die  Sonnenhitze  ausgeschlossen  und  zugleich  der  kühle 
Luftzug  in  den  inneren  Hof  der  Häuser  geleitet  wird,  dessen  Vo^ 
bilder  auch  schon  auf  den  Wandmalereien  der  Gräber  aus  den 
Zeiten  des  alten  Reiches  vorkommen.  Das  so  beleuchtete,  mit 
einem  sehr  kunstlichen  sichtbaren  Dachstuhle  bedeckte  Atrium 
geht  durch  alle  Etagen  hindurch,  enthält  die  Freitreppen  und  für 
jede  Etage  die  nöthigen  Galerieen  zur  Verbindung  der  PiJcen. 
(S.  z.  Vergleichung  oben  §.  145  über  das  Atrium.) 

Meines  Wissens  ist  noch  nirgend  dieser  gewiss  merkwürdigen 
Bautradition  die  ihr  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  Tbeil  geworden. 

Kächstdem  bietet  Toskana  manche  interessante  Motive  der 
äusseren  Holzarchitektur,  die  gleichfalls  der  ältesten  Tradition 
dieses  Landes  ajigehören  ;  —  die  Hetrusker  werden  gerühmt  als 
sehr  geschickte  Holzarchitekten. 

Das  berühmteste  ziemlich  frühe  Beispiel  einer  sehr  gelehrten 
Dachkonstruktion  (offenbar  nach  antiker  Inspiration^  da  sie  ganz  an 
jene  bereits  erwähnte  Thorbedachung  erinnert,  die  den  Gegenstand 
einer  lateinischen  Bauinschrift  bildet),  ist  das  Konsolendach  des 
Bigallo  in  Florenz,  ^  nach  muthmasslicher  Angabe  ein  Werk  des 
Orgagna,  also  der  lietasten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  angehörig. 
Dieses  Beispiel  steht  nicht  vereinzelt,  denn  man  findet  ähnliche 
vorgekragte  Dächer  besonders  häufig  über  alten  Thorwegen  (Ein- 
gängen zu  Klostergärten),  vornehmlich  zum  Schutze  der  MalereieD» 
womit  das  obere  Mauerwerk  über  dem  Thürbogen  geschmückt  ist. 

Bemerkenswerth  sind  auch  die  weit  ausragenden  Holzgesimnise 
verschiedener  Paläste  Toskana' s,  mit  mehrfach  wiederholtem  Kon- 

*  Gailhabaud  L*Architectaro  etc. 


Tektonik.    Technisch-HUtorisches.  349 

lolengestütz.  Sie  leiten  gewissermässen  den  kraftvollen  toskani- 
chen  Steinsimms  ein,  den  man  ohne  ihren  Vorgang  nicht  so 
sieht  gewagt  hätte.. 

InnererHolzbau. 

Es  Wurde  bereite  des  verzierten  freien  Dachgespärres  in  Eir- 
lien  als  eines  wahrscheinlich  nicht  antiken  ^  sondern  früh-tnittel- 
Iterlichen  Motivs  erwähnt.  Die  gothischen  Jahrhunderte  brach- 
en auch  im  Civilbau  die  dekorative  Behandlung  des  Balken- 
erks  in  Aufnahme.  Im  Norden  und  Süden  Italiens,  in  Siena 
ie  in  Palermo,  scheint  dicBcr  Deckenschmuck  niehrere  Jahr- 
anderte  hindurch  geherrscht  zu  faiaben.  Die  Renaissance  schaiSTt 
in  ab,  kehrt  zu  der  antiken  Plafonddecke  zurück  und  schaltet 
abei  über  alle  Hül&mittel  einer  sehr  reichen,  zusammengesetzten 
^echnik  (Stuckatur,  Malerei,  Vergoldung),  mit  jener  Freiheit  und 
licherheit  die  nur  durch  Emancipation  von  den  Fesseln  der  streng 
truktiven  Bauprinzipien  ermög^iöht  wird,  indem  sich  das  'struktive 
Tesetz  nicht  mehr  materiell ,  sondern  symbolisch  erfüllt.  Erst 
urch  die  Stuckbekleidung  der  Decken  und  Wände  wurde  die 
lenaissance  vollendet,  denn  diese  Technik  ist,  wie  anderer  Orten 
:ezeigt  worden  ist,  die  vorzugsweise  antike.  Schon  der  alte 
^alast  von  Mantua  und  andere  Werke  der  ersten  Frühreüaissance 
eben  in  ihrem  Innern  Zeugüiss  von  dem  Eingehen  in  die  wahren 
ntiken  Prinzipien  bei  Handhabung  der  Stuckaturarbeiten,-Prin- 
ipien,  die  Michelangelo,  Giulio  Romano,  Pirro  Ligorio  und  an- 
ere  spätere  Meister  schon  nicht  immer  berücksichtigten. 

Man  benützte  selten  oder  gar  nicht  den  Oypsguss,  der  auch 
1  Pompeji  nicht  nachgewiesen  werden  kann;  kannte  nur  das 
reihandmodelliren  in  Stuck,  die  Hohiform,  womit  die  Ornamente 
of  den  frischen  Ealkstuck  aufgedrückt  werilen  und  aie  Leier^ 
m  Profile  in  graden  Linien  oder  regelmässigen  Kurven  zu  ziehen, 
on  diesen  Processen  wai*en  die  Eintheilungen  der  Decken  und 
?ände,  war  das  Ornament  iu  Beziehung  auf  Vorsprung,  Unter- 
rbeitung,  Aufeinanderfolge  und  Komposition  zum  Theil  abhängig. 
)a8  Ausfuhrbarste  war  in  der  Regel  das  Beste.  Jetzt  fuhren  der 
emeine  Qypsguss  und  der  ebenso  platte  Carton  pierre  zu  allen 
möglichen  Ungeheuerlichkeiten,  die,  an  sich  abscheulich,  durch  ihre 
^ervielfiütigung  und  den  Marktbetrieb  die  Vulgarisirung  der  dekora- 
'ven  Kunst  beschleunigen  und  ihr  den  sicheren  Untergang  bereiten. 
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Noch  ZU  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  war  der  Sta(^ate\|j. 
ein  freier  Künfiitler  und  es  erhielte^  sich  aus  der  späten  Rococq. 
zeit  I^lafonda^  die  in  ihrer  Art  als   stilistische  Meisterstücke  be- 
zeichnet werden  dürfen.    Wenigstens  haben  wir  kein  ßechtj,  sie 
niederzureissen. 

Daneben  behält  jedoch  stellenweise  die  eigentliche  Holztäfe- 
lung ^  für  Decken  und  Wäpde^  ihr  altes  Ansehen.  Sie  blieb  im 
Norden  Italiens ,  besonders  im  Venezianischen ,  -beliebt,  was  mü 
der  Vorliebe  der  norditalischen  Malerschulen  für  Tafelmalerei  im 
Zusammenhang  steht  Der  Luxus  der  Eichengetäfel  mit  Malereien 
scheint  über, Venedig  nach  Augsburg  und  Nürnberg  gedrungen  zn 
sein,  und  gleichzeitig  oder  sogar  früher  nach  Frankreich  (Fon- 
ti^inebleau,  Louvre,  ^  Palais  du  Luxembourg). 

Die  Oiimzperiod^  des  Watidgetäfels  ist  die.  Zeit  des  Rococo- 
geschmacks,  insofern  nämlich  das  Bahmenwerk  zum  Organis- 
1)1  US  ^  wird  und  alle  anderen  traditionellen  Formen  der  Bau- 
kun^t  zu  ersetzen  beginnt.  Der  Rahmen  umsohliesst  die  Füllung 
pflanz enhaft,  umrankt  sie  gleichsam  al&  ein  organisch  Be- 
lebtes ^  hört  daher  auf,  wie  früher ,  kiystalHnisdi  eurhythniisch 
zu  sein. 

Das  Pegroa  lost  sich  in  gleichsam  flüssig  vegetabilische  |  der 
strengen  Begelmässigkeit  widerstreitende  Elemente  auf. 

Diess  ist  die  wahre  Idee  des  Rococo^  für  welche  das  Wort  ge- 
funden zu  haben  wir  uns  schmeicheln.  Aus  ihr  lässt  sich  dieser 
Stil  in  seinem  Wesen  konstruiren^  aber  es  folgt  keineswegs  zu* 
gleich,  dass  alles,  was  noch  aus  ihr  entwickelt  und  in  die  Erschei- 
nuQgswelt  gefordert  werden  kann,  unbedingt  zum  Rococo  ge- 
hören müsse. 

*  Der  'spätgbtbische  Stil,  in  Frankreich  i;nd  sonst,  hat  schon  prachtrolle 
PlafondgeUlfel  aa/zuweiten;  Beispiel  das  Getäfel  der  GerichtshaUe  im  Rfttb- 
hause  za  Ronen. 

'  Man  weiss  schon,  dass  wir  darunter  etwas  anderes  verstehen  als  die 
NeugoUien,  denen  alles  organisch  ist,  was  struktive  Folgerichtigkeit  zeigt 
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Ä.     Ztcecklich  -  Formales. 

%.  159. 

Einleitung. 

;h  dem  dritten  Paragraphen  des  ersten  Bandes  über  die 
^ategorieen  der  technischen  Künste  fallen  alle  diejenigen 
hnen  in  das  Gebiet  der  Stereotomie,  deren  technische  Auf- 
h  der  Verwerthang  solcher  Rohstoffe  besteht,  die  wegen 
3sten,  dichten  und  homogenen  Agregat^ustandes  dem  Zer- 
n  und  Zerknicken  starken  Widerstand  leisten,  also  von 
dnder  rückwirkender  Festigkeit  sind,  die  sich  durch  Ab- 
1  vpn  Theilen  der  Masse  zu  beliebiger  Form   bearbeiten 

regelmässigen  Stücken  ssu  solchen  festen  Systemen  zusam- 
men lasseh,  wobei  die  rückwirkende  Festigkeit  das  wichtigste 
)  der  Konstruktion  iBt. 
;h  dieser  Definition  ist  das  Oebiet  der  Stereotomie  ein  6ebr 

fast  generelles,  das  beinahe  für  alle  gedenkbaren,  räum- 
malen  Zwecke  anwendbar  ist.  Die  Steinmauer  und  die 
decke,  beides  Werke  der  Stereotomie,  fallen  zugleich  in 
(biet  deijenigen  ausgedehnten  und  wichtigen  Technik,  die 
off  des  ganzen  ersten  Bandes  dieser  Schrift  ausmacht;  die 
c  (Kunst  des  Steinschneidens)  fuhrt  die  Stereotomie  in  den 
I  der  Keramik.  Der  hellenische  Marmortempel  ist  Stereo- 
nach  den  Ghnindsätzen  der  Tektonik;  die  BUdbauerei  in 
r  und  Elfenbein,  die  Toreutik  (Metallcälatur),  die  Skalptur 
lenschneidekunst)  und  alle  anderen  BUdnereien  aus  harten 

stehen  in  nahen  stilistischen  Beziehungen  zu  der  Plastik, 
'  Empaistik,  zu  den  Künsten  des  Metalltreibens  und  des 
[iessens.  ^   In  allen  ist  die  Stereotomie  genau  betrachtet  i^ur 

eher  das  Verhalten  der  Bildschnitzerei  zu  der  Plastik  und  Kunst  des 
I,  das  Tielleicht  ein  unabhängigeres  ist,  als  hier  angenommen  wurde»- 
n  Artikel  Toreutik  in  der  Metallotechnik. 
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eine  sekundäre  Technik;  d.  h.  die  Stoffe,  deren  sie  sich  be- 
dient,  sind  nicht  diejenigeu,  durch  welche  zuerst  und  zunächst 
der  reine ,  zwecklich- formale  Vorwurf  verkörjpert  wurde.  Sie  ist 
daher  hierin  an  bestimmte  historisch-traditioneUe  Schranken  des 
Stils  gekn^ft,  die  apderen  Stoffen  und  ganz  verschiedenen ,  den 
letzteren  zukommenden,  technischen  Proceduren  ihren  Ursprang 
verdanken. 

Die  Ideen,  deren  Darstellung  die  Stereotomie  in  diesen  ihren 
Anwendungen  übernimmt,  haben  schon  vorher  in  anderen  Stoffen 
ihren  Stilerfordernissen  gemäss  bis  zu  einer  jgewissen  Höhe  fo^ 
maleti  Ausdruck  gefunden.  Sie  übernimmt  sie  gleichsam  am 
zweiter  Hand;  dafiil*  aber  ist  sie  die  eigentUch  monumentale 
Technik,  weil  die  Stoffe,  deren  sie  sich  bedient,  die  grösst-mög- 
lichste  Gewähr  der  Dauer  geben,  weil  sie  auch  für  das  Bilden 
im  Grossen  n^d  namentlich  für  gr  o  ssräumiges  Bauen  Mittel 
bieten,  deren  Bereich  fast  unbegrenzt  ist,,  weil  schliesslich  diese 
Stoffe,  vornehmlich  die  zum  Steinbau  angewandten  weidieren 
Steinarten  mit  Einschluss  des  Marmors,  aus  Gründen  der  Statik 
Und  des  Massen  Widerstands,  ihret  Natur  nach  zum  Innehalten 
solcher  Dimensionen  der  Strukturtheile  zwitigen^  die  auch  den 
Gesetzen  der  absoluten  Stabilität  entsprechen,  wodurch,  wie  in 
dem  Abschnitte  Tektonik  (§.  135,  Seite  245  dieses  Bandes)  gezeigt 
wurde,  die  Monumentalität  eines  Werks  hauptsächlich  be- 
dungen ist 

Somit  entbehrte  die  uns  beschäftigende  Technik  für  den  wich- 
tigsten und  grössten  Theil  ihrer  Anwendungen  eines  ihr  eigen 
Angehörigen  GebietiBs  und  wäre  eU  schwierig,  die  bisher  beobadh 
tete  Folge,  wonach  zuerst  die  Fragen  über  Absolut- Zwecklick- 
Formales  und  dann  die  technisch-historischen  zu  erledigen  wären, 
hier  gleichfalls  inne  zu  halten.  Aber  hat  sie  denn  thatsächliol 
gar  kein  ihr  Ursprünglich  eigenes  Gebiet?  Wäre  ein  solches  den- 
noch aufzufinden  oder  ihr  nur  mit  halbem  Rechte  zuzuweisen,  so 
böte  sich  ein  Anknüpfungspunkt  den  bisher  beobachteten  Ideen- 
gang innezuhalten. 
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,  §.160. 

» 

Der   Heerd. 

Dürfte  man  die  Anhäufung  eines  Rasenaufwurfs,  oder  die  Pia- 
lirnng  eines  unregelmässigen  Fehblockes  schon  als  stereotomi- 
ches  Werk  beseichnen,  so  wäre  der  gesuchte  Anknüpfungspunkt 
n  dem  ältesten  und  vornehmsten  Symbole  der  Gesellschaft  und 
ler  Gesittung,  nämlich  im  Heerde,' gefunden ,  mit  ihm  im 
lltare,  als  höchster  Ausdruck  der  gleichen  Kulturidee. 

In  dem  erhöhten  Erdplateau  des  Heerdes  liegt  zugleich  das 
leale  Vorbild  jeder  üeberhöhung  des  Bodens,  die  der  Mensch 
eit  frühester  Gesittung  überall  wählt,  zurichtet  oder  aufbaut,  um 
Itwas  durch  sie  von  der  Erde  und  der  Gesammtwelt  gleichsam 
bzulösen,  als  Weihe  platz,  um  ein  Geweihetes  darauf  zu 
teilen.  Als  solches  ist  die  Stätte  für  den  Aufsatz  Repräsen- 
»ntin  des  festen  Quaderbaues  der  Erde,  vertritt  sie  sinn- 
üdlich  die  Gesammtwelt,  indem  sie  zu  dem  eigentlichen 
kgalma  (dem  Weihgeschenk) ,  das  auf  ihm  fusst ,  als  Form- 
räg  er  in  Gegensatz  *  bildet  und  zugleich  mit  ihm  (vervollstän- 
igend)  erst  zu  einem  Ganzen ,  von  der  Gesammtwelt  symbolisch 
losgetrennten,  zusammenwirkt. 

So  war  der  caespes,  das  aufgeworfene  Rasengemäuer,  noch 
ei  den  Römern  das  altgeheiligte  Symbol  bei  Städtegründungen 
od  Weihen  der  Grabstätten.  An  den  ältesten  Mpnumenten, 
ovon  siph  Spuren  erhielten,  in  Aegypten,  Assyrien,  Phöni- 
ien  und  Judäa,  zeigt  sich  die  Steinstruktur  als  solche,  das 
Msst  mit  formal  -  dekorativer  Verwerthung  des  ihr  Kigenthüm- 
i^hen,  nur  an  den  Fundamentbauten,  aber  alles  Daraufgestellte, 
bschon  in  technischer  Beziehung  nicht  minder  der  Stereotomie 
ngebörig,  gibt  unmittelbar  diese  seine  struktive  Entstehung 
icht  zu  erkennen,  sondern  kleidet  sich  in  Kunstformen,  die  theils 
er  Textrin ,  theils  der  Tektonik  angehören  und  wozu  auclj  die 
Keramik  ihren  wichtigen  Beitrag  lieferte. 

Diesejsgilt  sogar  yon  den  massiven  Quaderbergen,  den  Pyramiden, 

'  Wir  dürfen  un«  weiterer  Dnrclifahrungen  über  die  Noth^endigkeit  die-scs 
'«gensatzes  hier  enthalten,  mit  Bezugnahme  auf  Früheres,  besonders  auf  die 
''Uatemngem  gewisser  ästhetisch  -  formaler  Begriffe  in  den  Prolegomenis 
•  XI). 

Semper.  StU  W.  45 
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die  bekanntlioh  ruit  cinor  Kruste  von  polirten  Steinplatten  teppich- 
artig überkleidet  waren.  Anch  bildliche  Daretellungen  bestätigen 
diese  an  den  Monumenten  selbst  gemachten  Beobachtungen.  Ke 
assyrischen  Burgen,  wie  «e  auf  den  bekannten  wandbekleid enden 
Alabasterplatten  dai^esteltt  sind,  zeigen  mitunter  an  den  FuDdi- 
menten  kräftiges  dekorativ  heryorgebobenes  Quadergeßige,  oben 
erscheint  alles  glatt  oder  mit  Lesenen,  im  Holzstile  gehalten. 
Wir  v'issen,  dass  diese  Wände,  innerlich  und  äusserlich,  t^ppicb- 
artig  bunt  bekleidet  waren. 

80  auch  gehört  das  schönste  ujid  mächtigste  Steingeföge  dei 
Alterthams,  das  phönikisch-judäische ,  nur  den  groseartigen  Te^ 
rassenbauten  an,  worauf  einst  Tempel  oder  -andere  Werke  sich  er- 
hoben, deren  massiver  Bau  hinter  Wandbekleidungen  verachirwid 
oder  doch  als  Quaderwerk  sieh  nicht  geltend  machte-  Das  Gleiehe 
gilt  .von  den  Falüstcn  der  Perser  zu  Parsargadü  und  Pcrsepoli» 
mit  ihren  mächtigen  Untevlage»"n  -aus  regelmässigem  zum  Theil 
bossirtem  Gequadcr. 

Auch  der  Parthenon  erbebt  eich  auf  einem  Soliura  von  bos!i^ 
ten  regelmässig  gefugten  Steinen,  aber  da»  geweihete  Heiligthn« 
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selbst,  obschon  oder  vielmehr  weil  aus  vollkommenstem  isodoinen 
Gemäuer  massiv  gebaut,  verleugnet  in  allen  seinen  Theilen  seine 
struktive   Entstehung    als    ein   aus   vielen   Stücken   stereotomii"' 
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Zusammengefügtes.  Das  Gleiche  gilt  von  anderen  noch  vorhan- 
deuen  griechischen  Monumenten  mit  Unterbau,  wie  z,  B.  das  Olym- 
piam  Und  das  choragische  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen. 
Auch  von  den  römischen  Werken  der  Frühzeit  lässt  sich  dasselbe 
behaupten. 

Zur  ^Bestätigung  unserer  Annahme,  dass  die  kunstsinnigen 
Alten  in  dem  Quaderschnitt  den  Charakteristischen  Schmuck  für 
die  oben  bezeichneten  Strukturen  sahen  und  ihn  fiir  dieselben  zum 
KuQsttypus  erhoben,  darf  n9ch  der  häufig  gefundenen  mono- 
lithen Altäre  und  Zier  Untersätze  Erwähnung  geschehen, 
deren  Seitenflächen  mit  regelrechtem  Quaderfugensohnitt,  also  in 
rein  dekorativer  Anwendung  desselben,  verziert  sind.  ^  Auch  auf 
Yasenbildem  sind  vorkommende  Altäre  zumeist  mit  Quaderwerk 
geschmückt.     Siehe  Beispiele  auf  S.  354. 

An  den  monumentalen  Altären  und  Weiheplätzen  fand  also 
das  SteingemäuiBr  eigene  Geltung  als  solches,  und  in  dieser 
Anwendung  ist  es  für  uns  der  erste  und  wichtigste  Gegenstand 
der  uns  jetzt  beschäftigenden  Technik,  an  dem  sich  das  abstrakte 
formale  Gesetz,  das  sie  iDcherrscht,  kundgibt  und  nachweisen  lässt. 


.     §.  161. 

Das  Steingemäuer. 

Die  rückwirkende  Festigkeit  der  angewandten  Stoffe 
ist  diejenige  ihrer  Eigenschaften,  die  bei  der  Mauer  am  meisten 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Neben  dieser  bildet  die  Kohäsion,  d.  h.  die  relative  Festigkeit 
(der  Widerstand  gegen  Kräfte,  die  senkrecht  auf  die  Längenaxe 
der  Strukturtheile  gerichtet  sind),  ein  zweites  Strukturmoment, 
wobei  im  Allgemeinen  hervortritt,  dass  die  üblichsten  Mauerstoffe 
diese  Eigenschaft  nur  in  beschränktem  Grade  besitzen  und  dass 
sie  oft  wegen  der  Sprödigkeit  und  kömigen  Textur  der  Stoffe  zu 
der  rückwirkenden  Resistenz  dieser  letzteren  in  umgekehrtem  Ver- 
kältniss  steht.   Durch  die  Kohäsion  wird  der  sogenannte  Ve  r  b  an d 

*  Ein  berühmtes  Weihgeschenk,  der  goldene  Löwe ,  den  Krösus  nach 
[>e}phi  sUftete,  erhielt  einen  aus  goldenen  Plinthen  {Quadern)  erbauten  Unter- 
'*ti.  Herod.  I.  46  —  50.  Aelian.  V.  H.  12.  62.  Aufsatz  von  C.  Bötticher  in 
I-  arcfa.  Zeitang  vom  April  1860,  Nr.  136. 
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zupieist  bedungen,  d.  h.  die  Verkettang  der  StrakturelemcDle  zu 
einem  festgefügten  Oan^en,  und  gleichzeitig  die  gleich  mistige 
Vertheilung  der  Lasten,  durch  welclie  der  rückwirkenden  Festig- 
keit der  Elemente,  die  sonst  an  einzelnen  Stellen  überlastet  vir- 
den,  Unterstützung  zu  Theil  wird. 

Doch  ist  die  relative  Festigkoit  kein  nothwendiges  Struktur- 
moment  des  Gemäuers,  und  es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  älteste 
Gemäuer,  deren  System  sich  von  der  relativen  Festigkeit  der 
angewandten  Stoffe  weniger  abhängig  zeigt,  »ns  hartem  und  dich- 
tem aber  sprödem  Qestein  zusammengefügt  «ind,  dass  dagegen 
der  Quaderbau  in  solchen  Gegenden  seit  Urzeiten  Üblich  war,  in 
denen  zähes  blätteriges  Lagergestein  zam  Gebrauche  nahe  nr 
Hand  lag:  ' 

'  Dia  Bogenannten  Uykluliiaelicii  Mauern  scliainen  voniehmliub  iiui  Id 
eioigen  Gegenden  Kleinulena,  OriechenUnds  und  ItiilienB  allgemein  fiblich 
gewesen  eu  aein.  Doch  liat  man  nenerdinga  aavh  ini  Nildelta  uralte  ejU» 
]ii>ulie  Werke  entdeckL  Wa«  , ihnen  Aehnlichei  in  Meio|iotainieil  Torkomal, 
gahürt  weit  mehr  dem  BruchsteingemiluBr  an  als  dem  Polygonban.  Offmiar 
iat  in  dem  entwickelten  kyklopischan  Gemüuer  da«  Priiiaip  dea  Gewülbei 
latent;  mag  man  daasetbe  durchbrechen,  wo  man  wolle,  so  bildet  aich  übn 
dar  Breache  von  seibat  ein  Spannbogen,  der  aich  dem  Einalüraen  im  obcita 
MHiiertlteile   ehtgigeustemnit.      Beiatvhende    Zeichnung    stellt    ein    Stück  if 


Polygonmauerii  von  Argots  dar.  da«  die  vollkommenxte  Anabilduiig  dieser  Tech' 
nih  XU  erkennen  gibt.  Denkt  man  aich  den  achralfirten  Stein  aua  d<m  Vei- 
bände  heransgestoMen,  ao  mnaa  das  Uebtige  dninocb  anfrecht  bleiben.  Rh» 
TerhültniasmÜBJiigB  Lücke  in  einem  Quaderwerke  milBate  den  Einstun  du  <'"' 
teren  »nrehlbar  nnih  sieh  sieben.  Ohne  Zweifel  führten  fortiGkitaiiid» 
und  atraktive  Griinde.  nicbt.  Unkenntniaa  der  Wasserwage  und  dea  Sieb'' 
scheita  die  alten  Leleget  und  Pelaager  oder  welches  Volk  sonst  dieae  Art** 
hauen   zuerst   übte,   auf  dieae    Erfindung.     Aber  nicht  minderes  Kccht  haut' 


iiikoDiliuktiuii).     Zweckliuh- Formelles 


Alle  Steinstrukturen,  wo  sie  als  solche,  näTAlich  an  tien  oben 
als  ihr  eigenes  Qebiet  bezeichneten  Pundameiitmauem,  in  eigenein 


iit  ilten  Pbliaikier  atalt  der  Polygonr 
lui^utreckteu  Kai kaleinqu Adern  aufinführe 


Bollwerke  ans  ungelicmvn 
Abhänge  des  Lilanon 


ibtiea  einen  Stoff  boten  der  m  I' eisen  lelbat  quade  art  g  s  ch  lagert  and  der 
■ich  nicht  füglich  n  knb  Sri  e  oder  po  ygonale  Blu  ke  Ton  gle  ch  grosBen  Dinien- 
■ioucB  reratbeiten  lasat     Ee  b  esie  e  ne  a  a   e   Thor  e  t  e  neuem,  wolltH  mau 


^'e  Erfindung  des  Quade  gern: 
'^nun flansch aften   de     Munachhe 

*i»Hlilieisi 


g}e  h  Torgenchiclitliuhu 
Vo  ke  des  Altertbuma 
dn   iber  auESpreuhon. 


her   man  darf  d..n  Syrern  und  Phünikiern  i 
■>llkainniiiting  der  QuaderkoiiBtruktion  beim' 
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Stile  auftreten,  haben  das  Gemeinsame  zwarvielgetheilt,  aber 
ilennocli  angegliedert  '  zu  sein.  Hierin  ist  kein  Unterschied 
zwischen   Quaderwerk    und  JPolj'gonwerk.      Beide    hestehen  aui 

Da*  amrSndcrte  aod  bosEirte  io  der  Mitte  dar  Stirnflächen  nUbeliiiiFDi 
Werks liickgemäuer  Bu  ayriach-phünikiacbeti  SubstruktioneD  m  Baalbak,  Jctd- 
«alem,  Trrua,  Brblos,  Arad,  Uarathoa  und  anf  anderen  alC-pbUnikisch«ii  Ad- 
■iedlungaBtStlen,  ausiinglsublicligroafbD  BlSoken  g-ebaat,  übertrifft  in  der  gru- 
dioaen  Rhythmik  und  techniachen  Vollkommen  heil  leines  GefQgea  alte«  iodiI 
Vorhandene.  Nach  Banlcy  itüäA 
ein  (ältester)  Tlieil  der  TempettairasN 
EU  Baalbek  ■□■  einer  dretfichig 
Schicht  Ton  Quadern,  wovon  jejit 
bei  vierzcbn  Fuas  Hühe  awci-  fitr 
bis  achtandseuhsig  Fnsi  in  der  Uup 
miast,  wobei  neben  ihrer  Graue 
anch  das  Verhältnis«  ihrer  HDhe  nr 
Länge  (nie  1  la  G)  in  EraUnaeD 
setzt.  (Saale;  »oyage  antour  d«  li 
mer  morte  II.  6!6|. 

Doch  ancb  die  Erfndnn;  d« 
Kanons  dbr  kfhiopiacben  llaatn 
nird  von  alten  Schriftstellern  da 
PhÜnikiern  za geschrieben,  den  «* 
Tralleicht  in  durch  sie  kolocitirUii 
Gegenden  statt  ihres  heiraiachen  Bis- 
seagequaden  annahmen,  indem  Di 
steh  nach  den  Eigenschaften  dM 
Torgetandenen  Bauntaterials  riebt*- 
ttn.  In  Syrien  und  Phünikien  le^ 
zeigt  sich  nnr  au  Einer  Stella  eiM 
Spar  davon,  unweit  Akka  an  eiVD 
Orte  geuannt  Om-el-Amid  (UaOti 
der  Säulen;.  Liease  sich  derpbSii- 
kische  Einfluss  bei  der  E[hauan;ro> 
so  wäre  der  Polygonbaa  die  spät«" 
Beispiele  gleichzeitiger  AnwenJ^nj 
ere  Theil  der  Mauer  ans  Qnadem,  der 
sich   in   Karien.     Das   hier  dar|;e*ttlll' 


Quid 


Ty  US  Argos  und  Myhene  na 
E  findnng  der  Quad  rbnu  d  e 
be  der  St  e  und  zwar  so  da 
obere   sni   Polygonan   besteht 


Stück    der  Fundamentmauern   dei    Tempels   zu  Jerusalem    Ist   den  Entrali«' 
des   He    n    V  oll  et    Le    D  c   entnommen,   nadi   einer  Holographie  des  Herra 

'  Wohl  ergibt  sich  für  die  Siibstruktion  als  Aufrechtes  eine  gewisaa  Gl* 
derung  (s.  weiter  unten),  allein  sie  ermangelt  der  OegensiUae  lebendiger  s»' 
mechanischer  Thütigkeit,  durch  welche  das  Aufrecht-Gegliederte,  als  Gewscb- 
Serien,  inneres  Leben  ausdrückt. 
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ielen  gleich  oder  ähnlich  gestalteten  nach  einem  bestimmten 
Lanon  auf  einandergefiigten  un4  in  einander  verketteten  Stücken. 
)ie  Thätigkeiten  aller  dieser  Theile  der  Struktur  sind  die  glei- 
ben  und  zwar  aJt)fiolut  mechanische,  bestehend  in  Druck 
nd  Gegendruck,  welche  Kräfte  m  dieser  Verbindung  keinen 
ädern  als  den  stiliktiv-niechahischen  formalen  Ausdruck  zulassen; 
ierin  z.  B.  durchaus  von  der  tektonisqhen  Struktur  (auch  wenn 
e  in  Stein  Stereo tomilch  ausgeführt  ist)  abweichend ,  deren 
heile  ganz  verschieden  thätig  und  daher  gegliedert  sind,  deren 
ützende  Elemente  sich  durch  die  Kunst  zu  Organismen  beleben 
>nnten)  deren  Rahmenwerk  und  Dachgeschränk  zwar  kollektive, 
s  fui'  die  Betbätigung  des  der  Säule  innewohnenden  Lebens 
)thwendige  Last,  sich  rein  mechanisch  äussert,  aber  zugleich  in 
ch  selbst  vielgegliedert  und  in  einzelnen  Theilen  al«  strebend 
ad  gleichsam  lel)endig  erscheint. 

Das  Leblose,  krystalliQisch  Mineralische,/  welches  die  Funda- 
lentmauer ,  als  formale  Manifestation  der  Steinstruktur  auf  eige- 
em  Gebiet,  charakterisirt,  entspricht  vollkommen  ihrem  Verbalten 
u  dem  Daraufgestellten,  mit  dem  \ie  9U  einem  in  sich  abge- 
chlossenen  Ganzen  zusammentritt,  als  Repräsentantin  des  gleich- 
alls  krjstallinisch,  d.  h.  eurhjthmisch-allseitig  in  sich  zurückehren- 
len,  jegliches  Aussensein  au«schliessenden  Alls,  das  wir  uns 
licht  anders  als  in  regelmässig  abgeschlossener  Form  denken 
tonnen. 

Das  eurhythmische  Gesetz  (riebe Prolegomena)  beherrscht 
^Iso  die  Steinstruktur  als  solche;  und  zwar  gibt  dasselbe  sich 
n  dreifacher  Weise  kund.  Erstens  in  den  Theilen  oder 
Elementen  der  Struktur  für  sich  betrachtet;  zweitens 
n  den  Verhältnissen  dieser  Theile  zu  einander  und 
'UmGanzen  und  in  dem  Gesetze  ihrer  Verkettung;  drit- 
ens  in  der  allgemeinen  Gestaltung  des  Fundaments 
1»  Oanzes. 

§•  162. 

1)  Die  Element«  der  Struktur  für  sich  betrachtet. 

Aus  dem  Vorangeschickten  folgert  sich  für  sie  foT  male  Rege  1- 
'ässigkeit  als  gleichmässig   dem  mathematisch-eurhytbmlschen 

*  Alg  Ausdruck  eines  Begriffes  der  zu  dem,  was  der  Verfasser  unter  O  r- 
^tii^cheni  in  der  Kunst  versteht,  den  Gegensatz  bildet. 
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Gesetz  und  dem  konstruktiven  Bedürfniss  entsprechend.  Stereoaie- 
trische  G^estal  t  des  Clements  und  planimetrische  Form 
seiner  sichtbaren  StirnflUclien  müssen  beide  krystal/i- 
nisch  regelmässig  sein.     Beschaffenheit  des  anzuwendenden 
Baustoffes,  Zweck  und  Umfang  des  fundamentirten  Werks,  Tor- 
züglich  auch  Herkömm<)n  und  Bautradition^i  sowie  manche  andere 
Verhältnisse  werden  die  Art  des   Hervortreten»    dieses  Gesetzes 
bedingen.      Kompakte,    der    allseitigen  ßegelmässigkeit   sich  an- 
nähernde Formen  der  Elemente  (wie  der  Kubus  und  das  Polyeder) 
sind  die  günstigsten  in  Rücksicht  auf  absolute  Resistenz,  gestreckte 
Formen  bieten  grössere  Vortheile  rücksichtlich  des  Verbandes. 

In  dieser  doppelten  Rücksicht  bieten  die  beiden  Kanones  der 
antiken  Fundamentkonstfuktion ,  die  in  ästhetisch -formaler  Be- 
Ziehung  vornehmlich  zu  berücksichtigen  sind,  Gegensätze;  das 
polygone  sogenannte  kyklopische  Blockwerk  und  das  regelmässige 
rechtwinklichte  Qnaderwörk.  Jenes  entspricht  der  ersterwähn- 
ten Rücksicht;  die  Regelmlissigk^t  seiner  Kiemente,  obgleich  nicht 
vollständig,  besteht  bei  den  vollendetesten  Werken  dieses  Kanons 
wenigstens  prinzipiell.  Streben  nach  polygonaler  Regelmässigkeit 
dfer  Elemente,  Vermeiden  spitzer,  sogar  rechtwinklichter  Kanten, 
als  leichter  dem  Drucke  nachgebend,  Gewinnen  möglichst  breiter 
Berührüngsebcnen ,  Ausschliessen  der  horizontalen  und  verti- 
kalen Fugenflächen,  als  nicht  spannend',  sind  bei  diesem  Kanon 
(der  den  Seitendruck  der  Last  und  dessen  Aufwiegen  durch 
Massengegendruck,  np  Stelle  der  relativen  Resistenz  der  Stoffe 
gegen  Vertikaldruck  als  Verbändsmittel  benützt)  fiir  die  Elemente, 
deren  er  sich  bedient,  form-  und  massgebend. 

Der  regelmässige  länglichte  Quader,  mit  seinen  vertikalen  und 
horizontalen  rechtwinklicht  umschlossenen  Lager-,  Stoss-  und  Stim- 
flädben,  entspricht,  als  Strukturelement,  wo  nicht  dem  zweck- 
liehen,  so  doch  dem  ästhetischen  Bedürfniss  am  vollständigsten. 
Der  Bezug  zum  Erdganzen,  worauf  das  Monument  fusst,  versinnlicht 
sich  in  dem  Fundament  am  klarsten  durch  die  horizontale  Lage- 
rung seiner  Schichten,  durch  die  lothrechtcn  Linien  seiner  Stoss- 
fugen,  durch  die  Verkettung  seiner  parallelopipedischen  Struktur- 
einheiteh  zu  dnem  harten  unlöslichen  Steingeflecht 

Die  Stirnfläche  des  Quaders  ist  ein  reqhtwinklichtes  Viereck, 
ein  regelmässiger  Rahmen  und  als  solcher  formal  zu  behandeln. 
Soll    ihm  eine    struktur.svmbolische   Dekoration    zu  Theil  werden, 
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80  ist  diese  nachi  dem  im  Vorbergehenden  bereits  mehrfacb  be- 
sprochenen eurhyüimischen  Qesetze  zu  bebaodeln,  Umrände- 
rung,  Koncentration  des  Ausdrueks  von  Kraft  und  Resistenz 
nach  der  Mitte,  jedoch  mit  Berücksichtigung  des  Sonderum- 
standes, dass  die  dynamischen  Thätigkeiten  des  Quaders  sich 
auf  Druck  und  Gegendruck  in  der  Vertikalrichtung  beschränken, 
dass  er  in  der  Horizontalrichtung  unthätig  ist. 

Die  ältesten,  einfachsten  und  ausdrucksvollsten  Zierden  des 
Quaders  sind  seine  Umränderung  durch  einen  glatt  gemeisselten 
Saum  von  entsprechender  Breite ,  der  die  Schärfe  des  Ge- 
iuges  erkennen  lässt,  dann  das  Stehenlassen  der  rauhen  Bruch- 
Bäche  des  Steins  in  der  Mitte  dieser  Umränderung.  Die  mäch- 
tigsten Beispiell  dieser  Behandlungsart  bieten  jene  schon  er- 
vrähnten  syro - phönikischen  Riesenfundamente,  gegen  welche  so- 
gar die  römischen  Werke  kleinlich  erscheinen,  obschon  diese  nach 
unseren  modernen  Bedingungen  des  Bauens,  und  wohl  auch  nach 
der  absoluten  gesunden  Vernunft,  schon  die  Grenzen  des  Statt- 
haften und  Ausfuhrbaren  berühren.  Letztere  waren  den  grossen 
Ueistem  der  Frührenaissance,  besonders  Brunellesco  und  seiner 
Schule,  Vorbilder  bei  ihren  massenhaften  Palastfa9aden ,  wobei 
lie  das  im  Mittelalter  fast  verschollene  Prinzip  des  Zurschaulegens 
[er  Quaderstruktur  in  grossartigster  Weise  wieder  zur  Geltung 
»rächten;  allerdings  oft  über  dessen  natürlichen  Bereich  hinaus, 
ogar  bis  in  das  Gebiet  der  Tektonik,  gleichfalls  nach  (spät-) 
ömischem  Vorgange.  Man  erkannte  die  Möglichkeit,  gleich  den 
Jäalenordnungen,  so  auch  diese?  Motiv  zur  vielseitigen  Bedeut- 
amkeit ,  zum  gefügigen  Symbole  jeder  Abstufung  eines  archi- 
ektonischen  Charakters  und  Aufdrucks  zu  erheben;  man  kam, 
Qclir  oder  weniger  bewusster  Weise  und  nach  mehr  oder  weniger 
ichtig  empfundenen  Analogieen,  welche  die  Symbolik  der  fünf 
)rdnangen  bot,  auf  ein  toskanisches,  ein  dorisches,  ein  ionisches, 
in  korinthisches  und  ein  komposites  Quaderwerk. 

Diese  Uebergänge  vom  Ausdruck  des  Festungsartig-Kräftigen 
ind  Ländlich-Rauhen  zu  dem  des  Anmuthig-Leichten  und  Fürst- 
ich-Prunkhaften wurden  erreicht,  erstens  durch  die  Dimensionen 
ind  Verhältnisse  der  Quaderelemente  in  sich  und  zu  einander, 
lurcb  die  Rhythmik  ihrer  Zusammenordnung,  zweitens  durch  die 
krten  der  technischen  Ausführung,  durch  Fehlen  oder  Vorhandensein 
architektonischer  Gliederungen  und  selbst  bildnerischen  Schmucks* 

S«mp«r,  Stil  n.  46 
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Die  zuerst  genannten  Mittel  sind  nacli   unserem  Plane  spiier 
BU    berficksichtigen ,    da    wir   ans    hier  nur   mit  den    Elementea 
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är  sich^  nicht  mit  ihrem  Zusämmenwitken  zu  beschäftigen  haben. 
He  einzige  Bemerkung  gehört  hierher  ^  dasB  ^war^  absolut  be- 
rächtet^  ein  Quader  mit  quadratischer  Stirnfläche  kräftiger  er- 
cheint  als  ein  länglichter  von  gleicheiä  Sfimflächeninhalt;  dass 
ber  Stoffbeschaffenheit  y  Orösse  der  angewandten  Einheiten  und 
ndere  hinzutretende  Momente  hier  den  formalen  Charakter  be- 
dmmen  helfen.  Ein  Quaderwerk  aus  kleinen  Stücken  erscheint 
räfdger,  wenn  diese  dem  quadratischen  Kanon  sich  annähern, 
bei^  nichts  übertrifft  an  Orossartigkeit  die  aus  seht  oblongen 
bcr  gewaltigen  Quadern  bestehenden  Werke  der  Phöpikier,  Italer 
nd  (modernen)  Toskaner.  ^ 

Der  sichtbare  Theil  des  Quaders  besteht  aus  zwei  formalen 
llementen^  dem  Rande  und  dem  Spiegel.  Dieser  ist  das  Um- 
ahmt e,  jener  ist  der  Kahmen.  Aber  beide  ^  Spiegel  sowie 
lahmen,  sind  hier  in  eigener  Weise  struktiv  thätig,  nämlich  nach 
Lussen,  nicht,  wie  bei  dem  tektonischen  Füllungsrahmen,  nur 
merlich  und  in  sich  zurückkehrend.  Diese  äusserliche  Thatig* 
eit  gibt  sich  am  kräftigsten  im  Spiegel ,  gleichsam  dem  Stütz- 
unkte >der  beiden  senkrechten  Kräfte,  Druck  und  Gegendrück, 
und.     Es  waren  daher  nicht   allein   Absichten   der   Oekonomie 

^  Die  Grenzen  des  Verhaltens  zwischen  Höhe  und  Länge  sind  znm  Theil 
nrch  die  Natur  des  Steines,  zum  Theil  durch  die  Grösse  der  Quader  hedun- 
en,  weil  die  relative  Festigkeit  nicht  nach  einfachem,  sondern  nach  quadra- 
schem  Verhältnisse  der  Hohenausmessnng  w&chst.  Nur  hei. gewaltigen  Dimen- 
ionen  und  hei  Gesteinen  von  lagerhaftjm  zähem  Gefüge  sind  Verhältnisse 
tatthafk  wie  die  der  phönikischen  Quader,  deren  Länge  bis  zum  sechsfachen 
brer  Hohe  beträgt.  Aehnliches  zeigen  die  alten  Römerwerke  und  selbst  die 
orentinischen.  In  Sicilien  und  Grossgpriechenland  gestattete  der  poröse  Muschel- 
alkstein nur  mittlere  IMmenftionen,  auch  ist  er  bröcklicht,  das  vorherrschende 
erbältniss  der  Quader  ist  daher  dort  nur  wie  1  zu  2.  Die  eleusintschen 
alksteinquader  der  Terrassen  des  Olymp iums  zu  Athen  sind  0,606  Meter 
>eh  und  2  Meter  läng,  also  wie  1  zu  8.  Bei  den  Kalksteinmauem  von 
ykene,  aus  Epaminondas  Zeit,  herrscht  das  Verhältniss  wie  1  zu  2 
>,700  zu  1,470).  Der  weisse  Harmorquader  hatte  in  der  besten  Zeit  zu 
then  ein  Verhalten  wie  1  zu  2V2  oder  etwas  drüber  (Theseustempel :  0,51 
1  1,885  M.  Parthenon:  0,58  zu  1,228  M.  Erechthenm:  0,495  zu  1,800 M.).  In 
lexnasien  scheint  die  Norm  wie  1  zu  2  gewesen  zu  sein  (Priene).  Im  Mittel- 
Iter  wurde  aus  kleinen  Werkstücken  gebaut,  daher  nähert  sich  das  Verhalten 
3r  Höhe  zur  Län^e  der  Quader  zumeist  dem  der  Gleichheit.  Die  Stirnflächen 
erden  quadratisch.  Beispiele  die  dekorativen  Qnadersubstruktionen  der  alte- 
•n  Paläate  zu  Venedig.  Andere  in  Spanien  und  sonst.  Im  gothischen  Stile 
irliert  der  Quader  seine  dekorativ-formale  Bedeutung  sogar  am  Unterbau. 
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und  der  Festigkeit  bei  der  (uralt^i)  Erfindung  der  sogenanDteu 
bossirten  Quader  bhätig,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  klar  ia» 
Bewnastsein  getretene  ästhetische  Ein  Quader  mit  vertieftem 
Spiegel,  ein  Fullungsquader,  wäre  ein  stdiatiaches  Unding  dagegen 
enthalt  ein  sulcher  mit  erhöhtem  Spiegel  den  Ausdruck  derfiesisteoi 


noch  deutlicher  als  ein  glatter  und  dieser  Ausdruck  steigert  aidb, 
wenigstens  bis  zu  gewissen  Grenzen,  mit  dem  Wachstbum  de< 
Vorsprungs.  '  Der  Quader  bekommt  den  Ausdruck  von  Rustioiai 
und  fortifikatorischer  Derbheit,  wenn  die  rohe  Bruchfläche,  wie  sie 
ist,  oder  die  mit  dein  Spitzeisen  splittricht  rauh  vorgerichtete  Bank 
mit  tiefen  rechteckig  eingesenkten  Falzen  oder  Kändern  umgeben 
wird.  Aehnliches  erreicht  man  durch  das  sog.  schräge  Äbfasen  if 
Kanten  des  Steins,  wodurch  dreieckige  Fugen  entstehen.  Hier 
ist  die  Bossage  mit  dem  Falz  mehr  in  Eins  verschmolzen.  Eine 
dritte  Umränderung  des  Höckers  besteht  in  der  Verbindung  des 
rechteckigen  Falzes  mit  der  Abfaaung.  So  entsteht  der  derbste 
'  Wü«  man  dagegen  vecBiilaast,  Quader  sas  Hetall  lu  bildsn,  «o  tiilH 
für  dicje  die  vertiefte  Ftllinng  8ti[lsU*clien  Sidd. 
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Quader,  der  jnaanichfach  variirt  werdeii  kann.,  Man  gibt  z.  B, 
lern  Spiegel  yier  scharfe  Kanten  nach  den  Diagonalen  seiner  vier 
rechten  Winkel,  indem  man  ihn  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte 
:u  abböscht.  Wohl  noch  sprechender  wäre  das  Abschrägen 
)ur  von  den  beiden  Horizontalfugen  aus,  weil  das  Auswölben 
les  Spiegels  y  für  den  Druck  und  Gegendruck,  charakteristisch, 
lach  Seitwärts  keineswegs  motivirt  ist.  ^  Uebrigens  gehört  der- 
artiges Zurichteu  des  xohen  Spiegels  schon  zu  den  Verfeinerungen 
[er  Behandlung  und  technischen  Darstellung  der  beiden  formalen 
iestandtheile  des  Quaders,  wodurch  seiner  naturwüchsigen  Derb- 
leit  schon  ein  gewisses  Mass  von  Eleganz  und  Kunst  beigegeben 
irird.  Gegen  diese  Zähmung  Ae^  derben  natui:wü6hsigen  Motivs, 
iaa,  wie  gezeigt  wurde,  fLLr  den  Unterbau  als  Repräsentanten  des 
nakrokosmiscben  Moments  der  Gesammtform  so  bezeichnend  ist, 
ässt  sich,  prinsäpiell  eben  nichts  einwenden,  weil  einmal  die  Kunst 
lies  umbildet;  ja  Bie  wird  fast  nothwendig,  so  wie  der  Quader 
kls  solcher  auch  an  andreren  Theilen  des  Baues,  die  nicht  mehr 
•"undament  sind,  formale  oder  dekorative  Anwendung  findet. 

Der  rohe  Höcker:  des  Spiegdiä  wird  zu  einer  zwar  rauhen 
fcber  (mit  Hülfe  feigerer  Werkzeuge  als  des  splitternden  Zwei- 
pitzes)  regelrecht  gekörnten  Oberfläche  umgebildet.  Desglei- 
chen erhalten  die  Fugenbänder  zwischön  den  Höckern  einen  reget - 
nässigen^Schlag^,  der  durch  seine  Rhythmik  dekorativ  wirkt 
ind  die  i^nd^9  behandelte.  Spiegelfläche  kontrastlich'  hervorhebt, 
»der  man  erreicht  das  Gleiche  durch  sorgfältiges  Glätten  der 
Togenflächen.  So  lässt  sich  die  rustike  Derbheit  in  eiue  gewisse 
nännliche  Eleganz  kleiden  und  ein  Ausdruck  gewinnen,  der  dem 
dorischen  in  der  Symbolik  der  Säulenordnungen  entspricht. 

Man  hüte  sich  dabei  nur  vor  der  Verwechslung^  des  Schwul- 
lies  mit  der  Kraft,  des,  Breiten  mit  dem  Grossen,  und  halte  sich 
in  den  antiken  Vorbildern,  oder  an  Brunellesco ,  S.  Michel e.  Pal- 
adio,  vermeide  den  frisirten  und  ausgestopftenSchwulst  gewisser 
nodemer  Polsterquader.  Unter  den  künstlicheren  Formen  sind 
lie  Diamantquader  bemerkenswerth,    weil  sie  das  krystallinisch 

.  .      .  •  '  •         ■ 

^  Doch  vermeide  ;naa  falsche  Conseqaeaz ,  oder  yielmehr  die  An- 
«renduag  falscher  Mittel  in  der  Darchfiihruag  derselben.  So  fiudet  man  an 
nodernen  und  mitunter  auch  t^n  älteren  Gebäuden  Quaderwerke,  an  denen 
lar  die  horisontalen  Fng^n  markirt  sind,  was  ihnen  das  schwächlichrunmonu- 
mentale  Ansehen  einer  Brettrerkleldung  gibt. 
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mineralische  Gesetz,  das  im  Gemäuer  thätig  ist,  zwar  künstKdi 
aber  zugleich  uatnrgesetzlich  ausdrücken.  Meines  Wissens  -waren 
»ie  den  Alten  unbekannt.  Die  Frührenaissance  wnsste  sie  anf 
das  Beste  zu  verwerthen.  ' 

Bei  den  sogenannten  Polsterspiegeln ,  die  nach  bestiinmter 
Chablone  sich  nach  allen  Seiten  abwötben,  drücken  zu  weit  aus- 
ladende und  zu  weiche  gleichsam  heryörquillende  Profile,  statt 
die  Spannkraft  jsn  veranschaulichen,  wie  sie  es  sollten,  Yielmehr 
ein  kissenartiges  Nachgeben  des  zwischen  der  Last  und  der  Unte^ 
läge  gleichsam  gequetschten  Steins  aus.  Es  verhält  sich  damit 
wie  mit  dem  dorischen  Echinus,  dessen  Gesetz .  und  Geschichte 
hier  Berücksichtigung  verdienen.  (Siehe  auch  im  Folgenden  über 
ionische  Kapitale«) 

Die  flachen  ganz  ebenen  Spiegel  mit  abgeschrägten  Seiten- 
flächen, die  sieb  in  der  Fuge  begegnen,  sind  den  Diamantquadem 
verwandt,  aber  minder  ausdrucksvoll. 

Wirksamer  sind  die  ebenen  Spiegel,  wenn  sie  nicht  abge- 
schrägt sind,  sondern  wenn  ihre  Vorsprungflächen  scheitrecht  aof 
diei  Mauerfläche  stossen,  wegen^  des  scharfen  Schlagschattens,  den 
sie  werfen.  Sie  wurden  von  Griechen  und  Römtem  in  der  höheren 
Baukunst,  beim  Tempel-  und  Häüserbau,  ^  zumeist  angewandt,  andi 
die  Meister  der  Hochrenaissance  zeigen  für  dieses  einfache  Schema 
eine  Vorliebe. 

Noch  mehr  Reichthuin  und  Zierlithkeit  gewinnt  der  Quader 
durch  Profilirungen,  d.  h.  durch  die  Anwendung  jener 
bereits  bekannten  in  der  Weberei,  der  Töjpferei  und  der  Tek- 
tonik zuerst  benützten  dekorativen  Typen,  die  seit  Urzeiten 
in  der  Baukunst  galten  und  struktur-symbolische  Bedeutung  ge- 
wannen. Das  Gewöhnlichste  ist  der  Yiertelsstab  (die  Echisas- 
welle)  als  einfassendes  Glied  des  Spiegels,  das  mit  einem  Stftb- 
chen  an  di^  Fugenfläche  anknüpft.  Der  Spiegel  wird  von  allen 
Seiten  durch  diesen  Schmuc)^  eingefasst,  zugleich  wird  der  Drad^ 
und  Gegendruck  von  oben  und  unten  durch  ihn  auf  den  Spiegel 
übertrikgen,  wonach  sein  Profil  und  seine  bildnerische  oder  malerische 

^  A^ch  die  von  Kjros  .  erbauten  Terrassen  von  PasargadS  sind  is  platten 
scharf  umrändertem  Quäderwerk,  gan2  gleich  dem  Unterbau  der  Parthenons  in 
Athen.  Sogar  bemerkt  man  an  beiden  schon  hie  und  da  die  Anwendung  falscher 
Fugen.  Nachher,  unter  der  Dynastie  des  Darius,  verliess  man  wieder  des 
griechischen  Kanon  und  baute  in  grossen  zwar '  lagerrechten  aber  ungleichen 
Blöcken  mit  zum  TheU  schrägen  Stossftigen  und  ohne  Bossage  (Persepolif). 
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Vervollständigung  sich  zu  richten  haben.  Doch  lä^»t  sich  die 
Sache  auch  un^ekehrt  fassen,  wesshalb  Zierformen,  die  ein  Wicken 
nach  oben  und  unten  zugleich  ausdrücken,  hier  vielleicht  die 
passendsten  sind  (VergL  §•  6,  S.  17  des  ersten  Bandes). 

Statt  des  Viertelstabes  kann  auch  zur  Elinfassung  die  Hohl- 
kehle dienen;  dessgleichen  die  Welle  f.  und  zwar,  der  oben  be- 
merkten doppelten  Auffassung  gemäss,  auf  zweierlei  Weisen,  nämlich 
als  steigende  oder  als  fallende  Welle  (Eornies).  Nicht  wohl  di^rf  ein 
bindendes  3täbchen  fehlen,  welches  auch  das  Profil  und  den  SchmuctL 
eines  Rundstabs  erhalten  mag.  Dasselbe  knüpft  da  an>  wo  das 
Bauptglied  aufstützt,  entweder  am  Spiegel  oder  an  der  Wand- 
Bäche.  Ist  das  Hauptglied  nach  Innen  und  Aussen  zugleich 
thätig,   so  ist  es  durch  zwei  bindende  Stäbchen  einzufassen. 

Das  Maximum  des  Reicbthums  erhält  der  Quader  durch 
Ausschmückung  seiner  Spiegelfläche.  Schon  die  Alten  kannten 
dieses  Mittel  und  wandten  es  wenigstens  bei  innerlichem  Quader- 
werke an,  wie  aus  zahlreichen  Beispielen  mit  Ornamenten  und 
mitunter  mit  Malereien  verzierter  Quader  hervorgeht.  Man  ging 
so  weit  sie  gemmenartig  in  Elfenbein^  Metall,  Glas  und  gesc1i;nit- 
tenen  Steinen  auszufuhren.  Doch  dieser  Luxus  gehört  det  Ver- 
fallszeit der  antiken  Kunst  an.  ^  Die  schmuckliebenden  lombardi* 
sehen  Architekten  der  Renaissance,  so  auch  die  französischen 
Meister,  die  aus  der  nämlichen  Schule  hervorgingen,  gestatteten 
sich  grosse  Freiheiten  in  der  dekorativen  Behandlung  dieses  sei- 
nem Wesen  nach  schmuckausschliessenden  Theiles.  Die  Tuilerien, 
das  Schloss  von  Fontainebleau  und  sehr  viele  andere  noch 
stehende  oder  durch  Eupferwerke  für  uns  erhaltene  Prachtbauten 
der  französischen  Renaisdanceperiode  bieten  Beispiele  derartiget 
Ausschweifungen  in  der  Liebe  zum  Schmuck.  ^ 

Doch  die  Kunst,  die  alles  wagen  darf  und  alles  vermag,  kann 
auch  hier  ihr  Recht  behaupten,  wenn  sie  mit  Geist,  Geschmack  und 
nach  den  Gesetzen  der  Stillogik  verfährt,  wie  es  in  der  besten 
Zeit  geschah.  Aber  die  mit  Regenwurmgängen  durchgrabenen  oder 
mit  Bohrlöchern   übersäeten,  Quaderspiegel,   die  Eiszapfenquader 

*  Vergl.  §.81  des  ersten  Bandes,  dessen  ganzer  Inhalt  mit  dem  des 
gegenwärtigen  in  nächster  Beziehung  steht.  Auch  $.  80  enthält  manches  Da- 
herbesügUche. 

'  Der  weiche  Kalkstein  am  Paris,  das  gewöhnliche  Baumaterial,  ist  ausser- 
ordentlich bildsam,  dabei  an  sich  selbst  etwas  todt  So  erklärt  sich  die  gerügte 
8chmacksacht  im  ^auen  auch  ans  lokalen  und  gewissermassen  struktiTen  Gründen* 
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und  andere  ähnliche  frisirte  Naturmotive  sind  geflthrliche  •  Vor- 
bilder^  obschon  ich  tfie  nicht  für  alle  Fälle  und  absolut  verwerfen 
möchte.  So  z.  B.  geben  die  Eiszapfen  -  und  Tropfsteinquader 
einem  Grottenbaue  eigenthümlichen  Charakter. 

Eine  Art  von  Damaseinirung  des  Spiegels  durch  flachvertiefie 
Muster  y  verbunden  mit  Qemmenschmuck,  wozu  Farbe  und  Ver^ 
goldung  noch  bereichernd  hinzutreten^  brachte  die  Spätrenaissaoce 
auf.  'Vielleicht  ist  dieses  Motiv  der  Quaderdekoration  durch  Bild- 
nerei  und  Farbe  eins  der  glücklichsten.  Unbestrittene  Berechtigang 
hat  jedenfalls  der  malerische  und  bildnerisehe  Schmuck  des  Spiegeb 
in  den  Fällen  wo  die  beiden  in  ihm  thätigen  Kräfte^  Druck  und 
Gegendruck,  entweder  gar  nicht  oder  nur  wenig  i^  Betracht  kom- 
men,  wie*  an  Fussboden-  und  Wandtäfelungen  y  auch  an  Kachel- 
öfen.    Darüber  noch  Einiges  w,eiter  unten. 

Dekoration  derFiugeD. 

Bei  den  Alten  wurden  sie  oft  durch  Farben  von  den  Spiegeb 
unterschieden,  ja  sogar  vergoldet.  Bekannt  ist  die,  allerdings 
unklare,  Mittheilung  des  Plinius  über  die  goldeingefassten  Quader 
einer  Cellamauer  zu  Eyzikos.  Man.  darf  sie  dekorativ  als  Band, 
als  Saum,  auch  als  Naht  behandeln,  z.  B.  einen  Mäander  oder  ein 
Flechtwerk  herumfuhren  (Vgl.  Bd.  I.  §.  6  und  §.  18  bis  mit  §.  21). 

Wird  ein  Bindemittel  (Kalkmörtel)  zur  Verkittung  der  Quader 
gebraucht,  so  kann  auch  dieses  eine  zierende  Form  annehmen. 
So  z.  B.  lässt  der  Holländer  und  Niederdeutsche  aus  den  Fugen 
des  sorgfältig  gemauerten  Ziegelwerks  einen  künstlich  mit  der 
Kelle  geformten  Rundstab  aus  weissem  Kalk  hervortreten. 

,  V  erankerangen  der  Qnader. 

Auch  sie  sind  einer  dekorativen  Behandlung  fähig,  wie  bo 
manche  schöne  Beispiele  davon  aus  dem  Mittelalter  darthun.  Das 
Prinzip  ist  dabei  leicht  fasslich.  Die  Alten  vermieden,  wie  ich 
zeigte,  derartigen  Schmuck  der  Mauer,  der  die  absolute  Halt- 
barkeit der  letzteren  zweifelhaft  erscheinen  macht. 

§.  163. 

2)  Die  VerliaUDlflse  der  Theile  zu  einander  und  zum  Gänsen.  Das  Gesetz  ibrer 

Verkettung, 
a.    Verhältnisse  der  Theile  zu  eiixander. 

Das  anorganische  Qesetz,  das  in  der  Mauer  sich  bethätigt, 
wird  durch  eine  künstlerische  Verwerthung  dessen,  was  stroktive 
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NothwendigkeH  und  lokale  YeiliältiusBe  an  und,f&r  sich  vortehtei- 
ben,  dem  Schdnheitesinne  ei^prechend  zur  Schau  gelegt 

Die  Schwerkraft  und  die  Resistenz  der  Materie  gegen  dieselbe 
sind  die  iiäefasten  und  vornehmsten  hier  wirksamen  Potenzen;  es 
ist  klar,'  däss  diese  letzteren  an  Thätigkeit  wachsen,  je  mehr  die 
Last  zunimmt,  also  von  oben  nach  unten* 

JDie  stufenweise  Verminderung  der  Mächtigkeit  der  Strukturele- 
nente von  unten  nach  oben,  die  an  den  besseren  im Quaderstjle 
msgefiihrten  Kunststntkturen  überall  wahrgenommen  wird,  ent- 
ipricht  daher  zu^eich  dem  Schönheitsgeseize  und  dem  dTnomischen. 

Hieran  schliesst  sich  ein  anderes,  zugleich  struktives  und  ftstheti- 
lohes  Gesetz^  das  der  Olei^chl^eit  der  Elemente,  die  gleich 
md  gleicherweise  thdtig  aind.  Also  bei  stufenweiser  Ver* 
ninderung  der  Düboensionen  in  Absätzen  musa  jeder  Absatz  aus 
Böglichsi  gleichen  und  ähnlichen  Elementen  bestehen. 

Das  sogenannte  pseudisodome  ^ .  Gtemäuer  der  Griechen,  das 
ibwech9elnd  aua  hohen  und  niedrigen  Quaderschichten  gleichen 
äteffs  besteht,  wäre  nach  diesem  Grundsatze  stilwidrig.  In  der 
Fhat.  kommt  es  nur  an.  späten  Griechenwerken  (aus  alexandrinir 
scher  Zeit)  vor,  wie  an  dem  Piedestale  vor  den  Propyläen  der 
^kropolis.  Es  würde,  in  polylitfaer  Ausführung,  ein  Lieblings- 
motiv  dekorativer  Konstruktion  im  firtlhen  Mittelalter,  ^  "Vorzüglich 
in  Byzanz,  von  wo  aus  es  sich  nach  Osten  und  Westen  verbrei« 
tete  (Venedig,  Mesbina,  lE^isa,  florenz).  In  dieser  polylithen  Aus« 
fuhrung  erscheint  es  mehr  gerechtfertigt,  weil  die  Farbenabweehs- 
lung  eine  Verschiedenheit  der  angewandten  Steinarten  kund  gtbt^ 
die  also  auch  voraussetzlich  verschiedene  TragfthigkeiteB  besitzen« 
Die  harten  Steinsorten  sind  in  der  Mehrzahl  dunkel,  wesshalb  das 
Sefühl  bei  Steinen  die  schmalen  Schichten  dunkel  wünscht, 
anders  und  umgekehrt  bei  gemischten  Stein-  und  Ziegelwänden. 

Nach  demselbei^  Gesetz  müssten  auch  die  Längen  der  Quader, 

*  Ich  glaube ,  dass  Vitrav  nnd  wahrscheinlich  nach  ihm  Plinius  (Jieseoi 
^r.  RunsUasdruck  fSlschlich  für  das  hier  gemeinte  Mauerwerlc  anwenden. 
Pfendisodom  war  wohl  ein  scheinbarrei  (falsches)  Isodom,  also  quader- 
bekleidetes  FüUungsgemäaer,  wie  aip  Eleasinlam  und  den  QvbstmktioBen  des 
Oljmpiams  zu  Athen.    Er  wäre  also  gleichbedeutend  mit  E^nplekton. 

'  Am  Dom»  su  Pisa  sind  die  niedrigen  Schichten  an  den  £cken  mehr 
iarch  den  Manerdmck  geschadigt  M  die  hohen,  was  auch  an  Vielen  anderen 
Orten  hervortritt  und  das  im  Texte  Angeführte^  bestätigt. 

Semper,  8Ü1  H.  47  ^ 
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bei  gleicher  Höhe^  für '  jeden  Absatz  sich  gleich  bleiben,  wie 
dieses  m  der  That  an  dem  "Quadergemäuer  der  bei^n  Zeit  der 
Fall  ist.  > 

Aber  die  Nothwendigkeit  des  Bindens  der  «Quader,  die  bti 
dem  uralten  Systeme  des  Ausfällens  hohler  Quaderwfthde  mit 
Gussmauerwerk  besonders  hervortrittj;  muss  die  Durchfiihnmg 
der  •  gleichen  Länge  der  Frontseiten  erschweren/ die  in  diesem 
Falle  nicht  einmal  ganz  stilgerecht  ist,  da  sich-  dais  innere  6e- 
bundelisein  der  Quader  an  derartigen  Mischkonstruktionen  minde- 
stens bekui^den  darf*  Zudem  ist  der  reichere  rhythmische  Kanon, 
der  in  dieser  Abw:echslung  von  selbst  sich  darbietet,  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  da  ohnediess  die  Symbolik  der  Stdnstroktar 
an  ihr  eigen  angehörigen  Motiven  nicht  ^ben  reich  ist 

Grade  Stürze  und  Sohlbänke  für  Maüeröffnungen  (Thüren  und 
Fenster),  wenn  sie  in  die  Quaderverkettung  eingreifen  und  nicht 
als  besondere  Bahmenstäcke  sich  darstellen,  müssen  zu  der  Nom 
der  zunächst  befindlichen  Quader  in  einem  Bezüge  stehen,  der 
sich  besonders  nach  der  Weite  der  Oeffnungen  richtet  Erfordert 
diese  z.  B.  ungewöhnlich  lange  Steine,  so  mü£isen  sie  die  Hdle 
von  zwei  Schichten  bekommen. 

Wölbsteine  sollten  sich  in  ihrer  mittleren  Dicke  so  wie  Höhe 
den  entsprechenden  Dimensionen  der  umgebenden  Quader  an- 
nähern. Doch  tritt  auch  hier,  die  Weite  der  überwölbten  Oeff- 
nung  massbestimmend  hinzu.  •      , 

^  Bie .  Schlusssteine  sind  als  Binder  zu  betrachten.  Auch  darf 
man  alle  Wölbsteine  in  gleichem  Sinne  fassen.  (Siehe  weiter 
unten  über  Binder  und  Strecker.) 

.  b)  Verhältnisse  der  Theile  sum  Gänsen. 

Die  gemeinüblichen  äiittleren  Grössen  der  angewandten  Ein- 
heiten des  Gemäuers  richten  sich  nach  der  geologischen  Beschaf- 
fenheit der  von  bauenden  Völkern  bewohnten  Länder,  nach  den 
Kulturzuständen  dieser  Völker  und  zum  Theil  nach  der  Tradition 
des  Bauens  9  die  aus  undenklicher  Vorzeit  stalnmt  und  durch  alle 
im  Uebrigen  noch   so   verschiedenen   Bauweisen   hindiirchblickt 

^  In  der  drei  Quader  dicken  Cellamauer  des  Parthenons .  sind  in  Zwi- 
schenräumen Binder  von'  der  Stärke  der  ganzen  Maner  übergelegt,  aber 
▼  on  anssen  erscheinen  sie*  nicht  als  solche,  weil  sie  gleiche  Lfio^ 
nnd  natürlich  auch  gleiche  Höhe  mit^den  übrigen  Quadern  haben. 
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ie  pnthaUen  den  Btch^rsten.Aufscblass  über  das  jedem  Baustile 
agenthümliche  y  sowie  über  den  Kultursustand  der.  bauenden 
Ölker  und  Zeiton,^^  der  sich  m  ihren  Denkmälern  abspiegelt  oder 
^rbildlieht* 

Millionen  Sklaivenhände  drückten  sich  ab  an  jenen.  GOfUssi^en 
einUöckender  syrischen  Bollwerke^  der  Pyramiden  und.sonsti- 
a  Werke  Aegyptens^^ 

Das  im  Mass  beschränkte ,  aber  yollkommene  isodome  Oe- 
iner  der  Griechen  ist  Ausdruck  helleniscli^er.  W^ise  in  ihrer 
3alen  Höhe  und  räumlich-materiellen  Begränztheit. 

Das  n^ächtige  Röme/werk^  unbegrenst  durch  Bücksiebten  auf 
ittel  und  Raumy  sparsam  im  Ab^isen  alles  Zweeklpseuj  in 
[gerechtester  Benützung  der  Mittel  und  Wege^  die  am  nächstclü' 
A  rasebesten  zum  2ieL  fuhren ,.  ist  ein  Ergebniss  der  Steinkon- 
-uktion  in  ihrer  grossartigsten  raumbestimmenden  Auffassung, 
tknndet  zugleich  seinen  Charakter  in  mehr  ä-usserlich  jleköi^r 
reu*  Weise  durch  das  Zursohaug^ben  des  (kräftigen  aber  mass- 
nehaltend^praktischen  Fugenschnitts. 

Entvölkerungi  Armutbi  Verfall  der  Wege  und  Wasserstrasseüi 
^lust  /der  alten  Bautrüditionen  und  der  mechanischen  Küofstei 
hrten  das  frühe  Mittelalter  zu  dem  niedrigen  Quaderwerk  mit 
larken  Kalkfugen ,  das  wieder  ein  wichtiger  Schlüssel  zum.Vetr 
Indniss  der  mittelaltedicben  Bauweisen  ist,  sowie  es  die  Reiten 
larakt^risirt« 

Doch  dieses  Thema  gehört  schon  in  das  technisch  •htstorische 
apitel  der  Stereotomie,,  mehr  noch  in  den  dritten  Theil,  der  über 
e  Baustile  handelt.  ,  , 

Die  Dimensionen  der  Werkstücke  sind  aber  nicht  bloss  für 
m  allgemeinen  Typus  eines  Baustils  bedeutsam,  dem  eine  be- 
immte  mittlere  Norm  derselben  angehört,  sie  sind  es  auch  ftlr 
m  Charakter  und  den  Ausdruck  der  verschiedeilen  Arten 
id  Individuen  unter  den  Werken,  der  Baukunst/  mögep  sie  <Ue- 
m  oder  jenem  Stile  angehören«  Diese  Frage  hält,  sich  gewisser- 
assen  unabhängig  TOm  Stoffllicl\- Historischen  und  gehört  ganz 
erher. 

Im  Allgemeinen  machen  kleine. Einheiten^  woraus  ein  Ganzes 
^teht^  wenn  sie  sichtbar  hervortreten,  dieses  gross  erscheinen; 
8  zu  einer  GfrenzC;,  wo  sie  von  demjenigen  Standpunkte  auS;  der 
r  den  UeberbUck  des  Ganzen  der  günstigste  ist)  nicht  mehr  wirksam 
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Bind  und  als  selbständige  Einheiten  zum  Theil  ihre  quantitatiTe 
Gdtung  rerlieren.  . 

Diese»  Mitter  durch  Verminderung  derEinheitanorm  das  Qanze 
scheinbar  zu  vergrössem^  hat  also  bei  grossen  Monumenten  seiqe 
optischen  Grenzen. 

Aber  auch  bei  kleinen:  Monumenten  findet  es  nur  bescbr&nkte 
Anwendung^  weil  em  Minimum  dieser  ^orra  durch  die  Natnr  der 
Stoffe  gegeben  ist 

Femer  wirken  die  Einheiten  nicht  blos  als  geometrische  Oröi^ 
sen  reifi  optisch^  sondern  zu^eicfa  als  Maseen^  in  dynamisdiem 
Sinne ^  durch  das  Auge  auf  den  Geist;  —.  dieser  Eindraek  kann 
durch  formale  Behandlung  und  Art  des  Zusammentretens  dieser 
Einheiieli  bedeutend  vermehrt  werden. . 

Die  optischen  -und  dynamischen  Wirkungen  gehen  aber 
nicht  Hand  in  Hand|  vielm^r  bilden  sie  (}egensätze|  deren  V6^ 
mittlung  zu  den  richtigen  Yerhältnissen.der  Einheitsnormen  unter 
einander  und  zum  {Glänzen  filhrt  ^ 

Nicht  nur  die  Verhältnisse  an  sich,  sondern  aueh  die  Verhält- 
nisBge setze  ändenl  sich  nach  den  absoluten  Gr(^ssen^nnd  liacb 
den  Chakukteren  der  Bauwerke,  an  denen  sie  Anwendung  finden. 
Aber  ähnlich  wi«  in  der  Musik  die  Zahl  der  Tonintervidlen  and 
der  Toik^rten  unendlich  wäre;;  hätte  die  Kunst  sie  nicht  auf 
wenige  re.ducirt;  um  sie  beherrschen  zu  kennen,  eben  so  hat  die 
Baukunst  sich  bestimmte  l^anones  der  Verhältnisse  mehr  oder 
minder  willkürlich  festgestellt)  die  zwar  zunächst  nur  die  Tek- 
tonik betreffen^  die  aber  nach  dem  harmonischen  Gesetz^  das  alle 
im  Bauwerke  zusammentretenden  Momente  der  G<estaltung  dardi* 
dringt  und  verknüpft ,  auch  auf  den  Fugenschnitt' Anwendung 
finden. 

Man  setzte  die  Notmen  der  Quader  in  bestimmte  Be- 
ziehungeti  zu  den  Modulen  und  Normen  der  Säulenordnimgeiiy 
die  dem  Charakter  und  Inhalt  des  Gebäudes  oder  Gebäudetheilei 
entsprechen^  an  dem  die  Quader  Torkommen.  ^ 

*  Wer  den  Zwang  der  SSulenordnnngen  abwirft,  iAXk»B  sich  dafHr  eiiMfi 
anderen  Kanon  schaffen,  oder  Charakter  und  subjektiven  Ansdmck -in  der 
BjuÜLonst  geradezu  verleugnen,  ^hr  nur  das  Recht  allgemein-typischan  Inbslti 
zuerkennen.  Wer  keinerlei  Fessehi  kennt,  dessen  Kunst  zerfährt  in  form- 
und  bedeutungsloser  Willkür. 

Der  vermeintliiche  Erfinder  eines  neuen  Kanons  hStte  sich  jedoch  bestes 
Falles  am  £nde  nur  selber  getiuscht  und  das  Wesen  des  ilten  nSoht  verindeK, 


Stereotomie  (SteinkoBftraktion).    Zwecklich- Formelles.  373 

-    >  •    . 
0.   Das  Gesetz  der  Verkettung  der  Strnkturtheile. 

DäB  massive  (d.  h.  ^urchaas  aus  Qai^dern  zasammengefügte) 
^emäaer  tuid .  «die  SieiQarchii^ktur  überhaupt  hat  sich  erst  seWitt- 
rase  aus  der  viel  älteren  Inkrustatio'u  der  ErdwäUe  oder  Lehm- 
iegelgemäuer  entwickelte^  wozu  man  zuerst,  bei  Terrassenwerken 
ich  der  Steine  bediente*  Diese  Steinbekleidungeii  wMren 
iilistiBch  von  der  Kunst  dea  Wandbereitens  (Textrin)  abhängige 
mmal  in  ganz  allgemein-formalem  Sinne  als  Decken  (siehe  §.  & 
es  ersten  Bandes),  zweitens  in  technisch-historischem  Sinne,  weil 
ie  ßymboäk  jeder  Decke,  nach  ältester.  Tradition i  aus  Zier^ 
»rmen  besteht,  die  aus  defii  Prozessen  des  Webens,  Flecht^ns^ 
tickens,  Säumens  etc.  hervorgingen  pder  ihnen  entspre<dien. 

Dazu  kommt  noch,  dass  in  Wirklichkeit  jede  wohlkonstruirt^ 
fauer  in  der  Verkettung. seiner  Elemente  eine  Art  von  Qewebe 
1er  ^  nach  ahderetn  Prinzip  des  Eonstruirens,  eine  Art  von  Ge- 
echt ist  und  so  erscheint. 

Hiernach  ist  in  den  Hauptstücken  3  und  4  des  ersten  Banden» 
äst  alles  enthalten^  was  sich  übev  das  Gesetz  der  Verkettung 
er  Steine  im  Gemäuer  in  kunstfoi^naler  Beziehung  sagen  läs/t^ 
ad  kommt  es  nur  darauf  an,  deren  Inhalt  auf  den  gegenwärtigen 
egenstand  anzuwenden,  welches  dem  sinnigen  Leser  überlassen 
leiben  darf,  schon  wegen  der  Menge  des  sich  aufdrängenden  Stoffs^ 
^r  i^och  zu  behandeln  isti  Doeh ,  gestalteti  gewisse  Verhältnisse 
ch  hier  anders,  worüber  aber  auch  schon  in  dem  Vorhergehen^ 
m  Aufschluss  enthalten  ist.  Das  bindende  und  verkettende  Prin-r 
p  wirkt  hier  nur  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt^  nicht 
ich  allen  Seiten ;  dieser  Umstand  hat  Einfluss  auf  die  dekorative 
efaandlung  der  Struktur.  Z.  B.  darf  die  Umsäumung.  eines 
uadergemäuers  nicht  nach  gleichen  Prinzipien  ausgeführt  werden 
ie  bei  einer  Decke.  Weder  darf  die  obere  Umsäumung  der 
iteren,  noch  sollen  die  Seitensäume  einer  von- beiden  ersteren 
dch  sein.  Die  obere  Umsäuimung  ist  Krönung,  die  untere 
t  Basis,   Trägerin  des  Ganzen,,  daher  stärker,  kräftiger,  aua 

^Sre  ihm  letzteres  dennoch  gelungen,  so  hätte  er  dafür  den  Alleinhesitz  sei- 
er Kunst  zum  Lohne  gewonnen,  denn  niemand  ausser  ihm  würde  sie  so  bald 
erstehen.  Hierin  zeigt  sich  die  Baukunst  eben  so  itnbeugsam  konsenratiT  wie 
ie  Musik. 

.*  ■      .      ' 

^  Das  Mehrere  hierüber  weiter  unten. 
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fiterem  Stoffe.    Die  beiden  Seiteusäume  jsind  gar  nicht  nöthig^ 
oder,   wenn  sie  vorkommen,  müssen  sie  die  Verkettung  zweie:^ 
sieh  treffender  MauerflUchen  hervorheben,  sich  als  V'erstärkuD- 
gen  des  Gemäuers  darstellen,  auch  als  Entgegenstrebendes  (gegen 
den  Druck  des  Erdwalls  von  Inn«ü). 

Ein  nach  dem  Prinznp  der  Füllung  und  des  Rahmens  ttb^iül 
gleichmässig  umsäumtes  Quadergemäuer  erscheint  schwächlich, 
ist  stilwidrig.  Sogar  bei  unbekleideten  Backsteinst^kturen  ist 
diess  zu  vermeiden.  Die  Füllung  Und  der  Rahnien  sind  nur  bei 
Täfelungen  statthaft,  die  allerdings  audi  in  Stein  konstruirt 
werden  dürfen,  in  welchem  Falle  aber  der  Fugeilschnitt  nicht  als 
solcher  hervortreten  darf.  Wegen  des  Zusammenhangs  mit  an- 
deren  die  l^Iauer  als  Ganaes  betreffenden '  Fragen  mag  einiges 
noch  hierher  Gehörige  erst  später  folgen. 

Die  einfachste  Verkettung  der  Quader  besteht  aus  ganz  glei- 
chen Stücken)  die  in  stets  gleicher  Weise*  über  der  Mitte  des 
nächstunteren  züsammenstossen.  AUe  dritten  Stossfugen  treffen 
in  dieselbe  Senkrechte. 

Haben  die  Quader  sehr  lange  Verhältnisse ,  so  lässt  man  erst 
die  vierten  auch  wohl  die  fünften  Fugen  in  die  gleiche  Senk- 
rechte fallen,  um  dem  Platzen  der  Quader  bei  eintretenden  lokalen 
Senkungen  des  Unterlagers  T0;rzubeug^n.  Auch  das  ästhetische 
Auge  verlangt  diese  Sicherheit. 

Wechseln  hohe'  Schichten  mit  niederen  der  gleichen  Steinart, 
80  sollten  die  niederen  Quader  kürzere  Verhältnisse  haben  ab 
die  hohen.  * 

Sind  die  respektiven  Höhen  festgestellt;  so  stehen  die  reepek* 
tiven  Längen  im  utngekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  der 
Höhen.  Ist  Zi  B.  die  niedere  Schicht  halb  so  hodi  wie  die  hohe, 
80  wäre  die  Länge  des  kleinen  Quaders  ^  der  Länge  des  grossen 
dividirt  durch  4.  Beträgt  diese  Länge  das  Doppelte  der  H5he 
des  grossen,  also  das  VierfSeK^he  der  Höhe  ^es  kleinen  Quaders, 
so  ist  die  Länge  des  kleinen  Quaders  =s  seiner  Höhe.  Unter  allen 
Verhältnissen  des  grossen*  Quader»  fallen .  4  Quader  von  halber 
Höhe  auf  seine  Länge. 

Vi 

'  Kach    der  Formel   ^  3=    -=  worin  h  1  die  Dimensionen  der  nitaerM 

'     ^'        Vv 
und  h'  1'  die  der  hohen  Quader  beseichnen.     iBt  z.  B.  l'  s=  2  1 ,  so  Terbtlten 

«ich  die  Hohen  nicht  wie  1  zn  2,  sondern  wie  1  zu  Y^. 
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Die  Rhythmik  des  Quad^^eflechtes  -erhält  eine  kon«truktiy^ 
bqrründete  Bereicherung  dnrch  die  Abwechselung  von  Streckern 
md  Bindern  y  deren  letzterer  Stirnfläohen  gewöhnlich  der  quadra- 
iBchen  Form  sich  annähern.  Durch  diese  einwärts  bindenden 
fHemente  erhält  die  Mauer  einen  Zuwachs  an  innerer  struktiver 
rhätigkeity  die' ihr  ein  gewisses  Leben  verschafift;  wenn  sie  sich 
ichtbar  versinnlicht.  Wenn  sich  irgend  dekorative  Auszeichnung^ 
.n  Quadern  rechtfertigen  lässt>  so  scheint  es  an  dies^i  Kopfsteinen 
1er  Fall  zu  sein;  welches  die  Alten  wohl  erkannten ,  wie  aus 
einigen  gemalten  Quaderwänden  mit  dekorirten  Stirnquadem  her^ 
oi^ht.  Man  darf,  sie  wie  Kopfenden  (Prokrossoi)  eines  inneren 
Jeschränkes  bettaditen  und  darnach  behandeln,  worüber  der 
;•  134  der  Tektonik  nachzusehen.  Die  Eckverstärkungen  von 
^adermauern  lassen  sidi  mit  jenen  Stirnquadem  vergleiche^  und 
ils  eine  emporsteigende  Reihe  der  gleichen»  Art  behai^deln  y  waa 
lie  auch  in  Wirklichkeit  sind.  Doch  sapienti  sat/ es  bleibe  dem 
Leser  überlassen ,  diese  Andeutungen  nach  Belieben  weiter  zu 
reifolgen.  -  .        ♦         . 

£s  wären  noch  die  verwiekelteren  Verbände  der  Quadermauer 
SU  besprechen  >  Kombinationen ,  deren  Anzahl  sich  beliebig  er- 
weitern lässt.  Man  kann  durch  die  Wahl,  die  man  unter  ihnen 
Tiffty  den  Charakter,  eines  Qebäudes  heben  oder  stören«  Die 
Uten  zeigten  auch  hierin  ihren  Sinn  für  einfache  Rhythmik;  die 
leueren  Stile  dagegen  verrathen  in  £esem  Falle  wie  in  ähnlichen 
Fällen  eine  mehr  romantisch  musikalÜBche  Hinneigung  für  rei- 
chere Abwechslung:  rhydimischer  Kadenzen ^  Intervallen ^  Cä- 
luren  und  dergl.     Vergl.  Prölegomenä  S.  XXVIII. 

Wir  hätten  nodh  das  ganze  Gebiet  der  Wandbekleidung  durch 
Dosaikartig  eingelegte  oder  angeheftete  Steine,  Kacheln  u.  Argl.^ 
K>wie  besonders  auch  die  Fussbodentäfelung  und  selbst  das  Dach 
nit  seiner  schuppenartigen  Struktur  ^  als  stereotomische  Werke 
n  den  Bereich  dieses  Paragraphen  zu  ziehen.  Aber  in  der  textilen 
Kunst  ist  das  Betreffende  bereits  erörtert  worden ,  worauf  hier 
rerwiesen  wird.  Nur  sei  bemerkt,  dass  die  Verkettung  der  Ele- 
mente dieser  Bekleidungen  durch  Versetzung  der  Fugen  keine 
Btruktive  Notfawendigkeit  ist.  Die  Alten  erkannten  den  bezeichneten 
Unterschied  und  hoben  ihn  heraus,  indem  sie  z.  B.  ihre  grossen, 
meistens  länglipht  viereckigen  Fussbodenplatten  (auf  Märkten,  in 
Tempelhöfen  etc.)   niemals   im  Verband  versetzten^  sondern  mit 
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durchgehenden  Pugenlinien  nach  beiden  Biohtungen.    Das  Gleiche 
bei  Wandbekleidungen  mit  Tafeln  und  selbst  bei   dep  Dacbsie- 
;gelny   welche  .bekanntlich  die  Alt^i  nicht  im.  Verband ,   sondern 
reihenweis  ordneten.    ,  *  . 


§.  164. 

-  "  8)  Gestalt  des  Unterbäirs  als  Ganzes  betrachtet. 

'  Ich  mfe  zurück,  wie  althericömmlioh  das  struktive  Prinzip,  am 
4as  es  sich  handelt,  itl  seiner  formalen  Bethätig^ng  zunächst  nur 
beim  Fundament  bau  auftritt,  weil  dieser  das  Gebiet  ist,  auf  dem 
«s  sich  selbMändig  versinnlidien  konnte.  Wir  erkannten  ^s  in  der 
Form  und  der  Verkettung  deif  Elemente  de«  Baues,  e&  fragt  sich 
nun,  wie  weit  es  auch  iti  dem  Bau  selbst,  als  Ganzes  betrachtet, 
Ausdruck,  findet. 

,  Allerdings  ist.  das  Fundament  nach  der  Bestimniung  und  der 
Form  des  Fundamentirten  einzurichten,  und  in  dieser  BeziehuDg 
der  Hauptform  nach  Ton  der  Struktur  unabhängige  idlein  scIiod 
cLas  eigentliche  Objekt,  das  Fundamentirte,  konnte  und  mas9te 
den  Einfluss  der  struktiven  Erfordernisse  des  Fundamente  e^ 
fahren  und  sich  d^niach  modeln,  und  noch  unmittelbarer  nmeste 
d^  gleidhe  Einfluss  auf  die  Form  des  letzteren  einwirken.  Dm 
anorganische  in  der  Steinstruktur  enthaltene  G^staltungsprinnp 
führte  von  selbst  auf  regelmässige ,  d.  h.  krystaUinisch-^eurhytlh 
misch.  gestaltete  Grundformeti ,  auf  den  Kreis,  das  PoljgoDr 
das  Rechteck.      .  ' 

1)  Der  Kreis. 

Die  WO  nicht  ältesten  doch  urthtimUchsten  Monumente  betäti- 
gen, was  schon  a  priori  als  wahr  erscheinen  muss,  dass  der  kreis- 
förmige Grundplan  der  ursprünglichste  ist.  Der  Erdhaufen  i>t 
gewiss  das  älteste  Fundament  und  dieser  wird  von  selbst  kreis- 
rund; in  welcher  Form  er  sich  auch  am  besten  und  längsten  er 
hält.  Ja  die  Natur  bUdet  jede  andere  Form  eines  Aufbaue  mit 
der  Zeit  in  die  eines  Schuttkegels  mit  kreisförmiger  oder  Ifiog- 
lichtrunder  Grundfläche  um ,  wie  zahllose  Spuren  ursprüngUi^ 
rechteckiger  chaldäischer  und  assyrischer  Burgterrassen  als  groet- 
artigste  Exempel  zeigen. 


Storeotoniie  (Steinkoitstriiktioii).     Zwecklicli- Formelle».  ^77 

Strukturen  von  ursprünglich  kreisförmiger  Anlage  sind  jene 
Iten.  KönigsgrUber  am  Sipylos ,  an  die  sich  früheste  pelasgi^ch- 
lellenische  Volkstraditionen  knüpfen.  '  Desgleichen  die  Gräber 
es  Ajax  und  Achilles  und  die  der  sardischen  HerrscheK  Kreis- 
innig sind  die  noch  erhaltenen  au6  polygoßem  Gemäuer  aufge- 
lünnten  Opferplätze  der  Berge  Oros  auf  Aegina  und  Lji^aios 
1  Arkadien.  Dieselbe  Form  zeigen  die  kunstlosen  nordischen 
irabtumuli  und  die  künstlicher  aus  Stein  gebauten  Grabkegel 
u  Cometo,  Chiusi,  Vblterra,  auf  der  Insel  Sardinien  uni  an 
ielen  Ort^n  sonst;  —  dter  berühmten  Tboloi  aus  den  heroischen 
leiten  .  Griechenlands  und  anderer  vorgeschichtlicher  Rundge- 
äude  nicht  zu  gedenken. 

2)  Das  Vieleck. 

Der  polygone  Grundplan  ist  eine  Uebergangsförm ,  die 
lern  EaiH)ii  deä  kyklopischen  Gemäuers  anzugehören  scheint, 
vegen  der  ihm  entsprechenden  allgemeinen  Stumpfeckigkeit  dieser 
jinmdform. 

Zwar  sind  regelmässig  polygone  Bauwerke  dieses  Kanons  mei- 
les  Wissens  nicht  nachzuweisen,  indessen  scheinen  ihre  Unregel- 
nässigkeiten  zumeist  zwecklich  begründet  zu  Bein,  während  Rück- 
ncht  auf  Solidität  ui^  das  im  Kanon  des  Polygonbaus  enthaltene 
Prinzip  sich  in  dem  Vorherrschen  stumpfer.  Winkel  bei  ihnen 
iUÄsprechen.  Beispiele  die  Burgen  von  Tyrins,  Mykene,  Argos. 
Sehnliches  zu  Tavia  in  Kleinasien  und  sonst. 

3)  Das  Rechteck. 

Der  innere  Bezug  zwischen  Grundplan  und  Art  der  Ausfüh- 
niDg  einer  Struktur  tritt  noch  bestimmter  hervor  zwischen  der 
iU8  parallelopipedischen  Einheiten  gebauten  Struktur  und 
lern  Rechteck  kls  Form  des  Grundplans. 

Sie  wlirde  schon  durch  die  Erfindung;  der  Lehmziegel  eingeleitet, 
Aer  erhielt  ihre  volle  Geltung  erst  im  Quaderbaii.  Dies  tritt  schla- 
fend hervor  an  Werken,  die  ihrer  Bestimmung  nach  an  kein  be- 
itimmtes  Schema  des  Grundplans  gebundeil  sind,  oder  vielmehr 
lenen  nach  alter  Tradition  der  Kreis  als  solchds  zukommt.  Dazu 
[Chören  entschieden  die  Grabhügel ;  sfe  verlassen  die  runde  Form 
rst  in  den  Ländern  des  Ziegelbauö  und  der  Quaderstruktur,  in 
'haldäa  und  Aegypten,  wo  sie  den  quadratischen  Grundplan  an- 
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nehmen  und  im  Aufrisse  die  K«gelform  mit  der  pyramidalischen 
vertnusclien. 

Wir  müsaen  nun,  Weitergehend,  nochmals  auf  einen  schon 
öfter  berührten  sehr  merkwürdigen  Punkt  der  Kultur-  und  Bao- 
geschichtc  zurückkommen,  nämlich  auf  die  vorgeschichtliche  Tra- 
dition lieg  Konstruirens  nach  dem  Prinzip  der  Bekleidung.  Nach 
ihm  besteht  die  Struktur  aus  zwei  Bestimdth eilen,  aii»  der  Schale 
und  der  Ausfüllung. 

Dieser  Gegensatz  stellte  sich  schon  «n  dem  urthiimlichBtei 
und  einfaclisten  Bau.  dem  Rasen -bekleideten  und.  so  in  Etwa«  ge- 
festigten Eriltiügol,  ge w isser massen  als  natur-noth wendig  hentn- 
Wir  woiien  ihn  hier  nicht  in  allen  seinen  Folgen,  aonderDDiir 
seine  nächsten  und  unmittelbarsten  Einwirkungen  auf  äie  Gesül- 
tung  der  Struktur  berücksichtigen. 

Die  bokUntüende  Steinwand,    indem  sie  den  Kern  sichert,  be 
,  ,•■'■*"■"'•..  darf  ilirerseits  der  Sichersteilni^ 

gegen  das,  was  816  schützen  soll- 
■  Uies    lehrten    die    frühesten  Er- 
fahrungen. 

Man  fand  das  Mittel  mit  der 
Verminderung  des  Erddruckes  m- 
gleieh  eine  Kräftigung  der  Ernste 
gegen  äussere  Einflüsse  zn  Te^ 
binden  in  der  Zellenstruktur, 
d.  h.  in  -der  Sondcrung  der  de- 
ckenden Füllmasse  in  kleinere 
Massen,  durch  Strukturen,  die  den 
Kern  mehrfach  durchschneiden. 
Bei  Strukturen  von  centraler 
Grundform  (wozu  auch  das  Qm* 
drat  ,  gerechnet  werden  darf] 
konnte  diese  Zertbcilung  der  Füll- 
masse in  zweierlei  Weisen  ge- 
Beheben,  nämlich  durch  körnen- 
trische  und  durch  radiale  Scheide- 

Iu„.r.  SlrnUt-r  ein«  On.1.n.«l,  ,p  VoKfrr..    ^^^^^     y^^  beiden  SystCmCD  fifl- 

<li;n  siel»  älteStc  sehr  (ebneiche  Beispiele.  Das  sogenannte  Grab  dc 

Tantalus    am  Tmolus   zeigt   beide  Systeme   zugleich.  '     Das  bei- 

'  Acliulicli  iV\e  Anlage  den  AjMxliQgclB  auf  der  Ebene  de«  Skamaidn». 
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stehende  Orabmal  bei  Volterra  ist  rein  nach  dem  konzentrischen 
Sj'sterae  konatruirt,  so  auch  die  Burg  von  Tyrins.  ,Die  merkwür- 
dige Struktur  der  ägyptischen  Pyramiden,  eine  Folge  von  Krusten, 
die  sich  um  einen  Kern  herumlegen,  ist  letzte  Konsequenz  des- 
lelben. 

Bei  Strukturen  von  rechteckiger  Grundform  mit  ausgedehnten 
Frontwänden  .geht  das  radiale  Zeflensystem  in  dae  pamtlclo  Über 
und  es  entstehen  die  so  merkwürdigen,  für  alle  antiken  Sub- 
struktion«!  charakteristisclien  Syringen  (Pfeifen,   d.   h.  Oänge),  ' 


ic  gemeinsamen  Unterbaue  der  aissyrisehen  l'iirgcii  und  (ii:ib- 
yramiden,  des  Tempels  zu  Jciusaloni,  des  .Sunncntum^iuls  zu 
lalbek  und  des  pisistratischen  Olympium»  zu  Athen.  Sic  dienen 
uch,  vielleiebt  aus  iiltester- vorrömischer  Zeit,  dem  kapitolinischen 
'empel  zur  Untoriage ;  sie  geben  im  Tabulariiim,  in  den  Sub- 
truklioncn  der  Cavca  des  romischen  Theaters,  in  den  Prillovieii, 
i  selbst  in  den  Anlagen  der  Bäder  und  gewölbten  (romanisirton) 
'  Lftlciuiicb  faviasac. 
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Basiliken    den    Grundton   an  y    wonach    der    räumliche   Qedankc 
struktiv-formalen  Ausdruck  gewinnt.   Man  darf  sagen,  das  Wesen 
des   so   grossartigen  Römerstils,    mit  dem  die  Baukunst,  in  eine 
ganz  neue  Bahn  tritt,    die  sie  noch  erst  vollenden   spU,   da  das 
Mittelalter  und  selbst  die  Renaissance  sie  auf  Seitenwege  iiihrteo, 
beruht  auf  der  architektonisch -räuiplichen  Vcrwerthung  derauf 
den  Hochbau  angewandten  Hohlstruktur  des  Fundamentbaas.  Wie 
dieses  Prinzip,  das  dem  Erddruck  seinen  Ursprung  verdankt,  in 
dem  Gesammtwerke    sich  ausspricht,  in  gleicher    Weise  tritt  es 
auch  im  Einzelnen  hervor;  die  Füllmauer,  das  sogenannte  Em- 
plekton,    das    acht   römische  Mauerwerk,    das    auch    im    ganzen 
Mittelalter  das  übliche  bleibt,  ist  z.  B.  eine  Konsequenz  des  glei- 
chen Prinzips  und  ihm  gemäss  ^u  beurtheilen  und  zu  behandeln.' 

^  Eine  leider  sehr  verdorbene  »Stelle  Vitruvs  (II.  8)  gibt  hierüber  interes- 
sante Aufschlüsse.     Offenbar  kennt  er  die  beiden   l^anons   der  Steinstmktur; 
denn  er  bespricht  zuerst  die  beiiden  seiner  Zeit  üblichen  Strukturen ,  die  dem 
kyklopischen  oder  (nach  Euripiides)  p]»önikischen  Kapon  angehören,   nimlich 
das  sogenannte  opus  reticulatum  und  das  opus  antiquum,  auch  incertum  g^ 
nannt.     Beides  aind  Beduktionen   oder  Verschrumpfungen  des   Polygonbani. 
Dann  erst  geht  er  auf  das  opus  qnadratum  über.    Das  l^etz gern äuer  (opus 
reticulatum,   kleine  kubische'  Tu^teine,   die  im  Diagonalverband  stehen,  be- 
kleiden  einen    Kern  y*n  Gnssw^erk)    war   gegen   das   Ende  der  Republik  und 
unter  den  ersten  Kaisern   üblich    und  wird    mit  Unrecht  von  Vitmy  and  PU* 
nius  als  unsolid   getadelt,   da  grade  derartig»  Römerstrukturen,    die  niemali 
ohne  die  nöthige  Umrahmung   mit  horizontalgelagertem  Mauerwerk   gefunden 
werden,   sich  am  besten  erhalten  haben.     Sie  folgen  nämlich,   gleich  wie  die 
Bruchs teinitrukturen,    welche    Vitruv    unter  dem    opus    incertum  oder 
antiquum   versteht,    dem   kyklopischen  Kanon    und  bieten  im' Prinzip  dessen 
Vortheile  (worüber  oben.S.   856),  indem  die  Bindekraft  trefflichen  PuizuoUn- 
mörtels  hier  die   Stelle  der  Schwerkraft  vertritt,  die  an  jenen  mächtigen  alten 
Polygonwerken  das  alleinige  bindende  Prinzip  ist.    Die  hohlen  Zwischen raame 
der  so   gebildeten  Wände    werden  gewöhnlich   unordentlich    mit    Steinen  and 
Kalk  ausgestampft  (calcata),   aber  besser   ist  es,    sie  mit  Siegeln  oder  lager- 
rechten Steinen  (»ilicibus  ordinariis)  auszusetzen  und   mit  Ankern  zu  verbin- 
den.    Nun   geht  Vitruv   zum  Kanon    der   Griechen    über.      Das   aus   weichem 
Steine  kou.struirte  und  geputzte  Bmehsteingemäuer  sei  bei  ihnen  nicht  fiblicb, 
sondern    die    reine.  Arbeit  entweder  aus  Quadern    oder  aus   kleinereu  ]M^t- 
rechten   harten  Steinen.     Das   Gemäuer  sei  entweder  massiv,   d.  h,  aus  lauter 
Werkstücken  gefügt,    oder   innerlich   ausgefüllt.     Das   erstere  heisse  das  iso* 
dorne   (gleichschichtige)  Gemäuer    und    sei    zweierlei    Art;    man    unterscheide 
nämlich   vom   gleichschichtigen    Gemäuer  dasjenige    aus    abwechselnd   hoben 
und   niederen  Schichten    und   nenne  letzteres  pseudierodoraes  (scheinisodometj 
Gemäuer. 
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Eine  so.  eigenthümUcbe  Struktur  wie  das  Zellengemäuer  musste 
:li  im  AeuBsern  kundgeben.  Dieses  ist  der  Fall  an  den  Tempel- 
rrassen  der  IJellenen,^  die  dem  struktiven  Prinzipe,  das  jene 
thalteh,  vollsten  formalen  Ausdruck  zu  geben  wussten^  wie  z.  B. 

Dieser  N^me  wäre  aber  bezeichnender  für  das  sogenannte  Emplecton  oder 
llgemäner,  das  allerdings  nur  dem  Scheine  nach  isodom  ist,  Letzteres  wurde 
n  Griechen  und  Römern  gloichmässig  angewandt,  aber  jene  waren  sorgfältiger 
seiner  Ausführung,  indem  sie  die  innigste  Verbindung  der  drei  Krusten, 
raus  ein  solches  Geipäuer  besteht,  theils  durch  schichtweises  sehr  sorgfäl- 
;es  AusHilleii  theils  •durch  Binder  bewerkstelligen.  Diese  Binder  des  gr. 
nplekton  greifen  nicht  nur  jn  bestimmten  Zwischenräumen  tief  in  das  Ffill* 
trk  ein ,  sie  gehen  sogar  periodisch  durch  die  ganze  Mauerdicke  hindurch, 
dem  sie  von  beiden  Seiten  Stirnquader  bilden  (Diatonoi  d.  i.  Spannquader). 
18  Isodom  ist  offenbar  die  vervollkommnete  spätere,  die  Bekleidung  des 
^Ilwecks  mit  Quadern ,  die  ursprüngliche  traditionelle  Quaderstruktnr. 
ach  wurde  jenes  erst  unter  Augustus  in  Rom  eingeführt.  — 

Noch  eine' andere  Stelleim  Vitruv  ist  hier  Jbeachtenswerth;  nämlich  die  Be- 
itreibung der  Konstruktion  der  Festuiigswälle  (aggeres)  im  5.  Kap.  des  I.Buchs. 

„Nachdem  man  den:  öraben  in  möglichster  Breite  und  Tiefe  ausgeführt 
lat,  wird  'das  Fundament  der  Aussenmauer  iu  die  Sohle  des  Grabens  ver- 
leqkt  Siß  richtet  sich  in  der  Dick«  nach  dem  Erddruck  des  Walls.  Hierauf 
egt  man  das  Fundament  der  inneren  Futternmuer  in  einer  solchen  Entfer- 
inng  von  dem  äusseren ,  wie  sie  für  die  Aufstellung  der  Truppen  auf  dem 
Umroe  des  Walles  erforderlich  ist.  -Hierauf  verbinde  man  beide  Fun- 
Umentmauern  mit  anderen  Quermauern^  die  k  ammarti  g  od6r 
■igenformig  gestellt  sind.  So  wir^  die  Erdmasse  in  kleine 
Stücke  zertheilt  und  ist  sie  verhindert  mit  ihrer  Gesammtlast 
iQf  die  Substruktiun  der  Mauer  ^u  drücken  und  sie  herauszn- 
irängen.** 

Ueberall  der  gleiche,  hier  klar  ausgesprochene,  Grundsatz,  der  das  ganze 
3tike  Stmktursystem  beherrscht.  Selbst  den  Worten  struere  und  instruere 
egt  dieser  Sinn  unter.  Denn  sie  werden  zunächst  für  die  Ausfüllung  der  hohlen 
(^ischenränme  der  Wände  gebraucht,  erst  in  zweiter  Linie  für  das  Konstruireu 
W  Aufführen  der  Mauern  überhaupt.  So  bei,  Vitruv  (lib.  II.  8):  mfedio  cavo 
'rvaio  ....  ex  rubro,  saxo  quadrato,  aut  ex  testa,  aut  ex  silicibus  ordinariis 
trnat  bipedales  parietes  ....  ita  enim  hon  acervatim  sed  ordine  struc- 
'im  opus  etc.  etc.  Kurz  vorher  sagt  er,  die  Stützmauern  sowie  die  Bruch- 
einmauern  seien  mit  kleinen  Steinen  auszufüllen  (instruenda):  Vergl.  Marinip 
1  Vitr.  II.  8.  5  Anmerkung  S.  »3  untep. 

*  Das  Stilgefühl,  was  siB  bewog  an  den  Terrassen  diesen  inneren  Organis- 
US  des  Gemäuers  zu  veranschaulichen,  veranlasste  sie  auch  die  leiseste 
eminiscenz  daran  für  alle  Fälle,  die  diese  Veranschaulichung  nicht  gestat- 
t€D,  besonders  im  eigentlichen  Tempclbau,  zu  beseitigen,  indem  sie  das  dein 
ellengemäuer  verwandte  Fftllgemäuer  dabei  mit  dem  vollen  Quadergemäuer, 
'V)  leodom  vei tauschten. 
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an  dem  pisistratischeti  Unterbau  des  Olympiums  (S.  379)  ersicbtlicL 
ist.  Dieser  besteht  aus  einer  Folge  von  gewölbten  Gängen  und  igt 
aus  Bruchsteinen  ausgeführt,  aber -mit  Quadern  bekleidet,  deren 
Vorsprünge  je  einer  inneren  Scheidewand  der  Tonnengewölbe  zum 
äusseren  Ausdrucke  dienen,  also  keineswegs  Strebepfeiler  sind 
(so  wenig  wie  die  Halbsäulendes  Kolosseums  und  anderer  römi- 
schen Werke,  die  Viollet  Le  Duc  mit  Unrecht  dafür  hält  und 
von  dieser  Annahme  ausgehend  tadelt) ,  sondern  vielmehr  Aus- 
läufer, Prokrossoi,  Parastaten*  vergleichbar  mit  den  Baljcenköpfen 
der  Scherwände  in  den  Schweizerhäusern,  und  iji  diesem  Sinne 
von  de^i  Alten  aufgefasst. 

Die  antike  Aesthetik  konnte  sich  aus  schon  besprochenen 
Gründen  in  die  Versinnlichung  des  Seitenschubs  nicht  fügen, 
sondern  wusste  ihn,  wo  er  (ser  es  durch  Erddruck,  sei  es  durch 
das  Gewölbe)  unvermeidlich  wird,  im  Werke  selbst  und  durch 
Räumesdispositionen  faktisch  und  formell  aufzuheben. 

Veranöchaulichung  der  absoluten  Stabilität  ist  Grundprinzip 
dieser  Aesthetik,  welches  sich  denn  auch  in  dem  Gemäuer,  wo  es 
als  solches  auftritt,  theils  durch  Massen  Wirkung  (im  Gesammtein- 
druck  sowie  in  Form  und  Grösse  der  Quader)  theils  durch  pyra- 
midalische  Verjüngung  der  sich  erhebenden  Masse  geltend. 
Wir  nehmen  diesQ  Verjüngung  an  jenen  phönikischen  Riesenmauem 
wahr,  deren  Lager  in  geringen  Abstufungen  gegen  einander  zurück- 
treten ;  Gleiches  sehen  wir  an  assyrischen  Quaderfundanienten 
(Nimrud);  in  Aegypten  hat  sich  die  Abstufung  in  einen  Anlauf  um- 
gebildet und  weit  über  den  Bereich  der  Substruktion  hinaus  auch 
jm  Hockbau  in  sehr  fassbar-realistischer  Weise  Geltung  versoliaft- 
Die  Griechen  folgten  der  phönikisch-syrischen  Tradition  bei 
ihren  Terrassenmauern ;  die  Substruktionen  der  olympischen  Heilig- 
thümcr  zu  Agrigept  und  zu  Athen  sind  authentisch-alte  und  gross- 
artige Beispiele  davon.  Aber  die  hellenische  Tempelwand  neigt 
sich  nach  ägyptischem  Prinzip,  ihr  Anlauf  ist  jedoch  so  gering» 
dass  sie  scheinbar  vertikal  ist  und  durch  dieses  unmerkbare iHittf' 
für  das  Auge  nur  an  Selbständigkeit  gewinnt.  Die  Mittel  durch  Ab- 
stufung und  pyramidal! sehe  Verjüngung  der  Substruktionen  und 
Mauern  die  Festigkeit  eines  Baues  theils  faktisch  zu  vemiehren. 
theils  augenscheinlicher  zu  machen,  behielten  auch  im  römischen 
Baustile  sowie  im  Mittelalter  ihre  Geltung,  aber  wurdien  in  dießcu 
Perioden  der  Baugeschichte    nicht  mit  gleicher  Feinheit  wie  von 
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len  Griechen  gehandbabt.  Die  Renaissauce  knüpft  auch  hierin 
rieder  an  die  Bautraditionen  des  Altertbums  an,  ihr  iat  die  Mauer- 
erjüngung  mehr  optisches  als  struktives  Mittel,  ob'schon  dieaer 
til  auch  durch  starke  Böschungen  und  Anläufe  die  Kraft  und 
en  Charakter  eines  Gemäuers  hervorzuheben  weißs.  ^ 

Doch  berührt  dies  schon  das  allgemeinere  Gebiet  der  archi- 
iktonischen  Stillehre ,-  das  uns  hier  noch  nicht  beschäftigen  darf. 

Wir  bezeichneten  im  Eingange  diese«  Kapitels  die  Mauer  als 
in  mineralisch-  (d.  h.  anorganischr)  Lebloses,  daher  Ungegliedertes. 
>er  Quader  als  Theil  der  Mauer  so  wenig  wie  die  Eckverstärkim- 
en  und  Parastaten  (seien  sie  nun  Streben  oder  Ausläufer),  welche 
tire  Einheitlichkeit  unterbrechen,  sind  eigentliche  Gliederungen, 
och  weniger  für  sicTi  bestehende  Organismen,  wie  die  Säule, 
•eide  enthalten  und  versinnlichen  vielmehr  nur  das  mineralische 
je&etz  des  Grundplans  und  sind  in  dieser  Beziehung  gewissen 
peripherischen  und  radialen  Detailbildungcn  der  Krj^stalle  ver- 
[leichbar.  (S.  Prölogomena  S.  XXV.) 

Aber  als  Aufrechtes  ist  die  Mauer  dennoch  dem  allgemei- 
len  Gesetz  der  proportionellen  Entwicklung  in  so  fern  unterwor- 
en,  als  sie  aus  drei  Theilen  besteht,  4er  Basis,  dem  Rumpf  (oder 
»turz),  un,d  der  Krönung. 

Im  rohen  Schema  besteht  jene,  die  Basis  nämlich,  aus.  einer 
oben  uud  stark  hervortretenden  Steinschicht,  von  Vitruv  als 
[uadra  bezeichnet,  mit  griechischem  Ausdrucke  plinthus  benannt ; 
ler  Rumpf  (truncus)  aus  dem  oben  besprochenen  QuadergemHuer 
elbst;  die  Krönung  (corona)  aus  einet  schutzgewährenden  vor- 
pringenden  Deckplatte.  Bei  der  dekorativen  Durchbildung  dieser 
Verbindungen  sah  sich  die  Kujist  des  Maurers  veranlasst,  ihre 
balogieen  den  drei  vorherbehandelten  Künsten  abzuborgen.  So 
nrd  der  Trunkus  mit  Hülfe  eines  Bandes  (des  Wulstes,  spira) 
n  den  Plinthus  (die  quadra  des  Vitruv)  festgeknüpft.  Ein  an- 
lerer Uebergai^g  bindet  ihn  ap  die  Deckplatte  (corona),  die  einen 
^bschluss,  eine  Lösung  (Lysis)  erhält ;  darauf  folgt  das  Stylobat, 
0  Form  einer  Stufe,  oder,  in  reicherer  Entwicklung,  als  fortlau- 
Bndes  Säulenpiedestal,  das  auf  den  eigentlichen  Bau  vorbei*eitet.  * 

*  Die  fortifikatorisehen  Werke  zu  Verengt  und  Venedig  voa  S.  Michele, 
^>  Kastell  Ton  CiTita-  Vecchia  und  viele  andere  Schöpfungen  der  Renaissance 
ind  unübertreffliche  Vorbilder  eines  männlich-kriegerisqhen  Baustils. 

'   Vergl.    VitruT    III.    4    und    die   Anmerkungen   des  Marinius.    Bötticher 


384  Mennles  Hnii|>taifli'k. 

Was  immer  die  ßaukanst  in. dieser  Beziehung  erfand,  knQpd 
stets  von  Neuem  an  urältcste  Symbole  an,  die  auf  wenige  BcUn 
melirfncli  von  uns  besprochene  Grundideen  zurückweisen.' 

Der  Unterbau  (Podium)  gewinnt  in  Folge  desseu  einen  ffl^ 
malen  Anhalt  in  der  Analogie  eines  Vasenfusses  oder  eines  Qe- 
räthuntersatzes. 

An  einem  merkwürdigen  Tempel  unterbau  zu  Chnrsabad  beatehl 
die   ßckrünung   desselben    in    einer   aasyriscben    Hohlkehle  mil 
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Randstab  und  Platte.     Qleiclies  zeigen  die  Unterbaue 
Pyramiden,  Tempel,  Sacellen  u.  dergl. 


nennt  der  Unterbmi  Btereobnt,  wormif  da«  StylobÄt  «1b  SäuleBstnUl  folge;  b«idn 
niBftininen  lieiste  das  CTepidom«,  die  Soble.  de«  B»nii. 

'  Vergl.  die  SS-  6  n-  ^  ^<"  Weberei.  8-  10»  der  Tüpferei,  8.  185  dei  Zibh«"- 
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truskiscbe  Grabkegel  aind  unten  mit  eiiicm  Sleinkranz  um- 
dessen  Profil  der  kelchlorniigen  Bewegung  eines  nach  atisson 
ogenin  Blattes  entnommen  igt.  Aehnlich  gestaltet  sich  die 
einiger  alt- hellenisch  er  Tempelbasamente,  wie  an  dem  Po- 
les Olympiums  zu  Agrigent.  An  diesen  Beispielen  entspricht 
'önendea  Gliedern  keine  Gliederung  des  Sockels ,  der  aus 
iinfachen  qnadra  besteht.  —  Im  vollendeten  hellenischen 
chten  sich  die  Bestandtheile  des  Stereobats  oder  Podiums 
ire  Verhältnisse  nach  der  Aiialogie  und  dem  Kanon  der 
Ordnungen.  Das  Gesimms  desSteintempels  (Hüngeplatte  mit 
kritnenden  und  tragenden  Untergliedern),  mehr  oder  weniger 
facht  und  mit  Rücksicht  auf  die  hier  obwaltenden  Verschieden- 
modi6cirt,  ist  Vorbild  der  Mauerkrönung.  Ihr  entspricht  die 
^  dorische    einfache   Quadra    ohne 

Glieder  oder  die  mehr  ionisirendi^ 
und  korinthisirende  Verknüpfung 
der  Quadra  mit  dem  Trnnkus 
durch  eine  kräftige  Spira,  nebst 
Leiatchen  und  Anlauf.  .  Häufige 
Anwendung  findet  auch  die  Form 
des  fallenden  Korniesses  als  Auf- 


nnch  unten.     Die  Romer   folgten  mit   einer   f,'ettissen  Ur- 
iicbkoit  densellicn  Anntogicen  (Siehe  die  bei  gegebenen  Bei- 
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spiele   griechischer,  italischer    und    römischer   Fundainentprofili- 
rungen). 

Selbst  die  mittelalterlichen  Baustile,  obschön  sich  ihre  Kunst- 
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Kamptnlscbe  B«If  piele. 

formen  mehr  von  der  Tradition  und  ihrer  konventionellen  Sym- 
bolik entfernen,  indem  sie  a|as  dem  Bedürfniss  hervorgegangen 
zu  sein   den  Anschein   annehmen,  .sind  dennoch   an   das  lieber 
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eferte  gefesselt.  XKeses  gilt  ron  den  bekrönenden  Gliedern  so 
ut  wie  von  denen^  womit  ein  Bau  oder  Gebäudetheil  nach  unten 
bgchliesst  Die  krönende  gothische  Wassernase  mit  der  Hohl- 
ehle  und  dem  .Viertelsstab  ist  der  nordisch  akklimatisirte,  sjrisch- 
gyptische  Blattuberschlag  mit  seinem  Astragal.  Das  Prototjyp^ 
'oraus  fast  alle  nach  unten  abschliessenden  Gliederungen  her- 
orgiDgen  ^  ist  die  attische  Säulenbasis.  Hier  darf  bemerkt  vrer- 
en,  dass  im  Mittelalter  der  Gegensatz  zwischen  Unterbau  und 
^ttfsatz  weniger  J^lar  hervortritt  als  im  Alterthum.  An  vielen 
l^erken  des  Mittelalters-  vermisst  man  ihn  ganz.  Dagegen  gefeit 
ich  die  Baukunst  der  Benaissance  in  der  mehrfachen  Ueberein- 
nderstellung  von  Podien  und  Untersätzen  ^  die  auf  den  Aufsatz 
orbereitend  hinüberleiten.  Dieses  Verfahren  entspricht  dem  Ideen- 
iichthum  der  blühenden  Frühperiode  dei"  Renaissance^  indem  da- 
arch  der  bezeichnete  Gegensatz  bald  stärker  hervorgehoben  und 
^tonty  bald  gemässigt  werden  kann,  je  nach  dem  Ausdruck«  der 
nem  Werke  2ugetheilt  werden,  soll. 

Die  Hochrenaissance   verfplgt   auf  einem  anderen  Wege  das 

eiche  Streben  nach  Beichthum  des  architektonischeQ  Ausdrucks 

id  kommt   durch  das   Studium  Vitruvs    und  alter  Monumente 

leder   auf   die  antike  Behandlung    des    genannten  Gegensatzes 

rück;  soweit  diese  in  der  nur  einmaligen  höchstens  zweimaligen 

3tonung  desselben  besteht*    Die  Podien  und  Piedestale   werden 

integrirehden  Theilen  der  5  Säulenordnungen,  ihre  Verhältnisse, 

sich  und  zu  dem  Getragenen,  modeln  sich  nach  diesen.  * 

Bei  aller  Berechtigung  jener  in  den  5  Ordnungen  enthaltenen 

isetze   ist  ihre  unbedingte  und   gleichsam  wörtliche  Befolgung 

anoch  unstatthaft,   weil  sich   eben  keine  allgemdngültige  Ver- 

Itnissregeln    mit  Zahlen    und    Grössen    bestimmt   umschreiben 

sen.     So  lässt  sich  denn  auch  über  das  Verhälthiss  des  Unter- 

lies    zu   dem  Aufsatze  nur  Allgemeines   als  stets   zu  Recht 

stehend  geben. 

Man  vermeide  zunächst  und  vor  Allem  die  Gleichheit  der  bei- 
Q  genannten  integrirenden  Theile  der  Form.  Bei  dem  einfaehen 
ulenbau  bildet  das  Podium  die  Basis    und   entspricht  es  dem 

'  Bei  der  grossen  Menge  und  Verbreitung  illustrirter  Werke  über  mittel- 
srliche  Baukunst,  Benaissance,  Säulenordnungen  u.  8.  w.  hielten  wir  es  für 
Dothig,  die  Anzahl  der  gegebenen  Beispiele  Ton  Podien  noch  durch  andere 
I  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance  zu  vergrösseru. 
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tiebälk  als  der  ihm  entgegeiigeaetzten  leicht^*en  Dominaute.  Da- 
her  soll  das  Podium  wo  nicht  in  der  Höbe,  so  doch  in  der 
Kraft  des  Ausdrucks  und  in  der  Masse  das  Gebälk  überbieten. 
Es  darf  aber  d^rch  seine  Masse  und  Höhe  das  Säulenstützwcrk 
als  das  emporstrebende  Element  der  Gesammtform  nicht  beein- 
trÄchtigen.  Aehnliches  gilt  von  dem  mehrstöckigen  Bau,  obschon 
es  bei  diesem  sehr  darauf  ankommt,  ob  er  thurmartig  emporstrebe 
oder  sich  in  der  Breite  entwickle. 

In  jedem  Stile,  heisse  er  ägyptisch,  griechisch,  römisch,  go- 
thisch  oder  sonst  wie,  gilt  die  absolut  wahre  Regel,  dass  Unter- 
bau und  (oberi^ter)  krönender  Theil  bei  Stockwerksgebäuden  in 
ihren  Verhältnissen  zunächst  vom  Ganzen  abhängen^  als  ^Täre 
der  (jesanimtbau  ein  nur  dreigegliederter,  bestehend  1)  aus  jenem 
Unterbau,  2)  aus  dfer  ihm  und  dem  Ganzen  entsprechenden  Be- 
krönung,  3)  aus  dem  Dazwischenliegenden ,  das  durch  jene  be- 
gründet und  krönend  abgeschlossen  ist.  Dabei  ist  aber  zu- 
gleich die  Harmonie  der  Untereinheiten  (der  Stockwerke  und 
ihrer  Gliederungen)  unter  sich  und  mit  jener  Hauptdreitheilung 
zu  bewerkstelligen,  —  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  des  Archi- 
tekten, auf  die  wir  jedoch  hier  nicht  näher  eingehen ,  da  sie  eine 
idlgemein  architektonische  ist. 


Zehntes  HauptstUck.    Sterieotomie. 

B.    Technisch-Historisches.   ■ 

■      §.  164. 

E  i  n  1  e  i  t  u  u  g. 

Während,  wie  gezeigt  wurde,  das  nächste  formale  Gebiet  der 
Stereotomie  eng  begränzt  ist  und  sich  streng  genommen  auf  die 
Substruktionsmauer  beschränkt ,  ist  der  weitere  Bereich  ilirer 
Thätigkeit  und  ihres  stilistischen  Einflusses  als  monumentale 
Technik  um  so  umfassender,  weil  durch  ihre  Vermittlung  erst  die 
räumliche  Idee,  deren  Verkörperung  allerdings  nicht  von  ihr  aus- 
ging, den  Ausdruck  einer  Kunstform  höheren  Stils  erhält.  A^ir 
wollen  sie  nun  von  dieser  Seite  aus  in  Betracht  ziehen  und  uns 
dabei,    dem  Plane   der  Schrift  gemäss,    auf  die  ^Baustereotomie, 
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[  di^  EuDBt  des  Maurers  uüd  Steinmetzen,    als    monumentale 
cfanik,  beschränk^i.  ^ 

Indern^  sie  sich  diese  ihre  Stellung, .  gegenüber  den  bereits  be- 
adelten  Zweigen  der  Technik,  nur  langsam,  dtirch  viele  Ueber- 
Dge,  erst  eroberte,  sie  auch  tlberall  und  immer  den  obwaltenden 
DBtänden  und  den  Zeiten  nach  eine  verschiedene  war,  dürfen 
r,  was .  nun  folgt,  füglich  in  den  technisch-historischen  Theil  der 
3reotomie  rubriciren  und  lässt  sich  so  die  bisher  beobachtete 
dnung  ohne  Zwang  durehtuhren^ 

§.  165. 

Die  beiden  Hauptmomente  in  der  Gesckichte  der  Sternkonstraktlon. 

Sämmtliche  Erscheinungen  auf  dem  ganzen  Bereiche  der  Archi- 
ttürgeschichte  trennen  sich  in  zwei  grossartige  Hauptgruppen, 
nach  der  Art  und  dem  Umfang  der  Betheiligung  der  Stein- 
•nstruktion  an  der  Verkörperung  einer  architektonisch  -  räum- 
hen  Idee. 

Die  erste  Gruppe  fallt  in  das  Gebiet  der  Steinarchitektur,  die 
n  Steinschnitt  nur  anwendet.  Nach  ältester  gemeinsamer 
Überlieferung  aller  Völker  alter  Gesittung  treten  die  Stereotomie, 
id  in  letzter  Instanz  der  Steinschnitt,  nur  dienend  auf,  theils 

monumentaler  Herstellung  der  Wandbekleidung,  theils  zu  der 
isfuhrung  eines  monumentalen  (tektonischen)  Gerüstes  aus  Stein, 
eses  bezeichnet  kulturgeschichtlich  den  ursprünglichsten  Stand- 
nkt  der  monumentalen  Kunst,  obschon  letztere  an  ihm  den  in 
h  vollendetsten  Abschluss  gewann  und  in  diesem  Sinne  der  VoU- 
mmenheitsidee,  welche  der  Ausgang  und  das  Ziel  aller  Kunst 
,  am  meisten  sich  näherte. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  solche  Werke  der  Baukunst,  bei 
len  die  räumliche  Idee  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der 
instruktur  Ausdruck  fand,  bei  denen  sogar  diese  Idee  selbst 
lon  durch  diesen  Einfluss  a  priori  bedungen  war,  die  Erapfäng- 
s    derselben    im   Geiste    des    Baumeisters    gleichsam   von    ihm 

«ging- 

Dies  geschah  mit  der  Einführung  des  Fugenschnittes,  des  Bo- 
as, vornehmlich  der  gewölbten  Decke  in  die  Reihe  der  archi- 
Ltonisch^n  Kunstformen,   nachdem   sie  lange  Zeit  hindurch  als 

'  Die  Bildnerei  aus  harten  Stoffen  wird  ohnediess  nocb  in  der  Mctallo- 
iiuik  (anter  Toreutik)  Berücksichtigniig  finden. 
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solche  bei  dem  Ausdrucke  der  räumlichen  Idee  nicht  in  Betrac^ 
kamen  oder  vielmehr  grundsätzlich  ausgeschlossen  blieben. 

Das  neue  Bauprinzip,  was  .durch  diesen  Schritt  ins  Leben  tra^ 
stellte  sich  der  Tradition  und. den  alten  Typen,  welche  die  monu- 
mentale Baukunst  mit  den  übrigen  Künsten  gemein  hatte,  in  g^ 
wiss.em  Sinne  entgegen ,  obschon  letztere  von  so  mächtiger 
innerer  Wahrheit  sind  und  in  dem  allgemeinen  Baiibewusstsein 
der  Menschheit  so  tief  wurzeln ,  dass  ihre  Geltung  niemals  ganz 
aufhören  konnte.  Indem  sie  mit  dem  neuen  Prinzip  n^ue  Ver- 
bindungen eingingen,  konnte  sich  wohl  ihr  Zusammenhang  lockern 
und  ihr  ursprünglicher  Sinn  verdunkeln ,  aber  dafür  und  als  Er- 
satz des  Verlustes  antiker  melodischer  Klarheit  undPlasti- 
cität  gewann  die  Baukunst  erst  in  diesen  Verbindungen  die 
wahren  Mittel  zu  der  Entfaltung  jener  grossartigen.  Symphonie 
der  Massen  und  Räume,  die  sie  wohl  schon  frühzei^g  erstrebt 
hatte  (wie  z.  B.  bei  den  Aegyptern  und  wahrscheinlich  auch  bei 
den  Assyriern) ,  wozu  iht  aber  vor  der  Adoption  des  Gewölbe» 
die  durch  stoffliche  Schranken  beengte  Steintektonik  den  Dienst 
versagte. 

§.  166. 

Gang  der  Entwicklung  der  antiken  Stein arcbitektnr,  nachgewiesen  an  den 

Monumenten. 

A.     Die  Steinwand. 

Nach  allem ,  was  darüber  bereits  in  dem  ersten  Bande  und 
sonst  an  anderen  Stellen  dieser  Schrift  enthalten  ist,  bedarf  es 
keiner  wcitieren  tlückkehr  zu  der  Ursprünglichkeit  des  Prinzips 
der  Bekleidung  bei  Darstellung  der  Raumes.idee  durch  die  Wand 
und  die  sie  festigende  Mauer. 

Chaldäa  und  Assyrien. 

Wir  erkannten  zwar  nicht  die  chronologisch  ältesten  aber  ge- 
wiss die  kulturgeschichtlich  ursprünglichsten  monumefitalen 
Verkörperungen  der  Raumesidee  in  den  mierkwürdigen  inkrußtirten 
Erdwällen  Chaldäas,  bei  denen  der  Stein  noch  in  keinerlei  Weise 
Anwendung  fand,  sondern  die  Lehmziegelmauern  eine  Bekieidüog 
von  Stuck  oder  gebrannten  Ziegeln  erhielten.  ^ 

Einen  weiteren  Schritt  zur  Steinkonstruktion  thut  der  clutl* 
däische  Baustil  nach  seiner  Uebertragung   in  die  mehr  steinhalti- 

'  Vergl.  §§.  67  u.  6S  des  ersten  13and«s. 
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gen  Gegenden  Obermegopotamiens;  die  Wände  bestehen  in  ihren 
UDtereü  Theilen  aus  Alabaster  oder  Basaltgetäfeln.  ^  Doch  ihre 
dekorative  Behandlung  ist  keineswegs  aus  dem  Steinstil  hervo]"- 
gegangen^  sondern  eine  Bildnerei^  in  dem  was  sie  darstellt  so 
wie  in  der  Art  und  dem  Stile  der  Darstellung  identisch  mit  den 
gestickten  Wandteppichen,  deren  mehr  architektonisch  permanente 
Stelle  jene  Steinplatten  vertreten. 

Also  in  materieller  Beziehting  sipd  letztere  allerdings  ein 
bedeutender  Schritt  zur  Einführung  der  Steinkonstruktion  in  die 
Baukunst,  aber  im  kunstsymbolischen  Sinne  halten  sie  sogar  noch 
entecbiedener  die  Schranken  der  alten  Eunsttradition  inne  als  selbst 
die chaldärsch'baby Ionischen Thonstiftmosaike  zu  Wurka u.a.a.  O. 

Persi'en,  Judäa,  Phönikien. 

.  ■  '  -  * 

Die  persischen  Monumente  von  Murgaub  und  Istakir  zeigen 
ins  einen  zweiten  Uebergang  zur  Steinmauer. 

Sie  waren  wie  ihre  assyrischen  Vorbilder  aus  luftgetrockneten 
Siegeln  aufgeführt,  aber  von  ihren  Mauern  haben  sich  nur  ihre 
^^armornen  Eckverstärkungen  und  einige  Thür-  und  Fenster- 
fosten,  sowie  monolithe  Nischen  erhalten,  die  noch  unverrückt 
tti  Platze  stehen  und  das  Allignement  der  verschwundenen  Mauern 
enau  bezeichnen. 

Die  ornamentale  Behandlung  aller  dieser  Theile  ist  noch  die 
itassyrische  Teppichverkleidung,  aber  hier  sind  es  nicht  mehr 
ache  Steingetäfel,  sondern  Hausteine  von  ungeheuren  Aus- 
essungen,  genau  gefügt,  oft  sogar  Monolithe,  die  erstere  ver- 
eten.  Und  bei  dieser  Massenhaftigkeit,  ja  im  Widerspruche  mit 
tzterer,  verräth  sich  dennoch  an  ihnen  ganz  deutlich  ihre  Ab* 
mft  und  ihr  Vorbild;  denn  sie  sind  Bruchstücke  einer  Art  von 
sinei^nen  Rahmenwerks,  innerlich  ausgefälzt  und  hohlgearbeitet, 
D  die  Erdmauer  in  sich  aufzunehmen,  die  sie  zu  beschützen  und 
L  stärken  bestimmt  warea.  .         , 

Ich  berühre  nur  vorübergehend  die  unklaren  Beschreibungen 
m  mosaischen  Tempels  und  seiner  aus  abwechselnden  Quader- 
hichten  und  Holzfriesen  zusammengeftigten  Mauern,  die  einen 
eiteren  Schritt  zur  Quaderstruktur  der  Wände  zu  bezeichnen 
iheinen.     Die  syro-phönikische  Vorliebe  für  gewürfeltes  und  um- 

^  Die  Unterbaue  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  hinblicklich  dessen,  waa 
erdber  In  dem  vorigen  Hauptstück  bereits  yorausgeschickt  wurde. 
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rändertes  Quaderwerk  mochte  gich  wohl  auch  anderweit  alg  nur 
am  Unterbau  der  Monumente  sehr  früh  bethätigen,  nur  dass  wir 
d^von  nicht  eben  Genaues  wissen.  Die  Tyrer  galteiv,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde ,  für  die  Erfinder  des  bunten  poljlitlien 
Quaderwerks  (S.  I.  Band,  S.  405), 

A  e  gyp  te  n. 

Das  ägyptische  Stei^gemäuer  der  Tempel,  Pyramiden  u.  dergl. 
ist  ein  dritter  Uebergang  zur  vollständig  regelmässigen  Quader- 
struktur.  den  wir  aa  noch  bestehenden  Monumenten  der  Baukunst 
nachweisen  können.  Die  ägyptischen  ^instrukturen  sind  zum 
grössten  Theile  vollständig  massiv,  d,  h.  durch  und  durch  aas 
Quadern  zusammengefugt,  ohne  Füllgemäuer  und  ohne  Steinbe- 
kleidung; aber,  obschon  sehr  genau  nach  der  Setzwage  und  dem 
Richtscheit  gefügt,  sind  die  Steine  dennoch  nicht  in  regelmässige 
Schichten  gelegt,  sondern  je  nach  den  vorgefun4enen  Massen  ver 
setzt.  Diess  erklärt  und  rechtfertigt  sich  bei  dem  sonst  so  sorg- 
fältigen und  pedantischen  Wesen  der  bauenden  Priesterkastd  nur 
dadurch,  dass  auch  in  Aegypten  die 'Mauer  niemals  ohne  Beklei- 
dung blieb.  Oft  ist  diese  eine  wirkliche  Steinbekleidung,  wie  an 
den  Pyramiden  und  gewissen  alten  Tempelüberresten,  zumeist 
aber  der  nie  fehlende  Stuck-  und  Farben  Überzug,  der  die  Fugen 
versteckte.  « 

Also  auch  hier  ist  die  Steinkonstruktion  noch  keineswegs  als 
Kunstmomont  unmittelbar  thätig,  so  wenig  wie  in  Assyrien  und 
Persien,  obschon  sie  höchst  bedeutende  Fortschritte  gemacht  bat 
Doch  beeinflusst  sie  schon  mittelbar  das  formale  Erscheinen  des 
ägyptischen  Baugedankens,  Die  Mauer,  obschon  massiv  und  durch 
ihre  Böschung  an  die  ursprüngliche  Nilschlamm  struktur  (die  noch 
jetzt  volksthümliche)  in  wahrscheinlich  mehr  gesucht  archaistischer 
Weise  als  traditionell  anknüpfend,  führt  zu  schlankeren  und  leich- 
teren Massengebilden  als  der  Frdbau.  .  Hierauf  beruht  grössten- 
theils  einer  der  wichtigsten  Charakterunterschiede  der  assyrischen 
und  ägyptischen  Baustile,  welch  letzterer  vornehmlich  lapidariscb 
und  ■  heiter  erscheint ,  während  jener  mit  seinen  Erdwällen  eine 
düstere,  man  möchte  sagen  unterweltliche  Stimmung  verrä^. ' 

Die  Erdmauer  erheischt  wegen  ihrer  nicht  sehr  widerständlicben 
und  lockeren  Masse  schwerere  Verhältnisse  als  diejenigen  sind,  welche 

^  Ein  Gegensatz,  der  bei  beiden  Nationen  durchgebt  and  überall  hervortritt 
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rer  absoluten  Stabilität  entsprechen ;  die  Steinmauer  dagegen  ge- 
attet  in  Gemässbeit  der  grosseren  Festigkeit  und  Schwere  des 
austofis  solche  Verhältnisse,  die  den  durch  absolute  Stabilität 
whingenen  «ehr  nahe  zu  bringen  sind.  Für  einen-  Stoff  von 
)ch  grösserer  rückwirkender  Festigkeit,  z.  B.  fiir  Metall  würde 
ue  Hohlstruktur  erforderlich  sein,  sollte  sie  der  Stabilität  ent- 
)rechen  und  zugleich  nicht  mehr  QuerschnHtsfläche  bieten,  als 
ai  dpr  Resistenz  des^  Metalls  nöthig  ist.  Darum  ist  die  Stein- 
Qhstruktion  die  vornehmlich  monumentale,  obschon  nicht 
ejenige-,    in  welcher  die  Architektur  zuerst  sich  selbständig  be- 


lätigte. 


Die  Griecheik 


In  dem  hellenischen  isodomen  Quadergemäuer  vollendete  sich 
idlich  die  Emanzipation  der  monumentalen  Form  vom  Stofflichen, 
arch  das  allein  untrügliche .  Mittel  der  vollständigen  technischen 
eheiTschnng  des  letzteren.  Schon  an  anderer  Stelle  wurde 
ber  gezeigt;  wie  selbst  an  'dieser  reinsten  Durchbildung  des 
Tuktiven  (stereotomischen)  Prinzips,  an  der  vollen  aus  gleichen 
lementen  zusammengefügten  hellenischen  Tempelzellenmauer,  die 
ralte  Wandbekleidung  nicht  nur  in  der  farbigen  Dekorat^n  dieser 
tauer  ihr  altes  Recht  behauptet,  wie  sie  sogar  noch  in  der  tech- 
ischen Behandlung  der  Quader  sich  geltend  macht,  indem  diese 
eichsam  als  Hohlkörper  nur  mit  den  Rändern  und  nicht  in  der 
itte  vollkomn^en  genau  einander  berühren,  wie  sie  zugleich  in 
?r  Anwendung  der  Täfelung  an  gewissen  Theilen  der  Struktur 
Tvortritt. '  Wir  dürfen  auf  alles  dies  und  was  sich  daran  knüpft, 
s  auf  schon  Bekanntes  nur  hindeuten.     (S.  Bd.  I.   §.  77  u.  ff.) 

Die  Römer. 

Sie  waren  konservative  Träger  und  Erhalter  des  urthümlich 
räko italischen,  in  Sitten,  Religion  und  Kunst,  gegenüber 
n  revolutionären  Hellenen ;  sie  eutlehnten  erst  spät  von  diesen 
s  System  der  vollen  Quaderkonstruktion,  ohne  dass  die  eigen- 
imlich  römische  Bauweise  dadurch  in  ihrer  grossartigen  Ent- 
cklung  sich  stören  Hess.  Das  Isodom  wurde  hieratisches  Vorrecht 
»^  hellenisirten  Tempels,  aber  das  eigentliche  Römerwerk,  der 
elüierrschaftsgedanke  in  Stein  ausgedrückt ,  fand  in  einer  Art 
)hlstruktur,  dem  Qussgemäuer  mit  Quaderkruste  und  diesem  ver- 
indten  Maurerprozessen  die  geeigneteren  ja  alleinig  statthaften 

8  cm  per,  Stil  II.  50 
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Mittel  ZU  seiner  Verkörperung.'  Es  galt  die  Concameratio, 
das  seit  ältester  Zeit  gekannte,  aber  nur  für  Sub- 
stJcuktionBWerke  angewandte  überwölbte  Zellensystem 
auf  den  Hochbau  zu  übertragen;  —reine  neue  Anwendung 
der  Hoblstruktur,  die  Lösung  des  Problems:  mit  geringstem  Ma- 
terialaufwand und  geringster  Arbeit,  bei  grösstem  PlatzgewinD,  in 
den  umschliessenden  Räumen  selbst  die  zu  der  Ueberwölbung  ge- 
waltiger Centralhallen  erforderliehen  Stützpunkte  und  Widerlager 
zu  schaffen. 

Wir  halten  die  Römer  keineswegs  für  die  Erfinder  dieser 
grossartigen  Raumeskunst,  die  etwa  zu  der  Architektur  der  Grie- 
chen sich  verhalten  würde  wie  symphonisches  Instrum entalkonzert 
zum  lyraboglciteten  Hymnus,  wäre  sie  in  gleichem  Grade  wie 
diese  iu  sich  vollendet.  Sie  war  lange  vorbereitet  und  hatte  8chon 
vor  der  alexandrinischen  Periode,  selbst  schon  zur  Blüthezeit 
Athens,*  im  Hippodamos  und  'anderen  asiattsirenden  Städtegrün- 
dern ihre  Priester  und  Propheten.  Hire  dunklen  Keime  glaubt  man 
schon  in  den  Tholen,  Krypten,  Nuraghen  und  anderen  geheimniss- 
vollen Werken  jener  mystischen ,  dem  Kulte  des  Erdgeistes  hul- 
digenden Vorbevölkerung  der  Mittelmeerländer  wahrzunehmen. 
Wie  sich  chaldäisch- assyrische  Baukunst  in  dieser  Beziehung  zu 
dem  alexandrinisch- römischen  Massenbau  verhält,  wie  weit  hier 
die  Tektonik  schon  durch  das  Gewölbe  u^d  die  Kuppel  aus  ihrem 
alten  Gebiete  des  Wirkens  verdrängt  war,  darüber  lassen  sich 
nur  Vermuthu^ngen  aufstellen,  die  sich  an  halb  fabelhafte  An- 
deutungen später  Schriftsteller,  aber  auch  an  autentische  Dar- 
stellungen ausgedehnter  Kuppelbaue  auf  assyrischen  und  lykischen 
Rclieftafeln  und  vornehmlich  an  Ueberreste  parthischer  und  sas- 
sanidischcr,   ganz  nach  dem  römischen  Wölbprinzipe  berechneter 

und  zugleich  den  altassyrischen  im  Grund- 
plane sehr  verwandter  Anlagen  knüpfen. 

Ein  unsicheres  Streiflicht  erhalten  diese 
Beziehungen  noch,  wenn  man  sie  mit  Ver- 
wandtem auf  anderen  Gebieten  der  Kulturge- 
schichte zusammenhält.  So  z.B.  hatten Aegrp- 
ter,   Assyrier  und  Perser   die  Massenkrieg' 

Assyr.  Kuppelbau  (WandrelleO.  *  «   ,  ,  .  ,  .  ^ 

führung  schon  zu  emem  bestimmten  Systeme 
gebracht,  aber  sie  waren  keine  Strategen,  so  wenig  wie  der  sab- 

^  Layard,  2te  Series  pl.  17. 
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K^tive  Hellenismus  sich  der  militärischen  Massenunterardnung 
ÜDstig  zeigte.  Die  Strategie,  wurde  erst  in  ihrem  Wesen  erkannt 
nd  zur  Kunst  erhoben  durch  Epaminendas  und  Pelopidas,  weiter 
efö r de rt' durch  Alexander  und  seine  Nadifblger,  vervollstän- 
i  gt  durch  die  Römer,  die  Erben  der  alexandriniscken  Weltherr- 
^baftsidee.  .Wie  nun  die  alexandrinisch-römische  Strategie  zu  der 
[assenkriegführung  der  Barbarei^,  so  verhält  sich  etwa  römische 
anweise  zu  den  Massenbauten  der  Aegypter,  Assyrier  und  Perser. 

Wir  verfolgen  die  Geschichte  der  Mauerstruktur,  die  durch 
BD  Sieg  des  Gewölbe  über  die  grade  tektonische  Decke  und  das 
'achgerüat  mit  seinem  Säulenapparatus  zur  Geschichte  der  Archi- 
ktor  sich  erhebt,  auf  dieser  Richtung  hier  nicht  weiter  und 
3rweisen  darüber  auf  den  zweiten  Theil.  Dort  soll  auch  der 
ittelalterlichen  Maurerei,  in  Verbindung  mit  dem,  was  di^s  Wesen 
^r  Baustile  des  Mittelalters  ausmacht,  das  sie  als  mächtigster 
aktor  beding-en  hilft,  ihr  Recht  werden.  So  auch  der  Maurerei 
IT  Renaissance* 

Die  Einführung  des  Quade.rfugenschnitts  als  ornamen- 
kies  Mittel  in  die  Baukunst  ging  ungefähr  gleichen  Schritts  mit 
im  Aufgehen  und  Wachsen  des  neuen  Bauprinzips,  wovon  oben 
e  Rede  war.  Dieser  Punkt  fand  schon  der  Hauptsache  nach 
ine  Erledigung  in  den  §§.79  u«  80  des  I.  Bandes,  worauf  also 
er  Bezug  genommen  werden  darf.  (S.  auch  §§.  162  u.  163  d.  ß.) 

§.  167. 

B.     Die   Stein  teklonik. 
1)  CbaldHa,  Assyrien,,  Persien,  Aegypten. 

Ueber  ihren  Ursprung  und  frühen  Entwicklungsgang  bieten  wie- 
r  die  merkwürdigen  Ueberreste  des  in  «einen  Motiven  urspuüng- 
hsten  aller  Baustile  diesseits  der  grossen  asiatischen  Hochebene, 
8  chaldäisch- assyrischen,  mit  seinem  Ausläufer  dem  persischen, 
B  wichtigsten  Aufschlüsse;  in  Verbindung  mit  anderen  Wahrneh- 
ingen  an  monumentalen  Ueberresten,  in  Aegypten,  Kleinasien, 
dien  und  Griechenland  und  mit  schriftlichen  Daten  über  dieselben 
nügen  sie  zur  vollständigen  Beseitigung  der  spitzfindigen  Fiktion 
ler  angeblich  absoluten  aus  der  Wesenheit  des  Steins  „cr- 
Ideten^  monumentalen  spezifisch-hellenischen  Steintektonik. 

Nach-  Allem,  was  darüber  in  den  Artikeln  Chaldäa ,  Assyrien, 
egypten,  Persien,  Itidien,  Kleinasien  des  ersten  Bandes  und  sonst 
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passim  in  dieser  Schrift  bereite  geäussert'  würde,  darf  ohne  noe/. 
malige  Begründung  als  Thateache  gelten,  dass  die  Tradition  des  Be- 
kleiden» der  Holzgertiste  mit  afideren  Stoffen  (Metall,  Terrakotta, 
Brett)  dem  architektonischen  Formensinn  in  Beziehung  auf  Monu- 
mentalgezimmer eine  allen  alten  Kulturvölkern  gemeinsame  Richtung 
gah,  oder  auch,  das^  dieser  Sinn  für  vollere  Formen  als  das  nackte 
Holzgerüst  gestattet  a  priori  die  Bekleidung  des  letztem  zu  seiner 
Befriedigung  erfand,  aus  ästhetisch-dynamischen  Gründen.  Vielleicbt 
mögen  beide  Auffassungen  gleich  richtig  sein,  wenigstens  führen 
sie  auf  denselben  Schluss^  wonach  die  traditionellen  vor  der  Stein- 
tektonik üblich  gewesenen  Kunstformen  und  Verhältnisse  bei  dem 
Wechsel  des  Baustoffs  nur  geringe  Veränderungen  bedurften,  mn 
den  Eigenschaften  des  Steins  gerecht  zu  werden.  Aber  die  Monu- 
mentenkunde belehrt  uns  zugleich*  über  die  in  diefeer  Aufgabe, 
die  nach  ihrer  Lösung  so  leicht  und  einfach  erscheint,  enthaltenen 
Schwierigkeiten,  bestätigt  die  ausserdem  geschichtlich  beglaubigte 
späte  Aufnahme'  der  ungemischten  Stein tektoti ik ,  in  allen  Lün- 
dern^  mit  Ausnahme  Aegypten's,  wo  sie  schon  Jahrtausende  vorher 
ihre  Lösung  fand,  aber  in  so  eigcnthümlicher  satzungs massig  b^ 
schränkter  Weise,  dass  auc^  in  dieser  Frage  das  pharaGDische 
Aegypten  isolirt  steht  und  hauptsächlich  nur  .der  Gegensätze  wegen, 
die  es  bietet,  ftlr  dieselbe  Bedeutung  hat. 

Die  Autoren  verlegen  die  Erbauung  der  ältesten  griechischen 
Steintempel  in  die  Zeit  um  Olymp.  40,  aber  von  den  erhaltenen 
ungemischten  hellenischen  Steinstrukturen ,  ist  wohj  kaum  eines 
was  schon  aus  dieser  Zeit  datirt.  Dennoch  geben  sie  alle ,  bis  zu 
den  Werken  der  höchsten  Kunstblüthe  Griechenlands  herab,  eine 
auffallende  Unsicherheit  und  ein  Uebergehen  von  einem  Extreme 
zum  andern,  ein  Suchen  nach  den  richtigen  dem  Steiustile  ent- 
sprechenden Verhältnissen  zu  erkennen.  Auch  siaid  die  wenigsten 
darunter  als  vollständig  ungemischte  .Steinstrukturen  zu  bezeich- 
nen ,  da  meistens  die  letzte  Folgei^ng  .  der  Idee ,  die  steinerne 
Balkendecke,  noch  fehlt.  ^ 

Wir  werden  auf  sie  zurückkommen,  aber  vorher  versuchen, 
auf  noch  älterem  Kulturboden  über  den  EntwickluiligsgaBg  der 
Steintektonik  einige  Daten  zu  gewinnen. 

In  dem  Schutt  der  chaldäisch-assyrischen  Paläste  finden  sich  kaum 
vereinzelte  unsichere  Spuren  ^  einer  bei  ihnen  angewandten  Stein- 

*  Man    fand  Ueberresfce    von  Backsteinsäulen  und  im  Schutte  einer  bab/- 
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ktonik;  aber  man  ist  mehrfach  auf  steinerne  Basen  gestossen,  zu 
3nen  die  Schäfte  fehlten,  ohne  Zweifel  weil  sie  aus  metallbeklei- 
3tem  Holze  waren.  Bruchstücke  Von  Bekleidungen  und  dekorativen 
heilen  solcher  mit  getriebener  Bronze  inkrustirter  Säulen  wurden 
Q  verschiedeijen  Orten  zu  Tage  gefördert.   Femer  wissen  wir  aus 
leichzeitigen  Darstellungen^  dass  sowohl  bei  Tempeln  wie  im  Civil- 
aa  das  Säulengerust  ein  hervorragendes  Erement  des  chaldäisch- 
ssjrischen  Baustils  war,  dessen  fast  spurloses  Verschwinden  sich  in 
einer  anderen  aIs  der  angeführten  Weise  erklären  lässt.    Ueberdies 
rird  der  Gebrauch  hölzerner  umkleideter  Säulen  von  Strabo  und 
nderen  Schriftstellern  des  Alterthums  als  bezeichnend  für  den  baby- 
mischen  Baustil  ausdrücklich  erwähnt.     Was  jene  Ueberbleibsel 
iner  verschwundenen  chaldäo-assyrischen  Tektonik  und  ihre  Dar- 
ellungen,  för  sich  allein  ins  Auge  gefasst,  uns  über  das  Prinzip 
od   die    Ordnung  dieser    letzteren  mehr    errathen   als    erkennen 
.ssen,  erhält  etwas  mehr  Licht,  wenn  wir  es  mit  dem  was  o-ffen- 
arals  eine  Weiterbildung  des  gleichen  Prinzips  in  der 
ich  tu ng  des  Stein  stils  erscheint,  mit  dem  höchst  merkwür- 
igen  persischep  Säulensjsteme  gemeinsam  betrachten.  Zunächst 
issen    wir  aus  einer   bereits  früher  -citirten   Beschreibung^   des 
alastes  der  Dejökiden  zu  Ekbatana,  dass  bei  den  nächsten  Erb^n 
laldäisch-assjrischer  Kultur ,    den  Modern ,    das  galdbeschlagene 
olz  noch  den  Stoff  der  tektonischen  Gestelle  ausmachte. 

Der  Schritt  zum  Steinstil  scheint  in  dieser  Richtung  erst  spät, 
ahrscheinlich  unter  hellenischem  Einfluss ,  durch  Kyros ,  den 
egründer  des  persischefi  Reichs,  gethan  worden  zu  sein.  ^  Doch 
enn  in  chronologischer  Beziehung  noöh  so  spät,  verliert  dieser 
ebergang   dadurch   nichts   an   seiner  stilhistorischen   Bedeutung, 

aUchen  Pyramide  Bruchstücke  eines  aus  Stein  zusammen  gemauerten  Säulen- 
lars.  Die  mutbroasslich  veleukidischen  Ueberreste  einer  korinthisirenden 
inlenordnung  innerhalb  eines  Gemäuers  zu  Wurka  sind  auf  S.  329,  Band  I. 
irgestellt. 

>  PolybiUs  X.  cp.  24. 

'  Die  Geschiöhte  beweist  durch  eine  Mengre  von  Beispitleii,  dass  die  He- 
iinder  eines  neuen  politischen -socialen  Prinzips  stets  darauf  bedacht 
aren,  diesem  einen  planmässig  durchdachten  Architektonischen  Ausdruck  zu 
eben.  Man  irrt  sehr  häufig  in  der  Annahme  ejner  langsamen  sog.  histori- 
chen Entwickjung  einer  neuen  Form.  Doch  wird  «ie  sich  stets  als  restau- 
itorisch  kombinirt  und  aus  Früherem  hervorgerufen,  als  ein  Syniboluin,  das 
erf'its  ßestehendefi  in  neuem  Sinne  fasst,  erweisen. 
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denn  ganz  ähnlich  mussten  »ich  die  Verhältnisse  überall  gestaltet 
haben,  wo  früher  der  gleiche  üebergang  geschah. 

Von  Kyros  wurde  auf  der  Wählstatt  seines  Siegs  über  die 
Meder  zu  Murgaub  ein  königlicher  Palast  gebaut,  nach  babyloniscb- 
medischem  Vorbild,  aber  mit  Hinzutragung  ganz  neuer  Motive. 

Der  siebengestufte  Riesenthurm,  Inbegriff  des  babylonischen 
Trotzbaus ,  verbleibt  unter  Kyros  in  bescheidenster  Andeutung 
nur  als  Symbol  (Kyrosgrabmonument) ,  findet  aber  hierauf  sein 
sieghaftes  Gegenbild  in  dem  Berggipfel  des  Rachmed,  als  natür- 
liches stolz-bescheidenes  Herrschergrab  der  Dynastie  des  Darios, 
der  seine  neue  Burg  an  den  Fuss  desselben  verlegt. 

Das  kühne  assyiüsche  Terrassensystem  ermässigt  sich,  wird 
aber  nun  in  sorgfältigem  Marmorquaderbau  nach  griechischer 
Weise  ausgeführt. 

Kleinasiatisch-griechische  Inspiration  mochte  vielleicht  auch  die 
Anwendung  des  Marmors  für  den  Ausbau  der  Palastwä^nde  und  des 
Säulengerüsts  eingegeben  haben,  denn  die  Katastrophe  der  Unter- 
jochung der  griechischen  Städte  Klein^asiens  durch  Kyros  und  seine 
Feldherm  fiel  schon  in  die  Zeit  des  geistigen  Aufschwungs  jener 
Städte,  der  sich  besonders  in  den  schönen  Künsten  bethätigte. 
Spuren  einer  solchen  Rückwirkung  der  bereits  aus  der  Barbarei 
emancipirten  griechischen  Baukunst  auf  den  asiatischen  Baustil 
sind  indessen  nur  an  den  Werken  des  Begründers  des  Perserreichs 
bemerkbar.  ^  Vielleicht  wurde  später  der  Gegensatz  zwischen 
Hellenischem  und  Barbarischem  schon  von  beiden  Seiten  gleich 
massig  anerkannt  und  bewusstvoU  festgehalten;  vielleicht  auch 
fanden  ägyptische  Einwirkungen  statt;  so  z.  B.  würde  man  die 
schon  erwähnten  grossartigen  Thürgerüste  und  Nischen  aus  Stein, 
mit  ihren  in  Stege  getheilten  Pfosten  und  Stürzen,  mit  ihrer 
Hohlkehlenbekrönung,  auf  Aegypten  zurückzufuhren  versucht  sein, 
wären  die  gleichen  Formen  nicht  zugleich  altassyrisch,  altphöni- 
kisch  und  altpelasgisch. 

Wichtiger  als  diese  Thürgerüste  und  Nischen  sind  für  die  uns 

'Von  der  «Iten  Köniji^sbarg  de»  Kyros  stehen  liur  wenige  MaaerpfoBten 
nnd  eine  einzelne  Säule  noch  aufrecht.  Diese  ist  nicht  kannelirt  und  folft 
den  ionischen  Verhältnissen.  Ihre  Basis  ist  der  ionische  Wulst,  die  spir*« 
mit  Rundstäbchen  darüber.  £rst  unter  Darius  scheinen  die  schlanken  Sioleo 
von  14  Durchmesser  Höhe  aufgekommen  zu  sein. 

Das  Grabmal  des  Kyros  zeigt  durchaus  griechische  Details  und^griecbiKbr 
Gcfühlsweise.     S.  Coste  u.  Flandin  Voy.  en  Perse. 
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läftigende  Frage,  die  Steinsäulen  jener  zweiten  Periode 
sehen  Baustils,  als.  die  lapidarischen  Nachkomme^  der 
sph-assyriechen  bronzebekleideten  Holzsäulen,  die  ihrerseits 
r  oder  weniger  monumentfllisirte  Zeltstützen  sind.  Auch 
Metamorphose  nicht  über  die  Säule  hinaus,  das  Gebälk 
die  alte  bekleidete  Holzstruktur;  schon  die  weiten  Ab- 
er Stützen  beweisen  dies  und  ausserdem  zeigen  uns  die 
n  Könjgsgräber  ihre  Ordnung  in  aller  Vollständigkeit. 
t  im  Prinzip  asiatisch-ionisch,  das  dreigegliederte 
Qent  des  Epistyls,  über  dem  unmittelbar  das  Rahmenwerk 
:e  liegt,  die  sich  durch  Mutulen  und  Hängeplatte  äusser- 
Igibt,  die  Säule  selbst,  als  zweiseitig  (mit  Front  und  Sei- 
t)  und  ursprünglich  hiebt  für  peripterische,  sondern  nur  ftir 
I  und  -diastyle  Anwendung  berechnet,  sind  Elemente,  die 
n  ionischen  Stile  zu  Grunde  liegen ;  aber  wo  uns  an 
iten  die  ionische  Ordnung .  begegnet  ist  sie.  vollständig 
«instil  übergetreten,  hier  ist  sie  nur  erst  halblapidarisch, 
Weitsäuligkeit,  besonders  in  dem  Realismus,  ^  womit  sie 

ler  Realismus   tritt  z.  B.  schlagend    hervor  in  der   Art    des   Riefens 
Schäfte.     Die  Kahl   der  ^tege   steigt  genan  im  VerhKltnisse  der  zn- 

nehmenden  (materiellen)  Ümfangsfläche  de» 
Schaftes,  weil  sich  das  Riefen  der  Bleche  nach 
der  Eigenschaft  und  Stärke  der  letzteren  al- 
lein richtet,  und  somit  uqter  gleichen  Umstän* 
den  der  bezeichneten  Art  aber  veränderten 
Dimensionen  der  Flächen  die  Grösse  der 
Riefen  -sich  gleich  bleibt,  aber  ihre  Men^e 
ab-  oder  zunimmt.  Die  Säulen  mit  ein- 
i>ichem  Gabelknauf  zu  Istakir  haben  0,H640 
Durchmesse^:  bei  7,M820  Höhe  und  32  Rie- 
fen; die  gleichen  Säulen  von  Persepolis,  deren 
Durchmesser  1,M  585  bei  19,M500  Höhe  be- 
trägt, haben  48  Kanäle.  Andere  dazwischen 
baten  40  Kanäle  u.  s.  f»  Ferner,  jene  i'eiche 
innere  Säule,  erscheint  sie  nicht  wie  aus  Blech- 
hülfen  um  einen  inneren  Schaft  gereiht  und 
zusammengelÖthet?  Ist  sie  nicht  Klempner, 
arbeit?  Die  Vorbihfer  dazu,  Hülsen  und  Span- 
gen aus  Metall,  die  aus  dem  alten  Nimrud 
stammen,  lernten  wir  schon  früher  keniirn 
bes.  S.  384  u.  84  u.  ff.).  Auch  die  Basis  enthält  ein  Element,  das  die 
ik,  als  zu  mübelhaft,  ganz  abwirft  oder  nur  in  leichter  Andeutung  bei- 
ilich  den  Vasenuntersatz  in  reichverzierter  ablaufetider  Karniesforni, 


^ 
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den  Metallstil  wiedergibt,  in  dem  Kandelaherartigen  u^id  Möbelhaft- 
UnmoAumentalen  ihrer  allerdings  steinernen  Säulen*     . 

Die  persische  Lösung  der  Au%abe  war  eine  Lösung  im  acht- 
zoroastrischen  Zwecklichkeitsgeiste.  Ein  Rückschritt  gegen  die 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weit  idealere  assyrische  Auf- 
fassung des  nionumentjalen  Gezimmers  (wenn  es  schon  den  Schritt 
zum  Steinstil  noch  ^  nicht  getlian  hatte) ,  die  der  gräko-itahschen 
Formenlradition  sehr  nahe  gleich  kam,  gleichviel  ob  in  Folge 
urverwandtschaftlicher  Beziehungen  zwischen,  den  Völkern,  ob 
durch  spätere  Uebertragungen.  (Jewiss  bleibt,  dass  die  mehr  oder 
weniger  entwickelte  ionische  Ordnung,  sowie  die  korinthische, 
schon  auf  assyrischen  Reliefs  vorkommen.  Man  möchte  sogar  einen 
giebelgekrönten  Tempel  mit  schweren  fus^losen  Säulen ,  der  auch 
vorkommt,  für  dprisch-assyriseh  halten,  bliebe-es  nicht  zweifelhaft,  ob 
dieser  nicht  ein  fremdes  Heiligthum  darstellt.  Dagegen  keine  Spar 
von  einem  Gabelknauf,  der,  als  durchaus  realistisch-un monumental, 
dem  Zeltstocke  als  Möbel,  aber  nicht  der  Steinsäule  gehurt 
Monumentalität  erreicht  die  tektonische  Struktur  erst  durch  Eman- 
cipation  von  der  struktiv-stoflflichen  Realistik,  durch  sinnbildliche 
Vergeistigung  des  Ausdrucks  Ihrer  Bestimmung.  Es  war,  wie 
gesagt,  ganz  persisch ,  die  assyrisch  -  babylonische  Säule  in 
Stein  umzubilden  und  zugleich  den  höheren  monumentalen  An«* 
druck,  den  jene  schon  gewonnen  hatte,  wieder  fallen  zu  lassen, 
als  dem  Rationalismus  des  neuen  politischen  und  religiösen  Re- 
gime nicht  kongenial.  Zeigt  sich  nicht  an  den  persischen  Skulp 
turen  derselbe  Geist  ?  Bedeutender  bildnerisch-technischer  Fort- 
schritt und  gänzliche  Verarmung  an  Motiven,  kein  Ringen  mehr, 
sondern  zufriedene  Selbstbeschränkung. 

Also  nach  dieser  Richtung  hin  war  die  Steintektonik  in 
einen  Sack  gerathen,  ihr  blühte  bei  den  Anhängern  der  Zoroaster 
lehre  keine  Zukunft,  so  wenig  wie  den  Künsten  überhaupt. 

Für  Aegyptens  in  anderer  Weise  dienstbar  gemachte  Kun«t  ver- 
weisen wir  auf  §.  73  des  I.  Bandes;  hier  freilich  wurde  die  Zimmerei 

worauf  erst  der  eigentliche  Fus^,  die  Basis,  der  Säule  ruht.  Ist  die  reiche  inoei« 
Öi:dDUug  eine  Reminiscenz  der  getriej^enen  Metallsäule,  00  gleicht  der 
schlanke  ungegliedert«  Schaft  der  Kuiieren  Ordnung  einer  gegossenen, 
die  wahrscheinlich  vorher  auß  Gründen  grösserer  Daner  zuerst  im  Aeusiere" 
an  Stelle  der  hölzernen  mit  Blech  heschlagenen  Stütze'  getreten  war.  W»r 
doch  auch  am  Judenteinpel  alles  innere  Geräth  getrieheue  Arbeit,  aber  (U* 
Säiilenpaar  der  Vorhalle  gegossen. 
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nonumental  genug,  ächte  unvermischte  Steintektonik,  alle  techni- 
cben  Eigenheiten  des  Steins  finden  hier,  wenigstens  nach  einer 
!eite  hin,  die  vollste  Berücksichtigung,  aber  der  Omatus  schält 
ich  ab  von  dem  Werkschema,  belebt  durch  seine  Bildersprache, 
licht  den  Masseneindruck  des  letzteren,  wenigstens  ist  dieses 
licht  seine  wesentlichste  und  nächste  Bestimmung,  sondern  er 
ient  hierin  arideren  Zwecken.  Anfänge  einer  organischeren 
^Entwicklung  der  Steintektonik  werden  durch  die  herrschende 
lierarchie  früh  bei  Seite  geschoben.  Der  historische  Zusammen- 
lang  jener  älteren  ägyptischen  Weise  mit  der  dorischen  ist  un- 
irwiesen.  (Vergl.  §.  73  ü.  74  des  ersten  Bandes.   S.  auch  §.  169.) 

§.  168. 

Anfänge  gräko-italischer  Bteintektonik. 

Wir  betreten  nun  das  Gebiet  der  wahren  Steintektonik, 
reiche  die  mechanischen  Bedürfnissformen  der  asiatischen  Beklei- 
lungskonstruktion  in  organisch^  Formen  verwandelt,  sie  beseelt 
md  alles  der  rein  formalen  Idee.  Fremde  oder  ihr  Feindliche 
lieils  abwirft,  theils  auf  neutralen  Boden  verweist.  * 

Zum  Unglück  verschwinden  die  ersten  vorhellenischen  Anftlnge 
ieser  Steintektonik  in  dem  Dunkel  der  Sagenzeit,  aus  der  sich 
ein  anderes  verbürgtes  Beispiel  erhalten  hat ,  als  das  Portal  an 
em  sog.  Grabmale  des  Agamemnon  bei  Mykene,  dessen  Bruch- 
licke  jedoch  zu  einer  verlässigen  Wiederherstellung  ihres  Zu- 
immenhangs  nicht  ausreichen.  Schon,  an  anderer  Stelle  der 
chrift  wurde  an  ihnen  die  naivste  Nachahmung  der  Metalltektonik 
eroischer  Zeit  nachgewiesen  (§.  76). 

Auch  das  berühmte  Löwenthor  daselbst  hat  man  wegen  der 
tele,  welche  v«n  Löwen  bewacht  wird,  in  abenteuerlichster  Weise 
is  Beispiel ,  ältesten  Säulenbaus  herbeigezogen  und  sogar  ein 
anzes  heroisches  Säulensystem  aus  ihr  entwickelt.  ^  So  unstatt- 
aft  diesfer  Versuch,  eben  so  wahr  ist  die  Bedeutung  dieser  und 
nderer  alter,  zum  Theil  auf  Vasen  gemalter,  zum  Theil  wirklich 
rhaltener   Stelen    für    die    Morphologie  des   hellenischen    Stein- 

'  Der  Inhalt  des  ganzen  vierten  Hauptstücks  steht  mit  dem  hier  behan- 
elten  Gegenstande  in  nächster  Beziehung  and  erspart  nns  manche  Wieder- 
olung. 

'  Thiersch  über  das  Erechtheum  auf  der  Burg  von  Athen.  Zweite  Abband- 
ang,  S.  149  ff. 
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g^zimmers.  Ich  glaube  in  der  Keramik,  und  in  der  Tektonik  scbon 
genügend  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Einzelnsäule ,  das  ist  die 
einen  geweiheten  Gegenstand  tragende  Stele ,  Vorbild  der  ge- 
reiheten  Steinsäule  war;  weloher  Satz  für  sich  allein  einen  ganzen 
Wust  falscher  Theorien  und  ästhetischer  Bedenken  beseitigt. 

Bei  diesem  Mangel  an  autentischen  Werken  der  frühesteQ  gräko- 
italischen  Steintektonik  ist  der  toskanische  Kanon  des  Tempel- 
bau9;  den  uns  Vitruv  gibt,  von  wichtigem  Interesse.  (S.  Farben- 
druck Tab.  Xm.) 

£r  entspricht  gewiss  ältester  gräkoitalischer  Bautradition  und 
ist  noch  gemischt,  nur  die  Stützen  seines  Gezimmers  sind  muth- 
masslich  Stein,  die  gestützten  Theile  bekleidetes  und  mit  Mauer 
ausgesetztes  Holzwerk.  Die  Säulen  sind  weit  gespreizt,  von 
mittlerer  Höhe  (7  Durchmesser)  und  stark  verjüngt,  die  Details 
(der  Basis  und  des  Kapitals)  denen  der  späteren  römisch-dorischen 
Säule  ganz  oder  nahe  zu  gleich.  Das  Gebälk  hat  die  halbe  Höbe 
der  Säule,  darauf  ein  hohes  Fastigium.  Als  UebergangsschemÄ 
gibt  er  einen  Ausgangspunkt  für  die  Geschichte  des  dorischen  Stik 

Kaum  minder  wichtig  für  die  Kenntniss  der  Frühperiode  des 
gräko- italischen  Säulenbaus  sind  die  ältesten  Vasengemälde,  wor- 
auf Gebäude  vorkommen.  Wenn  man  die  daneben  befindlichen 
figürlichen  Darstellungen  mit  den  Skulpturen  der  ältesten  Stein- 
tempel zusammenhält,  möchte  man  unter  ihnen  manche  für  älter 
halten  als  letztere.  Die  dargestellten  Baulichkeiten  *  zeigen  ein 
untermischtes  Zusammentreten  griechischer  Formenelemente,  die 
auch  spätere  Geltung  behielten,  mit  anderen,  die  nachher 
ausgeschieden  wurden ,  deren  Sonderung  also  zu  der  Zeit  der 
Ausführung  dieser  Zeichnungen  noch  durch  keine  bestimmte 
Norm  geregelt  war,  z.  B.  ionisches  Gestütz  mit  dorischem  Tri- 
glyphengebälk  und  umgekehrt,  die  ägyptische  Hohlkehlenbekrö- 
nung  statt  der  Hängeplatte  u.  a.  m.  Dabei  schwankende  Formen 
und  Verhältnisse  der  hervorragendsten  Bauglieder,  des  dorischen 
Echinus,  des  ionischen  Volutenkapitäls,  der  Säulenfüsse,  des  dori- 
schen überfallenden  Blattect  u.  s.  w.  Ausserdem  ist  der  weite  Ab- 
stand zwischen  den  ziemlich  hochst£(mmigen  oben  zum  Theil  stark 

*  Diese  Darstellungen  mögen  noch  so  unbeholfen  und  im  Einzelnen  in- 
korrekt sein,  so  halten  doch  grade  die  ältesten  darunter  die  allgemeinen  Tjrpeo 
des  Vorgestellten  fest,  zeichnen  sie  sich  aus  in  der  treuen  Sorgfalt  der  Be- 
handlung des  Beiwerks,  das  der  vollendete  Stil  bekanntlich  zurücktreten  lasit 
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eingezogenen  Säulen  charakteristisch  für  alle  derartigen  Darstel- 
lungen von  Baulichkeiten,  die  wir  berechtigt  sind  für  die  ältesten 
zu  halten.  Vielleicht  sogar  stellen  diese  gar  keine  Monumente 
aas  Stein  dar,  sondern  nur  solche  gemischten  Stils,  gleich  dem 
toskanischen  Tempel,  oder  ganz  hölzerne« 

Wegen  dieser  Ungewissheit  ist  es  nicht  wohl  statthaft,  an  ihnen 
das  Irrige  des  jetzt  durch  die  Archäologen  oktroirten  Gesetzes, 
vironach  grade  entgegengesetzte  Eigenthümlichkeiten  griechischer 
Steintempel  für  das  liriterium  ihres  frühen  Alters  gelten,  unwider- 
leglich nachzuweisen,  aber  sie  leiten  darauf  hin. 

Der  Tempel  zu  Korinth,  der  der  Artemis  zu  Syrakus  und 
diesen  verwandte  dorische  Tempel,  die  theils  durch  dichte  Stellung, 
theils  durch  Kürze  und  massenhafte  Derbheit  der  Säulen,  durch 
nruchtendes  Qebälk  und  Abwesenheit  angeblich  fremdartiger  Ele- 
nente  gekennzeichnet  sind,  wären  nach  der  herrschenden  An- 
lahme  die  ältesten,  während  wir  grade  das  Eigenthümliche  jener 
luf  ältesten  Vasen  dargestellten  Säulenbaue,  wo  es  sich  ganz  so 
m  Monumenten  zeigt)  für  das  sicherste  Kennzeichen  der  Ursprung- 
leit  dieser  letzteren  halten. 

Hier  ist  die  Frage  rechtzeitig:  wie  war  der  Uebergang  vom 
emischten  zum  vollständigen  Steinbau,  vom  hölzernen  Decken- 
nd  Dachgezimmer  zum  steinernen  ?  Unserer  Ansicht  nach  vollz- 
og sich  dieser  zuerst  monolithisch,  an  in  Felsen  gehaue- 
en    Grabfacaden ,  ^    an  Orten,   deren   geognostische  Beschaffen- 

'  Dies  steht  -darcbaus  nicht  im  Widerspruch  mit  £fd.  I.  S.  256^  wo  gesagt 
ird,  der  Quaderbau  (der  Hindu)  sei  alter  als  der  Monolithen-  und  Qi-ottenbau. 
uch  im  Westen  ist  er  dies,  aber  *er  bereitet  den  Uebergang  zum  freigetra- 
enen  Steingeschränii  keineswegs  vor.  Dieses  war  sowohl  in  Indien  wie  in 
egypten  und  sonstwo  immer  ursprünglich  monolithisch-bildhanerisch. 

Die  ivä  Texte  erwähnten  Felsenfacaden  sind  eben  so  bedeutsam  für  die 
lenesis  des  dorischen  wie  des  ionischen  Steinstils.  Die  an  ihnen  bemerkbare 
lischnng  beider  Stile,  und  das  Hinzutreten  ganz  fremder  Elemente,  welche 
on  beiden  Bauweisen  abgeworfen  wurden,  sprecheti,  in  Ermangelung  auteu- 
scher  Nachrichten  über  ihren  Ursprung,  weit  eher  für' ihr  hohes  Altet"  als 
ir  das  GegenlKeil,  denn  ohne  den  Vorgang  eines  entgegengesetzten  regellosen 
astandes  ist  kein  soUhef  gedenkbar,  der  als  modus  und  ordo  bezeichnet 
ird.  Von  derartigen  Mischordnungen  an  Gräbern  und  Monumenten  zweifeU 
aften  oder  nicht  datirten  Ursprungs  war  schon  früher  die  Hede. 

Unter  den  Felsenfacaden ,  die  für  das  Entstehen  der  dorischen  Weise 
ährreich  sind ,  dürfen  immerhin  die  sogenannt  protodorischen  noch  dem 
lUen   Reiche    Aegyptens    angehürigen    Grottenein-gänge    zu    Beni  -  Hassan    in 
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heit  dazu  aufforderte ^  in  Aegypten,  Kleinasien ,  Arabien,  Indien, 
auch  in  vielen  Gegenden  Italiens.  Von  diesen  Felsendenkroälera 
sind  manche  ohne  Zweifel  älter  als  alle  gebauten  Steingezimmer, 
selbst  in  Aegypten.  Die  gestellte  Frage  und  die  Beantwortung,  welche 
sie  hier  findet,  ist  keineswegs  müssig;  denn  ist  letztere  begründet, 
so  erscheint  auch  unsere  oben  ausgesprochene  Behauptung  dadurch 
gerechtfertigt.  Die  getreuere  Nachbildung  der  Verhältnisse  des 
Holzgebälks  war  in. dem  gewachsenen  Felsen  leicht  ausführbar, 
die  ersten  Versuche,  sie  durch  Konstruktion  herzustellen,  musstea 
diesen  Verhältnissen  nachkommen,  denn  die  alte  Tradition  haftet 
lange  an  den  Werken  des  Uebergangs,  bis  ein.  Umschlag  erfolgt, 
der  Uebertritt  zum  Extrem  des  Schweren  und  Gedrungenen,  eine 
Reaktion  der  wachsenden  Erfahrung,  ein  Massverfehlen  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung.  Dies  ist  aber  erst  die  zweite  Phasis  der 
Steintektonik  im  Allgemeinen  und  der  hellenischen  im  Besonderen. 
Erst  mit  dem  Eintritt  in  eine  dritte  Periode  verbmtet  sich 


erster  Reibe  aufgeführt  werden.  .  Dann  wäre  ein  Grotteneingang  mit  duri- 
seilen  Säulen  zwischen  Anten  und  dorischem  Gebälk,  aber  mit  Hoblkeltlen* 
bekrünung,  das  sog.  Jacobus-Grab  bei  Jerusalem,  zu  nennen,  liesse  sich  nach 
den  stillosen  Zeichnungen,  die  darüber  vorliegen  oder  sonst  nach  historischen 
Daten  sein  muthmassliches  hohes  Alter  konstatiren.  Das  Gleiche  gilt  von  an- 
deren Fels^nfacaden  des  Kidronthales. 

Dann  ein  Grab  in  Phrygien  mitten  unter  den  merkwürdigen  teppichdeko- 
rirteu  Felsmonumenten  der  alten  Midasdynastie.  Vier  gespreizte  6Vs  Durch- 
messer hohe  nicht  geriefte  Säulen,  zwischen  Anten  so  geordnet,  dass  der  mitt- 
lere Zwischenraum  der  Säulenhöhe  gleichkommt,  die  beiden  Seitenzwischen- 
räume  schmäler  sind,  ganz  wie  an  dem  Portale  des  toskaniscben  TempeU* 
Die  Kapitale  steil  mit  drei  recbtkantigen  Bingen,  die  Basis  der  Anten  mit 
der  alterthümlichen  Hohlkehle,  als  Abfall  unter  der  Spira,  wiß  am  Pertale 
des  Atridengrabes.  Das  Kapital  der  Ante  mit  dorischer  Welle  unter  krGoen- 
der  Hohlkehle  und  Platte.  Triglyphengefjälk  mit  eigenthümlichprofilirtem  Krtni- 
gesimms,  dem  des  hocbaltertbümlichen  Tempels  zu  Kardacchio  fast  ganz  gleich. 

Andere  dorische  Gräber  mit  ionischen  untermischt  in  Lykien.  Gräber 
bei  Kyrene.  Hetrurische  Grabfacaden,  Elemente,  die  der  Dorismus  sich  an- 
eignete (Triglyphen,  Echinuskapitäl)  verbunden  mit  dem  ionischen  Zahnschnitt, 
der  asiatisch -ägyptischen  Hohlkehle,  der  Volute  etc.  nebst  hoher  Qiebclbekrüoong« 
Die  ionische  Weise  überraschen  wir  noch  in  ihrer  ursprünglicheren  AufTassong 
auf  Gräbern  Lykiens,  kurze  weitgesAellte  starkverjüngte  Säulen,  schwere  Ba<^ 
und  Kapitale ,  noch  schwankender  Ajisdruck  des  späteren  ionischen  Typus  in 
beiden,  zwei-  oder  dreizonigcr  Architrav  ohne  Fries,  Gesimms  mit  kräftige» 
Dielen  köpfen.  FeUgräber  zu  Kyane  ynd  Myra,  mit  alterthümlichen  ncNrh 
asiatisirenden  Skulpturen,  ohne  Inschriften. 
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vlarheit  in   der  Sonderung  der  Typen,    über  das  wahre  Verhält- 
iiss  und  stofflich  bedungene  Geßctz  der  Stein tektonik. 

Eine  vierte  Periode  ist  endlich  die  des  Schematismus,  derVer- 
rmung  der  Kunstform  durch  die  technische  Routine,  ihrer  Kor- 
uption  in  Folge  des  Bedürfnisses  nach  Keuem,  in  einer  Richtung, 
1  der  das  Beste  schon  erreicht  war. 

Die«  tritt  nicht  blos  den  archäologischen  Satzungen  entgegen, 
8  ist  auch  das  Umgekehrte  dessen  was  spekulative  Kunstphilo- 
)phie  von  einem  idealen  dorischen  Schema  träumt,  das  sich  nicht 
ssphichtlich  herangebildet  habe,  sondern  dessen  Verständniss  viel- 
ehr umgekehrt  seit  seiner  mystischen  Wundergeburt  fortwährend 
ikiarer  geworden  sei.  Auch  hierin  trete  der  Gegensatz  zwischen 
orischem  und  Ionischem  hervor,  welches  letztere  erst  durch 
Weiterbildung  und  im  Spätsommer  des  Hellenenthums  zum 
3wus8tsein  seiner  wahren  ^Wesenheit"  gelangt  sei  etc.  etc.  ! 

£ine  Hypothese  die  weder  in  der  Monumentenkunde,  nach 
rem  jetzigen  Standpunkte,  Bestätigung  findet,  noqh  mit  der  go- 
inden  Vernunft  übereinstimmt,  wonach  die  Verklärung  und  künst- 
riöclie  Verwerthung  dieses  Oegepsatzes  beiderseitig  in  die  Hoch- 
itte  hellenischer  Grösse  fallen  müssen. 

Damit  soll  aber  keineswegs  eine  gewisse  sehr  früh  auftretende 
Jitischrreligiöse  und  sociale  Bewegung  geleugnet  sein,  die  als 
[>rismus  formale  Gestalt  annahm  und  dafür  auch  wie  jedes  neue 
>litisc^  -  sociale  regime  seinen  monumentalen  Ausdruck  suchte 
id  fand.  Diesen  seinen  Monumentalstil  schuf  das  neue  zum 
Ibstbcwusstsein  g^angte  Staatsprinzip  aber  eben  nicht  aus  sich 
raus,  es  legte  ihn  vielmehr  fiir  sich  aus  Vorhandenem  zurecht,  und 
.n  so  gewonnenen  barbarisch-tendenziösen  Standpunkt 
ittc  der  Dorismus  zu  seiner  höheren  künstlerischen  Vollendung 
st  wieder  zu  überwinden.  Auf  dieser  Bahn  rückt  er  nicht 
lirittweise  sondern  sprungweise  fort ,  indem  er  ein  Extrem  um 
18  andere  ergreift,  ehe  er^  den  wahren  Ausdruck  findet.  Ferner 
ar  dem  Dorismus  um  seiner  jselbstbeWussten  formalen  Existenz 
illen  sofort  der  Gegensatz  des  lonismus  nothwendig,  der  zwar 
ich  in  seinen  Elementen  schon  lange  vorher  bestand,  der  aber 
a  solcher  erst  durch  den  Dorismus  Existenz  gewann,  sich  nur 
[eich  ihm  und  gleichzeitig  mit  ihm  zum  vollendeten  antiphonischen 
usdrucke  dieses  Gegensatzes  verklären  konnte.     Der  attische  Stil 

^  Bütticlier*»  Tektonik  passim. 
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war  endlich  die  Synthesis  der  beiden  genannten  Gegensätze,  ihre 
Versöhnung  als  höchst  gesteigerter  Ausdruck  des  Hellenismus. 


§.  169.  ' 

Dorisches. 

Ber  Nachweis  einer  gewissen  Uebereinstimmung  des  bezeicl- 
neten  Gesetzes  der  Entwicklung  der  gr.  Steinzimmerei  mit  allem, 
was  sie  sonst  hervorbrachte,  z.  B.  auch  in  Aegypten,  würde,  dünkt 
mich,  nicht  schwer  fallen.  Wir  haben,  um  kurz  darauf  hinzudeu- 
ten, die  Gespreiztheit  der  leichten  Deckensttitzen  in  den  Felsen- 
grotten des  alten ,  diesem  Nahekommendes  in  einigen  ältesten 
Bauwerken  des  neuen  Reichs.  Hierauf  folgen  dichtgestellte 
stämmige  Säulen  mit  schweren  Deckbalken,  dazu  neue  formale 
Elemente,  vermischt  mit  Nachklängen  der  alten  (Stil  der  ersten 
Hälfte  des  Zeitalters  der  18.  Dynastie,  ältere  Theile  der  Tempel 
zu  Karnak  und  Luxer.  Memnönium.  Tempel  zu  Medinet-Abu. 
Pfeilerperistyl  zu  Eileithyia,  jetzt  verschwunden.  Zwei  andere  auf 
der  Insel  Elephantine,  schon  in  schlankeren  Verhältnissen,  u.  a.  m.) 

Die  zweite  Hälfte  dieser  Periode  bezeichnet  das  goldene  Alter 
der  ägyptischen  Baukunst,  unter  Amerihotep  HI  (Tempel  zu  So- 
lch, Sedeinga).  Die  Verhältnisse  finden  ihr  Gleichge- 
wicht in  der  Mitte  zwischen  den  ältesten  und  mitt- 
leren, di0  Formen  reinigen  sich.  ^  Die  Verfallsperiode  fehlt, 
denn  die  goldene  Zeit '  findet  raschen  gewaltsamen  Abschluss 
während  des  Interregnums  einer  der  alten  religiösen  Grundlage 
der  ägyptischen  Kultur  abholden  Reihe  von  Herrschern  (Amenho- 
tep  IV,  dessen  neue  Residenz  bei  El  Teil  in  Mittelägypten).* 

Es  folgt  nach  dieser  gewaltsamen  Unterbrechung  die  Macbt- 
herrschaft  der  Sesöstriden,  die  sich  in  dem  grossartigst  räum- 
lichen Monumentalsttl  den  Jahrtausenden  ausgesprochen  hat  und 
aussprechen  wird.  Ihre  Werke  gehören  einem  ganz  anderen 
Cyklus  an,  der  hier  nicht  weiter  zii  verfolgen  ist;  sie  verhalten 
sich  zu  den  früheren  wie  Rönierbau  zu  griechischem.  Ein  Prinzip, 
das  sich  hier  erst  vorkündet,  durch  das  Mittel  riesenhaftester 
und  unvergänglichster  Lapidartektonik. 

*  Lepsiu«  Briefe  S.  256  und  257. 

'  Lepsius  Denkmäler,  Abth    I.  Tab.  64.     Abth.  III.  Tab.  106. 
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So  gibt  das  ferne  Aegjpten  übef  die  allgemeine  Physis  der  Stein*- 
simmerei  zuverlässige,  sogar  durch  gleichzeitige  schriftliche  Urkun- 
len  beglaubigte  Daten,  während  die  unsere  eigenen  Kunsttraditionen 
io  nahe  betreffende  Monumentalgeschichte  Griechenlatids  fast  un- 
mittelbar jenseits  dejr  Periode  höchster  Kunstblüthe  in  dichte  Nebel 
gehüllt  ist.  Fast  von  keinem  Monumente  Siciliens  und  Süditaliens, 
^on  keinem  Tempel  oder  sonstigen  B^ureste  Elleinasiens  besitzen 
vir  genaue  Daten  über  Zeit  und  Umstände  seiner  Entstehung,  oder 
st  seine  Identität  nnt  irgeijid  einem  Werke',  worüber  sich  bei  den 
Iten  Schriftstellern  etwa  eine  nothdürftige  Notiz  vorfindet,  erweis- 
ich.  Das  Gleiche  gilt  von  den  üeberresten  griechischer  Kunst  in 
[ellas  eelbst,  niit  Ausnahme /einiger  wenigen,  deren  Identität  mit 
en  hochberühmten  Werken  des  perikleischen  Zeitalters .  ausser 
llem  Zweifel  liegt.  ^ 

Schon  während  der  schönsten  Blüthe  Griechenlands  herrschte 
nter  den  Zeitgenossen  über  den  Ursprung  und  die  Geschichte 
irer  Bauweisen  die  allergrösste  Verwirrung;  an  Stelle  bestimmter 
^aten  hinterliessen  sie  uns  meistentheils  nur  Fabeln,  Künstler- 
dvellen  und  spekulative  Deuteleien  über  Erfindung  und  Sinn 
3wis8er  traditioneller  Formen.  ^ 

Wir  haben  leider  viel  zu  grossen  Werth  darauf  gelegt  und 
anches  ernsthaft  genommen,  das  doch  bei  den  Alten  selbst  nur 
s  künstlerische  Fiktion -Geltung,  hatte.  ^ 

^  Nicht  einntal  vom  Theseustempel  wissen  wir  ob  er  wirklich  der  kimo- 
ych6  Bau  ist  wofür-  er  insgemein  gehalten  wird,  ob  er  daher  den  attisch- 
riachen  Stil  der  Zelt  anmittelbar  nach  den  Perserkriegen  mit  Sicherheit. an 
cennen  gibt. 

•  So  2.  B.  liebte  Enripides ,  der  von  einer  gewissen  Kulissenreisserei 
iht  freizusprechen  ist,  seine  Bühnen- Dekorationen  nach  fast  moderner  Ge- 
ilaweise  antiquarisch  zu  behandeln  und  seinen  tragischen  Helden  die  Inter- 
station  dieser  skenographischen  Spitzfindigkeiten  in  den  Mund  zu  legen. 
(id  wir  desshalb  berechtigt ,  seine  theatrale  '  Fiktion  eines  dorischen 
ieaes,  mit  Fensterlucken  zwischen  den  Trigljphen  statt  der  Metopen,  der 
stitution  eines  vermeintlichen  dorischen  Urtempels  zum  Grunde  zu  legen, 
ransgesetzt  selbst,  dass  sein  Text  darüber  richtig  verstanden  worden  sei? 
isserdem  war  ihm  diese  Triglypheneinrichtung  barbarisch  -  heroisch ,  nicht 
llenisch. 

Damit  leugnen  wir  keineswegs  zugleich  den  Einflass  solcher  dichterisch- 
ystagogischen  Phantasicbilder  auf  die  Umbildung  gewisser  traditioneller 
ormen,   deren  Ursprung  und  erster  Sinn  verloren  gegangen  waren   und  ihre 
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Mancher"^ Irrtliuin  vererbte  sich  so  voti  alten  Zeiten  her  auf  ans 
und  wird  in  unseren  Lehrbüchern  noch  immer  mit  Behagen  verbreitet, 
Wodurch  in^en  Vorstellungen  über  die  griechischen  Stile  und  deren 
Geschichte  gr6sse  Verwirrung  entstand.  Ein  Solcher  von  den 
Alten  vererbter  Irrthum  haftet  zunächst  an  dem  (dorisch)  helleni- 
schen Tempelgrundplane,  also  an  der  eigentlichen  Fundamental- 
fräge  über  das  Wesen  der  dorischen  Bauweise. 

Kunsttypen,  die  seit  ältester  weit  über  die  Zeiten  monumen- 
taler Kunst  hinausragender  Tradition  Bestand  und  Regel  hatten, 
wurden  mit  dem  späten  Erwachen  des  dorisch-hellenischen  Kul- 
turgedankens aus  früheren  schon  in  sich  ganzen  und  vollständigen 
Verbindungen  herausgerissen,  beispiellos  zusammengewürfelt,  ver- 
stümmelt, ohniB  alle  Pietät  misshändelt.  Ihre  Lösung  aus  allen 
früheren  Verbänden  musste  vorangehen,  damit  sie  frei  wurden 
eine  neue  Verbindung  um  einen  neuen  Gedankenkern  herum  an- 
treten zu  können.^  ' 

Dieiser  neue  Gedanke  war  der  peripterische  Tempel, 
das  säulengetragene  Giebeldach,  die  monumentale 
Hütte  (Skene),  als  Gegensatz  zu  dem  schlichten  alt-gräko- 
italischen  (oder  nach  Thierschs  Bezeichnung  pelasgisch  -  achäi- 
sehen)  Sekos,  der  das  Kultbild  einschliessenden  oblongen  Kam- 
mer (cella) ,  die  von  dem  mächtigen  Kyklopenfundament  des 
Opferaltares,  hinter  oder  auf  dem  sie  gestellt  ist,  in  dieser  ihrer 
nackten    Beschränktheit    vollständig    erdrückt   wird ,   jeder   selb- 

spätere  Benützung  in  einem  neuen  8inne.  Dieser  Fall  mocbte  wohl  auch  bei 
dem  Metopen-.  und  Triglyphenfriese  eingetreten  sein ,  den  erst  der  vollendete  do- 
rische Kanon  wahrscheinlich  nach  einer  Fiktion,  die  im  Euripides  wiederklingt« 
in  tektonisch-struktivem  Sinne  auffasste,  indem  er  doch  ursprünglich  mit  der 
Konstruktion  nichts  gemein  hat,  sondern  wahrscheinlich  eine  ausgehackte  Bor- 
düre, einen  Saum  darstisllt  und  textilen  Ursprungs  ist.  Ich  folgere  daraus  so* 
gleich  dass,  wo  die  Triglvphe  nicht  in  diesem  struktiven  ZusammeuhangOi 
sondern  rein  dekorativ  auftritt,  dieses  Motiv,  wo  nicht  in  seiner  ältereni 
doch  sicher  in  seiner  alterthümlicheren  Auffassung  erscheint;  wie  s.  B. 
an  dem  mit  zu  grosser  Zuversicht  von  den  Archäologen  in  das  erste  Jahrbon- 
dert  vor  Christus  herabgesetzten  kleinen  Tempel  zu  Paestum.  Eben  so  seig^ 
das  Vorkommen  des  Triglyplienschmucks  in  Verbindung  mit  ionischen  und 
korinthischen  Elementen  an  Gebäuden,  dass  bei  ihrer  Erbauung  dieser  Schmoek 
noch  nicht  charakteristisches  Eigenthum  und  Wahrzeichen  des  dorischen  6e* 
bälks  war. 

*  Man  vergleiche  damit  den  Wust  alt-traditioneller  Typen  bei  den  ersten  An- 
sätzen zu  hellenischer    mythisch-historischer  Darstellung   auf  ältesten  Töpfen. 
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8t&ndig  foirmalen  Bedeutung  baar  ist;  obschon  sie  das  Wesen  und 
den  Inbegriff  des  ganzen  Eultapparates  enthält. 

Die  Idee  der  nackten  räumlieh  kleinen  Cella  die  ihm  fehlende 
Autorität  zu  yerschaflfen  führte  darauf  für  sie  einen  Tempel  zu 
bauen,  d.  h^  einen  geweiheten  und  bedeckten  viereckigeq  Bezirk 
(Temenos),  dessen  Säulendach  die  cella  (welche  ihre  volle  alte 
Heiligkeit  behält)  nicht  ersetzt ,  sondern  nur  bestimmt  ist  aufzu- 
nehmen,  auch  in  struktiver  Beziehung  vollständig  von  ihr  unab- 
hängig ist,  wie  das  Sanctuarium  von  dem  ägyptischen  Sekos  oder 
das  jüdische  Tempelhaus  von  der  Bundeslade.  Eine  monumen- 
tale Kapsel  für  das  Heiligthum,  —  aber  eine  offene  Kapsel,  die 
das  Allerheiligste,  oder  vielmehr  dessen  nächste  Hülle ,  ^  die  cella, 
nicht  verbirgt,  wie  der  ägyptisch -jüdische  Tempel  es  thut,  son- 
dern sichtbar  lässt,  indem  sie  ihm  Schutz  gewährt,  vor  allem 
aber  seine  Autorität  räumlich  un^  zugleich  symbo- 
lisch hervorhebt  und  Vermehrt;  —  ein  mächtig  monumen- 
tales Schirmdach  (Baldachin)  als  urältestes  Symbol  irdischer 
lind  himmlischer  Maqht  und  Hoheit. 

Die  AnfUnge  dorischen  Tempelbaiis  sind  daher  nicht  die 
«nipla  in  antis,  die  Zellen  mit  offener  Vorhalle,  deren  Sturz  von 
len  Apten  der  Mauervorsprünge  und  zwei  dazwischen  stehenden 
Jaulen  getragen  wird,  wie  Vitruv  und  nach  ihm  alle  Kunstgelehrr 
en  Wollen,  sondern  der  volle  Peripteros,  das  ringsumfreie  Säulen- 
lach,  als  der  absolute  Aufdruck  des  neuen  dorischen  Tempels, 
Ja  prinzipieller  und  positiver  Gegensatz  der  templa  in  antis,  ' 
leren  auch  nur  wenige  und  späte  in  dorischer  Weise  vorkom- 
aen.  '  Diese  sind  ihrem  Ursprünge  nach  asiatisch  oder  vorhelle- 
lisch,  gleichwie  ihre  Modifikationen,  die  heti:uskisch-r5mische 
ella  prostylos  und  die  cella  amphiprostylos  (mit  Vorhalle  und 
linterhalle)  mehr  oder  weniger  mit  Dorischem  gemischte  vor* 
ellenische  Motive  sind. 

^  Welche  eis^ntlicb  die  Tempelidee  schon  einnMtl  in  älterer  Verkörperani^ 
ntfaält  und  ein  inneres  Qehäuse  für  da^  Allerheiligste  ist, 

*  Desfanlb  wiirft  der  alte  dorische  Stil  die  Ante  und  mit  ihr  die  SSule  in 
nti«  selbst  bei  der  Cella  peristjler  Tempel  ab ,  nimmt  er  sie  erst  später  wieder 
a£.  Die  ältesten  Tempelsellen  zu  Selinus,  Paestum,  Kardacchi»,  Assos  haben 
eine  Anten,  noch  Säulen  daswiichen.  Wo  sie  an  ihnen  yorkommen»  zeigen 
ie  sich  als  später  angefügt. 

'  Ich  bezweifle  sogar,  dAss  es  einen  gebe,  deiten  Bestimmung  als  Tempel 
irwiesen  wäre. 

Semper,  Stil  II.  &2 
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Das  dorische  Prinzip  spricht  sich  detnhach  am  ursprünglichsten 
an  solchen  peripterischen  Grundschemen  aus^  bei  denen  die  Trennung 
det*  Cella  von  dem  Säulenb^u  am  entschiedensten  hervortritt,  welche 
die  gegenseitige  räumliche  und  konstruktive  Unabhängigkeit  beider 
Theile  yon  einander  am  deutlichsten  yeranschaulichen.  Diess  iit 
der  Fall  bei  den  Tempeln  SelinuptS;  deren  älteste  sich  auch  diw;h 
andere  Merkmale,  besonders  durch  ihre  bildliche  Ausstattung,  als 
höchst  alterthümUch  bekunden,  was  zur  Bekräftigung  des  Be- 
haupteten dienen  mag.  Solche  Tempel  wie  diese,  bei  denen  näm- 
lich di'C  Zetlenmauern  so  beträch^tlich  hinter  den  Säulen  des  Peri- 
styls  zurücktreten ,  dass  eine  zweite  Säulenreihe  dazwischen  noch 
Platz  hätte,  nennen  Vitruv  und  seine  Nachfolger  begriffsverwir- 
rend pseudodipterisch,  womit  sie  dieselben  als  Erfindangen 
einer  späten  bereits  raffinirten  Epoche  bezeichnen,  obschon  diese 
doch  nur  in  dem  (ionischen)  Pseudodipteros  älteste  hier  in  Seiinas 
vorliegende  Motive  wieder  aufnahm.  * 

Somit  wäre  der  sogen.  Pseudodiptißros  das  älteste  dorische  Plan- 
schema, aU  ein  Peripteros  mit  untergeordnetem  Zelle,  die  sich  mit  der 
Zeit  und  den  wachsenden  Dimensionen  des  Kultbildes  erweitert 
und  mit  dem  Säulenbau  Verbindungen  eingeht,  woraus  der  spätere 
Peripteros  entsteht.  Der  Dipteros  mit  8  Säulen  in  Front  und 
doppeltem  Pteron  rings  um  die  Cella  und  der  Dekastylos  mit  10 
Säulen  in  Front  sind  offenbar  späte  Erweiterungen  des  ursprüng- 
lich dorischen  sechssäuligen  Planschema's ,  zumeist  unter  Anwen- 
dung der  ionischen  oder  korinthischen  Weisen  bei  ihrer  Durch- 
führung. 

^  Die  bezeichneten  selinuntischen  Tempelzellen  sind  weder  im  Grnnd- 
plane  noch  im  Aufriss  an  die  Linien  und  Verhältnisse  der  Anssenarchitektor 
geknüpft,  und  zwar  tritt  die  Unvermitteltheit  der  beiden  Elemente  der  Fotd 
an  den  ältesten  Monumenten  km  entschiedensten  und  schroffsten  heraus.  Offenbar 
vorbedachter  Ausdruck  einer  Trennung,  die  sich  thatsächlich  und  struktiv  niebt 
wohl  bewerkstelligeu^liess,  da  die  Mauern  der  Cella  als  Dachstützen  nothwendig 
sind.  Die  innere  Einrichtung  der  ältesten  Tempelzellen  (Kardacchio,  Selina^ 
Paestum)  ist  noch  ganz  asiatisch,  eine  Vorhalle,  ein  Heiliges  und  ein  Allerbei- 
ligstes  zur  Aufnahme  des  einfachen  Holzbildes  der  Gottheit,  dea  Bretas.  Vit 
Erhebung  d6s  letzteren  durch  die  Kunst,  die  endlich  zur  chrjselephantioen 
Koiossstatue  führte,  machte  die  Beseitigung  des  AHerheiligsten  und  eine  er- 
weiterte Zellenanlage  nothwendig.  So  entstand  der  Tempel  peripteros,  mit  ent- 
wickelter Zelleneinrichtung,  aus  derjenigen  Form,  die  ganz  unlogisch  Pseado- 
dipteros  genannt  worden'  ist.  Die  steigende  Erweiterung  der  Cella  führte  end- 
lich zu  der  Form  Pseudoperipteros,  wie  am  Tempel  des  Zeus  zu  Agrigeot 
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Der  groBse  doriacbe  Baugedanke  /  erhabener^  Uchter  Gegen- 
satz des  düsteren  Torl^elleniseh  achäischen  oder  gräko- italischen 
Fondamentbausy  ist  demnach  an  sich  unabhängig  von  der  Stein- 
tektonik; obschon  er  durch  diese  getragen  efst  seinen  ächten  forr 
malen  Ausdruck  gewinnt.  £&  ist  daher  zwar  gestattet  sich  das 
dorische  Prinzip,  wie  es  im  peripterischen  Tempeldache  enthalten 
isty  als  eine  momentan^  Eingebung;  ein  sofort  Fertiges  zu  denken, 
das  als  solches  keine  Entwicklungsgeschichte  hat;  sondern  wie 
Pallas  Athene  vollständig  gerüstet  geboren  ward;  aber  niemals 
räumen  wir  ein;  dass  dasselbe  anders  als  durch  Uebergänge  voll- 
ständig klaren  in  allen  seinen  Theilen  harmonischen  Eunstaus- 
druck  habe  gewinnen  können.  Vielmehr  wurde  es  koncipirt  in- 
mitten der  Verwirrung  aller  formalen  Elemente,  die  sich  erst 
später  in  den  verschiedenen  Weisen  sondern  sollten;  vor  der 
Einführung  der  Steinzimmerei  in  Griechenland;  also  auch  vor 
der  Befestigung  des  durch  den  Steinstil  bedungenen  dorischen 
Kanons. 

Das  Von^usgeschickte  stellt  sich  gewissen  in  der  Kunstge- 
schichte geltenden  Ansichten  entgegen  und  führt  zu  Resultaten; 
die  den  herkömmlichen  Annahmen  über  die  Entwicklung  und  das 
respective  Alter  der  erhaltenen  Beste  griechischer  Baukunst  in 
manchen  Punkten  widersprechen.  Wir  wollen  es  versuchen  hier- 
auf fussend  unsere  Ansichten  über  die  Ausbildung  der  grie- 
^hischea  Steintektonik;  über  die  verschiedenen  Weisen;  in  welchen 
lie  auftrat  und  über  das  Verhalten  der  Monumente  zu  einander 
n  Bezug  auf  ihr  respectives  Alter  an  letzteren  weiter  zu  ent- 
wickeln; wobei  wir  den  geneigten  Leser  ersuchen;  die  §§.  75 
>i8  80  des  ersten  und  die  §§.  116  bis  122  dieses  Bandes  hier 
lochmals  nachzulesen  und  besonders  zu  berücksichtigen ;  was 
larin  über  den  Einfluss  der  Töpferkunst  auf  die  griechische  Bau- 
»inst  und  den  merkwürdigen  Zusammenhang  zwischen  der  Ge- 
schichte beider  enthalten  ist. 

Eine  in  dem  Folgenden  angewandte  Methode;  gewisse  charak- 
eristische  Verschiedenheiten  in  den  Grundverhältnissen  def  Ord- 
lungen  zusammenzufassen;  ist  nur  ein  einfaches  VergleichsmitteU 
»oll  keineswegs  als  ein  den  Alten  oktroirter  Kanon  gelten; 
^enn  schon  Fälle  überraschendei;i  Zusammentreffens  gewisser  ein- 
fachster Grundverhältnisse;  auf  die  sie  hinweist;  mit  an  bestehen- 
den Monumenten  Wahrgenommenem  vorkommen. 
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Nimmt   man   drei  mittlere  ^  Entfernungen,   yon  Säulenaxe 
zu  Säulenaxe  gerechnet^  als  die  Basis  eines  Rechtecks  an,  dessen 


X. 


11         III        III       II 


I         1       I        ' I    "  I       '  I  '"" 

i^__  _^_^^__. ^ 


Jf. 


A  Die  Azenabstände  der  Säulen  sind  nämlich  nicht  gleich;  die  Ecksinles 
stehen  ans  optischen  Gründen  and  wegen  der  Vertheilnng  der  Triglyphen  ein- 
ander näher,  oft  wird  die  Distanz  der  Säulen  immer  kleiner,  je  mehr  sie  tob 
der  Mitte  entfernt  stehen,  nicht  selten,  yorsüglich  an  älteren  Werken ,  ist  die 
mittelste  Zwischenweite  bedeutend  grösser  als  die  anderen  sind.  Sonaeh  hit 
man  eine  gewisse  mittlere  Distanz  zu  bestimmen. 

Beistehende  Tafeln  enthalten  die  Normen  folgender  Tempel: 

1.  Tempel  zu  Kardacchio  auf  Corfa. 

2.  AeHester  Tempel  zu  Selinus. 

3.  Tempel  zu  Selinus  im  strengen  Stile. 

4.  Tempel  der  Ceres,  Paestum. 

5.  Tempel  der  Artemis,  Sjracus. 

6.  Tempel  zu  Korinth. 

7.  Tempel  zu  Segesta. 

8.  Sudlichster  Tempel  des  westlichen  Hügels  zu  Selinus. 

9.  Tempel  auf  Aegina. 

10.  Tempel  des  Apoll,  Phigalia. 
lU  Tempel  des  Theseus,  Athen. 

12.  Parthenon,  Athen. 

13.  Tempel  auf  dem  Vorgeb.  Sunium. 

14.  Tempel  zu  Nemea. 

15.  Porticus  zu  Pompeji. 

Ihre  entsprechenden  Verhältnisszahlen  findet  man  im  Texte. 


\ 
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i3. 


A. 


iS. 


vertikale  Seiten  der  Höhe  der  Ordnung,  gerechnet  von  dem  Rande 
der  letzten  Stufe  des  Stylobats  bis  zum  obersten  Rande  des 
Ej^mations  der  Hängeplatte  (mit  Ausschluss  der  etwa  vorhandenen 
krönenden  Rinnleiste),  gleich  sind,  so  bildet  dies  das  von  uns 
sogenannte  Normalrecfateck  oder  kurz  die  Norm;  Längen- 
masseinheit  dabei  ist  dei*  halbe  untere  Säulendurchmesser  oder 
der  Model. 

Die  vier  inneren  durchgezogenen  Vertikällinien  sind  die  Säulen- 
axen;  die  innere  Horizontale  bezeichnet  das  Verhalten  der  Höhe  des 
Oebälkes  zu  der  Höhe  der  Säulen.  So  sind  in  der  Norm  alle  Haupt- 
Verhältnisse  und  Masse  des  Systems  enthalten  und  gegeben.  Zu- 
nächst das  allgemeine  Verhalten  zwischen  Höhe  und  Breite  der 
Norm,  die  länglicht  oder  quadratisch  oder  hoch  ist,  nach  den  Ver- 
schiedenheiten der  Stile  und  Kunstzeitalter.  Sodann  das  durch 
die  Anzahl,  der  Model  ausgedrückte  Verhalten  der  Dicke  der 
Säulen  zu  ihren  Zwischenweiten,  ihrer  Höhe  und  der  Höhe  des 
Gebälks.  Die  Norm  eines  Tempels  lässt  sich  somit  durch  drei 
Zahlen  ausdrücken.    Beispiele: 
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Aeltester  Tempel  zu  Selinus:      (,  _^%^  ^  ,,^,    '?ihLd/Ä 
Tempel  zu  Segesta:  TTrr^^rr^?; tttt:    ^?k^  V'^^^'h 

^  ^  (y;5  +  3,7)  =  13,2     »tehend.  Taf) 

Südlichster  Tempel  der  Akro- 12,25  (Nr.Saufbei- 

poiis  von  Selinus:  (9T~4,5)  =  13,5       «tehend.  Taf.) 

Parthenon:  *  ,    ^^ -_  ^^'; ^ -/'»^?^- 

(11,«  +-3,7)  =  15,5  «tehend.  Taf.) 

Nach  diesem  wollen  wir  die  wichtigsten  dorischen  Tempel 
istern,  an  denen  sich  sechs  Hauptmomente  der  Geschichte  des 
rischen  Stils  nachweisen  lassen,  denen  aber  mancherlei  lieber- 
ngsstufen  sich  zwischenschieben;  nämlich 

1)  der  vordorische  Stil; 

2)  der  älteste  laxe  archaisch-dorische  Stil  (7.  Jahrh.  v.  Chr.); 

3)  der  zweite  strenge  archaisch-dorische  Stil  (6.  Jahrh.  v.  Clin, 
Zeitalter  der  Tyrannen)  ; 

4)  der  dritte  entwickelte  dorische  Stil  (5.  Jahrh.  v.  Chr.) ; 

5)  der  attisch-dorische  Stil  (5.  Jahrh.,  Perikleisches  Zeitalter); 

6)  der  spät -dorische  oder  makedonische  Stil  (4.  Jahrh.  und 
üter). 

1)  Der. älteste  laxe  archai8ch-.d.ori8che  Stil. 

Es  anterliegt  keinem  Zweifel,  dass  schon  vor  und  während 
r  grossen  Volksmetamorphose,  die  in  den  4  oder  5  dunkelsten 
hrhonderten  der  hellenischen  Geschichte  sich  erfiillte,  der  Säulen- 
H  in  künstlerische  Formen  gekleidet  war  und  dass  unter  letzteren 
h,  untermischt  mit  anderen,  auch  diejenigen  befanden,  welche  der 
»rismus  sich  aneignete,  um  sie  in  seinem  Sinne  weiter  zu  bil- 
n,  weil  sie  vor  anderen  fiir  peripterische  Anwendung,  also  fiir 
n  Ausdruck  des  Grundgedankens  dorischer  Tempelarchi- 
ctur,  sich  eigJieten.  So  ist  das  Echinuskapitäl  mit  dem  quadra- 
chen  von  allen  Seiten  Stirn  bietenden  Abakus  in  der  That  die- 
lige  Knaufförm,  die  vor  allen  anderen  für  diese  Anwendung 
B  geschaffen  erscheint,  obschon  sie  ohne  Zweifel  schon  mit  ver- 
.ndter  (nämlich  ebenfalls  gleichsam  peripterischer  Bestimmung  als 
Lupt  einer  ringsum  freistehenden  isolirten  Stele  und  Träger 
es^  geweiheten  Aufsatzes  lange  vorhet  als  Kunstforra  Geltung 
babt  hatte.  Eben  so  war  die  Dreitheilung  des  Gebälkes  vor 
r  dorischen  Zeit  bereits  festgestellt  und  hatten,  vermischt  mit 
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anderen  Formen ^  die  später  ausgeschieden  wurden^  die  Zierden 
der  Dreischlitze;  Mutalen^  Tropfen  etc.  sich  traditionell  übertragen, 
obschon  ihr  Ursprung  und  zwecklich-struktiver  Sinn,  wenn  ihnen 
ein  solcher  wirklich  zu  Qrunde  lag;  sich  wohl  verdunkelt  haben 
oder  gänzlich  vergessen  sein  mochten. 

Ob  jene  Zeiten  auch  un vermischte  Steingeschränke ;  anders 
als  an  Felsengräbern^  hervorbrachten;  ist  schwer  zu  sageu;  jeden- 
falls waren  bestimmte  Verbültnissregeln  noch  nicht  festgestellt;  die 
verschiedenen  Weisen  des  Säulenbaus  noch  nicht  erfunden.  ^ 

Die  dorisirenden  Formen  dieser  Vorperiode  der  hellenischen 
Steintektonik  habeU;^  so  weit  sich  nach  dem  Wenigen,  was  Sicheres 
über  sie  vorliegt;  urtheilen  lässt;  folgendes  Eigenthümliche. 

Säulen  hochstämmig  aber  Avenig  und  gradlinicht  verjüngt, 
ganz. ohne  oder  mit  wenig  Kanälen;  weit» gestellt;  auf  alterthüm- 
licher  Basis  oder  ohne  dieselbe.,  , 

Knauf  wenig  ausgeladen;  mitunter  mit  rundem  Abakas;  mit 
steilem  und  hohem  Echinus ;  dieser  ist  starr;  wie  gedrechselt,  ohne 
Schwellung;  entweder  unmittelbar  durch  Binge  an  den  Schaft  ge- 
knüpft oder  durch  die  Vermittlung  einer  Kehle  (Scotium),  wodurch 
das  Profil  des  Knaufes  karniesförmig  wird.  Die  Kehle  durch  einen 
Astragal  (Perlen  stab)  an  den  Schaft  befestigt.  Plastische  Zierden  am 
Gebälk  und  an  den  Knäufen,  selbst  an  den  Schäften  und  Basen,  welche 
lets&tere  noch  nicht  gänzlich  beseitigt  sind;  Gebälk  schwer  ('.'^der 
Säulenhöhe  und  drüber);  allgemeine  Unsicherheit  in  den  Verhältnis- 
sen; Willkür  in  der  Reihenfolge  und  Vertheilung  -der  Gliederangen 
(Moulures)  und  sonstiger  KunsttypeU;  als  wäre  es  Tepferwerk  oder 
GeräthC;  das  monumentale  Bewusstsein  noch  nicht  vollständig  e^ 
wacht,  welches  sich  erst  später  in  dem  Umbilden  dieser  alten  tra- 
ditionellen Typen  in  dem  Sinne  einer  zwecklich-struktiven  Lapidar- 
tektonik bethätigen  sollte.  Das  Gesimms  noch  erst  allgemeiner 
Ausdruck  eines  KranzeS;  noch  ohneHängeplatte  und  ihre.balken- 
köpfig  gestalteten  Träger,  als  spezifisch-tektonisches  Attribat 
desselben.  Die  Triglyphe ,  wo  sie  vorkommt,  weder  Stütze  des 
Geison,  noch  UeberträgeriA  seiner  Last  auf  die  Mitte  der  Saale 
sondern  angeheftete  Bekleidung,  daher  auch  noch  nicht 
nach  dorischem  Doktrinarismus  geordnet,  sondern  sowie  es 
bei   den  Römern   üblich    verblieb,    dabei   gradlinicht  und 

^  Wie    sich  Vitrttv    aasdriickt:   cum   etiam    nondum   esset   Bynimetriams 
ratio  nota  Hb.  IV.  1. 
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hne  jene  erst  später  empfundenen  Feinheiten,  die  Schweifungen 
er  obersten  Dreischlitzränder  u.  dergl.  andere. 

Häufiges  Vorkommen  metallischer  oder  keramischer  Beschläge 
oder  doch  deren  Nachahmungen  in  Stein);,  plastisch  -  dekorativen 
iierraths,  Farbenschmucks  nach  dem  Prinzipe  ältester  Terrakotta- 
lalerei  und  Metallotechnik.  Kein  entschiedenes  Hervortreten  des 
Gegensatzes  zwischen  struktiv-wirksamen  und  passiven  Theilen 
les  Systems  in  Besiehung  auf  darauf  verwandten  Schmuck,  daher 
Vorkommen  ^  historisch-symbolischer  Bildnerei  und  Malerei  auf 
traktiven  Theilen,  die  nach  hellenischen  Prinzipien  nur  für  orna- 
lentale  Dekoration,  geeignet  sind  und. umgekehrt. 

Vorhandenes,     a.  Stelen. 

Bedeutsam  sind  zunächst  gewisse  Säulenreste  und  Stelen  hetrus- 
ischen  und  griechischen  Ursprungs,  deren  Habitus  sie  als  Vor- 
Lünder  der  dorischen  Säule  erscheinen  lässt.  Einige  isind  nach  unten 
erjüngt,  hermenartig,  mit  rundem  Plinthus  und  einigen  Ueber- 
;aiig8gliedern  als  Basis ,  mit  und  ohne  Eiipitäl ,  zuweilen  mit 
inem  Ringe ,  der  den  Schaft  nach  oben  zu  umgibt.  ^  Andere 
ind  in  konkaver  Sc^hwellung  stark  nach  unten  ausgebogen, 
nannelirt,  Knäufe  meistens  ionisch,  Basis  mit  rundem  Plinthus. 
!lwei  unkannelirte  schwach  verjüngte  Denksäulen  mit  sehr  unent- 
wickelten dorisirenden  Knäufen,  (runder  Abakus  mit  steilem 
ionisch -gradeoii  Echinus),  in  einfach  roher  Bildung  und  mit  alter- 
hümlichen  Inschriften,  hervorgegraben  aus  demi  Schutte  des  Hei- 
igthums  der  brauronischen  Artemis  auf  der  Akropolis  Athen -s. 
/'ergleiche  noch  die  häufig  auf  Vasen  vorkommenden  Darstellun- 
gen solcher  Stelen.  ^ 

•  » 

b.  Felsenfacaden. 

Die  von  Norchia  in  Hetrurien,  mit  willkürlichst  dekorativer 
Behandlung  der  dorischen  Formen,    vermischt  mit  anderen,  Sau- 

*  Dieses  Wirrsal  ma^  jedoch  nur  für  die  Periode  des  Uebergangs  zur 
leuen  Kunst  bezeichnend  sein,  da  vorher  wahrscheinlich  das  bildnerisch-dar- 
tellende  Element  der  Dekoration  gar  nicht  oder  noch  sehr  schüchtern  henror- 
rat  und  dafür,  aus  Instinkt,  die  richtige  Stelle  gefanden  wurde.  Das  Basrelief 
iber  dem  Thore  von  Mjkene. 

'  Man  möchte  in  der  Form  dieser  nach  unten  yerjüngten  Stelen  die  rohe 
Fachbildung  einer  Mumie  erkennen,  woran  auch  das  hieratische  Standbild 
irinnert.  . 

*  8.  die  Illustrationen  su  S.  243  u.  244  d.  B. 

Seroper,  Stil  II.  ^3 
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len  weggebrochen ,  sehr  weite  Interkolumnien,  hohes  Giebelfeld,' 
Hohlkehlenbekrönung  verläuft  mit  dem  aufgerollten  Deckge- 
simms'.  *  In  den  Gesammtverhältnissen  die  hetruskische  Tempel- 
facade.  Das  dorisirende  Felsengrab  bei  Niköleia  in  Phrygien, 
eigönthümlich  trockene  und  seltsame  Detaildurchfiihning,  die 
der  nruthmaöslichen  Ursprünglichkeit  desselben  keineswegs  ^wider- 
spricht. Steiler  wenig  geschweifter  Echinus  mit  drei  schon  am 
Schafte  befindlichen  Ringen.  Erönungsgesimms  ohüe  flängeplatte, 
karniesförmig,  wie  an  dem  dorischen  Baue  zu  Cardaochio.  Säu- 
len glatt. 

Ein  anderes  frei  aus  dem  Felsen  gehauenes  Qrabmonument  mit 
alterthtimlichen  Skulpturen,  wie  jenes  ohne  Inschriften,  bei  Tel- 
missus  in  Lykien.  Gebälk  dorisch,  wie  dort  an  den  Ecken  g^ 
tragen  von  ionisircnden  Parastaten.  Die  Thür  ringsum  mit  dem 
An tepagment  umrahmt.  2 

c.  Konstrairte  Steinmonumente. 

Wohl  nichts  von  den  erhaltenen  Ucberresten  konstruirter  Stein- 
monumente lässt  sich  mit  Zuversicht  über  das  7.  Jahrhundert  hin- 
aus versetzen.'  Doch  stehen  einige  darunter  in  naher  Beziehung 
zu  den  genannten  Felsmonumenten ,  indem  ihnen  gleich  diesen 
noch  das  dem  Steingezimmer  entsprechende  Verhältniss  der  ge- 
stützten und  tragenden  Theile  zu  einander  fehlt,  sie  noch  gleich- 
sam wie  lapidarisches  Holzgeschränk  auftreten.  In  ihnen  früheste 
Uebcrgangsglieder  zum  eigentlichen  Dorismus  zu  erkennen  stehen 
selbst  gewisse  Details,  nicht  entgegen,  die  mit  zu  grosser  Zuver- 
sicht der  Spätzeit  zugewiesen  werden^,  während  die  Monumenten- 
kunde zu  der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme  führt,  diese  sei  nach 
einer  Reaktion  in  entgegengesetzter  Richtung  erst  wieder  zu  ihnen 
zurückgekehrt. 

Zunächst  der  merkwürdige  Säulenbau  zuCardacchio 
auf  der  Insel  Corfu ,  dessen  hohes  Alter  schon  durch  bei  seiner 
Entdeckung  gemachte  Funde  (Ziegel  mit  sehr  alten  In&chriften, 
Skarabaien  etc.)   dargelegt  ist.     Die  Säule   schlank ,    massig  ver- 

'  Mon.  ined.  I.  t,  48. 

'  Texier  Asie  minefare.  C>ie  Bedentun^  det  ionischen  Felseoportale  L7- 
kiens  für  die  Frühgeschichte  de^  ionischen  Btils  wird  nicht  mehr  verkannt, 
das  gleiche  Interesse  aber  bieten  die  dorischen  Grabfaoaden  für  die  £nt- 
wickluDg  dieser  Weise,  ohne  dass  ihnen  in  dieser  Besiehnng  bis  jetst  gleich« 
Aufmerksamkeit  zn  Theil  geworden  wäre. 
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agt  ( V^  des  unteren  Durchmessers);  mit  weit  ausladendem  Knauf. 
3ssen  Ecbinus  liegend,  von  massiger  Höhe;  gewölbtem  aber  kei- 
swegs  schwülstigem  Profile ,  eig^nthümlich  und  in  etwas  kleiir- 
h  trockener  Weise  am  Halse  plastisch  dekorirt.  Ein  einziger 
iiseinschnitt.  Die  Säulenabstände  ausserordentlich  weit,  fast 
e  an  den  Felsenfacaden,  das  Gebälk  befremdlich;  ohne  Tri- 
(^phenfries ,  der  Simms  dem  an  dem  Felsenportale  von  Nicoleia 
it  völlig  gleich.  Das  innere  Deckengeschränk  noch  in  keiner 
eise  äusserlich  versinnHcht.  Giebel  hoch;  wie  am  etruskischen 
)mpel.  Kanäle  der  Säulen  sehr  flach.  Als  hoch  alterthümlich 
It  mir  auch  der  plastische  Schmuck  der  architektonischen 
ieder,  ganz  in  der  strengen  Manier  dei^  plastischen  Zierden  des 
3räums  zu  Samosy  in  dessen  Ueberresten  ich  gleichfalls  vor- 
•rische  noch  gemischte  Weise  erkenne.  ^ 

Ausser  diesem  räthselhaften  Ueberreste,  von  dem  es  sehr 
reifelhaft  ist,  ob  er  einem  Tempel  oder  nicht  vielmehr  einem 
runnenhause  angehörte  (noch  jetzt  ist  die  Stelle  der  Süsswasser- 
mahmort  der  Schiffer);  wage  ich  kein  vorhandenes  konstruirtes 
Lulenmonument  dieser  vordorischen  Kunst  zuzuweisen. 

Vielleicht  sind  einige  kleinere  Monumente  auf  den  Inseln  des 
rchipels  ihr  noch  angehöri'g;  obgleich  RosS;  nach  der  herkömm- 
:hen ,  auf  das  Vorhandensein  gewisser  Mischformen  gestützten 
^hlussfolge  aie  den  Zeitenlcjes  Verfalls  der  gr.  Künste  und  den 
sten  Jahrhunderten  nach  Christus  zuweist.  ^ 

2)  Der  älteste  laxe  archaiscii-dorische  StiK 

Im  Ganzen  ist  unser  kritisches  Urtheil  in  Kunstsaqhen  mehr 
r  Skulptur  und  Malerei  geschärft  als  für  Baukunst,  wesshalb  wir 
meigt  sind,  wo  nicht  etwa  Archive  und  Texte  Auskunft  bieten, 
18  Alter  und  den  Ursprung  der  Bauwerke  nach  den  auf  ihnen 
wa  vorkommenden  Bildwerken  zu  schätzen  und  Sofort  Unsicher- 
}it  im  Urtheil  zeigen;  wo  derartige  äusserliche  (oft  trügliche) 
ennzeichen  fehlen. 

So  hat  man  wegen  seiner  in  Wahrheit  sehr  barbarischen  und 

*  Die  Norm  dieses  Säulenbaaes  ist: 

217*  *,       . 


(UV*  +  37*)  =  15. 
'  Boss  Inselreisen  Bd.  1.  S.  Iö2*     Id.  über  Anaphe.    Abli.  der  inttncheiier 
Lademie  I.  Cl.  11.  Tbl.  11.  Abth.  S.  409. 
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fast  noch  phönikischen  Bildwerke  einen  Tetnpel  zu  Selinus  (den 
dritten  von  der  Seeseite  gerechnet  auf  der  AkropoHs)  fiir  den 
ältesten  der  Gruppe  erklärt;  obschon  der  neben  ihm  weiter  land- 
wärts stehende  offenbare  Kennzeichen  höheren  Alterthums  an  sich 
trägt;  vielleicht  das  älteste  Monument  von  bestimmt  ausgesprochen 
dorischem  Kanon. 

Seine  Norm  ^  stellt  ihn  in  die  Mitte  zwischen  den  gespreizten 
Säulenbau  auf  Corfii  und  den  oben  bezeichneten  Tempel  mit  den 
alterthümlichen  Skulpturen,  mit  dem  er  übrigens  in  der  Ursprüng- 
lichkeit der  Grundplananlage  ^  auf  gleicher  Stufe  steht  (schmale 
Cella,  dreigetheilt,  keine  Anten  etc.  s.  oben.  Säulen  kürz^  ater 
viel  stärker  verjüngt;  ^  die  Deckplatten  der  Knäufe ;  ihren  Zwi- 
schenräumen gleich;  bei  dem  jüngeren  etwas  breiter.) 

Der  Echinus  des  älteren  ist  zwar  nicht  höher  aber  rundlicher 
profilirt  und  weniger  straff^  mit  sehr  tiefer  Kehle;  während 
dieselbe  bei  dem  jüngeren  fast  nur  noch  Anlauf  ist.  Dieser  hat 
schon  drei  HaUein  schnitte  unter  dem  Knaufe  (frühestes  Beispiel 
dieser  sonst  nur  den  dorischen  Säulen  entwickelten  Stils  eigenen 
Zierde)  der  ältere  nur  einen. 

Die  äusseren  Säulen  des  älteren  Tempels  haben  20  KaBäle 
(die  inneren  jedoch  nur  16);  die  des  anderen  16.  * 

Das  Gebälk  des  älteren  Tempels  hat  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  der  Säulen  zur  Höhc;  das  des  anderen  etwas  weniger. 

*  Norm  des  nördlichsten  (ältesten)  Tempels: 

16,5 
(9  -f  4,55)  =  18,55. 
Norm  des  nächstältesten: 

15 


9,33  +  4,66)  =  14. 

'  Ein  prostyler  Vorbau  der  Cella  mit  Halbsäulen  schemt  nicht  in  des 
ursprünglichen  Plane  gelegen  zu  haben. 

'  Oberer  Säulenmodel  des  ältesten  T.  c=  0,60,  des  nächstältesten  =  0,84. 
d.  unteren. 

^  Die  Bestimmung  des  Alters  der  Säule  nach  der  Anzahl  ihrer  Kanäle  ist 
jetst  eins  von  den  Lieblingsthemen  der  Archäologen.  Wir  legen  der  Sache 
nicht  die  gleiche  Bedeutung  bei.  Vielleicht  dass  vor  der  Feststellung  des 
dorischen  Kanons  die  Kanäle  nach  ähnlichen  Grundsätzen  wie  die  persisches 
eingetheilt  wurden,  nämlich  nach  der  absoluten  Grösse  der  Säulenoberfläche. 
Darnach  erhielten  kleine  Säulen  nur  8,  12  bis  16  Stege,  mittlere  20,  grosM 
24  und  mehr.  Der  grosse  Tempel  zu  Paestum  hat  äusserlich  24,  innen  nur 
20,  und  an  der  oberen  inneren  Ordnung  nur  16  Bicfen. 
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Der   dorisdie  Blattkranz   (das  Kymation)  bei  beiden  rundlich 
iber  leichter  als  an  Tempeln  späteren  Stils. 

Zwei  .  räthselhafte  Säulenbaue  würde  ich  unbedingt  in  diese 
jrruppe  versetzen  oder  sogar  in  die  älteste  Zeit:  cum  nondum 
isaet  symmetriarum  ratio  nota,  wenn  mich  nicht  die  Verhältnisse 
hrer  Norm,  die  sie  mit  späteren  Werken  gemein  haben,  darüber 
zweifelhaft  machten.  Zunächst  der  kleine  (sogenannte)  Demeter- 
Tempel  zu  Paestum,  dessen  Qebälk  zwar  schon  den  dorischen 
&truktiven  Gedanken  enthält  aber  in  unsicherster  Weise  ausge- 
sprochen ^  und  durch  viele  zum  Theil  plastisch  verzierte  Vermitt- 
ungsglieder  (die  der  dorische  Stil  erst  abzuwerfen  hatte)  verun- 
ieutlicht.  Df^bei  ein  Fries  mit  eingesetzten  Triglyphen  ^  und 
mh  Architrav  an  Stelle  des  Stirnbandes  und  dorischen  Tropfen- 
behangs ein  ionisches  vielgegliedertes .  und  skulptirtes  Epikranon. 
üeber  dem  Gebälk  ein  ungewöhnlich  hohes  fast  hetruskisches 
Fastigium  (die  Höhe  des  Dreiecks  mehr  als  V'  ^^r  Basis).  Das 
S&ulengestütz  nicht  min4^er  fremdartig,  mit  geschweiftem  sehr 
ausladendem  aber  steigendem  Echinus,  tiefem,  plastisch  behan- 
deltem Skotium  und  Eierstab  als  Halsschnur,  der  Stamm  kurz, 
mit  starker  Entasis.  Die  Säulen  im  Prostylos  der  cella  mit  24 
Stegen,  einem  Pfuhl  und  runden  Plinthus  als  Basis.  Die  Zellenanlage 
noch  die  älteste  beschränkte  und  dreigeth eilte,  ohne  Opisthodom. 

Was  zweifeln  machen  kann,  wie  gesagt,  diesen  Bau  und  sei- 
nen Nachbar  zu  den  alterthümlichsten  zu  rechnen  ist  einzig  ihre 
kurz  und  dichtsäulige  Norm,  die  sie  einer  entwickelteren  Periode 
des  dorischen  Stils  zuweisen  würde.  ^ 

Jedenfalls  ist  die  Annahme  ihres  sehr  späten  Ursprungs  (etwa 

^  Der  Simms  mit  weitausladender  schwacher  Hängeplatte,  unten  statt  der 
Matalen  und  Stege  vertiefte  FüUungen,  wie  Tischlerarbeit. 

'  Diese  schöinen  mir  nicht  ursprünglich  projektirt,  sondern  später  ein  ge- 
gesetzt SU  sein.    Der  Vergleich  mit  dem  glatten  Fries   der  daneben  stehenden 
sogenannten  Basilika  von  fast  gleichem  Charakter,  bestärkt  in  dieser  Annahme. 
•  Norm  des  Tempels  der  Ceres: 

12_^ 

8725  +  8,67  =  11,92. 
Norm  der  Basilika: 

12,24     

(8,8  4-  4,2?)  =13?  ^ 

Oberer  Durchmesser  der  Säulen: 

Tempel  der  Ceres     0,818,    / 
Basilika       .     .     .     0,77. 


^2  Zehntes  Hauptstück. 

um  Christi  Geburt,  nach  Kugler)  unhaltbar,  ^  wohl  aber  mag 
hier  ein  barbariseh-italiotischer  Einfluss  spät  nachgewirkt  haben. 
Die  sog.  Basilika,  einzig  in  ihrer  Art  schon  als  Orundplan, 
eine  Säulenreihe  jnitten  4^^^^  ^^^  (breite)  Cella,  vielleicht  als 
Dach  träger  statt  der  (späteren?)  Doppelreihe  der  sogenannten 
Hypäthraltempel.  Säulenverjüngung  bedeutender  als  am  Ceres- 
tempel, Kapital  weniger  ausgeladen,  aber  mit  sehr  weich  ausge- 
bauchtem Echinusprofil ,  Architrav  schwer,  statt  des  dorischen 
Stirnbandes  mit  einem  starken  Wulst  bekrönt»  glatter  Fries  ohne 
Triglyphen,  Simms  nicht  mehr  vorhanden,  aber  wahrscheinlich 
ähidich  wie  dort.  Skotium.des  Echinus  noch  reicher  mit  sehr  klein- 
lichen Ornamenten  verziert. 

Der  Tempel  za  Assos,  Kleinasien. 

Bereits  früher  (Bd.  I.  S.  434)  besprochen  und  wegen  seiner 
Skulpturen  und  ihrer  Anbringung  als  Jioch  alterthümlich  und 
asiatisirend  bezeichnet.  Als  solcher  gibt  er  sich  auch  in  seinen 
Verhältnissen  und  dem  Kunstempfinden,  das  sich  in  seinen  archi- 
tektonischen Formen  ausspricht,  zu  erkennen.  *  Säulen  weitge- 
stellt,  mit  starker  Entasis  und  Verjüngung  (^3  des  untern  Durch- 
messers), nur  16  Kanäle.  Das  Kapital  dem  zu  Cardacchio  ähn- 
lich, mit  straffer  Kurve,  obschon  weit  ausgeladen.  Die  Decktafeln 
nahezu  ihren  Zwischenräumen  gleich. 

Die  Tavola  dei  Palladini  zu  Metapont. 

Die  so  merkwjürdigen  hochalterthümjichen  Terrakottabeklei- 
dungen des  unter  dem  Namen  der  Chiesa  di  Sansone  bekannten 
Tempelrestes  dürften  die  Erbauungszeit  desselben  vor  dem  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  verbürgen;  aber  der  leider  noch  mehr  zer- 
störte daselbst  befindliche  zweite  Säulepbau  erweist  sich  durch 
seine  Verhältnisse  und  Details  als  noch  viel  älter,  so  dass  wir 
ihn  unbedingt  in  das  7.  Jahrhundert  und  in  das  Zeitalter  der 
laxen  archaiisch-dorischen  Kunst  versetzen  dürfen.  ^ 

'  Auch  BeuU^s  Ansicht,  wonach  das  ganze  Gebälk  eine  spätere  (römische) 
Bestauration  sei,  kann  ich  nicht  beipflichten  (Revue  de  Tarch.  Jahrg.  1858.  S.  8). 

■  Norm:  15 

(9   -f  4,5)  =  13,5 
mit  der  Norm   des  Tempels   mit  den  alterthümlichen  Skulpturen   zu  Seiinas 
beinahe  identisch:   /  15 


*  Norm:  16 


/ 12^ \ 

^(9,33   +   4,66)  =  14.  y 


(9,18  +  4,59?)  =   13,77? 
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Frie9  und  Simms  fehlen.  Abakus  fast  gleich  den  Zwischen- 
änmen.  Verjüngung  der  Schäfte  ^h  (also  oberer  Durchm.  ==  0,7143 
es  unteren). 

Streng-archaischer  Stil. 

Die  konventionißlle ,  zierlich  strafife  Kunst  des  Tyrannenzeit- 
Iters  (Ende  des  7.  und  6.  Jahrhundert)  ist  durch  Monumente 
ertreten,  von  denen  zwei,  als  ihr  angehörig^  durch  Bildwerke 
okumentirt  scheinen  möchten,  nämlich  ein  Tempel  der  östlichen 
ruppe  zu  Selinus  und  der  Tempel  zu  Aegina.  Aber' wie  die 
ildwerke  beider  Tempel,  nur  äusserlich  verwandt,  in  wichtigen 
ügen  fast  Gegensätze  sind,  eben  so  verschieden  sind  die  Stile 
er  Denkmäler,  wozu  sie  gehören.  Dazu  kommt,  dass  die  seli- 
untischen  Skulpturen  mit  ihrem  Bauwerke  durchaus  homogen 
nd ,  während  die  äginetischeö  mit  d«m  viel  freieren  fast 
zhvrülstigten  Stile  ihrer  architektonischen  Umgebung  nicht  zu- 
immenstimmen.  Die  asiatisirende  Haar-  und  Barttracht,  Ge- 
ichtsbildung  und  symmetrisch  faltenreiche  Gewandung  der  seli- 
untischen  Skulpturen  stellen  sie  den  Reliefs  des  lykischen  sog. 
larpyengrabes  näher  als  den  äginetischen  Bildwerken,  an  denen 
as  Nackte  vorherrscht  und  der  Einfluss  der  Gymnastik  aufbild- 
lerische  Kunst  bereits  klar  hervortritt.  Die  selinuntische  Bild- 
lerei  iät  alterthümlich ,  im  wahren  Sinne,  bei  der  äginetischen 
cheint  es,  als  ob  der  Künstler  bei  seinem  Werke  hieratischer 
/^orschrift  und  Sitte  gehorcht  habe,  als  ob  die  Starrheit  seines 
»feissels  archaistisches  Wollen  verrathe. 

Somit  rechne  ich  den  selinuntischen  Bau  noch  zu  den  archai- 
chen  Tempeln,  ^  der  äginetische  ist  schon  entwickelt  dorisch, 
venn  auch  mit  spezifisch  lokaler  Färbung,  die  er  mit  allen  dori- 
ichen  Werken  des  eigentlichen  Griechenlands  gemein  hat ,  wor- 
iber  noch  später  zu  sprechen  sein  wird. 

Selinuntischer  Tempel. 

Die  äusseren  Säulen  straff,  Abäkus  stark  ausgeladen  und  hoch, 
Ve  breiter  als  der  Zwischenraum.  Echinus  straff  und  flach  (niedrig), 
Fein  geschwungen,  mit  Skotium  unter  den  Ringen,  in  das  sich 
die  Kanäle  des  Schafts  verlaufen.  Nur  ein  feiner  Halseinschnitt. 
Die  Säulen  des  Pronaos  mit  16  ionischen  Kanälen.     Echinus 

'  Seine  Norm:  15 

.     (10  +  4,8)  =  14,8. 


424  Zehntes  Haaptstück. 

höher  als  an  den  äusseren  Säulen,  älinlich  wi©  an  dem  Bau  zu 
Cardacchio.  Oberer  Durchmesser  der  äusseren  Säulen  0;685  des 
unteren,  die  Entasis  entschieden  aber  straff,  nach  der  gleichen 
Gefuhlsweise  wie  sie  an  den  Vasen  des  strengen  Stils  sich  zeigt 
Die  Verjüngung  der  inneren  Säulen  noch  beträchtlicher  als  die 
der  äusseren. 

Diesem  Tempel  kommt  der  ältere  Theil  des  grössten  selinun- 
tischen  Säulenbaues,  des  gewaltigen  Zeustempels,  dem  Stile  nach 
am  nächsten.  Doch  stimmt  die  Norm  desselben  schon  nicht  mehr 
mit  dem  archaischen  Schema  übereia. 

Hieran  reihte  sich  noch  der  unter  dem  Namen  der  Chiesa  dl 
Sansone  bekannte  Tempel  zu  Metapont,  in  dessen  Schutte  man 
jene  streng  stilisirten  Terrakotten  und  auch  Mosaikreliefs  im  glei- 
chen Stile  fand.  Er  tritt  durch  den  Charakter  sc^iner  Forn>enin 
die  Verwandtschaft  des  bereits  angeführten  grossen  Zeustempels 
zu  Selinus.  ^  Dieser  Periode  angehörig  war  das  alte  von  den 
Persern  zerstörte  Hekatompedon  zu  Athen,  dessen  Norm  aber 
nicht  mehr  genau  zu  ermitteln  ist.  Sein  Gebälk  entsprach  den 
schweren  Verhältnissen  des  alten  Kanons. 

Nun  gibt  sich  offenbar  ein  Umschlag  in  den  Grundsätzen  der 
monumentalen  Steintektonik  zu  erkennen,  der  wahrscheinlich  zu- 
nächst aus  der  Nothwendigkeit  hervorging  und  durch  die  kolos- 
salen Bauunternehmungen  der  üppigen  grossgriechischen  und 
sicilisch-dorischen  Städte  veranlasst  wurde.  Doch  war  das  Stre- 
ben nach  Eolossalität  im  Bauen  schon  Folge  eines  allgemeineren 
und  tiefer  begründeten  Umschwungs.  Ionisch-asiatischer  Einfluss 
war  dabei  thätig^  der  Ruf  des  gewaltigen  Wundertempels  w 
Ephesus  und  anderer  Werke  ionischer  Baukunst  hatte  die  dori- 
schen Stämme  zum  Wetteifer  im  kolossalen  Schaffen  angespornt 
Dieser  Einfluss  erstreckte  sich  sogar  bis  Rom,  wo  der  Ruf  des 
ephesischen  Baus  gleichzeitig  den  Ehrgeiz  zu  Bauanlagen  im  gross- 
artigsten Stile  erweckt  hatte. 

Der  neue  Impuls  spricht  sich  alsbald  in  Uebertreibungen  aus, 
wie  es  die  Natur  des  Menschen  so  will. 

^  Norm  der  Chiesa  di  Sansone: 

13,24 


(9   -j-   4)  =   13. 
Norm  des  Zeustempels  (Selinus): 

12 


(9,5   -j-   4,83)  =  13,33, 
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So  erklären  sich  Erscheinungen,  wie  der  angebliche  Tempel 
ler  Artemis  zu  Syrakus,  ein  Speciraen  übertriebenster  dorischer 
Wucht  und  Ki'aftfUHe.  Zwar  sind  die  Säulehhöhcn  und  das  Ver- 
lalten  des  GöbUlkö  zu  den  Säulen  noch  die^frühören,  aber  die 
^ulenmittel  emd  einander  möglichst  nahe  gerückt;  die  Verjün- 
^ng  der  Säulen  reduzirt  sich  auf  ein  Minimum  und  gleichwohl 
lind  die  Knäufe  stark  ausgeladen^  mithohefti  schwulstig  wuchten- 
lem  £chinas,  verminderter  Höhe  des  Abakus,  der  seinen  Nachbar 
ast  berühr.  So  ist  die  Idee  deö  Freitragenden  beinahe  gänzlich 
>eseitigt;  Die  Norm  ist  nicht  mehr  ein  liegendes ,  sondern  ein 
stark  ttach  oben  über  das  ^Quadrat  hinausgehendes^  Parallelo- 
gramni;  also  ein  Gegensatz  ddr  früheren.  * 

Der  gleiche  Widerspruch  gegen  die  alte  Norm  tritt,  in  hier- 
v^on  ganz  verschiedener  Weise,  an  einem  anderen  berühmtöii 
Säulenbaue  hervor,  an  dem  Tempelrüin  von  Korinth.  Leider 
fehlen  auch  ihm  die  oberen  Theile  de(6  Gebälks;  dpch  dürfen  wir 
das  alte.VerhiUtnids  dafiir  annehmen  (V>  der  Säulenhöhe),-  das 
der  Sehwerö  des  Stützwerkes  entsprechen  würde.  Dann  ist  seine 
Norm:  14 

(7,8  +  3,9)  =  11,7. 
Also  der  alte  Kanon  des  liegenden  Parallelogramm«  bei  vermin- 
derten Entfernungen  der  Säulenmittel,  erreicht  durch  ungewöhn- 
liche Verkürzung  der  Säulen.  ■ 

'  l^orm  dea  Artemisiuihs  zq  Syrakus: 

.      n,6 


C9.14S  +4,572?)  =   13,715? 

Zwar  e^istirt  nar  der  Architrav,  aber  seine  Schwere  macht  die  Annahme 
eines  Maximams  der  GebXlkshdhö  (7*  ^^^  Säule)  hier  wahrscheitilich. 

Veijüii^mig  der  SZule  '/r.  16  Kanäle.  '  Echinrus  unten  fast '  horizontal 
Qsgehend,  mit  leichter  fCehle,  scharf  unterschnittenen  Ringen,  ohtie«  Kehl- 
schnitte. 

'  Dieser  Bau  wird  gemeinhin  für  das  älteste  dorische  WerK  gehalten, 
aber  schon  seine  sehr  durchgebildeten  Details,  welche  eine  spatere  Gefühls- 
weise verrathen,  lassen  Ihn'  als  einer  mittleren  Periode  des  dorischen  Stils  an- 
gehorig  -erscheinen.  Auch  die  dreifachen  Halse insohnitte  unter  dem  Knaufe 
sind  ziemlich  sichere  Kennzeichen  des  entwickelten  Dorismus.  Ich  halte  ihn 
für  nicht  viel  älter  als  dea  ägine^ischen  Tempel/ 

Archilrav  sehr  hoch  fast  2  Model.  Oberer  Halbmesser  r:^  0,744,  Aba- 
kus  =  2,644  mpd.  Seine  Hölie  nur  Vr  der  Breite.  £chinus  lastend  und  hoch. 
Vier  stark  unterschnitteue  Reifen.     Drei  HitlsschniHe. 

Semper,  Stil  U,  ^4 
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.■  '    •  '\  ■ ,  ■"     '  r 

Der  entwickelte  Dorismus. 

•  •         .  '         ■  ■         •  •    ,  '  •  ",    -  •       ■ 

AUe  Werke  dieser  Periode  geben,  zu  erkennen^  da9&  sie  schon 
unter  dem  Sinflusse  künstteri scher  Objektivität  in  d^r  JBrfassung 
des  socialen  Prinzips  entstanden  «ind,  <la8  sich  dafür  i^ujsgabi  am 
dorischen  Slstmmes Überlieferungen  hervorgegangen  zu  sein,  dass 
der  monumentale  lapid^rische  Kunstausdruck  .diesem  Idee  (das 
steinerne^  Heili^thum  schützende^  Säulendach)  gefunden  oder 
vielmehr  gesetzgeberisch  festgestellt  war.  Das  gegebene  Schema 
hatte  sich  nur  noch  in  den  Verhäl^issen  der  Theile  zu  einander 
und  in  den  £inzelnfbrmen  durchzubilden  und  zu  reinigen.  Ob- 
schon  das  Ziel  und  die  Mittel  es.  zu  erreichen  dem  Wesen  noch 
erkannt  waren,  bedurfte  es  gleichwohl  noch  vieler  Scbwankungen 
von  einer  Uebertreibung  zur  entgegjengesetzten ,  ehe  diesem  Ge- 
woge.die  ernste  dorische ^Charis  sich  entwand.  ^. 

Darf  man  als  archaische  Norm  das  liegende  mehr  oder  weni: 
ger  gestreckte  Parallelogramm  bezeichnend  so  herrscht  durch  die 
ganze  Periode  des  entwickelten  Dorismus  die  Tendenz  nach  der 
quadratischen  Kormalform.  Das  Schwankende  und  Schwerköpfige 
des  archaischen  Baus  wird  durch  dichtere  Reihung  der  Stützen 
und  gleichzeitige.  Vermindemng  der  Last  des  Gestütj^ten  gehoben 
und  nach  mapchem  Suchen  daajenig0  Verhültni^s  erreicht  das, 
aus  der  dorischen  Weise  hervargefaend)  ihr  und  dea  Bedingun|[en 
der  Steintektonik  am  vollkommensten  entspricht. 

Der  Dorismus  drückt  sich  <  aus  in  der  Gebtindenheit  der 
Theile^  welche  in  dem  tektonischen  Systeme  zusammenwirken, 
diesen  Ausdruck  such^  er  zu  erhöhen  durch  müglichst  spar- 
same Anwendung  solcher  althergebrachten .^  aus  der  Töpferei 
und  der  Geräthekunst  auf  die  Baukunst  übertragenen  forma- 
len Typen,  die,  indem  sie  den  Theil  eines  Systetnes,  dem 
sie  attribuirt  sind,  zu  einem  in  sich  Ganzen,  zu  einem  In- 
dividuum machen,  durch  ihre  Abwesenheit  als  Symbole  des 
öegentheils  wirksam  sind.  Seine  Tendenz  geht  nach  abao- 
luter    Monumentalität,,  die   er   zu    erreichen    strebt,    nicht   bloss 

^  Diese  hatte  auch  mit  dem  Systeme  sellist,  das  sie  eine  Zeit  hindurch  in 
Fesseln  ^u  legen  strebtOf  einen  Kampf  zu  bestehen,  auf  den  ich  schon  mehr- 
fach hindeutete.  Der  vallständig  entwickelte  Dorimus  beginn;!  erst  nach  d«r 
Beseitigung  dieses  hierarchischen  Binflnsses. 
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lurch  Grösse  .and  tntfssenbafte  Festigkeit  ded  '  Steingefliges, 
(ondern  auch  indirekt  dadurch/  das»  dem  monumentalen 
i'egina  •  diejenigen  Verbindungen  und  verbindenden  Symbole 
ehlen  y  die  fUr  das  bewegliche  traditionell  bezeichnend  sind. 
S. unter  Tektonik. §.  135. 

(Es  folgert  sich  Von  selbst  hieraus^  dass  der  zum  Selbstbe- 
viiBStsein  erwachsene  Dorismus  den  Gegensatz  des  lonismus  für 
>icK  selbst  iiöthwendig  hat,  dass  sein  Wesen  durch  diesen  Gegen- 
(Atz  bedungen  ist,  nur  durch  ihn  fttsslich  wird.) 

Hiernach  erklärt  sich  das.  beinahe  vollständige  Versehwinden 
dler  ardiitektonischen  Glieder,  mit  denen  die  vordorischen  und 
auch  noch  die  archaisch- dorischen  Steinmonumente  ziemlich  ver- 
schwenderisch ausgestattet  sind.  Die  Säule  erscheint  nirgend 
mehr  mit  der  vordorischen  bei  d^h  Italioten  üblich  gebliebenen 
Basis,  statt  welcher  ein- allgemeiner  Plinthus  in  Stufe nfonn  alle 
Säulen  verbindet,  woraus  isie  wie  die  Zäiine  eines  Rechens  hervor- 
wachsen. Dem  Kapital  bleibt  ausser  dem  Abakus,  diesem  unent- 
bebplichen  zugleich  abschliessenden  und  verknüpfenden  Mittel- 
gliede  zwischen  dem  Stützwerke-  der  Säulen  und  dem  gestützten 
Rahmenwerke  des  Decken*  utid  Dachgebälkes  nur  noch  der 
Ech  inuS,  der  nunmehr  ohn  e  die  Vermittlung  einer  Hohlkehle  und 
ohne  den  schon  früher  beseitigten  pelasgischen  Astragal  un- 
mittelbar an  den  Anlauf  "der  Säule  durch  drei  oder  vier  scharf 
unterschnittene  Reifen  geknüpft  erscheint ,  dafiir  aber  zugleich 
sich  weit  mächtiger  entwickelt,  zuerst  in  übertrieben  bauchichter 
und  weicher  Hervorcjuellung  (als  verungJückter  zu  materiell  ge- 
fiisster  Hinweis  auf  den  hier  thätigcn  Konflikt  der  Kräfte),  mit 
wachsendem  Formensinn  aber  in  jener  edlen  spannkräftigen  u\id 
männlichen  Muskulosität,  die  nirgend  schöner  hervortritt  als-  an 
den  Tenf^peln  aus  dem  Ende  dieser  Periode,  die  an  den  gefeierten 
attisch- dorischen  Monumenten  schon  anfängt  in  Verknöcherung 
überzugehen. 

Die  Energie  des  dorischen  Echinusknaufes  erhält  noch  einen 
Zuwachs  durch  die  mehrfache  Wiederholung  kreisförmiger  Ein- 
schnitte, die  in,  geringer  Entfernung  unter  dem  Auslauf  der  Ka- 
näle die  Säüie  durchschneiden  und'  eine  dem  Auge  wohlthuende 
Cäsur  bilden,  ohpe  die  aufstrebend  enj^inien  der  Kanäle  in  stören- 
der Weise    zu  unterbrechen.     Diese  zwei-   oder   clieifachcn   Ein-i 
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schnitte  im  Hypotrachelium  sind  sicliere  Kennzeichen  der  Gruppe, 
die  uns  hier  beschäftigt  und  ihr  allein  eigen-^  ^ 

Ausser  den)  £chinu6  .  kennt  der  entwickelte  Stil  nur  noch 
den  tiherfallendep  Bla^tkranz,  ein  Symbol  der  Bekrönung,  das  er 
als  solches  über  der  Hängeplatte  herrschen  lässt  ?  In  gleicher 
oder  verivandter  Bedeutung  schmückt  derselbe  Kranz  den  Ejiauf 
der  Ante,  dieses  vermittelnden  Baugliede^,  das  der  älteste  Doris- 
nius  im  Tempeli^au  noch  nicht  anwendet,  das^erst.im  Verlangen 
nach  festerer  architektonischer  Verknüpfunig  der  (ursprünglicb 
isolirten).Cella  mit  dem  SäuLenperistyl  aufgenommen  wird;  daher, 
sammt  seiner  Blattkranj^bekrönung*  unter  dem  Abakus^  Ui^ter- 
scheidungszeichen  zwischen  Werken  dieser  Periode  und  frühereD. 
Auch  sonst  findet  sich,  der  dorische  Biätterkranz  in  ^leieher 
Anwendung;  abei^  nur  an  Tb'eilen  des  inneren  Bauea^^  z.  B.  sur 
Bekrön ung  des  Gebälks  und  der  Cellamauern  upter  den  Decken« 
balken  des  Peristyls,  desgleichen  an  letzteren,  \xm  diese  nach 
oben  abzuschliessen. 

Wie  fast  immer,  so  geht  audi  hier  rder.  Missbxauch  der«  weisen 
Beschränkung  Im  Gebrauche*  voraus..  Die  masslose  Schwere  o&d 
Grösse .  der  Blattkränze,  auch  ihre  zu  häufige  36nützung,  sind 
Zeichen,  wo  tan  man  die  ältesten  Individuen  aus  dieser  Gruppe 
von  Späterem  unterscheidet,  ari  dem  dieselbe  Blatttbrm  zu  dem 
leichten  doi*ischen  Kymation  sich  zusammenzieht. 

Vorhnndene«  ans  dieser  Periode. 

Sie  lässt  sich  mit  den  bereits  angeführten  schwerfälligen  Wer- 
ken dorischer  Kunst  einleiten,  ich  meine  den  Tempel  zu  Korinth 
und  das  Artemisiura  von  SyrakuB.  Sie  wurden  schon  oben  ab 
Uebergänge,  oder  vielmehr  als  vorbereitende  Uebersprünge  be- 
mchnet.  ^  . 

Zenstempol,  Selinus. 

Obschon  im  Plane  und  in  den  Einzelnheiten  noch  archaisch 
und  deshalb  schon  früher  erwähnt,  doch  der  Norm  nach  zu  dieser 
Gruppe  gehörig.  Verjüngung  sehr  stai*k  (oberer  Durchm.  =  0,65 
des  unteren).     Abakus    sehr  breit  (2,7  Riedel),   so   dass  die  Zwi- 

*   Nur    der    selinanttsche    Tempel    mit  4en  hocfamlterttaütnlichen   Metop«D 
macht  hierin  eine  Ausnahm«.   (S.  oben.) 

'  Es  tritt  an  die  Stelle  des  älteren,  ügjptisirenden  Hohlleistens. 
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chenrftume  der  Deckplatten  bei  ziemKch  weiter  Stellung  der  Säulen 
lennoch  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Breite  betragen 
1,85  Mpdel).  Der  Echinus  streng  archaiicb;  noeh  flach,  obachon 
»ereitft  höher  als  der  Abakus,  mit  tiefer  Kehle  und  einem 
lalaeinschnitt     Im  Innern  noch  ionisirende  Details«  ^     . 

Heraklestempel,  Agrigent.  ' 

Zellenanlage  bereits  entwickelt,  Säulenveijüngung  sehr  stark,  wie 
im  Zeustempel,  doch  fast  ohne  Entasis^  AbakuS'«=  2,5;  Eehinus hoch, 
ron  straffem  Profil,  obschon  noch  archaisch  gewölbt.  Nur  zwei 
ieifen,  ohne  Hohlkehle,  nur  ein  Halseinschniti. 

Zeufft«inpe1,  Agrigeni.  •      *  . 

Kolossal,  pseudoperipterisoh ,  mit  streng  hieratischen  Atlanteo 
m  Inneren,  als  Deckenträgem.  In  den  Einzelaheiten  seh^  ähn- 
ich  dem  vorhergehenden,  obschon  die  Unzulänglichkeit  des  Stoffes 
SU   so  kolossaler  Ausführung    modificirend   auf   diese    einwirkte. 

Verjüngung  der  Säulen  ^/i  (oberer  Durchmesser  =  0,75). 
^bakus  nicht  breit,  daher  sehr  steiler  und  hoher  Echinus  mit  4 
Reifen  ohne  .Hohlkehle  und  "ohne  Halseinschnitt. 

Tempel  des  Posei4on,  Paestum.  *  * 

Starke  Verjüngung,,  fast  ohne  Entasis.  Abakus  etarkausge- 
aden,  Ve  seiner  Breite  zur  Höhe.  Echinus  nicht  hoch  (mit  Ein- 
»chluss  der  Ringe—  der  Höhe  des  Abakus),  in  edler,  elastischer, 
iber  gewölbter  Schwingung,  ohne  Hohlkehle,  mit  3  Halseinschnitten 
lind  4  abwärts  profilirten  Reifen.  Vierundzwanzig  Kanäle,  nicht 
nehr  archaisch  flach,  sondern  tief.  Entwickelte  Zellenaniage. 
Eigenthümlich  gestalteter  Blattkranz,  mehr  hohlkehlenartig.  Im 
[nnern  kommen  Hohlkehlen  und  Rundstäbe  vor. 

*  Norm:  ,  18,65 


(9,2   i-  4,5)  =  13,7. 
vde.  Gailhabaud  Mon.  1.  Tome  1,  Beul6  Revue  d*Arcli.  Jahrg.  1 858.) 

»Norm:  12,8 _^ 

(9,2  -f' 8,5)  =  12,7     (nach  Cocherell). 

»Norm:  12 ■ 

(8,8  -I-  4)  =  12,8. 
*  Norm:  13 


(8,5  +  3,5)  s=  12.     . 
oberer  Durchm.  =  0,696  des  unter^iu    Abakus  =  *.%  642  .ModeL 
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Tempel  der  Athene,  Syraktts.  * 

Starke  Verjüngung,  wenig  Entasis.  Abakus  obschon  weitauBge- 
laden,  dennoch  wenig  breiter  als  der  untere  Durchmesser.  V«  d^r 
Breite  zur  Höhe.  Echinus  (ohne  die  Ringe)  höher  als  der  Abakiu, 
weniger  edel  profilirt  als  anr  Poseidontempel.  Vier  stumpfe  Ringe, 
drei  Einschnitte.  Zwanzig  Kanäle.  Antenkapitäl  sehr  schwer- 
fällig. Entwickelte  Zellenanlage,  daher  peripterisch.  Gebälk  ver* 
stihnmelt,  es  fehlt  der  Simms. 

Tempel  dev  Jano  LAcinia,  Agrlgent.  '  ^ 

Echinus  kräftig  und  sehr  ed^  profilirt.  Drei  Einschnitte  als 
Säulenjials;  Gebälk  verstümmelt,  mit  vorwiegendem  Architrav; 
Norm  alterthümlich,  liiittelhoch  urid  'weitsäulig.  Wahrscheinlich 
ältfer  als  die  vorhergehenden^ 

Tempil  der  Konkordia,  A^ri^ent  (n^\^  eig^endr  «Messung). ' 

Wenig  verjüngte  Säulen,  ohne  starke  Entasis,  nicht  sehr  breiter 
Abakus,  straffes  Profil  des  Echinus,  dessen  Höhe  gleich  der  des 
Abakus,  bis  zum  Reifenkranz  gerechnet.  Keine  Halseinschnitte; 
Zwischenräume  der  l^näufe  ==  der  Breite  des  Abakus.  Ent- 
wickelte Zelleneinrichtung.  Norm  mittelhoch-  und  weitsäulig  bei 
schwerem  Gebälk,  also  noch  archaisch.         ' 

Tempel  su  Segesta. 

t 

Unvollendet,  aber  in  den  edelsten  Verhältnissen.  Kapital  kräf- 
tig, im  richtigeij  Mittel  zwischen  Schwulst  und  Steifheit.  Reifen 
etwas  stark  und  zu  hoch  oben.  Unbestimmt  wie  viele  Einschnitte. 
Abakus   massig.    Verjüngung   gering,    ^ellenanlage    nicht   mehr 

*   Norm:  J2,2 


(8,624  -f-  8,576?)  =^  12,2? 
Oberer  Durchm.  =  0,58  d.  n,  Abakus  =  2,44  Model.  Angebliche  hetmskiscbe 
Ba^en  der  Sfiulen  ira  Pronaos  habe  ich  bei  meiner  Untersuchung  undMeuno; 
des  Tempels  «nicht  uotirt,  wesshalb  ich  ihre  Existenz  bezweifle. 

•  Norm:  14  ,, 

(9,6   +  4?)  =  13  6. 

«  Norm:  14,8 

(9,8   -f-  4)  =  13,8^ 
Oberer  Säulendurrhm.  C,83  d.  u.     Abakus  =  2,45  ModeL 
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^enatlicli,;  jedoch  wahrscheipUch  peripterisch  entwickelt.  Norm 
{uadratisch;  iiji  Mittel,  zwischen  der  archaischen  Norm  und  der- 
enigen,,  welche  für  den  Uebergang  zum  entwickelten  Stile  be- 
:eichnend  ist.  (Artemist.  un4  Athenet*  zu  Syrakus,  Neptunt.  zu 
?ae8tum  u.  a.)^ 

Südlicher  Tempel  des  westlichen  Hügels,  Selimis.  • 

Vollständig  entwickelter  Stil.  Geringe  Verjüngung  der  Säule, 
nässiger  Abakus;  flchinus  :=  der  Höhe  des  Abakiis  mit  £in- 
»chluss  des  ersten  Reifens.  Straff  und  steil  profilirt  Nur  drei 
[leifen  und  zwei  Halseinschuitte^  unter  denen  die  Eanoelirupg, 
iie  oben  nur  abgeflächt  ist^  sich  vertieft.  Wenig  oder  keine  En- 
basis«.  Gebälk  ungewöhnlich  schwer  für  diese  Periode.  Giebel- 
liöhe  V»  der  Basis. 

Südlicher  Tempel  des  östlichen  Hügels,  Selinus.  ' 

Gleichfalls  .vollkommen  ausgebildeter  Dorismus.  Verjüngung 
noch  schwächer,  Abakus  breiter,  Echinus  mit  4  Streifen  und«  nur 
einem  Einschnitt,  nicht  so  hoch  wie  am  zuletzt  genannten  Tempel, 
sehr  atraff  profilirt,  fast  gradlinicht,  mit  etwas  atumpfer  Biegung. 
Blattkapitäl  der  Anten  noch  schwer,  Gebälk  leichter,  Säule 
etwas  höher,  Säulenabstand  nur  wenig  grösser.  Giebelhöhe  V» 
der  Dreiecksbasis. 

Tempel  auf  der  Insel  Aegina. 

Dieser  Bau  und  die  wenigen  anderen  erhaltenen  Beispiele^  rein 
dorischer  (nicht  ionisirend  attischer)  Tempel  im  eigentlichen  Grie- 
chenland haben  das  Gemeinsame,  dass  ihre  Norm  den  Hauptver- 
hältnissen nach  die  archaische,    weitsäuHge,   aber  in  den  Unter- 

*  Norm  j  1 8 


(9.5  -I-   8,7)  =  13,2. 
Oberer  Säulendarchm.  08,04  d.  u.     Abakus  2,348  Model. 

•  Nprm:  12.25 

(9  -f  4,5)  =   13,5. 
Ob.  Säulendarchm.  0,7883  d.  u.  Abakus  2,42  Model,  Zwischenweiten  1,666  Model. 

•  Norm:  12,383 ^ 

(9,1666   -I-   4,1)  =   13.2666. 
Ob.  Säulendurchm.  0,813  d.  u.  Abakus  =  2,866  Mod.  Zwischenweiten  nur  1,265. 

•  lieber  dtn  dorischen  Bau  zu  Korinth  siehe  oben  S.  42^,   wo  er   als  ein 
Versuch  mit  den  alten  Traditionen  zu  brechen  bezeichnet  wurde. 
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Verhältnissen  der  St^ukturiheile  zu  einander  gai^z  anders  gebildet 
ist.  Eben  so  gross  ist  die  Verschiedenheit  ihrer  Einzelndurch- 
führung,  welche  sich  vorzüglich  an  dem  am  meisten  charakteristi- 
schen Baugliede,  dem  Knaufe,  kenntlich  machf. 

So  zeigt  der  äginetische  Bau  eine  alterthüraliche  Weitsäidig- 
keit,  aber  das  Höhenverhältniss  der  Säulen  ist  grösser,  als  es  um 
bisher  begegnet  ist  (ausgenommen  den  räthselhaften  Bau  auf 
Corfu);  eben  so  neu  ist  die  mindere  Höhe  des  Gebälkes  im  Ver- 
bal tniss  zur  Säulenhöhe.  So  auch  der  hohe  lastende  Echinns  bei 
massiger  Breite  des  Abakus.  Der  Blattkranz ,  wo  er  vorkommt 
(am  Antenkapitäl  als'  Bekrönung  der  Hängeplatte  etc.),  schon  zur 
dorischen  Kyma  zusämmengesohrutnpft,  obschon  noch  schwer.  * 

Tempel  des  Zeus,  Olympia  (nach  eigener  Aufnahme). ' 

Weitsäulig,  stark  verjüngt,  breiter  Abakus,  hoher,  weich  aber 

edel  profilirter  Echinus,  mit  4  attischen  Keifen  und  3  Einschnitten. 

Höhe  der  Säule  unbestimmt,'  aber  wahrscheinlich  bedeutend; 


1 

■ 

_ 

■ 

■ 

Slalen-  nod  Antetikapltftl  in  OlympU.    (Eigne  Anfkuthme.) 

Gebälk  leicht  Der  Blattkranz  des  Antenkapitäles  eigenthtimlich 
kamiesartig  geschweift,  mit  Hohlkehle  darüber  (Siehe  beistehende 
Holzschnitte). 


Norm: 


15 


(10.5  -f  4)  =  14.5. 
Oberer  Durchm.  =  0,742  des  unteren.     Abakü?  =  2,44  Model.    Ve  der  Breite 
zur  Höhe/    4  et^as  kleinliche  attische  Reifen,  S' Einschnitte. 

•  Wahrscheinliche,  nach  Pausanias  Massangaben  reataurrrte  Norm: 

12,75 


(18  +  4)  =  15. 
Oberer  Durchm.  =  0,69.  Abakus  =  2,70  Model.  Leicht,  Vt  der  Breite  ■orHChe. 
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Tempel  zu  Bassae  (Phigalia).  ^ 

Von  Iktitios  erbaut,  also  attisch  ionisireud,  aber  mit  altdori- 
ohen  Elementen.  Auch  hier  nähert  sich  das  Qebälk  dem  Ver- 
lältnisse  von  Vs  der  Säulenhöhe  y  abweichend  von  der  grossgrie- 
ihischen  schwerel'en  Norm.  Abakus  schmal  (nur  2  Model)  und 
lOch;  Echinus  leicht,  fast  gradlinicht  aufsteigend,  mit  4  attischen 
ieifen  und  den  3  dorischen  Einschnitten.    Blattform  ähnlich  *wie 

•  ■ 

Lm  olympischen  Zeustempel,  mit  bekrönender  \ Hohlkehle.  Im 
[ncern  herrscht  die  ionische  Weise. 

Attisch-dorische  Weise. 

Wie  die  Norm  der  entwickelten  dorischen  Weise  um  ein  Qua- 
lrat von  12  Modeln  Grundlinie  gleichsam  oscillirt,  eben  so.  macht 
sich  für  die  attisch- dorische  Weise  ein  Schwanken  um  das  Qua- 
drat von  15  Modeln  bemerkbar,  und  wie  dort  die  Höhe  durch  die 
untere  Arcbitravlinie  zuerst  so  getheilt  wird ,  dass.  sich  die  Ab- 
schnitte verhalten  wie  2  zu  1 ,  wie  nachher  diese  Linie  immer 
böher  steigt,  aber  eine  gewii^e  Grenze  nicht  überschreitet,  et^en 
3o  beobachtet  man  in  der  attischen  Norm  ein  stetes  sich  Annähei*n 

r 

in  das  Verhältniss  von  3  zu  1  für  die  genannten  Abschnitte,  und 
Ewar  so,  dass  an  früheren  Werken  der  grosse  Abschnitt  etwas 
deiner,  der  kleine  grösser  ist,  als  dieses  Verhältniss  angibt, 
^hne  diesen  Unterschied  würde  die  attische  Norm  die  archaisch- 
lorische  sein. 

Ebenso  zeigt  sich  auch  sonst  theilweise  Rückkehr  zur  ältesten 
Fradition,  z.  B.  statt  der  bedeutenden  Schwellungen  der  starkyer- 
üngten  dorischen  Säulenstämme  und  der  Polsterkapitäle  wenig 
verjüngte  Säulen,  kaum  für  das  Auge  messbare  nur  durch  ihre 
)elebende  Wirkung  thätige  Abweichungen  von  der  graden  Linie, 
iViederaufnahme  vieler  von  ^  depi  strengen  Dorismus  ausgeschie- 
lener  Vermittlungsglieder,  Eierstab,  steigende  und  fallende  Welle 
Kamies),  Hohlkehle,  Rundstab  u.  s.  w.,  mit  ihnen  zukommen- 
ler  omamentaler  Ergänzung  durch  Skulptur  und  Farbe,  und 
anderes  mehr. 

Die  Versöhnung  der  beiden  Gegensätze  des  griechischen  Natio- 

*  Norm:  15 


(10,6H  +  S,59)  ==  U,a5. 
Oberer  Darchm.  e=  0,8.   Abakus  =2,15  Model.  V'^fS  der  Breite  sttr  Höhe. 
Semper,  Stil  II.  55 
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nalbewu88tseiiis,  die  Vergeistigung  dorischer  Kraft  und  typisclier 
Gesetzlichkeit  durch  ionische  Anmuth  und  individuellen  Ausdruck, 
war  bedungen  durch  die  Vermittlung  des  Stoffes  ^  konnte  nicht 
anders  geschehen  als  in  i^eissem  Marmor. 

Dieser  edelste  Baustoff^  schon  früher  zu  ionischen  Tempeln  in 
Kleinasien  verwandt,  war  wahrscheinlich  zuerst  von  Pisistratos  «u 
der  Anlage  eines  im  Wesentlichen  dorischen  Werks  (des  Zein- 
terapels  in  Athen)  benützt  worden.  Die  Eigenschaften  diese« 
Steins,  seine  Festigkeit,  sein  feines  Korn,  s^iiie  Homogenität,  ge- 
statteten nicht  nur  feinere  und  genauere  Detaildurchbildung,  sie 
waren  es  auch,  die  zunächst  die  Rückkehr  zu  freierer  Architrav- 
spannung  und  luftigerer  Säulenstellung,  die  dem  ionischen  Oeiste 
entsprachen,  stofflich  motiviften ,  eben  so  wie  der  poröse  Kalk- 
stein, dieser  vorzugsweise  dorische  Baustoff,  mit  fte inen  Eigen- 
schaften die  Geschlossenheit  und  Dichtsäuligkeit  des  rein-dorischen 
Tempels  wo  nicht  nothwendig  machte,  doch  motivirte.  Dieser 
zeigt  den  P  o  r o  s  s  t  i  1 ,  der  attisch-dorische  den  des  Marmors. 

Jener,  der  Poroefstil,  führte  nicht  nur  auf  die  dichte  Stellung 
der  Säulen,  auch  die  Breite  des  Abakus  war  durch  ihn  bedungen, 
sie  schien  nothwendig,  nicht  um  die  Stützpunkte  ftr  den  Archi- 
trav  einander  näher  zu  rücken,  ^sondern  um  ihm  in  seiner  Brei- 
tenau^messung  die  erforderliche  (oder  vielmehr  die  für  das  Auge  bei 
seiner  Höhe  und  Länge  hier  nothwendige)  Stärke  geben  zu  können, 
wonach  sich  die  Ausladung  des  Knaufes  zurichten  hat.  Dem  ionisch- 
dorischen Marmorstil  entsprechen  dagegen  erstens  weitere  Spannun- 
gen und  zweitens  weiiiger  breite  Untersichten  der  Sturze  und  demge- 
mäss  zu  ihrer  Aufnahme  auch  Knäufe  von  geringerem  Umfang  und 
steilerem  Profil.  Ausserdem  waren  die  steinernen  Stroterendecken, 
mit  ihren  kuhngespailnten  ebenfalls  steinernen  Balken,  Ergebnisse 
dieses  Stoffes  und  daher  vorzugsweise  ionisch.  Wir  wissen,  dass 
des  streng-dorischen  Tempels  Stroterendecken  und  Dachungen  nicht 
aus  Stein  sondern  aus  Terrakotta,  mit  Holzgerüst,  bestanden.  In  der 
Wahl  des  Marmors  als  Baustoff  erkenne  ich  übrigens  wieder  eine 
Rückkehr  zu  alten,  verlassenen  Traditionen,  denn  er  wurde  ja  auch 
zu  pelasgischerZeit  wenigstens  für  dekorative  Zwecke  (auch  fiirSäa- 
len)  angewandt.  Die  attische  Kunst,  in  ihrer  Blüthezeit,  liebte  es,  wie 
schon  öfter  in  dieser  Schrift  bemerkt  worden  ist,  an  alte  verlassene 
Traditionen  wieder  anzuknüpfen,  weil  letztere  für  die  idealere  Auf 

'  Dies  wäre  fehlerhaft  und  unkonstruktiv  gedacht  gewesen. 
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Fassung  die  gewünschten-  Haltpunkte  boten  und  über  den  £eali9- 
mus    der  Gegenwart  hinaus  verhalfen.  ^ 

Ich  führe  nun  einfach  die  vornehmsten  erhaltenen  attiscihen 
Blonumente  auf,  ohne  ihre  Charakteristik  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen, noch  über  ihre  Hoheit  und  Schöne  nach  sq  vielem  Erha- 
benen und  Tiefen  (freilich  auch  Langen  und  Flachen),  was  dar- 
über schon  geschrieben  und  in  unseren  Eunstbüchem  zu  lesen 
ist,  in  unnöthige  neue  Ekstase  zu  gerathen. 

.    Tbeseustempel,   von  Eimon  bald   nach  den  Perserkriegen 
errichtet.  *  ' 

Sog.  Tempel  der  Tnemis,  fihamnos;  nach  der  Restau- 
ration der  Dilettantengesells'chaft  ein  templum'ln  antis,  Mauern 
aus  polygonen  Marmprstücken,  wahrscheinlich  älter ^  Pronaos  an- 
gefügt. » 

Sog.  Tempel  der  Nemesis,  Rhamnos.  Erbauungszeit  un- 
bekannt. ^ 

Parthenon,  Athen.    Unter  Perikles.  ^ 

Tempel  auf  Cap  Sun i um,  Erbauungszeit  unbekannt.     Dieser 

'  Gmnz  gleich  verhäU  es  sich  mit  der  Wahl  ult-heroischer-SagenBioffe  für 
die  dramatische  Kunst  Athens. 

«Norm:  16        

(11,26  +  4,1)  =  15,85. 
Oberer  SSnlendurchm.  =  0,78  d.  u.    Abakus  ==  2,8  Med.    Höfie  desselben 

über  V*  ^6r  ;B  reite. 

»  Norm:  15 

(10,84  -f  8,5)  =  18,84. 
Oberer  Darchm.  d.  S.  «  0,756.  Abakus  =ss  2,66  Model.    Seine  Höhe  etwas 
mehr  als  Ve  der  Breite. 

Echinus  straff,  mit  8  Reifen,  von  gleicher  H5he  mit  dem  Abakus,  wenn  bis 
cum  oberen  Rande  des  8.  Ringes  gerechnet  wird.  £in  Einschnitt.  Antenka- 
pitäl  noch  schwer,  mit  hohem  Blattkrans.  20  flache  Kanäle  mit  Stegen.  Wo 
nicht  älter  doch  alterthümlicher  als  der  Theseusteinpel. 

*Norm:  15^6 

(11,0166   -f   8,888)  =r   15. 
Oberer  Durchm.  =  0,764.    Abakus  =  2,06,  Hohe  =  */sM  der  Breite. 
Echinus  drei  Reifen^  nur  einen  JE^inschnitt,    weniger  hoch  als  der  Abakus. 
Blätterkranz  noch  kräftig,    Antonkapitäl  mit  plastisch  verziertem  EiersUb  und 
Perlenstab.     20  Kanäle  mit  schmalen  Stegen  und  flach. 

»Norm:  14 

(11,  8  4-  8,7)  =  15,5. 
Oberer  SäulepdurchnK  =  0,78  d.  u.   Abakus  =  2,17  Mod.    Höhe  desselben 
etwas  mehr  als  V*  d^r  Breite  'At^v 
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merkwürdige  Bau ,  deßsen  Verhältnisse,  an  Xieichthelt  di^  des 
Parthenons  überbieten ,  zeigt  daneben  in  gewissen  Details  archai- 
sches Wesen ;  was  Ross  ^  veranlasste^  ihn  für  hochalterthümlich 
(sogar  vorhomerisch!)  zu  halten.  In  diesem  Falle  müsste  Boin 
Charakter  durch  die  Darstellung  gänzlich  gefälscht  worden  sein,' 
was  sehr  möglich  ist. 

Alexandrinischer  Dorismua. 

*  * 

Die  dorische  Weise  hatte  im  Attrlcismus  ihre  Grenzen  er- 
reicht, nach  dieser  Seite  hin  ihre  Befähigung  zu  weiterer  Ent- 
wicklung verloren ;  auch  hörte  sie  eigentlich  schon  vor  der  make- 
donischen Hägemonie  auf  hieratischer  Tempelstil  zu  sein,  diente 
sie  schon  mehr  nur  profaner  Kunst.  Indem  somit  dieses  an  dem 
Tempel  herangebildete  System  der  Steintektonik  sich  dem  Civil- 
bau  anzubequemen  hatte,  gab  es  den  Ausdruck  typisch-monumen- 
taler Erhabenheit  zum  Theil  preis ,  gewann  aber  dafär  die  er- 
forderliche Geschmeidigkeit,^  um  der  Baukunst  auf  ihrer  mdir  in- 
dividuelle Mannichfaltigkeit  des  Ausdrucks  erstrebenden  Richtung 
zu  genügen.  So  öffnete  sich  ihm  eine  neue  Bahn  zu  weiterer 
Fortbildung  *  nach  der  Richtung  des  leicht  Dekorativen,  anmu- 
thig  Reizenden,  auf  der  es  zu  seinem  Ursprünge  zurückkehrte, 
indem  es  wieder  wurde,  was  es  bei  den  Pelasgem  und  Hetruskem 
gewesen  war,  nämlidi  gemischte  Holz-  und  Steintektonik.  In  den 
griechisch -italischen  Städten  Pompeji  und  Herkulanum  zeigt 
sich  die  dorische  Weise  noch  an  den  Civilbauten  als  die  herr- 
schende, aber  nur  Ein  Ten^pel  nach  dorischem  l^anon  (der  sdion 
zur  Zeit  des  Unterganges  von  Pompeji  Ruine  war),  wurde  bis 
jetzt  gefunden. 

Ausser  diesen  ponipejanischen  nicht  mehr  restitutionsfähigen 
dorischen  Tempelspuren  ßind  vielleicht  nur  noch  die  üeberreste 
des  Zeustempels   zu   Nemea   und   die   eines  kleinen  Kiketempels 

1  Inselr.  II.  Bd.  15. 

'  Ich  erlaube  mir  kein  Urtheil/ da  ich  den  Bau  nicht  selbst  nntersachea 
konnte*     Dafs  die  Säiilen  nur  16  Kanäle  haben,   erklärt  sich  wohl  genfigeni 
bei  ihrer  Schlankheit,  aus  optisch- ästhetischen  Gründen. 
Norm:  14*7 

(12,666  -f-   2,833)  =  15,5. 
Oberer  Durchm.  =  0,8.     Abakns  =  2,166  Model.     Höhe  etwas  weniger  tl« 
Vs  der  Breite.    Kchlnus  nur  S  Reifen,  einen  Einschnitt,  fein  profilirL    Anten- 
kapital  stark  ionisirend,  mit  plastischen  Herzblättesn  und  Perlen. 
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eben  dem  Stadium  der  von  Epaminondas  neu  gegründeten  Haupt- 
tadt  Messaniens,  als  Spätlinge  des  dorischen  Tempelstils,  erwäh- 
enawerth.  * 

Denn  die  korinthische  Weise  war  bereits  in  die  Erbschaft  der 
orischen  getreten  >  die  in  der  That  als  realistisch -asiatisirende 
[odification  und  in  gewissem  Sinne  als  eine  Weiterbildung  der 
odschen  Weise  gelten  darf.    (S.  unter  Korinthischem.) 

Beispiele  dorischer  Weise  aas  der  Bpätzeit. 

Zeustempel  zu  Nemea.  *  Zeit;  der  Entstehung  nicht  kon-^ 
batirt.  Ungewöl^nlich  schlanke  Säulen,  leichtes  Gebälk,  bereits 
erflachte  Details,  daher  mit  Recht  der  Spätzeit  zugeschrieben. 

Niketempel  zu  Messana.'  Die  erhaltenen  Bruchstücke 
ßichen  zur  Wiederherstellung  des  Systems  nicht  aus.  Säulen- 
bstände  etwa  5  Model.  Abakua  mit  einer  Leistenbekrönung. 
»teiler,  gradlinichter  Echinus.  Drei  schwächliche  Reifen,  kein 
lalseinschnitt.  Verjüngung  der  Säule  unbedeutend.  Versenkte 
Vopfenplatten. 

Portikus  des  Philippus  auf  Dolos.  ^    Aehnlich. 

Portikus  des  Peribolos  des  dorischen  Tempels  zu  Pompeji. 
Jebälk  mit  hölzerner  Architravunterlagie.  Eigenthümliche  Pro- 
lirung,  stark  ionisirend,  mit  tief  untergrabenen  Skotien  und  Ein- 

^  Die  elensinischen  Alterthümer,  z.  B.  die  nnvollendete  Vorhalle  des  Eleu- 
iniams  und  das  Propylaion  daselbst,  deren  ersteres  vielleicht  das  unter  Demetrius 
halereus  erbaute  ist,  da«  sweite  aber  wahrscheinlich  aus  Oicero*s  Zeit  stammt, 
'ollen  wir  nicht  rechnen,  da  ihnen  jegliche  Eigen thümlichkeit  abgeht  und  sie 
ur  anvollkommeBe  Kopieen  attisch-dorischer  Weise  sind* 

'  Eigene  Messung.  Weder  Grundplan  noch  Details  dieses  Tempels  sind  in 
en  Werken  richtig  wiedergegeben. 

Norm:  14,88 

(12,63   -{-  8,844)  =  15,674. 

Oberer  Durchm.  c=  0^809.  Abakus  s=  2,16  Model,  nur  ^r  der  Breite  lur 
lohe.  Echinus  niedrig  und  fast  gradlinicht.  Vier  schwache  weitgetrennte 
teifen,  nur  ein  Halseinschnitt, 

»Norm:  20,71 


(12,15  -h  4,05  =  16,2. 

Oberer    Durchm.  0,82    d.  u.     Abakus    2,08  Model.     Höhe    desselben '  V» 

er   Breite.     Echinus   grad  und  starr,    mit   vier  mageren  Reifen,    nur  einem 

Einschnitt.     Zwaniig  Kanäle,    unten  bis  gegen    das  Drittheil  der  Säulenhöhe 

inr  polygonisch  abgeflächt.    Gebälk  mit  vielen  ionischen  Vermittlungsgliedern. 
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schnitten.  Es  bleibt  dahingestellt ,  ob  Ietä:tere  an  diesen  and  an- 
deren pompejanischen  Gesimnisen  älteren  Stils,  dereti  ganz  ähn- 
liche sich  auch  in  Sicilien,  2.  B.  zu  Segesta  und  Acri,  vorfanden, 
nicht  technisch  begründet  sind,  nämlich  zur  Festigung  des  obli- 
gaten Stücküberzugs  an  den  Steinkem.  Oft  findet  man  letzterh 
mit  zwei  und  sogar  drei  Stuckschichten  überdeckt  und  bei  jeder 
neuen  „dealbatio^  wurden  die  Chablonen  (nach  dem  Zeitge- 
schmacke) geändert.  ^ 

Bei  den  vorgeführten  verschiedenen  Tempelnormen  ist  e« 
charakteristisch,  dass  sich  das  archaische  1  i  e  g  e  n  d  e  Normalparal- 
lelogramm mit  der  Entwicklung  des  dorischen  Stils  immer  mehr 
dem  Quadrate  annähert,  dass  aber  diese  Umgestaltung  in  Gross- 
griechenland  und  Sizilien  durch  Verkürzung  der  horizon- 
talenAxe,  in  Morea  und  Attika  dagegen  mehr  durch  Ueber- 
höhung  ihrer  vertikalen  Axe  herbeigeführt  wurde. 

Nehmen  wir  die  drei  alterthümlichsten  Tempel,  den  zu  Assos 
und  die  beiden  zu  Selinos  als  Ausgangspunkte  an,  ziehen  wir 
aus  ihren  sehr  nahe  verwandten  Normen  das  Mittel ,  so  erhalten 
wir  ftir  das  archaische  Schema  folgende  Norm:- 

15,5 


(9,11-  -f  4,57)  =  13,68. 


Nun  zeigt  die  Vergleichung  der  dorischen  Tempel  Grossgrie- 
chenlaAds  und  Siciliens,  dass  sie,  durch  allerlei  Schwankungen 
sich  einer  quadratischen  Norm  immer  mehr  annähern,  deren'Seite 
gleich  ist  circa  13,5,  also  circa  der  Höhe  der  archaischen  Norm. 
Andererseits  strebt  die  dorische  Ordnung  im  eigentlichen  Grie- 
chenland nach  einer  gleichfalls  quadratischen  Norm ,  deren 
Seite  aber  nicht  der  Höhe,  sondern  nahezu  oder  ganz  der  Breite 
der  archaischen  Norm  entspricht.  Mit  dieser  nicht  unwichtigen 
kunststatistischen  Beobachtung  schliesst  der  Paragraph  über  dori- 
sches Steingezimmer. 

*  Norm:  '  24 


(14,28   -f-   8,48)  t=  17,7. 
Oberer  Durchm.  0,857  d.  u.  Abakus  ==  2,145  Model.  Höhe  desselben  weni^r 
als  V^  der  Breite.    Vier  Metopen  von  Mittel  zu  Mittel  der  Fäulen.     Diese  olrn* 
Entasis  mit  20  Kanälen. 
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§.170.     , 

Ionisches.     Einleitung. 

••  •        ^  , 

Wie  die  neueste  Forschung  sich  mit  vollem  Rechte  angelegen 
lein  lässt,  die  Existenz  einer  vor  dorischen  Säule  und  auch  die 
mderen  Elemente  dieses  Stils  als  vor  dessen  ^gentlicher  helle- 
lischer  Begründung  bereits  vorhanden  nachzuweisen ,  wie  der 
irahre  Standpunkt  für  das  Verständniss  des  vollendeten  Dorismus 
Tst  durch  dieses  Zur\ickgehen  auf  dessen  stoflfliche  und  formale 
Cntsiehung,  auf  inkunable  Zustände,  verjährten ,  von  antiken 
md  modernen  Formalisten  über  ihn  verbreiteten  Theorieen  ^egen- 
Lber,  gewonnen  ward>  müssen  wir  gleicherweise  folgenchtig  diesen 
lucb  für  die  ionische  Weise  entgegentreten,  wenn  sie  z.  B.  in 
ler  ionischen  Säule  nur  eine  Art  von  frisirter  und  geputzter  dori-  . 
icher,  qin  Toilettenstück  der  verfeinerten  Stämme  Aöiens  sehen, 
jrfunden,  um  des  Gegensatzes  ionisch -weiblicher  und  dorisch- 
nännlicher  Anmuth  willen.  '    ^    ' 

Wohl  lässt  sich  ein  früher  Einfluss  spekulativer  Formalistik 
mf  die  Weiterbildung  allerältester  durch  Tradition  vererbter 
Fypen  der  Kunst,  welche  .^ie  ionische  Weise  sich  aneignete,  nicht 
n  Abrede  stellen  (es  bedurfte  des  ganzen  Zaubers  der  alles  be- 
legenden Charis  hellenischer  Kunst,  um  mitunter  recht  nüch- 
erne,  selbst  abgeschmackte,  realistische  Paraphrasen  gewisser 
n  den  ältesten  Typen  enthaltener  Ideen  durch  die  Form  aus 
ler  Prosa  wieder  in  d^s  Gebiet  des  Ideellen  zurückzutragen);  ^ 
lUeiu  80  früh  und  so  gross  auch  der  EinÖuss  dieser  Fiktionen 
luf  die  Entwiokbing  der  ionischen  Weise  war,  so  sicher  bildeten 
lie  sich  nicht  aus  sich  heraus,  sondern  waren  sie  erst  durch  ältere 
laivere  Ausdrücke    der   gleichen   Ideen    veranlasst    uijd   erweckt 

^  So'  z.  B.  der  Rollenknauf  der  späteren  ionisclien  Säule  als  weiches 
ron  beidßn  Seiten  aufgerolltes  und  mit  einer  Schnur  oder  einem  Gurt  ge- 
ichürttes  Polster,  also  eine  ziemlich  derbe  und  dabei  noch  falsch  gedachte 
Verkörperung  des  in  der  Spirale  in  abstrakte  enthaltenen  dynamischen  Ge- 
lankens.  Ein  druckaufnehmendes  Kissen,  das  niqht  durch  seine  Federkraft, 
londern  durch  weiches  Hervorquillen  diesen  Gedanken  versinnlicht. 

So  auch  die  HaarjEöpfe,  Locken,  Sandalen  und  faltigen  ionischen  ßyssosge- 
vänder,  die  Vitruv  in  den  ionischen  Säulenelementen  erkennt,  oder  Thiersch 
Jaulen  aU  Priesterinnen  mit  langen  aufgebundenen  Opfertänienü 
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worden.  Die  Wichtigkeit  des  Erfassens  dieser  letzteren  wird  nie- 
mand bezweifeln,  der  wahrzunehmen  vermag,  wie  die  vollendete 
Kunst  der  Griechen  (in  Attika)  mit  bewuestem  Vorhaben  wieder 
von  dem  symbolischen  Zopfe  zu  den  ältesten  Typen  der  Kamt 
zurückkehrte,  die  sie  in  geläuterter  Auffassung  und  in  höh»- 
rem  Sinne  wiederaufnahm,  welche  allgemeine  Tendens  der 
attischen  Kunst  sich  ganz  besonders  deutlich  in  der  atttsch-iom- 
schen  Säule  ausspricht. 


Die.  ibniBcbe  SUadaXule  (Stele). 


TOffl,  Ilelllgthna  d«t  ArIcoU 


Auch  die  ionische  Weise  beginnl 
mit  der  Stele,  der  einzeln  steheD- 
den  Säule,  als  Vasenfuss,  Kande- 
laber oder  Altar,  Ausser  einigen  ' 
Stelen  aus  Stein,  mit  besonders  aller- 
thUmlicb  gebildeten  Volutenknäufen, 
die  sich  erhielten,  sind  Darstellungen 
solcher  Denkmäler  auf  assyrischen, 
persischen,  hetruskischen  und  helle- 
nischen Wand-  und  Vasenbildem  in 
reicher  Auswahl  vorhanden. 

Hält  man  diese  Einzelnsäulen  zu- 
sammen mit  Beispielen,  wo  sie  n»di 
ähnlicher  alte rthum  lieber  Bildung  an 
bewegbaren  Gestellen  als  StfiUen 
vorkommen,  geht  man  von  diesen 
'  über  zu  solchen ,  wo  die  ioniscfce 
Säule  schon  als  Theil  eines  nnbe- 
wegl)arcn  baiiliclien  Pegmas  auftritt, 
so  wiril  der  Ursprung  des  charat 
teristischen  Formenbest  and  theil  es  der 
ionischen  Weise  aus  der  bekrönen- 
den Schluaspalmette  (also  die  ran 
dekorative,  den  Abschluss  eines  Aof- 
rechten  nach  Oben  symboü sirende 
Entstehung)  und  die  stufenweise  Um- 
gestaltung des  zuerst  nur  eine  leichte 
Palmette  tragenden  Volutftnkelches  in 
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den     balkenbelasteten    Sättlenknaaf    nicht  ihehr    2rweifelbaft   er- 
scheinen. 

Wie  venig  dabei  zuerst  an  jene  baroken  Polster  gedacht 
wurde,  beweisen  die  mancherlei  höchst  willktihrlichen  Varianten 
in  d^r  Verwefthung  der  Spirale  als  Knauf^erde^  die  auf  assyri- 
schen Wandtafeln  und  auf  hellenischen  Vasen  torkomraen,  wobei 
auch  die  persischen  Volutenknäufe  anzofithren  sind.  In  keinem 
Von  diesen  Beispielen ,  so  verschieden  sie  sind^  ist  die  Idee  des 
aufgerollten  und  aufgebundenen  Kissens  auch  nur  entfernt  ent- 
halten. 

Auch  viele  Knäufe  altgrieehischeü  Stils  zeigen  noch  keine 
Spur  davon.^  Einige  darunter  haben  wir,  das  heisst  unsere  Kunst- 
gelehrten,  deshalb  zu  voreilig  für  Ausgeburten  späten  Ungeschmacks 
er^ärt.  So  unter  anderen  den  von  allen  4  Seiten  gleichgeform- 
ten Volutenknauf,  (römisch  genannt,  obschon  er  auch  an  sehr 
alten  griechischen  Werken,  z.  B.  an  dem  sog,  Monumente  des  Theron 
zu  Agrigcnt  vorkommt  ^,  der  wahrscheinlich  seinem  Motive  nach 
zu  den  frühesten  Modifikationen  dieser  Kunstform  geltört,  als  Ver- 
such die  ionische  Säule  für  die  peripterische  Anwendung  zuzurichten, 
wozu  dieses  Schema  uniraglieh  Jbesser  sich  eignet  als  das  bei  den 
Griechen  verbreitetere  Polsterkapitäl,  welches  ursprünglich  nur  für 
hypostyle  und  metastyle  Anwendung  berechnet  war.  Hierauf  wird 
sogleich  zurückzukoi][imen  sein;  es  sei  hier  nur  noch  bemerkt, 
dass  nach  der  attischen,  das  heisst  also  nach  der  höchsten  und 
edelsten  Auffassung  dieses  Motiyes  das  materielle  aufgeschürzte 
Polster  wieder  verschwindet  und  dafür  die  Spirale  als  ab- 
strakter Ausdinick  schmiegsam  -  elastischer  Kraft,  die  ohne  Ge- 
walt Widerstand  leistet,  die  nachgibt  und  wiederkehrt,  aber  stets 
emporhält,  in  mehrmaliger  Wiederholung  ii^-  und  nebeneinander 
geordnet  erscheint.  '  , 

Bemerkenswerth  ist  dabei   die  Uebereinstimmung  dieser  atti- 

«  Siehe  Hittorff  Polychr.  Tab.  VI.  Fig.  2,  3,  4, 

*  Vergl.  die  hochalterthtimliche  Steld  auf  Seite  440. 

'  Nämlich  die  Verstärkang  des  Ausdracks  durch  Ineinanderordnang  rieler 
Spiralen,  gewährt  die  Fron  talansicht  des,  KnAufes,  wobei  die  Senk^^ng  der 
Spiralen  gegen  die  Mitte  des-  Abakus  nach  unten  offetibar  der  Polsterid^e  ent- 
gegentritt, indem  sie  die  federkräftige  Thätigkeitder  Kurven  versinnlicht;  —  die 
gleiche  Verstärkung  durch  Nebeneinanderordnung  vieler  Spiralen  die  S  e  i  te  n  a  ii- 
«icht  desselben,  wo  nichts  von  einer  Aufschtirzung,  vielmehr  nur  eine  Verknü- 
pfung neben  einander  gereihter  Spiralen  durch  Perlenstäbe  wahrzunehmen  ist, 

Sem  per,  Stil  II.  o6 
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seilen  Wiederaufhalinie  der  offenbar  älteren ;  durch  den  zopfi- 
gen Polstergedanken  zeitweilig  verdrängten,  Bildung  der,  Voluten- 
zierden mit  dem  was  wir  an  assyrischen  Metalldtruktaren  und 
diesen  nachgebildeten  persischen  JSäulen  wahrnehmen.  Jene  atti- 
schen Voluten ,  sowie  jene  persisch -assyrischen;  sind  gewiB8e^ 
masaen  empaistisdhe  Gebilde,,  wenigstens  entsprechen  sie  in  ihren 
Gliederungen  und  Verbindungen  durchaus  der  Technik  des  Trei- 
bens und  Lgthens  der  Metalle  (Siehe  i3and  I.  §.  68,  S.  d65  u.  f.  f.) 
Auch  für  die  ionische  Weise  so  gut  wie  für  die  dorische  ist 
der  Ursprung  ihrer  formalen  Elemente  aus  einer  Periode,  in  wel- 
cher die  monumentale  Steintektonik  noch  nicht  in  Anwendung 
kam ,  unzweifelhaft.  Eben  so  sicher  war  auch  der  Uebergang 
zu  letzterer  durch  die  gleichen  Zwischenglieder  vermittelt,  näm- 
lich theils  durch  den  gemischten  Stil  (das  von  steinernen  Säulen 
gestützte  hölzerne  Gebälk),  theils  durch  die  Grottenarchitektar, 
durch  welche  das  Problem  des  steinernen  Säulendachs  zunächst 
nur  in  bildhauerischem  Sinne  gelöst  wurde. 

Der  gemischte  Stil. 

Was  den  gemischten  Stein-  und  Holzstil  in  ionischer  Weise 
betriflft,  so  fehlt  uns  allerdings  dafür  ein  urkundlicher  Nachweis,  wie 
er  uns  für  den  vordorischeh  Mischfitil  in  dem  ausfuhrlichen  Berichte 
des  Vitruv  über  den  hetrliskischen  Tempelkanon  vorliegt;  aber 
dafür  haben  sich  wirkliche  Ueb  er  res  te  gemischter  tektonischer 
Systeme  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten,  die  zu  der  ionischen  Weise 
in  ähnlichem  Bezüge  stehen  wie  jener  hetruskische  gespreizte 
Säulenbau  zu  der  dorischen ;  wir  deuten  auf  die  bereits  öfter  be- 
sprochenen persischen  Säulen  hin,  die  zunächst  wegeii  ihrer  un- 
zweifelhaften Bestimmung  als  HolzdeckentrÄger,  und  zwar  in  hypo- 
styler  und .metastyler,  aber  nicht  in  peripterischer  Anwendung,  fiir 
uns  an  dieser  Stelle  grösöte  Bedeutung  haben.  Dass  sie  die  in- 
neren Deckenbalken  eines  Saales  aufzunehmen  und  zu  stützen 
bestimmt  waren,  oder  (in  £ast  gleicher  Thätigkeit)  als  Träger  des 
Zwischengebälks  einer  Vorhalle  dienten,  beweisen  schon  die 
Käiime^  zu  denen  sie  gehören  ;  aber  liesse  ihr  Zusammenhang  mit 
ihrer  Umgebung  auch  darüber  vollständig  im  ümgewissen,  so 
würde  ihre  Form,  nämlich  die  Form  ihres  Kapitals,  für  sich  allein 
darüber  jeden  Zweifel  entfernen.  Ein  solcher  Gabelknauf  drückt 
klar  aus,  dass  hier  nicht  von  einer  peripterischen  d.  h.  gleichsam 
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kreiseBdeni  in  sich  zurückkehrenden  Thätigkeit  die  Rede  sein  kann, 
sondern  dass  ein  radiales  oder  diesem  verwandtes  gradliniehtparaller 
les  Wirken  vorwaltet  Doch  auch  ohne  B^ihüife  der  ForwettsymboKk 
fuhrt  die  einfache  Zwecklichkeitsfrage  bei  der  Betraehtnng  dieser 
persischen  Knaufformen  auf  das  Gleiche.  Ueberdless  sehen  wir  ja 
StD  den  Felsengräbern  der  Achämeniden  wenigstens  ihre  metastyle 
Bestimmung  deutlich  vor  uns.  ^ 

l^un  drücken  die  ionischen  Volutenknäufe  ganz  dasselbe  aus, 
sind  sie  der  Grundidee  nach-  den  persischen  Knäufen  vollständig 
homogen.   Es  bleibt  kein  Zweifel,  auch  die  tonische  Ordnung,  gleich 
ihrer  barbarisch-realistischen  Modifikation,  der  assyriAch-persischen, 
ist  ihrem  Wesen  nach  hypostylünd  taj etastyl,  niclit  peripterisch.* 
Diesem    imieren   Dienste    entspricht    auch    das    alt-ionische 
frieslose  Gebälk;  ein  der  Entwicklung  der  Voluten  der  Knäufe 
folgender  Tragbalken,    zur  Aufnahme   der,  quergelegten  Deqken- 
balken,  die  sich  an  def*  Frontseite  jder  .metastylen  Säulenhalle,  als 
Balkenköpfe   (Mutülen ,     später    Zahnschnitte) ,  ^    äusserlioh    vor- 
künden. 

Die  löDischen  Felsenfacad^n. 

Daa  SO  gegebene^  vorionische  wesentlich  asiatische  Motiv  machte 
nun  ebenfalls,  wie  das  vordorische,  höchst  wahrscheinlich  seinen 
Eintritt  in  den  vollständigen  Lapidarstil,  durch  die  Vermittlung 
der  Skulptur^  bei  der  Ausstattung  der  Felsengräber  mit  dekora- 
tiven Säulenportalen.  Wir  wollen  die  öfter  erwähnten  Kö^ig8- 
gräber  bei  Persepolis  nicht  wieder  zurückrufen,  auch  die  aus 
dem  lebendigen  Kalkfelsen  gehauenen  Gräber  im  Kidronthale  bei 
Jerusalem  übergehen  wir,  obschon  sie  durch  dfts  merkwürdige 
Gemisch  dorischer,  ionischer  und  barbarischer  Elemente,  welches 
sie  zeigen,  auch  durch  den  eigen thüml ich  krausen  Metallstil  ihrer 

'  Die  assyrische  Ordnung^  mit  vollständig  entwiökeltem  Splralenknaiif, 
kommt  niclit  selten  auf  Bildwerken  vor,  aber  nur  in  metastyler  Weise. 

'  Aach  über  diesen  Pnnkt  ist  meine  Ansicht  nicht  diejenige  der  Kunstfor- 
scher. Der  gelehrte  Verfasser  der  Tektonik  der  Hellenen  z.  B.  will  gerade  das 
Entgegengesetzte;  für  iha  ist  die  ionische  Weise. die  peristyle  par  exceilence, 
als  Gegensatz  der  dorischen,  die  ursprünglich  uietastyl  sei.  Vergl.  dessen 
Werk  passim. 

*Ich  clarf  nicht  erst  darauf  zurückkommen,  wie  dieses  Strukturschema 
schon  durch  das  Bekleidurigsprinzip,  das  uraltherkümmlidie,  (durch  das  An- 
tepagment  etc.)  zur  Kunstform  umgebildet  worden  war,  bevor  die  Steintek- 
tonik dasselbe  übernahm  und  in  ihrem  Sinne  weiterbildete. 
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dekorativen  Au&stattuüg  ftir  die  tiii6  hier  beschäftigeaden  Fragen 
liöchst  interessaiit  sind,  wir  tibergehen  isie  wegen  ihres  noch  nicht 
geiiügend  konstatirten  hohen  Alters.  Daftir  dürfen  die  durch 
Fellowüy  Texier;  Faikener  u.  a.  neuerdings  erst  zn  gepauerer 
Eenntnissnahme  gebrachten  ionischen  Steinmonuteente  Lyhiens 
unsere  Aufin erksamkeit  ungetheilt  in  Anspruch  nehmen.  Sie  sbd 
vielleicht  die  einzigen  erhaltenen  frtih- ionischen  Monumente, 
da  mit  Ausnahme  der  wenigen  Ueberreste  .  des  s&mischen 
fiereheiligthums  wahrscheinlich  unter  den  bis  jetzt  entdeckten 
ionischen  Bauwerken  kein  einziges  über  das  5:  Jahrhundert  hin- 
ai\sreicht,  >vährend  die  Gflahzperiode  dieses  Stils  schon  mit  dem 
Ende  des  7ten  Jahrhunderts  beginnt. 

Die  Felsenfacaden  zu  Telmessos^  Antjphellos  und  Myra  in 
Lykien  sind  ionisch  in  Beziehung  auf  gewisse  charakteristische  Fo^ 
menelementC;  aber  diese  treten  hier  noch  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen  auf,  die  der  ionische  Stil  entweder  ganz  ausschied  oder 
doch  bis  zur  Unkenntlichkeit  umbildete.  't)ie  Unsicherheit  in  den 
Verhältnissen  und  in  der  Behandlungsweise  der  Einzelnformen, 
die  an  diesen  Gebilden  hervortritt^  lassen  sie  uns  dem  ersten 
flüchtigen  Eindrucke  nadi  als  handwerksmässig  missverstandene, 
Späte  ReminiscenzeU;  als  rohe  barbarische  Nachahmungen  grie- 
chisch-ionischer Vorbilder  erscheinen^. aber  bei  genauerer  Prüfung 
verrathen  sie  ganz  im  Gegentheile  das  entschiedenste  Gepräge  des 
Ursprünglichen,  welches,  verbunden  mit  jenen  archaischen  und 
freradai*tigen  Beimischungen,  und  dem  noch  asiatischen  Typus 
einiger  darauf  befindlicher  Skulpturen  und  Bildwerke,  uns  nöthigt, 
in  ihnen  Beispiele  einer  fröhionischen  Bauweise  ^u>  erkennen. 

Ionische  Steintektonik. 

Es  scheint,  dass  sich  die  eigentliche  ungemischte  Steintektonik 
in  den  ionischen  Kolanialdtaaten  Kleinasiens  sofort  in  den  rie3en- 
haftesten  Dimensionen  bothätigte,  wenigstens .  knüpfen  sich  die 
ältesten  bestimmten  Nachrichten  darüber  an  die  Anlage  kolossaler 
Tempel,  deren  Baugeschichte  angeblich  durch  die  auBfiihrenden 
Architekten  selbst  der  Nachwelt  schriftlich  mitgetheilt  worden 
sei.  Obschon  nichts  davon  auf  uns  gekommen  ist,  so  haben  sidi 
doch  durch  spätere  Schriftsteller^  besonders  durch  Vitruv,  einige 
wichtige  Kotizen  daraus  erhajiten.  Durch  sie  kennen  wir  die 
Namen  ihrer  Erbauer,  ihre  allgemeine  Plananlage,  sogar  einzelne 
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Details  ihrer  Ausführung ^  die  aber  meistens  nur  das  Technische 
setreffeü^  über  Verhältnisse  und  dekorative  Ausstattung  k^ine  Aus- 
kunft geben.  \ 

Ueber  den  Bau  eines  gemeinsamen  Heiligthums  der  ionischen 
Rlolon^en  bald  nach  ihrer  Grtindung  an  den  Küsten  loniens  er- 
zählt uns  Yitruv  eine  ziemlioh  dunkle   und  konfuse  Geschichte. 

Dieser  sei  nach  dem  ;^6enus''  erbaut  worden,  das  -zuerst  bei 
dem  (alten)  Tempel  der  Hera  zu  Argos  zufällige  Aiiwendung 
gefunden  habe  und  das  nachher  in  Achaia  allgemein  geworden 
sei,  vor  der  Einführupg  bestimmter  Gesetzlichkeit  in  den  Säulen- 
weisen (cum  etiam  num  non  esset  sjmmetriarum  ratio  nota).-  Nun 
aber  hätten  die  loher  ftir  die  Ausfuhrung  dieses  dorischen  Tem- 
pelgepus  die  ihnen  fehlenden  Säulenverhältnisse  sich  selbst  er- 
funden tind  dabei  die  Verhältnisse  des  Cannes  (von  6  Fuss  Höhe) 
als  Norm  angenommen,  indem  sie  den  Säulen  das  Sechsfache 
ihres  unteren  Durchmessers  zur  Höhe  gaben.  Diese  Weise  hätten 
sie  die  dorische  genannt.  «Später  aber,  bei  dem  Baue  des  Arte- 
mistempels zu  Ephesus  habe  man  eine  neue  Weise  '  versucht  und 
dabei  nach  der  Analogie  der  älteren  dieselbe  den  weiblichen  Ver- 
hältnissen angep^st)  den  Säulen  8  Durchmesser  zur  Höhe  gege- 
ben, die  Basis  mit  einer  S^ira,  wie  mit  einem  Schuhe,  bekleidet, 

^  Worans  gefolg^ert  werden  darf,  dass  die  verlorenen  Baunoiizen  wirklich 
acht  waren  und  ans  der  Erbauungszeit  der  Tempel  datirten ,  wie  eben  eine 
monunfentale  Marmortechnik  erst  auf  Vorschriften  und  Regeln  zu  begründen 
war  und  der  praktisch-struktive  Kanon  dafür  mit  Recht  als  das  Mittheilungs- 
würdigste  erschien.  Ohne  jene  gleichzeitigen  Mittheilungeii  würden  wir  ohne 
Zweifel  über  den  Baumeister  der  ionischen  Tempel  Asiens  und  ihr  Wirken 
nicht  mehr  wissen  als  über  den  Ursprung  und  diß  Autorschaft  so  vieler  dori- 
scher Tenfpel  früherer  Zeit. 

ZvL  weit  würde  man  gehen,  wollte  man  daraus,  dass  diese  alten  Baunotisen 
wesentlich /technischen  Inhalts  waren,  schliessTen,  es  sei  vor  der  Ausführung 
jener  kühnen  Werke  den  Griechen  die  Steintektonik  noch  nicht  geläufig  ge- 
wesen. Es  handelt  sich  hier  um  eine  erweiterte  Anwendung  derselbeji  im 
kolossalen  Massstabe  und  in  einem  neuen  dazu  geeigneten  Baustoffe,  dem 
weisien  Marmor. 

•Novi   generi»  speöiem.     Vit^v  unterscheidet  bei  Tempeln  dreierliei: 

Das  Oenuf  bezieht  sich  auf  den  Gtundplan,  ob  In  antis,  peripterischi*  dipte- 
rischetcetc  Die  spe«ies  bezieht-sich.atif  die  Norm  der  Säulen,  ob  dichter 
odev  weiter  gestellt:  pycnostjlos^  sjstylos,  diastylos  etc.  Die  ordo  ist  die 
Weise,  ob  dorisch,  ionisch  oder  korinthisch.  (S.  Marini  zu  Vitruv  III.  c.  2 
Nota  1).  poch  zeigt  sich  Vitruv  in  diesen  Unterscheid  an  gen  nicht  immer  ki»n- 
seqnent.      ; 
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den  Knauf  mit  Voluten  (gleichsam  aufgebundenen  Hsi^arzöpfen) 
und  mit  dem  verzierten  Eymation  (gleichsam  Stimlocken)  vreib- 
lich  geschmückt,  den  Säulenstamm  aber  kannelirt,  um  auf  das 
£altige  Gewand  der  Matronen  hinzudeuten. 

So  habe  man  nach  dem  Gegensatze  männlicher  Kraft  und  Ein- 
fachheit  und  weiblicher  Anmuth  und  Zierlichkeit  die  beiden  Ord- 
nungen (oder  Weisen)  der»  Säulen  erfanden ;  in  der  Folge  habe 
man  nach  der  Richtung  des  Zierlichen  und  Leichten  an  d^n  Ver- 
hältnissen beider  Ordnungen  geändert  und  den  dorischen  Säulen 
7  den  ionischen  9  Durchmesser  zur  Höhe  gegeben  u.  s.  w. 

Die  in  diese  Sage  verflochtene  Formensymbolik  lassen  wir  auf 
sich  beruhen  (ihr  nicht  zu  verkennender  Einfluss  auf  die  Weiterbil- 
dung bestehender  Bauformen  wurde  schon  oben  eingeräumt)  heben 
dafür  als  das  Wichtigste  4hrea  Inhalts  Folgendes  hervor: 

Die  Sage  schreibt  die  Erfindung  eines  besonderen  Genus  der 
Tempelanlage  den  Doriem  des  Pelopoiines,  die  Feststellung  der 
Ordnungen  in  Anwendung  der  Säulen  auf  das  dorische  G-enas 
von  Tempeln  den  lonBrn  Asiens  zu. 

Was  ist  hier  unter  der  dorischen. (^zufälligeja")  Erfindung,  dem 
genus  doricum  zxi  verstehen?  Die  dorische  Säule  mit  ihrem 
Triglyphengebälke  kann  nicht  gemeint  sein,  denn  dafür  fehlte 
ja  den  lonem  gerade  das  Vorbild,»  wesshalb  sie,  bei  der  Aus- 
führung des  dorischen  Genus  und  der  Wahl  der  dazu  nöthigen 
Säulen  auf  sich  selbst  gewiesen,  es  auch  später  in  ionischer 
Weise  ausführten  ;  vielmehr  kann'  sich  das  genus  doricum  nur  auf 
eine  besondere  Bauatilagd,  eine  spezifische  Tempelform  beziehen. 
So  ist  es  in  derThat,  das  genus  doricuin  ist  das  peripterische 
hellenisch-dorische  Tempeldach,  das  schon  oben  (§.  169)  als  der 
Kern  und  das  Wesen  der  hellenischen  Baukunst  bezeichnet  wurde. 

Zugleich  enthält  die  Legende  die  Andeutung  einer  besonders 
schlanken  dorischen  Säule,  deren  sich  die  loner  vor  der  Auf- 
nahme dei;  ionischen  Volutensäule  bedienten,  als  deren  Nach- 
kommen wir  die  regenerirte  attisch-dorische  betrachten  dürfen. 
Diesem  frilhionischen  Kanon  mit  dorisirenden  Details  entsprach 
muthmasslich  noch  der  berühmte  Tempel  der  Hera  zu  Samos,  den 
Vitruv  ausdrücklich  als  dorisch  bezeichnet,  wofür  ihn  jedoch  unsere 
Gelehrten  nicht  gelten  lassen  wollen,  sondern  lieber  dem  alten 
Autor  Gewalt  anthun,  wegen  des  Vorhandenseins  einer  Säule  mit 
alterthümlich  ionischer  Basis.     Aber  das  Kapital  dieser  Säule  zeigt 
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cräftigjen  dorischen  'Echihus  (allerdings  mit  plastischen  Eier- 
T^erzierungen}  d^r  zur  Aufnahme  eines  ionischen  Polsters  viel 
ark  erscheint  und  wahrscheinlich  einen  quadratischen  dori- 
Abakus  trug,  der  aber  leider  liicht  mehr  nachgewiesen 
m  kann.  Sonst  würden  wir  mit  grösster  Zuversicht  in  dem 
chen  Baa-  Ueberreste  ein  Beispiel  alt-ionisch-dorisirenden 
)el8tjls  erkennen.  ^ 

ieser  wahrscheinlich  noch  pseudodipterische  *  Tempel  wurde 
.  früher  gebaut  als  der  noch '  berühmtere  der  Artemis  zu 
sus;  bei  dessen  Gründung  der  aweite  Architekt  ^es  Heräums 
imos,  Theodoros,  zu  Rathe  gezogen  wurde*  '  Dieser  war 
i  Vollständig  ionisch  und  wahrscheinlich  der  erste  an  welchem 
olutensäule  mit  ihrem  architrävirten  Gebälk  (die  urSprfLng- 
inerliche  Säulennorm)  eine  peripterischej^nwendungfand,  viel- 
;  auch  der  erste  Tempel  mit  steinernen  Deckenbalken,  wess- 
man  für  nöthig  erachtete,  die  sogenannte  pseudodiptere  ältere 
;e  zu  verlassen  (weil  sie  für  ein  solches  steinernes  Decken- 
ke  nicht  berechnet,  sondern  bestimmt  war,  eine  Holzdecke 
nehmen)  und  durch  Zwischenstellung  einer  zweiten  ihileren 
nreihe  in  eine  diptete  umzuwandeln.  Desshalb  wurde  das 
ihren  des  Fortschaflfens  und  Versetzens  der  wahrscheinlich 
esem  Tempel  zuerst  verwandtep  gewaltigen  Steinbalken* 
Lecht  Gegenstand  genauer,  technischer  Erörterungen,  ^  die  ge- 
Bchon  an  den  Bau  des  älteren  und  nicht  viel  kleineren  He* 
s  geknüpft  worden  wären,  wenn  bei  diesem  die  Steindecke 
*terons  bereits  Anwendung  gefunden  hätte. 

ielleicht  mag  auch  der  Tempel  auf  Cap  Suninm  no<5b  dem  alten  donsch- 
ien Tempelkanon  entsprechen,  wenn  schon  in  späterer  attisch-dorischer 
raufnahme  und  Weiterbildung  desselben. 

twa  wie  der  Tempel  des  Zeus  Olympius  su  Selinos  und  die  übrigen 
n  Tempel  daselbst. 

ie  Thätigkeit  der  Architekten  Rhoekos  und  Tfaeodoros  wird  von  Thiersch 
'and    einer^Notiz  im  Plinius  bis  in  die  2^it   lange   vor  Ol.   80  also  bis 
1  Anfang  der  heraklisehen  Zeitrechnung  zurück  verlegt,    aber  im  Wider- 
mit  ihm  verlegen  Welker  und  nach  ihm  Brunn  den  ephesischen  Tem- 
in ^ieZeit  kurz  voif  Krösos  (um  Ol.  5&)»    Welker  ad  Philostrat.  p.  196. 
Gesch.  der  Gr.  Künstler.     Band  1.     S.  8^. 

icht  Architrave,  die  schon  früher  aus  Stein  ausgeführt  wurden, 
ollten  diese  Memoiren,    wie  vermuthet  wird,   nicht  von, den  Architekten 
impels   (Chersiphrou  und  Ketagenes)  selbst   herrühren,    sondern  Später 
iebeti  worden  sein,  so  würde  dadurch  nur  die  Annahme,  dass  der  ephe- 
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« 

Mit  diesem  alten  ephesiBchen  Heiligthum  wurden  schon  vor 
dem  herostratisehen  Brande  Veränderungen  vorgenommen,  lüack 
diesem  Brande  aber  wurde  er  nach  alexandrinischem  Geschmacke 
ganz  neu  aufgeführt,  was  schon  aus  der  Notiz  des  Strabo,  dase 
die  alten  Säulen  Verkauft  wurden  und  der  Ertrag  derselben  einen 
Beitrag  zur  Baukasse  abgab  y  gefolgert  werden  darf.  Aber  andi 
dieser  alexandrinische  Bau  ist  bis  auf  die  letzte  Spur  vom  Erd- 
boden versohwuuden. 

Wahrscheinlich  haftete. an  den  Verhältnissen  und  den  Details 
des  alten  Tempels  noch  manches  von  der  Unsicherheit  die  sich 
an  den  lykischen  Gräbern  und  selbst  noch  an  dem  sogenannten  Harpa- 
gosmonumente  zu  Xanthos '  in  Lykien  kund  gibt;  weitge^stellte  stark 
verjüngte  und  kurze  Säulen,  mit  schwere;i  und  hohen  Based,  eben- 
falls schweren  Volutenknäufen;  wohl  auch  noch  das  Gebälk 
ohne  Fries  mit  balkenkopfartigen  dicht  gereiheten  Simmsträgern. ' 

Wie  für  die  Beurtheilung  dieser  ältesten  Werke  in  dem  We- 
nigen, was  vielleicht  dahin  zu  rechhen  ist,  uns  der  genügende  An- 
halt fehlt,  eben  so  schwierig  ist  es  die  ionische  Weise  auf  ihren 
späteren  Uebergangsstufen  zu  verfolgen,  wie  wir  diess,  gestützt  anf 
die  erhaltenen  dorischen  Werke,  für  diese  Weise  zu  können  glaubten.' 

sischeBander  erste  mit  steinernem  I>eckengebKlk  gewesen  sei,  noch  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. 

^  Die  Restaurationen  dieses  Monuments  durch  Fellows  und  von  ihm  abwei- 
chehd  durch  K.  ^alkeüer  bieten  leider  nicht  genügende  Bürgschaft  ihrer 
Bichtigkeit  Vde  Pellows  Account  on  the  lonlc  Trophy  Monament  etc.  Fal- 
kener  Museum  of  Class.  Ant.  S.  256. 

'  Weder  zu  Priene  noch  unter  den  Tempeltrümmem  des  Didjmaions  hei 
Milet  hat  man  sichere  Spuren  eines  Frieses  gefunden,  auch  (feheini  das  G«* 
füge  der-  vorhandenen  Gebälktheile  und  der  Decken  dieser  Tempel  ihn  tat- 
zuschliessen.  An  dem  Xa6thosraonumente  dient  das  Epistylium  noch  lar  Aof- 
.nähme  eines  reichen  Bilderkranzes,  wahrend  ein  eigentlicher  Fries  nicht  Tor- 
banden  ist.  Wabi^scbeinlich  verschwand  die  Erinnerung  an  die  filte  hypostyle 
Entstehung 4er  ionischen  Säule,  soweit'sie  sich  in  der  Frieslosigkeit  ihres  Gebil- 
kes  ausspricht,  erst  in  der  Zeit  hellenischer  Hochblüthe,  wie  der  verfeinertt 
Stilsinn  für  die  Aufnahme  höherer  bildlich-tendenziöser  Kunst  einen  £ab^ 
platz  der  Struktur  erheischte  und  dafür  den  thiertragenden  Mauerkrans  (Z»- 
phoros,  auch  par  ezcellence  Mauer,  Toichos  genannt)  oder  den  sogenannte! 
Fries  einführte. 

*  Ausser  dem  erwähnten  Harpagosdenkmale  fand  man  einige  Ueberreite 
ionischer  Weise  alten  Stils  auf  Sicilien  und  in  Grossgriechenland,  aber  die 
Ordnungen,  mit  denen  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen  versucht  wardem 
lassen  Zweifel  an  ihrer  Zuverlässigkeit  übrig. 
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Denn,  wie  gesagt,  die  meisten  noch  in  ihrem  System  erkenn- 
laren  kleinasiatisch -ionischen  Werke  sind,  späten ,  nämlich  ale- 
landrinischen  oder  gär  erst  römischen  Ursprungs;  was  aber  d^e 
attischen  und  poloponnesischen  betrifft,  so  bilden  sie  eine  abge- 
onderte  Gruppe  für  sich,  die  wieder,  gerade  wie  im  Dorischen, 
len  älteren  Kanon  in  veredelter  Durchbildung  und  Verfeinerung 
»efolgt. 

Die  ionische  Marmortektonik  tnusste  sich  eine  Norm  schaffen, 
lie  nothwendig  von  der  Norm  der  dorischen  Porostektonik  ^bwich ; 
lenn  weitere  und  leichtere  Epistylien,  also  auch  entfernter  stehende 
md  zugleich  schlanker  gebildete  Stützen  sind  eben  so  sehr  fiir 
jene  stofflich  bedungen,  wie  sie  ihrem  inneren  Geiste  entsprechen. 

Aber  sie  erreichte  diese  ihr  konforme  Entwicklung  nicht  plötz- 
ich ,  sondern  schrittweise ,  und  diese  stufenweisen  Uebergänge 
ron  der  alten  dorischen  Norm  durch  eine  mittel-ionische  zu  einer 
spät -ionischen  glauben  wir  an  den  vorhandenen  Monumenten 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  verfolgen  zu  können. 

Für  die  erstere  ist  noch  die  Weite  von  drei  Säülenentfernun- 
^n,  von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet,  das  Mass  der  mittleren  ^  Höhe 
ier  Ordnung,  vom  Stereobat  (der  S^hle)  bis  zum  obersten  Rande 
3er  Rihnleiste  des  Gesimmses.  Dieser  Norm  entsprechen  die 
Steinmanumente  Lykiens,  das  Harpagosmonument  uild  einige 
eilterthümliche  Ordnungen  ionischen  Stils  in  Sicilien  und  Gross- 
griechenland. In  der  attisch-ionischen  Weise  kommt  sie  wieder 
zum  Vorschein. 

Die  zweite  Norm  hat  die  Weite  von  vier  Säulenentfemungen 
eJ3  mittleres  Mass  der  Höhe  von  der  Sohle  bis  zum  obersten  Rande 
ier  Rinnleiste.  Diesem  Kanon  nä}ierten  sich  die  Tempel  von 
Samos,  Priene,  Tees,  Ephesos  und  andere  Werke  der  ionischen 
Blüthezeit. 

Der  Eo^non  der  spät-ionischen  Weise  setzt  5  Säulenentfernun- 
gen als  mittleres  Mass  der  Höhe  des  Systems  fest.  Diesem 
kommen  die  alexandrinischen  und  meisten  römischen  Werke  dieser 
Ordnung  nach. 

Hierbei  ist  die  Bemerkung  wichtig,  dass,  wenn  die  Säulen- 
abstände,  ionischer  Weise  gemäss,  grösser  sind  als  in  der  do- 

^  D.  h.  deijenig^en,  um  welche  heram  die  Höhenverhältnisse  der  einseinen 
dieser  Norm  angehörigen  Werke  schwanken. 

Semper«  Stil  II.  57 
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rischen  (den  Model  oder  unteren  jEIalbmesser  der  Säule  als  Ein- 
heit genommen),  dieses  Verhältniss  umgekehrt  ist,  wenn  man  die 
Höhe  der  Säulen,  als  Masseinheit  annimmt.  ^  Woher  sich  erklärt, 
dassy  obBchon  thatsächlicb  weitsäuliger  als  die  dorische,  die  ioni- 
sche Weise  dennoch  in  der  Zeit  ihrer  vollen  Entwicklung  dicht- 
säuliger  als  jene  erscheint. 

Wir  geben  nun  zur  Bestätigung  des  Vorangestellten  eine  ge- 
drängte Charakteristik  der  wichtigsten  ionischen  Wferke,  über  deren 
Systeme  mehr  oder  weniger  vollständige  Data  vorliegen,  wobei 
die  Ghruppe  der  attisch-ionischen  Monumente,  in  der  wir,  wie  be- 
reits bemerkt  wurde,  eine  Wiederaufnahme  und  Veredlung  der 
ältesten  Normen  erkennen,  abgesondert  für  sich  bleibt. 

Aelteste  dorisch-ionische  Norm. 

a.  Ionische  Felsengrabportale. 
Grabmal  des  Amyntas  zu  Telmissus  in  Lykien.  ' 

Felsennische,  auf  deren  geglätteter  Hinterfläche  das  Portal  in 
antis  bildnerisch  ausgearbeitet  erscheint. 

Drei  Stufen,  darüber  das  Stereobat,  auf  welchem  die  porticus, 
2  Säulen  zwischen  Anten,  mit  Tbekrönendem  Tympanon.  Dahinter 
eine  Blendthüre^  noch  als  ganzer  Rahmen  behandelt  (die  Schwelle 
ist  der  untere  Sturz  des  Antepagments)  mit  in  Stein  ausgehauenen 
Füllungen,  Nägeln  und  Beschlägen. 

Norm  nach  dorischem  Kanon:        8  X   7  ^:r  21 

(17  +  4,2)  =  21,2. 

,  Sonderheiten:  Verjüxigung  der  S.  circa  */'  Durchm.,  wie 
es. scheint  ohne  Entasis. 

Basis  schwer  (2  Mod.),  attisch,  aber  piit  stark  vorherrschendem 
Trochilos.  Kapital  schwer,  2  Mod.  hoch,  3  Mod.  breit,  mit  tief 
ausgekehlter  aber  gerader  Volut^nbinde  und  schon  als  Polster  mit 
einer  Schnur  aufgebunden. 

Profilirung  der  Anten  dorisirend.  Gebälk  ohne  Fries,  Archi- 
trav  nur  aus  2  Zonen ,  die  mit  dorischem  Kymation  und  Stsb 
abschliessen ;  darüber  starke  Sparrenköpfe,  Hängeplatte  und  krö- 
nender Kehlleisten.     Stumpfe  Profilirung    der   Glieder,  aus  der 

'  Dieses  Verhalten  ist  näherungsweise  wie  Eins  zu  ein  Halb  im  dorischea 
und  wie  Eins  zu  ein  Drittheil  im  vollendeten  ionischen  Stil.  . 

*  Ftir  dieses  und  die  folgenden  s.  Tezier  Asie  mtneure  V.  III.  pl.  169  ff. 
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bildnerischen  Ungeflägigkeit  des  Felsens  erklärlich^  auf  Stuck  und 
Malei^ei  berechnet.  > 

Zweites  Felsenportal  zu  Telmissos. 

Wahrscheinlich  älter  als  das  erstere.  Nur  rvyei  Stufen,  ghne 
Stereobat,  sonst  sehr  ähnilich. 

Norm  nach  dorischem  Kanon :  .    8  X   7.58  =  22,74 

(19,5   -}-   4,9)  =  24;4. 

Sonderheiten:  Verjüngung  der  nicht-kannelirten  S.  circa  V^. 
Säulenbasis  genau.  2  Model  mit  hohem  Flinthus,  steilem  Trochilus 
und  schwachem  Wulst  ohne  Stäbchen  und  Anlauf.  Kapital  schwer, 
8  Model  Höhe  zu  3^/4  Breite,  ohne  plastische  Durchführung,  auf 
malerische  Dekoration  berechnet.  Ante  wie  oben,  Basis  derselben 
nur  nach  vorn  profilirt  (wie  auf  einigen  Vasenbildem)  mit  dorisi- 
rendem  Kapital.  Gesimms  wie  oben.  Hohe  Giebelzierden  mit  nur 
gemalten  Palmetten. 

Felsenportal  zu  Antiphellos. 

Unter  anderen  bochalterthümlichen 
Felqenmonumenten  eine  besonders 
bemerkenswerthe  Giebelwand  mit  2 
ionischen  Ecksäulen,  deren  Zwischen- 
weite circa  21  Model  beträgt. 

.Norm  nach  dorischem  Kanon:.    • 

3  X  7  =  21 


(16  +  4,55)  =  20,55, 


Sonderheiten:  Säulen  stark  ver- 
jüngt mit  nur  14  (ionischen)  Kanä- 
len. Basis  ohne  Plinthus,  niedrig, 
stark  ausgeladen.  Kapital  sehr  alter- 
thümlich,  mit  geschweifter,  in  der 
Mitte  gesenkter  Volutenbinde  und 
Palmettenschmuck.  (S.  Figur).  Ar- 
chitrav    ungegliedert    mit    einfacl^em 

^iertelsstabe  als  Abschluss.    Darüber  ein    ausgezahntes  Geison 

lebst  Binnleisten  in  Hohlkehlenform. 

Grosses  Felsen  portal  za  Myra. 

Baldachinartig  frei  ausgehauenes  Giebelgebälk,  hinten  gestützt 


loDitebe  Ordnung  an  einem  Grat)ma1 
xn  Antiphellos. 


J 
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auf  2  Säulen.  Recbts  und  links  der  Mitte  zwei  pilasterartige 
Stelen,  worüber  Löwenköpfe.  Diese  wie  alle  sonstigen  Skulp- 
turen alterthümlich  asiatieirend  (mit  Ausnahme  eines  wahrschem- 
lieh  später  ausgearbäiteten  Reliefs  über  dem  Eingang). 

Norm  nach  dorischem  Kanon:  25 

(16  +  5)  =  21. 

Höhe   der  (attischen)  Basis   1  Model.    Höhe   des  Kapitals  2 
Model.    Die  Spirale  ist  in  der  Mitte  alterthümlich  gesenkt 

b.  Konstruirte  Monumente. 
Sogenannten  Harpagosmonnment  zn  Xanthos  in  Lykien. 

Auf  einem  hohen  Stylobat  ein 
viersäuliger  Peripteros.  Model  = 
7^109  engl.  Zoll.  Säulenzwischen- 
weite  circ^  6,5  Mod. 


*y         •  /  Zu  der  Bestimmung  der  Norm 

\  /      dieses  Baues  fehlten  mir  die  nöthigcn 


f 


:^  Daten,  die  iu  den  oben  citirten  Schrif- 
(  ten  über  denselben  nicht  alle  ent- 
_2-    halten  sind. 


Sonderheiten;  Sehr  weit-  und  kurzsäulig.  Schwere  ionische 
Basis,  beinahe  1  Durchm.  hoch,  gleichfalls  schwerfälliges  Eapitid 
mit  niederwärts  gebogener  doppelter  Spirale  und  Riemenpolster, 
nach  Art  der  (späteren)  attischen  Säulen  des  Erechth^ums.  Schäfte 
stark  verjüngt  mit  Entasis^  die  sich,  nach  Penrose,  auf  V«  Zoll 
(engl.)  belauft  Gebälk  ohne  Fries,  ganz  den  Epistylien  der  Ijki- 
schen  Felsenfa9aden  ähnlich,  Eassettendecke  mit  eigenthümlieli 
naturalistischer  (gemalter)  Ornamentik.  Der  Architrav  mit  Skulp- 
turen bedeckt}  wie  der  des  dorischen  Tempels  zu  Asses. 

Heronm  sn  Selinus  (nach  Hittorff).  ^ 

Viersäuliger  Prostylos. 

Norm:  17,5 

(14,5  -f-  4,8)  =  18,8.    ] 

^  Hittorff  arch.  polych.  pl.  II.  u.  ff. 

Die  ZnsammenhSrigkeit  gewisser  ionischer  Details  mit  diesem  und  dsD 
sogenannten  Phalarisheronm  wird  swar  Ton  dem  Duo«  di  Serradifalco  gelingiMti 
aher  von  andern  Reisenden  hestatigt 
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Sonderheiten:  Attische  Basis,  1  Model  hock,  ohne  Plinthns. 
Verjüngung  der  Säulen  sehr  stark,  zwischen  V^  und  Vs*  Eitpitäl 
mit  gesenkter  Spirale,  ohne  das  Motiv  des  aufgebundenen  Kissens. 
Kur  angelegt,  auf  Malerei  berechnet.  Dorisches  Glebälk  mit  Tri- 
glyphenfries. 

Monument  des  Theron  zn  Ag^ri^ent. 

Auf  einem  hohen  Stereobat  ein  von  vier  ionischen  engagirten 
Ecksäulen  getragenes  dorisches  Gebälk. 

Norm :  15 

(12  -f  4)  =  16. 

Sonderheiten:  Säulen  stark  verjüngt.  Attische  Basis >  Ka- 
pital ohne  Elissen,  von  alleu  4  Seiten  gleich^  mit  ausgeschweiften 
Spiralen. 


Norm: 


Sog.  Heronm  des  Phalaris,  Selinus. 
16 


(14,8  +  4,8)  =  18,8. 

Sonderheiten:  Details  der  Säulen  ungewiss.  Gebälk  dorisch. 

Dorisch-ionisirender  und  korinthisireiider  Tempel  su  Pästum. 

Yiersäuliger  Prostyjos. 


Norm: 


20 


(14  +  6)  =  21. 

Sonderheiten:  Alterthümlichste  Basis  mit  PfUhl und  darunter 
befindlicher  Hohlkehle  als  Trochilos.  Darunter  ein  runder  Abakus. 


S 


Storeobat  d.  T.  xu  PUttim; 
(8.  S.  454.) 

Capital  ionisch-korinthisirend,  mit  Büsten  zwischen  den  Eckvoluten. 
Dorisches  Gebälk. 


154 
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AelterQ  (groBarfiumige)  Tempel  nach  dem  ersten  ionücben  Kanon. ' 
Tempel  der  Hera  in  Samos. 

Wahracheinlich  noch  pseudodipteriach  mit  hölzernem  Felder 
deckengebälk. 

'  Wonach  4  Sanlenentremnngen  die  Baiis  des  Qmndqaadrats  sind.  Ei) 
VerluBen  des  alten  Esnons  wurde  durch  dai  in  Kleinftiien  fräh  erwuUi 
Streben  nach  groairänmiger  MasscDwitlmng  in  der  BaDknnit  und  dem  Ge- 
brauch des  Marmors  aofort  nothwendig.  Wir  verwabreo  um  dagegen  tli  o^ 
die  von  nns  beobachtete  Belhenfolge  in  dieser  Aufsah  lang  der  Tempel  an*«* 
beitimmte  Ansicht  über  relatives  Alter  derselben  ausdruckte.  Die  kleisM 
Sänlenbane  blieben  uatUtlich  ISnfer  der  alten  Norm  getreu.    (8.  Text  8.  41t) 
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Säulendarcbmesser  1  Meter  96.  Höhe  der  Säule  nioht  mehr 
zu  bestimmea.  Qebfilk  nicht  mehr  vorhandeiK  Säulenabstände 
5,246  Model. 


Norm: 


20,984 


(16  +   4,5)?  =  20,5. 


Sonderheiten:  Alterthüm- 
lich'hohe  Basis  mit  vorherrschen- 
dem reich  kannelirtem  Trochilos 
(s.  Figur).  Schaft  nicht  kanne- 
lirt^  stark  verjängt.  Kapital  noch 
dorisch)    {^chlnus    mit    plastisch 


ebildetem  Eierschmuck,  letzterer  noch  flach  und  streng.  ^  Ändere 
mamentale  Details  gleichfalls  sehr  strengen  Stils* 

Tempel  der  Artemis  zu  Ephesus.  * 

Achtsäuliger  Dipteros. 

Breite  des  ganzen  Tempels  (nach  Plin.)  220  Fuss. 

Länge  425  Fuss. 

Höhe  der  Säulenschäfte  60  Fuss. 

Dieses  Mass  hatte  der  Monolith ^  woraus   der  Säulenschaft 

lestandy  es  kommen  noch  etwa  4  Mod^l  hinzu  fär  Basis  und  Ea- 

•itäl.     Die  Säule  hatte  im  Ganzen  8  Durchmesser  zur  Höhe^  so- 

'  Wie  an  dem  alten  dorischen  Bau  zu  Cardacchio  auf  Korfu. 

*  Ob  die  im  Plinius  enthaltenen  Massangaben  sich  auf  den  alten  oder  den 
lexandrinischen  Tempel  beziehen,  bleibt  ungewiss.  Aber  vermuthlich  hat  er  sie 
US  den  Memoiren  der  Architekten  des  alten  Tempels  ausgezogen. 
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mit  yfrsLV  die  Säulenstärke  dfca  =  10  Fuss.  Zieht  man  eine  de^ 
selben  von  der  ganzen  Breite  des^  T.  =s  220  Fuss  ab,  so  erlSlt 
man  7  Interkolumnien,  zusammen  =  210  Fuss,  daher  jedes  "=  30 
Fuss  *  oder  6  Model. 

WahrscheiDlicke  Norm:'  4  X  6  =  24 . 

(16  +  5)?  =  21. 

Sonderheiten:  Hohe  Basis^  wahrscheinlich  mit  vorlierrsclien- 
dem  Trochilos  wie  an  der  samischei^.  Schäfte  zum  Theil  Mono- 
lithe«  Anf  alten  Medaillen'  sind  die  Säulen  so  dargestellt,  als 
wären  sie  zu  V'  ihr«:  Höhe  durch  einen  King  getheilt  Voluten- 
kapital  mit  gesenkter  Spirale  und  wahrscheinlich  noch  schwer, 
wie  an  dem  Xanthosmonumente.  y 

Die  Norm  dieses  Tempels  bezeichnet  ihn  als  Uebergangsfonn, 
die  zwischen  dem  dorischen  und  dem  ersten  ionischen  Kanon 
sich  bewegt.  Ein  so  weitsäuliges  und  kolossales  Steingertlst  musste 
wegen  seiner  Kühnheit  mit  Recht  als  Weltwunder  gelten ,  aber 
zugleich  und  aus  den  gleichen  Ursachen  den  Sinn  für  Verbält- 
nisse unbefiriedigt  lassen,  denn  diese  waren  noch  beinahe  die  eine« 
Felsenportals  oder  beschränkten  Heroums  und  standen  noch  nickt 
mit  ^er  Kolossalität  des  Baues  in  Einklang. 

Tempel  der  Athene  zu  Priene. 

Sechssäuliger  Peripteroa. 
Säulendurchmesser  4  Fuss  8,2  Zoll  Engl. 
Gebälk  unbestimmt. 

Norm  der  Front  nahezu:    4  X  4,825  =  19,80 

(16  +  4?)  =  20^57 

Sonderheiten:  Basis  ionisch  in  feinster  Durchbildung. 
Oberer  Durchmesser  0,754  der  unteren  Säulenstärke.  Kapitil 
sehr  edel»  noch  mit  gesenkter  Volute ,  aber  schon  mit  aufgebun- 
denen Polstern. 

Propylaion  dieses  Tempels. 

Wahrscheinlich  späteres  Werk  aber  nach  alter  Norm.  Vier- 
säuliger  Prostylos. 

>  Dieses  Maas  von   30  Fuss   wird  auch  von  Plinius  den  Monolithen  iQ^ 
theilt,  woraus  die  Balken  gearbeitet  wurden. 
'Nach  dorischem  Kanon  ist  sie:     18. 

IT. 
'Donaldson,  Architectura  numismatica^ 
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Norm :  4  X  €.63=  26,6* 

(18  -4-  4)  ==  22. 

Sonderheiten:  Die  Weitsäuligkeit  ist  bei  diesem  Bau  durcli 
seine  Bestimmung  als  Eingangsportal  und  seine  massigen  Verhält- 
nisse motivirt.     Die  Details  deuten  auf  alex.  Bauzeit. 

Ionische  Werke  nach  der  zweiten  ionischen  Norm  mit  dem  Grund- 
quadrat ^  dessen  Seite  5  Interkolumnien  umfasst. 

Didymäum  bei  Milet. ' 

Zehnsäuliger  Dipteros,  nach  Strabö  der ^  grossartigste  aller 
Tempel.  *  Epoche  der  Erbauung  unbekannt.  Architekten  Da- 
phnis  von  Milet  und  Päonius  von  Ephesus. 

Breite  der  Front  von  Axe  zu  Axe  der  Ecksäülen  48  M.  555. 
Durchmesser  der  Säulen  2  M.  100. 

Gebälk  unbestimmt,  nur  der  Architrav  der  inneren  Reihe  der 
Spulen  des  Dipteros,  der  sehr  niedrig  ist,  iat  sich  erhalten. 

Wahrscheinlich  war  der  äussere  Architrav  höher. 

Wahrscheinlicbe  Norm  nach  neuem  ^  Kanon:     5   X  5,111  =^  25,055. 

(19  -f  4,5)  =  23,5. 

Sonderheiten:  Vollendete  Durchbildung  aller  Theile.  Ioni- 
sche Basis  mit  hohem  Plinthus  etwas  über  1  Model  hoch.  Säule 
schwach  verjüngt.  Polster-Kapital  ohne  Senkung  der  Spirale,  schon 
nach  neuem  Kanon,  von  geringerer  Höhe  als  die  älteren. 

Tempel  der  Apbrodite  2u  Aphrodisias. 

Achtsäuliger  Pseudodipteros. 
Erbauungszeit  unbekannt. 
Breite  der  Front  18  M.  50  Cent. 
Säulenstärke  1  M.  123  Cent. 

Gebälkshöhe  unermittelt.  ^ 

Wahrscheinliche  Norm:     ft   X  4,707  —  28.58. 

(20  -j-  4?)  =  24. 

'Nach  dorischem  Kanon  wäre  die  Norm  dieses  Tetrastyls:     19,95 

^'27 

Es  hält  also  das  Mittel  zwischen  dem  dorischen  and  dem  alten    ionischen 
Kanon. 

»  Nach  Texier  A.  M. 

'Doch  wurde  er,  den  kolossalen  Ausmessungen  nach,  vom  Artemisium,  so- 
wie von  den  beiden  Zeustempeln  zu  Selinus  und  Agrigent,  weit  überboten. 

^  Nach  altem  Kanon  wäre  die  Norm:  20,444 

U9   i-   4,5)  =  28,5. 

•Nor  der  Architrav  ist  vorhanden  ==  1,3  Model. 

Sem  per,  Stil  II.  5S 
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Sonderheiten:  Basis  attisch  mit  Plinthus.  Die  eigenthüm- 
liche  Profilirung  der  Toren  oder  Wülste  deutet  auf  alexandrinische 
Zeit.  Säulenveijüngung  weniger  als  V««  Kapital  reich  verziert, 
mit  eigenthümlich  gebildeten  Eierstäben. 

Tempel  des  Zeus  Panhellenios  zu  Aizani. 

Auf  einer  weiten  Plattform  ^  und  umgeben  von  eineih  pracht- 
vollen zweiten  inneren  Peribolos  steht  der  Tempel,  ein  achtsäu- 
lig^r  Pseudodipteros,  mit  15  Säulen  an  den  Seiten. 

breite :  20    M.       |   yon  Axo  zu  Axe  der 

Länge  :  34,5    M.       |   E«^»*"»««   gerechnet. 

Säulenstärke  unten:  0  M.  977. 
„  oben:    0  M.  873. 

Säulenhöhe:  9  M.  504. 

Also  Säulenhöhe  =  circa  19,5  Model. 
Gebälkshöhe  =  3,7  Model, 

Norm  für  die  Front,  nach  altem  Kanon: 

4  X  .^»85  =  28,4 

(19,5  -I-   3,7)  =  23^ 


Basi«  V.  T.  zn  Alxani. 

Norm  für  die  Seitenkolonnade,  nach  neuem  Kanon 

5X5  =  25 


(19,5    -|-   3,7)  =  23,2. 

Sonderheiten:  Basis  ionisch,  mit  einer  die  Spät  zeit  bezeich- 
nenden Behandlung  der  Profile.  *  Schaft  sehr  wenig  yerjÜBgt 
Kapital  reich  mit  Akanthus  verziert,  über  1  Model  hoch.  Ausser- 
ordentlicher Reichthum  des  Gebälks,  Akanthusfries ,  Sims  mit 
Zahnschnitten  und  darüber  befindlichen  Modillons. 

>  146  M.  46  EU  162  M.  96. 
'  Siehe  Fig:ur. 
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Die  kompoBiten    Säulen   des    Pronaos   scheinen  auf  römische 
ieit  za  deuten,  aber  die  Behandlung  ist  noch  rein  griechisch. 


BlUtMu  im  T.  m  Abu). 

Einige  lömiscbe  Beispiele. 
Erster  Tempel   hei   S.    Nicolo   in  Carcere,    fast  genau 
lach  der  ersten  ionischen  Norm,  nämlich: 
4   X   5.5  =  22' 
(19   +   4)  =  23. 
Zweiter  daselbst,  nach  der  2ten  ionischen  Norm,  nämlich: 
S   X  5,8  =  38,8    . 
(21   +   5)  =  26. 
Tempel  der  Fortuna  Virilis. 


5  X  i 


=  a2,& 


(16   +  4)  =  20. 
.  Kftpon  heilst  lie: 

4  X  <.5  =  IB 
(16  +  4|  =  20. 


■  C>Din&  T.  1.  Uv.  88. 
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Tempel  des  Saturn. 

Zweiter  Kaiion\  nämlich: 

5   X  4,8  =  24 


(19   -f'  3,5)  =  22,5. 

'^  Attisch4oni8che  Ordnung. 

Tempel  am  Ilissus  (nach  Stuart). 

Norm  dem  attisch- dorischen  Kanon  sich  annähernd,  nämlich: 

8   X   6,24  =  )9,72 
(16,5  -i-  4,5)  =21. 

Sonderheiten:  Hohe  attische  Basis  ohne  Plintbus.  Die  letzte 
Stufe  des  Unterbaus  dient .  allen  Säulen  als  gemeinsame  Sohle. 
Der  obere  Torus  ist  horizontal  gerieft  und  beherrscht  den  unteren. 

Schaft  wenig  verjüngt,  nicht  völlig  um  eiii  Siebtel.  Kapital 
mit  gesenkter  Spirale  aber  mit  aufgebundenem  Polster,  obschon 
in  weniger  realistischer  Bishandlung.  Gebälk  mit  hohem  unge- 
gliedertem Architrav  und  mit  Fries.  Deckplatte  ohne  Zahnschnitte, 
mit  aus  ihr  herausgearbeiteten  Untergliedern  (Rundstab  und  Welle). 
Binnleiste  nicht  mehr  vprhanden. 

Tempel  der  Nike  vor  der  Burg.  Wahrscheinlich  älte- 
stes noch  erhaltenes  Speoimen  attischrionischer  Weise.  Seine  Norm 
hält  noch  das  Mittel  zwischen  dem  dorischen  und  depi  ersten  ioni- 
schen Kanon. 

Norm  nach  dorischem  Kanon: 

8   X   5,98  =  17,94 
.    (16  +  5,25)  =  21,25. 

Norm  nach  altem  ionischen  Kanon: 

4  X   5,98  r=  28,92 
(16  +  5,25)  =  21,25. 

Sonderheiten:  Hohe  und  wenig  ausladende  Basis  ohne  eige- 
nen Plinthus,  schwankend  zwischen  alt-ionischer  und  attisch-ioni- 
scher Bildung,  der  samischen  Basis  verwandt. 

Schaft  stark  verjüngt,  um  */ii  ded  unteren  Durchm.  Kapital 
ähnlich  wie  am  vorhergel^enden  Beispiel  (dem  Tempel  am  Ilissas)' 
Gebälk  schlicht,  ohne  Zahnschnitte,  mit  Vorherrschendem  Figuren- 
fries.     Rinnleisten  in  Karniesform  noch  vorhanden. 

Innere  Ordnung  de»  Tempels  za  Phigalia. 

Nach  ältester  (dorischer)  Norm,  nämlich: 

8   X   7,8  =s  21,9 
(16,«   4-   8,6)  =  20,4. 
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Sonderheiten:  Zeigt,   obschon  aus  perikleischer  Zeit  und 
iin  Werk  des  Iktinos  den  alterthümlichen  Habitus  der  Ordnung. 


Basis  nach  ältestem  Typus,  mit  dem  Trochilos  in  Hohlkehlen- 
orm.  Säule  kurz  und  stark  verjüngt,  etwa  um  Vs  des  Durchm. 
Kapital  schwer,  weit  ausladend  und  mit  steigender  ausgeschweifter 
)pirale.  lieber  der  Spirale  kein  Abakus,  sondern  ein  Scamillum,  ^ 
ur  Aufnahme  des  Epistyls.  Das  Polstermotiv  fehlt,  vielmehr  ist 
laa  Kapital  gleichseitig.  ' 

Propylaion  zu  Athen.    Innere  Ordnung. 

Nach  dorischem  Kanon  und  der  Norm: 

8    X  7  =r  21 

<18»7  -f  8)  =  21,7.» 

Sonderheiten:  Basis  attisch,  wenig  ausgeladen,  der  obere 
Torus  kannelirt.  Sie  ruht  auf  einem  runden  Trochilos,  nach  Art 
ler  samischen  Ba^is.  Säulenschaft  edel  gebildet,  mit  massiger 
k^erjüngung  nnd  Anschwellung.  Kapital  mit  stark  gesenkter  Spi- 
rale, nach  asiatisch-ionischer  Weise  (mit  Polstermotiv).  •  Ueber 
e  3  Säulen  lag  ein  isolirter,  nicht  in  die  Wände  auslaufender 
\rchitrav,  über  dem  in  bewundert  weiter  Spannung  die  Decken- 
träger und  das  reiche  steinerne  Getäfel. 

£rechtheura.     Nordportikns. 

Nach  dem  attisch- dorischen  Kanon,  nämlich: 

3   X  7,854  ==  22,06  * 
(19,5  +  4,5)  =  24. 

'  Posten,  einfacher  Steinhöcker,  zur  Aufnahme  des  Architravs. 
'  V.  Stackelherg,  der  Tempel  zu  Bassae. 
'  Bis  zu  den  Platten  der  Decke  gerechnet. 

^  Die  Norm  folgt  dem  Kanon  genau,  sowie  man  die  Entfernung  der  £ek- 
läuleD  von  den  äusseren  Grenzen  aus  als  Seite   des  Grundquadrats  annimmt. 
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Ostportikus,  nach  dem  ältesten  ionischen  Kanon,  nämlich: 

4  X  5,988  ,=  28,952  * 
~(18,5~+  4,7)  =  J?3,2. 

VVestportikus,  gleichfalls  nach  alt-ionischem  Kanon,  nämlich 

4   X  Ot988  =  28,952 
(18    +  4,7)  ==  22,17. 


i 


t 


l 


1 


I 
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Sonderheiten  der  Ordnungen  des  Eteclitheunas.  Attische 
Basen  ohne  eigne  FUnthen^  durch  gemeinsame  Stufenschwdle  ver- 
bunden. Reicher  Torenschmuck,  theik  plastisch,  theils  gemalt 
und  eingelegt.  Verjüngung  und  Entasis  der  Säulen  verschieden, 
am  stärksten  an  den  Halbsäulen  der  Westfront.  Knäufe  mit  dop- 
pelter und  stark  gesenkter  Spirale.  Das  Polstermotiv  hier  fast 
überwunden,  *  dafür  aber  in  einen^  starken  Toms,  als  Riemenge- 
flecht, das  sich  zwischen  die  Voluten  und  den  Eierstabechinus 
lagert,  glücklicher  •  ersetzt.  Reiches  Anthemienbanc[  unter  dem 
Perlenstab  des  Halses.  ^  Gebälk  ohne  Zahnschnitte,  nach  attischer 
Weise,  wie  bei  den  früher  angeführten  Beispielen.  Rinnleiste 
nioht  mehr  vorhanden.  Reiches  steinernes  Deckengetäfel  am  Nord- 
portikufi. 

Wenn  diese  vergleichende  Ueberschau  als  stilgeschichtüclier 
Anhalt  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden  ist,  insofern  die  Verhältnisse 
der  Steintektonik  überhaupt  und  insbesondere  der  ionischen  Mar- 
mortektonik Funktionen   der  absoluten  Ausmessungen   derselben 

*  Das  Quadrat  fast  vollständig,  wenn  die  gemeinsame  Sohle  (Krepis)  der  Säulen 
mit  zu  ihrer  Höhe  gerechnet  wird. 

'  Siehe  oben  Seite  439  nnd  441. 

'  Dieser  halb  korinthisirande  Authe mienschmuck  seig^  sich  ausserdem  nur 
noch  an  einigen  auf  der  AkropoJis  gefundenen,  dem  Tempel  der  Artemi.« 
Brauronia  zugeschriebenen  Kapitalen  und  an  anderen  desgl.  zu  Rom ,  ange- 
wissen  aber  wahrscheinlich  späten  Ursprungs. 
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ind  uiid  z.  B.  die  Säulenentfernungen  von  nicht  8  Halbmessern;  wie 
ie  an  dem  grossartigenTempel  zu  Priene  zueipst  vorkommen^  an  einem 
deinen  ionischen  J^onumente  eben  so  wenig  technisch  begründet  wie 
:weckangemes8en  ^  oder  schön  wären,  so  sieht  man  dennoch  aus 
ler  Vergleichung  der  verschiedenen  Normen,  dass  die  durch  kolossale 
!>iiiiensionen  bedungene  Dichtsäuligkeit  zuerst  nicht  anerkannt 
rurde  (Ephesus  und  Samos),  sodann  in  Verbindung  mit  den  alten 
Jöhenverhältnissen  in  Afiwendung  kam,  wodurch  das  System 
)inen  fast  dorischen  Charakter  erhielt  (Priene),  erst  spät  mit 
ichlankeren  Verliältnissen  der  Säulen  und  leichterem  Gebälke 
beides  der  kolossalen  Marmorsiruktur  eben  so  angemessen 
A'ie  Dichtsäuligkeit)  zusammentrat  (Didymäum ,  Aphrodisias, 
\izani  etc.). 

Sämmtliche  attisch- ionische  Werke  sind  nicht  kolossal,  es 
;Ibt  daher  die  Beibehaltung  der  alt-ionischen  Norm  bei  ihrer 
birbauung  einen  neuen  Beweis  von  dem  hohen  Künstlergeiste  der 
Athener^  eben  so  wie  die  Dichtsäuligkeit  mancher  ziemlich  kleiner 
römischen  Monumente  die  damalige  Geschmacksverbildung  yer- 
ratlien. 

Wir  werden  den  Gegensatz  des  Dorismus  und  lonismus,  wie 
er  sich  in  den  beiden  Hauptordnungen  antiker  Lapidartektonik 
ausspricht,  an  andrer  Stelle  (in  dem  dritten  Bande)  wieder  aufzu- 
nehmen haben,  wollen  daher  hier  nur  noch  dasjenige,  worauf 
schon  früher  hingewiesen  wurde,  ^tooch  einmal  zusammenfassen, 
dass  nämlich  der  dorische  Stil  wegen  der  absoluten  Abhängigkeit 
der  Theile  von  einander  und  von  der  Gesammtheit  des-  durchaus 
monumentalen  Steinpegmas,  die  er  beansprucht,  die  uralten  aus 
der  Töpferei  und  der  dekorativen  Holztektonik  entlehnten  An- 
kilüpfungs-  und  Trennungssymbole  auf  ein  Kleinstes  zurückfühii;, 
dafiir  andre  beibehält  und  in  seinem  Geiste  umbildet,  die  der  Ein- 
heitlichkeit und  Unlösbarkeit  des  Systemes  grösseren  Ausdruck 
geben  (Triglyphen  mit  den  sie  vorbereitenden  TropfenJ eisten  des 
Architravs  und  den  durch  sie  vorbereiteten  Dielenk^pfen) ;  dass 
zweitens  der  ionische  Stil  unter  diesen  alten  Ueberlieferungen 
zwar  auch  im  monumentalen  Sinne  seine  Auswahl  trifft  und  sie 
ummodelt,  jedoch  mit  Berücksichtigung  grösserer  Selbstständig- 
keit und   individueller   Daseinsberechtigung    der  Theile,   die  als 

'  Bei  einer  SäuIenstÄrke  von  2'  liease  dieses  Verhältniss  nur  einen  Durch- 
pass  von  kaam  d'« 


464  Zehntes  Uauptstück. 

erst  zu  einem  Steinpegma  gleichsam  freiwillig  zusammentretend, 
nicht  als  absolut  fixirt,  durch  ihre  Symbolik  charakterisirt  sind. 
Desshalb  entspricht  die  ionische  Weise  dem  monumentalen  Be- 
griffe zwar  kaum  weniger  vollständig  als  die  dorische,  aber  in 
anderer,  einem  feineren  Stoflfe,  dem  Marmor,  und  vornehmlich 
dem  ionischen  der  individuellen  Entwicklung  zugewandten  Wesen 
mehr  angemessener  Art. 

§•  171.    , 

Die  korinthische  Weise. 

Auch  sie  ist  in  dem,  was  sie  äusserlich  am  meisten  charakte- 
risirt, uralt  und  vorhistorisch,  nämlich  indem  Kelchkapi- 
täl,  mit  ihn  umgebendem,  den  Abakus  gleichsam  elastisch  empor- 
haltendem Blätterkranz,  der  zugleich  der  Säule  als  Ganzes  fiir  sich 
zur  Bekrönung  dient,  während  der  Abakus  schon  das  von  der 
Säule  zu  Tragende  einleitet  und  gleichsam  vertritt.  Dieser  Kelch- 
knauf verhält  sich  zu  dem  dorischen  kesselförmigen  Echinusknauf 
wie  das  dorische  Kymation  (der  Blattüberfall)  zu  dem  Viertels- 
Stab  mit  dem  Eierkranz;  beide  drücken  dasselbe  aus,  beide  sind 
wahrscheinlich  zunächst  keramischen  urkulturgeschichtlichen  Ur- 
sprungs^ nur  dass  ersterer,  der  Kelchknauf,  diesen  seinen  Ursprung 
aus  einer  ältesten  plastisch-decoratiyen  Richtung  der  Kers- 
mik  in  mehr  realistischer  Weise  festhält,  der  dorische  Kessel- 
knauf dagegen  sich  früher  als  jener  an  dem  Steinpegma  (viel- 
leicht durch  Vermittlung  der  Töpferscheibe)  zu  einem  streng-roonn- 
mentalen  Struktursymbole  heranbildet. 

Der  korinthische  Knauf  in  seiner  wahrscheinlich  alterthüro- 
lichsten  Form  als  einfacher  oder  doppelter  Blattkranz  ohne  Va- 
luten ist  gleich  dem  dorischen  für  peripterische  Anwendung  wie 
geschaflfen,  obschon  beide  wohl  nur  erfunden  wurden  um  der  ver- 
einzelten Stele  oder  dem  Gefässfusse  als  Bekrönung  zu  dienen. 

Diesen  seinen  peripterischen  Charakter  verliert  der  Kelchknauf 
selbst  nicht  durch  die  Erfindung  der  korinthischen  Volute,  die 
als  eine  ionisirende  Beimischung  zu  dem  reinen  Kelchschema  sich 
ankündet,  mag  schon  auch  diese-  gleichfalls  viel  älter  sein  als 
alle  beglaubigte  Kunsthistorie.  ^ 

^  Die  bekannte  Künstlernovelle,  welche  den  späten  Kallimachos  snin  Erfin- 
der des  koi'inthiAchen  Volntenkapitäls  macht,  widerlegt  »ich  theil»  durch  toiw 
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i' dieser  schon  kompositen  Form  fand  der  korintbische  Knauf 
erst  zu  oder  nach  Alexanders  Zeit  in  Griechenland  allgemei- 
Aulnabme,  es  bleibt  aber  dahingestellt,  ob  nicht  in  den  be- 


T 


D<UU*  Ton  T*mp*l  n  F>Ur*. 

ten  italischen  Terrakottakntlufen  der  genannten  Ordnung 
logar  in  gleich  plastisch  eüÜairten ,  obschon  aus  Stein  gebilde- 
^näu&n  verschiedener  römischer  Tempel  aus  republikanischer 

ene  der&rtiga  Voluten knäafe  axu  älterer  Zeit,  theils  durch  die  ErwahDOog 
koriDthi scher  Bsanerlce  bei  den  Autoren. 
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Zeit  uns  ursprünglichere^  wenn  auch  dem  Alter  nach  spätere 
Beispiele  dieser  «Kombination  entgegentreten.  ^  Die  grosse  Vor- 
liebe der  Römer  für  die  korinthische  Weise  scheint  wirklich  zum 
Theil  auf  alter  Anhänglichkeit  für  das  üeberlieferte  zu  beruhen, 
dem  sie  ja  auch  in  ihrer  plastisch  dekorativen  Töpferei  stets  ge- 
treu geblieben  sind.  Allerdings  aber  erklärt  sie  sich  auch  voll- 
ständig durch  die  praktisch-zweckliche  und  zugleich  pomphafte 
Römerart,  durch  den  Universalismus  des  weltbeherrschenden  Volkg, 
dem  das  korinthische  Schema,  wegen  seiner  realistischen  Pracht, 
vornehmlich  aber  weil  es  über  gewisse  Schwierigkeiten  und  stili- 
stische Schranken  in  der  Anwendung  beider  älteren  Weisen  be- 
quem hinweghob  und  allgefügig  war,  am  meisten  entsprach. 

In  der  That,  diese  Ordnung  ist  die  eigentlich  römische,  ob- 
schon  gemeinhin  nur  eine  Abart  derselben  so  benannt  wird.  Sie 
dorisirt  und  asiatisirt  zugleich,  wie  das  Römerthum,  denn  dieses 
ist  ein  weltbürgerlicher  Dorismus ;  sie  ist  diejenige  von  dem  raffi- 
nirten  G^schmacke  der  Spätzeit  hellenischer  Kultur  ausgetragene 
Modifikation  ältester  im  Bewusstsein  der  Völker  fortlebender 
Ueberlieferungen  des  Bauens  >  unter  der  diese  bei  den  Völkern, 
die  Rom  sich  unterwarf,  unglaublich  rasche  Wiederaufnahme  fan- 
den, unter  der  sie  sogar  noch  durch  das  ganze  Mittelalter,  wenig- 
stens in  ihren  formalen  Elementen,  sich  erhielten,  wenn  schon  halb 
verwischt  und  ihrer  wahren  Bedeutung  entfremdet  Sie  ist  es 
auch,  an  welcher  sich  das  immer  noch  im  Volke  schlummernde 
urthümlich  indogermanische  Baugefühl  in  der  grossen  Zeit  der 
Renaissance  bei  dessen  Erwachen  zuerst  wiederfand.  An  dem 
Studium  der  römischen  Alterthümer  wuchs  die  neue  Kunst  m 
jener  köstlichen  Freiheit  des  Schaltens  über  die  antiken  Vorbilder 
heran,  in  welcher  sie  sich  ihren  selbst  die  alte  Kunst  vei^dunkelnden 
Ideenreichthum  und  Glanz  erwarb.  Vielleicht  wäre  diese  für  sie 
lebensbedingende  Freiheit  schoti  damals  gefährdet  gewesen,  bitte 
sie  ihre  ersten  Impulse  durch  die  reineren  aber  ausschliesslicberen 
Formen  der  griechischen  Tempel  zu  Pästum  und  auf  Sicilien  er- 

'  Der  Tempel  zu  Praeneste,  der  wahrscheinlich  gleichzeitige  Vestatenpel 
zu  Tivoli,  die  Basilika  und  andere  altkorinthische  Werke  gleichen  8tilj  fs 
Pompeji.  Diesen  Verwandt,  aher  schon  dem  griechischen  Ak&nthas  nachgebil- 
det, sind  noch  die  Blattformationen  der  augusteischen  Zeit*  Folgt  dann  ^ 
weiche  naturalistisch  behandelte  Silphium,  auf  Monumenten^  der  mittlerto 
Kaiserzeit. 
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halten,  oder  wäre  sie  unter  den  Trümmern  Athens  und  Kleinasiens 
erstanden;  wie  denn  wirklich  mit  der  Nachahmung  jener  klassischen 
Werke  alter  Kunst  und  der  sich  an  sie  klammernden  Kunstkritik 
die  Baukunst  ihre  schöpferische  Unbefangenheit  verloren  hat. 

Vitruv,  im  vierten  Kapitel  seines  vierten  Buchs,  führt  an,  einige 
der  alten  Architekten  hätten  die  dorische  Ordnung  als  fehlerhaft 
und  unbequem  verworfen,  unter  ihnen  Argelius,  der  Architekt 
des  Aeskulaptempels  zu  Tralles,  Pythius,  der  £rbauer  des  Athene- 
tempels zu  Priene  und  dea  Mausoleums  zu  Halikamass,  Hermo- 
genes,  der  berühmte  Baumeister  des  magnetischen  Tempels  der 
Artemis  Leukophiyne  und  dea  Bakchustempels  zu  Teos.  Dieser 
habe  -sogar,  als  zu  Teos  das  Material  für  einen  dorischen  Bau 
schon  vorbereitet  war,  es  umarbeiten  lassen  und  den  Tempel  in 
ionischer  Weise  damit  aufgeführt,  „nicht  sowohl  weil  es  der 
dorischen  an  Schönheit  und  Würde  gebreche,  sondern 
weil  sie  bei  der £inth eilung  der Triglyphen  undDecken 
mannichfache  Schwierigkei^ten  biete.^  Obschou  sich  diese 
Notiz  nur  auf  asiatische  Tempel  bezieht,  so  beweisen  doch  die 
allerdings  seltenen  Bauüberreste  auf  alt-hellenischem  Boden  aus  der 
Periode  kurz  vor  und  während  der  makedonischen  Herrschaft,  in 
welche  die  Thätigkeit  jener  Architekten  fällt,  dass  zu  dieser  Zeit 
überall  an  der  dorischen  Weise  nur  noch  äusserlich  festgehalten 
•wurde,  wo^ach  dann  die  nicht  mehr  innerlich  begründeten  Struk- 
turscbranken ,  welche  sie  auferlegte,  bald  zwecklos  und  lästig 
erscheinen  und  dem  Zeitgeiste  zum  Opfer  fallen  mussten. 

Was  dafür  zunächst  an  die  Stelle  trat  war  aber  seinerseits 
nicht  minder  gebunden,  wenn  auch  in  andrer  Art,  nämlich  durch 
die  Widersprüche  die  aus  der  peripterischen  Anwendung  des  ur- 
sprünglich frieslosen  und  hypostylen  ionischen  Säulengerüstes  her- 
vorgingen, welche  selbst  die  höchste  Kunst  der  Griechen  niemals 
ganz  zu  überwinden  vermochte.  ^  Wie  also  einmal  die  Gegen- 
sätze zwischen  Dori8i;nus  und  lonismus  ihre  politisch-ethische  Be- 
deutung verloren  hatten,  war  auch  der  ionischen  Weise  nach  glei- 
chen Zwecklichkeitsgründen  das  Urtheil  gesprochen ;  dessen  waren 
sich  wahrscheinlich   schon  jene  genannten  Meister  der  ionischen 

'  Die  Auskunftflinittel  zu  denen  man  za  greifen  sich  genüthigt  sah,  um  den 
Volutenknauf  der  peripterischen  äusseren  und  der  peristylen  inneren  Ecksäule 
anzupassen,  nebst  anderen  ähnlichen  sind  sämmtlich  als  misslungcn  zu  be- 
trachten.    Siehe  K.  Bötticher^s  louica  S.   19  u.  S.     Auch  Tafel  29  u.  38. 
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Schule  bewusst;  denn  man  findet  an  ihren  Werken  die  ersten  grie- 
chischen Beispiele  der  Anwendung  korinthischer  Details  ver- 
mischt mit  ionischen.  ^ 

In  diese  Peripde  also  fällt;  wohl  nicht  die  Erfindung,  aber 
doch  die  definitive  Feststellung  und  Verbreitung  der  eigenüiclien 
ratio  generis  Corinthii,  dier  iorinthischen  Ordnung,  die,  wie  ge- 
sagt, auf  lange  Vorherbestaüdenem  fusste,  so  gut  wie  ihre  heiden 
Vorläufer,  die  dorische  und  die  ionische. 

Unter  den  noch  erhaltenen  früh-korinthischen  Werken  ist  keins 
so  wichtig  und  lehrreith  wie  das  choragische  Monument  des  Ly- 
sikrates  zu  Athen.  Von  ihm  lässt  sich  die  Physiologie  dieser 
Weise  so  deutlich  ablesen,  dass  sie  gleichsam  als  eine  lapidarische 
Abhandlung  darüber  erscheint  und  wohl  mag  der  Bildner  dessel- 
ben dergleichen  dabei  im  Sinne  gehabt  haben ! 

Den  eigentlichen  Sdblüssel  dazu  aber  gibt  der  diesen  Bau  be- 
krönende korinthische  Aufsatz.  Der  Omphalos,  die  mittlere 
Stütze  des  geWeiheten  Dreifusses,  für  den  das  ganze  Monument 
nur  als  prachtvoller  Untersatz  dient.  * 

Dieser  Aufsatz  nun  enthält  den  dorisch-korinthischen  Blatt- 
überwurf, als  Ausdruck  aufgerichteter  Spannkraft,  ^  in  viel- 
facher aufwärts-  und  unterwärts  gesteigerter  Wiederholung,  zuletzt 
als  üppigstes  zwischen  den  Dreifüssen  des  (fehlenden)  Weite- 
kesseis  allseitig  hinaus  wucherndes  Ankanthusgerank.  Er  ist  der 
Inbegriff  der  peripterischen  Säule  in  ihrer  plastisch- korinthi- 
schen Auffassung,  in  ihm  sind  die  in  der  Basis,  dem  Schaft  und 
dem  Knaufe  der  Säule  enthaltenen  Ideen  in  realistisch  üppiger 
dem  alexandrinischen  Zeitgeist  entsprechender  Weise  zusammen- 
gefasst.  Mit  dieser  sinnvollen  Bekrönung  dea  Werks  stehen  die 
einzelnen  Säulen  des  Monuments  in  vollstem  Einklang,  sie  sind 
in  deutlichster  Versinnlichung  das,  als  wel<;hes  sie  an  dem  Vor- 
hergehenden mehrfach  bezeichnet  wurden,   indem   wir   ihre  Vo^ 

'  Die  älteste  Erwähnung  korinthischer  Säulen  bezieht  sich  auf  den  Temp«! 
der  Athene  in  Tegea,  welchen  Skopas  neu  erbaute,  nach  dem  Brande  dei 
alten,  am  Olymp.  96,  2  (Paus.  VIII,  45,  8—4).  In  dem  Texte  ist  nur  tob 
noch  vorhandenen  Resten  korinthischer  Gebäude  die  Rede.  Unter  diesei 
wäre  allerdings  ein  nooh  sehr  unentwickeltes  korinthisirendes  Kapital,  das  sich 
im  Innern  des  Tempels  zu  Phigalia  fand,  vielleicht  schon  aus  perikleiscber  Zeit 

'  Siehe  Uolsschnitt  zu  Seite  242,  Tektonik. 

^Der  zu  der  ionischen  liegenden  Spirale  als  Ausdruck  der  gleicheu 
Spannkraft  Gegensatz  bildet 
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bilder  in  den  WeikoBäulen  und  Yasenuntersätz^n  erkannten,  näm- 
lieh  Modifikationen  des  gleichen  in  dem  Omphalos  des  J^aches 
enthaltenen  Grundgedatikens.  Die  Stege*  der  Schäfte  verlaufen 
sich  unter  dem  Kaufe  schilfblattartig,  ein  Motiv  das  auch  die  do- 
rische Säulc;  am  deutlichsten  in  ihrer  ältesten  Bildung;  ausspricht. 

An  diesen  ersten  Blattüberwurf  knüpft  sich  dann  ein  zweiter 
und  aus  diesem  wächst  das  Akanthusgerank.  des  Kelehknaufs 
hervor,  gerade  wie  oben.  Aber  bei  allem  Jdeenreichthum,  den 
jenes  Monument  in  dem  Sinne  der  neuen  Ordnung  darlegt ,  er- 
scheint letztere  in  ihjxi  dennoch  keineswegs  in  sich  vollendet^  denn; 
abgesehen  von  manchem  Schwankenden  in  der  Behandlung  der 
Blattzierden  u.  s.  w.;  ist  sein  Rahmenwerk  mit  geringer  Verän- 
derung in  den  Details  noch  das  ionische  Zahnschnittsgebälk;  es 
steht  in  keiner  Beziehung  zu  dem  in  dem  Stützwerk  enthaltenen 
Prinzipe ;  es  sei  denn  durch  den  Gegenstand  Und  die  kecke  Be- 
handlung der  dionysischen  Friesskulpturen. 

Und  hierin  scheint  die  Hauptschwierigkeit  bei  Feststellung  der 
neuen  Ordnung  gelegen  zu  haben;  denn  es  herrscht  d^e  grösste 
Willkür  .  und  Unsicherheit  in  der  Behandlung  und  Charakteristik 
des  korinthischen  Gebälks.  In  dem  Bestreben;  das  ionische  zu 
korinthisiren;  glaubte  man  diess  durch  grösseren  Gliederreichthum 
und  plastische  Fülle  zu  erreichen.  Auch  verfiel  man  auf  den 
Schmuck  der  Blattkonsolen  ^  bald  in  Verbindung  mit  den  ioni- 
Bchea  Zahnschnitten  bald  ohne  dieselben.  Aber  alles  diess  war 
nur  willkürlioh  dem  Alten  hinzugefügt,  war  dem  neuen  Gedanken 
nicht  unmittelbar  entsprossen  oder  durch  ihn  bedungen. 

Nur  eine  Erfindung  war  völlig  aus  dem  dorisch-korinthischen 
Grundgedanken  hervorgegangen,  eine  Neuerung  die  wieder  vor 
unseren  hohen  Kunstrichtern,  wie  so  manches  ah  sich  Wohlbe- 
rechtigte, als ,  Ausgeburt  später  Willkür  und  als  Geschmacksver- 
irrung keine  Gnade  fand,  ich  meine  die  Wi^e  de  rauf  nähme  der 
dorischen  Idee  den  Fries  als  dynamisch  thätigen  Theil 
zu  behandeln,  und  zwar  in  korintliischem  Geiste,  nämlich  als 
elastisch  aufwärts  strebenden  leicht  überfallenden  Blattkranz^  als 
leise  geschwungene  steigende  Welle,  welche  die  Last  des  Decken- 
rahmenwerks  federkräftig  aufnimmt  und  auf  das  Epistylion  über- 
trägt. In  dieser  Beziehung  ist  der  nicht  lange  bekannte  zwar 
noch  ionische  aber  bereits  stark  korinthisirende  Zeustempel  zu 
A'izani  ein  köstliches  Dokument  der  Stilgeschichte,    als   ein  noch 
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der  guten  Zeit*  angehöriger  Säulenbau,  an  dem  sich  dieses  Motiv 
in  entschiedenster  Klarheit  und  sonst  beispielloser  Pracht  und  Schön- 
heit entfaltet  (s.  Fig.  S.  459).  Ein  verwandtes,  wahrscheinlich  noch 
alexandrinisches  Beispiel  gibt  der  merkwürdige  Säulenbau  zu  Sa- 
lonichiy  dessen  Fries,  in  Karaiesform,  aus  fortlaufenden  schilfblatt- 
artigen  Pfeifen  besteht.  ^  Ist  diese  Behandlung  des  Frieses,  die 
bei  den  Römern  Aufnahme  fand,  acht  korinthisch  zu  nennen,  so 
darf  umgekehrt  der  wahrscheinlich  durch  diese  Idee  hervorgerufene 
Fries  in  Form  eines  fortlaufenden  flachen  Wulstes,  mit  darauf 
gebildetem  liegendem  Blattgewinde,  Fruchtgehänge  u.  dgl.  als  der 
liegendön  Spirale  des  ionischen  Polsters  oder  deni  geflochtenen 
Wulste  des  attisch-ionischen  Knaufes  homogen,  als  acht  (wenn 
schon  spät)  ionisch  gelten.  Wenn  Verwechslungen  und  Geschmacks- 
verirrungen in  dem  Grebrauche  dieser  Motive  nicht  selten  sind, 
so  ist  dieses  nicht  die  Schuld  der  jedenfalls  geistreichen  und  von 
richtigem  Stilgefühle  geleiteten  Erfinder,  die  dabei  keineswegs  einem 
unbestimmten  Streben  nach " Prachtentwicklung  und  Neuem  nach- 
/  gaben,  sondern  ihre  Aufgabe  klar  erkannten. 

Der  prachtvoll-sinnlichen  und  pomphaften  korinthischen  Weise 
entsprechen  hohe  Verhältnisse  der  Säulen,  ein  reich  entwickeltes 
Gebälk,  zugleich  aber  ihrer  auf  Zwecklichkeit  gerichteten  Tenden« 
eine  gewisse  Weitsäuligkeit.  Aus  diesen  Bedingungen  erklärt 
sich  die  deutlich  wahrnehmbare  Rückkehr  der  korinthischen  Weise 
zu  der  (entsprechend  in  ihrer  inneren  Gliederung  modificirten) 
alt -ionischen  Norm,  ejtwa  naöh  dem  (idealen)  Schema: 

4   X  6,25  =  25 
(20   -I-   5}  =  25^ 

Nach  dem,  für  die  dorische  und  ionische  Ordnung  festgehal- 
tenen Verfahren  folgen  die  Normen  einiger  der  wichtigsten  korin- 
thischen Säulensysteme  nebst  Angabe  ihrer  Sonderheiten. 

Griechische  Beispiele. 
Chorag'isches  Monument  des  Lysikrates.     Erbaut  nach  433  v.  Ch. 

Ein  regelmässiges  Sechseck,  dessen  Seite  =  6,2  Model,  ISäule 
-  20,  Gebälk  =  4,69. 

.    *  Einer  Inschrift  nacli  wäre    dieser  Tempel    ein  Werk   der   pergamenischen 
Könige. 

'  Vergl.  auch  das  Gesimms  des  Tempels  zu  Patara  auf  Seite  465. 
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Norm  nacli  alt-attisch- ionischem  Kanon: 

4   X  6,2  =  24,8 


(20   4-   4,69)  =  24,69. 

Sonderheiten:  Runder  Pseudoperipteros.  Basis  attisch, 
tuf  gemeinsamer  ausgekehlter  Sohle.  Charakter  des  Akanthus 
charf,  distelblattartig,  etwas  trocken.  Desgleichen  die  Profilirung 
les  Gebälks.     Im  Uebrigeri  s.  oben  Seite  46S. 

^empel  des  Jupiter  Oljmpius  zn  Athen.    Begonnen  unter  Leitung  des  Römers 
Cosantios  dutch  Antiochns  Epiphanes  (176— :  164  v.  C),  aber  erst  beendigt 

unter  Hadrian. 

Totale  Breite  ^er  Sohle  (nach  Stuart)  171  Fuss  1,89  Zoll. 
Totale  Länge  ders.  354  Fuss     2,7  Zoll. 

Durchmesser  der  Säule  6  Fuss  6,85  Zoll. 

Zwischenweite  nahezu  5^2  Model. 
Höhe  der  Säulen  noch  ungemessen. 
Gebälk  nicht  mehr  vollständig.    - 

Ungefähre  Norm:  4   X  5,5  =  22,0 

(19  +  4,75).  =  23,75? 

Sonderheiten:  Zehnsäuliger  Dipteros.  Ionische  Basis,  ge- 
•inge  Verjüngung  der  Schäfte.  Kräftig  modellirter  Akanthus, 
{cbarf-  und  breitblättrig.  Abakus  mit  spitzauslaufenden  Ecken. 
Capital  noch  niedrig.  Die  EngsäuUgkeit  motivirt  durch  kolossale 
/^erhältnisse.  * 

Die  sogenannte  Incantada  zu  Salonichi. 

Wahrscheinlich  innere  Ordnung  eines  basilikenartigen  Baues, 
mulendurchm.  nur  2  Fuss  4  Zoll. 

Norm  nach  dorischem  Kanon:    8  X  ^r8  =9:  26,4 

(18,5  -f  4,5)  =  23 

Sonderheiten:  Basis  attisch,  Schaft  ungerieft,  Kapital  im 
priechischen  Charakter,  Architrav  mit  3  von  unten  nach  oben 
vachsenden  Zonen,  einfach  bekrönt. '  Fries  in  geriefter  Karniesfbrm 
s.  o.  Seite  469).  Gesimms  mit  leichten  Zahnschnitten.  Ueber  dem 
Gebälk  auf  jeder  Säule  ein  Würfel,  mit  karyatidenartigen  Figuren. 
Die  Weitsäuligkeit  erklärt  sich  aus  der  Bestimmung  als  Stoa  und 
entspricht  zugleich  der  Kleinheit  des  Monuments. 

'  Die  Länge  der  Architravbalken  beträgt  ohuediess  schon  circa  18  Fuss. 
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Römische  Beispiele.     Republik. 

Sogen.  Vestatempel  Tivoli. 

Achtzehn«äuliger  runder  Peripteros. 

Durchmesser   durch   die  Centren  dfer  Säulen  =^  11,974  Meter. 
Unterer  Säulendurchm.  =  0,756  Meter. 
Oberer  Säulendurchm.  =  0,650  Meter. 

Norm:  4  X  5,5  =  22,0 

(20,730  +   8,355)  =  24,085 

Sonderheiten:  TuflFsteiiiwerk.  Die  Basis  ionisch,  in  eigen- 
thiimlich  reclitwinklicht-eckiger  Behandlung,  offenbar  nur  das 
Steingeripp  für.  den  Stuck,  in  dem  die  Form  erst  ihre  volle  Aus- 
prägung erhielt.  Der  gleiche  Umstand  erklärt  manche  andere 
Eigenheiten  italischer  Tuffsteinwerke.  Schaft  kannelirt,  nur  um 
^'7  verjüngt  aber  mit  starker  Anschwellung.  Kapital  noch  ganz 
im  Terrakottastil ^  krauses  Blattwerk  (s.  oben  S.  465).  Reicher 
Fries  mit  Festons  und  Bukranen. 

Zeit  des  Augustus. 

Sogenannter  Vestatempel  zu  Rom. 

Zwanzigaäuliger  runder  Peripteros. 

Unterer  Halbmesser  der  Säule  0,478  Meter. 

Oberer  Hsdbmesser  der  Säule  0^410  Meter. 

Höhe  der  Säule  10,388  Meter. 

Halbmesser  des  Kreises  der  Säulenmetren  7,889  Meter. 

Gebälk  nicht  mehr  vorhanden. 

Muthmassliche  Norm  nach  neuem  ionischem  Kanon: 

6  X  fttlC  =  25,80. 
(21,73  -f  4,07)  ==  25,80? 

Sonderheiten:  Marmorwerk.  Basis  ionisch,  Schaft  kanne- 
lirt.  Kapital  dem  griechischen  Akanthus  nachgebildet.  Entste- 
hungszeit uugewiss.  Vielleicht  deutet  seine  Engsäuligkeit  auf  nach- 
augusteische Zeit. 

Tempel  des  Augustus  zu  Pola. 
Viersäuliger  .Prostylos. 

Säulendicke  2  Fuss  3  Zoll  engl. 

•    Norm:  4  X  6»125  =  24.5 

(20,883  -f   4»666)  s  26 

Sonderheiten:  Marmorwerk.  Basen  attisch,  mit  Plinthus. 
Schäfte  nicht  kannelirt.     Blattwerk  kraus,  im  augusteischen  Stil^ 
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Portikas  des  Pantheons,  zn  Rom. 

\chtsäuligy  Säulen  aus  Granit.    Kapitale ,  Basen  und  Qeb^lk 
mor.     Säulendicke  4  Fuss  6  Zoll. 

Norm:  4  X   6,75  =  27,00 


(19,55  +  4,54)  =  24,09. 

Sonderheiten;  Attische  Basis,  Säulen  unkannelirt,  Blattwerk 
»a  ausgesprochen  römisch. 

Neronische  Zeit. 

I>ie  HochperiodQ  der  rpmischen  Kanst. 

Sogen.  Frontispiz  des  Nero.* 

Säulendicke  6  Fuss. 
Säulenweite  6,3  Model.* 

Norm:  4  X  6.8  =  25,2 

(20  +  4,875)  =3  24,875. 

S  o  n  d  e  rh  e  i  t e  n :  Stoff  lunensischer  •  Marmor.  Basis  attisch, 
len  ohne  Stege,  Verjüngung  Vt.  Kapital  mit  durchgebildet 
ischem  Akanthus.  Gebälk  in  edelstem  einfach  kräftigem 
3,  Akanthusmäander  im  Fries.    Sonst  nur  die  Glieder  verziert.  * 

Zeit  der  Flavier. 

drei  Säulen  am  Fusse  des  Palatins.     (Gew.  als  Reste   des  T.  des  Jupiter 

Stator  bezeichnet) 

Weisser  Marmor.     I>ur<5hm.  d.  S.  4®  5'  9"  Berl. 

Naoh  neO" ionischem  Kanon,  nämlich  nach  der  Norm:  - 

5   X   5,166  ==  25,830 
(20  -h   5,225)  =*  25,225. 

Sonderheiten:  Stylobat  unter  den  Säulen.  Reichstes  Akan- 
(rankenwerk,  einander  durchschlingend,  wie  am  Monument  des 

^  Unmöglich  ist  dieser  edelste  Ueberrest  römischen  Sänlenstils  (.wie  Kugler 
aus   später  anrelianischer  Zeit,    sondern    wahrscheinlich    ein    wirkliches 
h«tück  des  neronischen  goldenen  Hauses. 

'Wenn  man  nämlich  6  Zwiflcbenweiten  der  Modillons  k  31,5  partes  auf 
Bntfemting  der  Mitten  der  Säulen  rechnet. 

'  Das  Bruchstück,  welches  sich  von  diesem  Prachtbau  erhielt,  ist  in  seinen 
mentalen  Theilen  nur  angelegt,  aber  in  der  Oekonomle  und  rhythmischen 
beilung  dieser  letzteren  und  in  der  edlen  Einfachheit  der  Verhältnjsse  ist 
in  unübertroffenes  Vorbild,  und  galt  es  als  solches  bei  den  Kteistem  der 
lissance,  von  denen  es  wiederholt  kopirt  wurde, 
empts,  Stil  IL  60 
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Lysikrates.  Architrav  mit  Teichem  PgJraettenband  auf  der  Mittel- 
zone. Fries  senkrecht  und  schmuckloa,  Gesimms  schon  überladen^ 
mit  Zahnschnitten,  Modillons,  gei:iefter  Hängplatte.  Dagegen 
Traufrii^ne  glatt,  doch  mit  Lölvenköpfen. 

Die  fieu-iöhische  Norm  scheint  von  nun  an  in  Rom  die  herr- 
sehende  zu  werden,  besonders  bei  Tempeln  bedeutenderen  Um- 
fangs.  So  befolgt  der  Tempjßl  des  Vespasian  auf  dem  Forum  die 
Norm:  5  x  4,8  =  24  • 

(20  +  4)  =  24 

und  der  danebenstehende  Tempel  der  Konkordia  diese: 

5X5  =  25 
'     (20  4-   5)  =  ^5.  ' 

Unter  Hadrian  tritt  jedoch  ein  Wendepunkt  ein,  indem  die 
römische  Baukunst  dur^h  den  eklektischen  Dilettantismus  des 
Kaisers  aufs  Neue  den  direkten  Einfluss  der  griechischen  erfahr. 
Einem  solchen  ist  z.  B.  wohl  die  Weitsäuligkeit  des  vom  Kaiser 
selbst  entworfenen  Tempels  der  Venus  itnd  Roma  zuzuschreiben. 
Poch  war  dieser  Einfluas  nicht  nachhaltig,  so  dass  kn  den  Werken 
der  Ahtonine  wieder  eine  Annäherung  an  d^e  neü-ionische  Norm 
erkennbar  wird.  So  zeigt  der  Tempel,  des  Antoninüs  und  der 
Faustina  die  Norm:         5  x  5,042  =  25,21 

(19,22   4-  4,55)  =  28,77. 

Nach  dieser  Zeit  nimmt  die  Entartung  und  Verkümmerung  der 
durch  den  Hellenismus  gerdnigtcn,  alttraditionellen,  der  Tektonik 
entnommenen  Baüförmen  ihren  unaufhaltsamen  Oarig,  auf  dem 
letztere  hier  weiter  zu  verfolgen  keinen  Zweck  hat. 


*  §.  172. 

Die  römische  Triam  p  halsaale. 

Die  Verbindung  der  dorisch-korinthischen  Kelchform  mit  der 
ionischen  Volutenform  des  Knaufs,  das  hervorragende  Kennzeichea 
der  sogenannten  kompoaiten^  oder  romischen  Triuniphalordnung; 
ist  ihrer  Idee  nach  schon  in  einigen  d^r  ältesten  uns  bekannten 
Beispiele  ionischer  Säulen  enthalten.  Auch  an  dem  Erechtheum 
zu  Athen  'ist  der  Anthemienschmuck  des  leicht  ausgeschweiften 
Halses  der  Säulen ,  unter  dem  Echinus  des  ionischen  Voluten- 
knaufs, von  dem  an  gleicher  Stelle  und  in  gleicher  Verbindung 
auftretenden  korinthischen  Akanthusschmuck  nur  darin  verschieden, 
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las»  jener  ^  in  strengiESr  stilisirter,  dtes^p  in  ^  jealistisch  üppigerör 
lYeise  Dasselbe  ausdrückt. 

Bbenso  alt  ist  a^jich  die  Zumeist  dem  kotnpositen  Säulenknanf 
>eigegebelie  steigende^  und' allseitig  gleiche ,  nach  auswärts  ge- 
ichweifte  Spirale,  die  wohl  zu  den  ersten  Versuche»  gehört,,  die 
enische,  ursprünglich'  hypostyle  Säule  einer  perislylen  Restim- 
nung  an^upääsen. 

Gewisse  noch  durchaus  griechischen  Formensinn  verrathende 
E^näufe  dieser  Art  an  Monumenten  Kleinasiens  sind  schwerlich 
üebersetzungen  einer  römischen  Idee  zurück  in  das 'Grie- 
chische, sondern,  obwohl  wahrscheinlich  erst  unter  römischer 
Herrschaft  ausgeftihrtV  nfiuthmassliche  Wiederholungen  älterer 
stlexatidrinischer  Vorbilder.  Denli  der  gtosfife  Makedonier  hatte 
tur  seine  erst  durch,  die  Römer  verwirklichte  Welthferrschfiiftsidee 
t>ereits  die  griechisdh-asiiitische,  vollständig  einheitliche  Kuhstform 
entworfen  und  seinen  Nachfolgern  vererbt,  v0n  denen  sie  das 
kaiserliche  Rom  «übeimahin,  das  auch'  in  denr  kompbsiten  Säulen- 
bau  das  afehitektotiische  Symbol  königlicher  Pracht  und  ^öheit 
von  dort  entlehnen  mochte.  Diese  Oi^dnung  tritt  in  diesem  Sinne 
zumeist  nur  in  Verbindung  mit  römischem  Massen  bau  a4s  Halt 
lind  Träger  seiner  asiatisch  dekorativen  Prachtbekleidung 
luf,  in  welcher  Anwendung  sich  der  peristyle  Säülenrhythmus 
sumeist  auflöst,  dafür  die  Säule  entweder  einzelnstehend  oder 
n  GruppcA  vor  der  Masse  heraustritt ,  an  die  sie  unlöslioh  ge- 
bunden ist.  "        • 

« 

Doch  steht  ihrer  peripterischen  und  gesch):ossenen  Anwendung 
[prinzipiell  nichts  entgegen ,  wie  denn  auch  antike  Beispiele 
Jerselben  nachgewiesen  werden  können.  So  war.  (nach'  Canina) 
sler  Tempel  der  Juno  innerhalb  der  Portikus  der  Oktavia  ein 
sechssäuliger^  römisch-korinthischer  Prostylos.  Dabei  scheint  der 
alte  ionische  Kanon,  als  der  dem  Charakter  dieser  Weise  ange- 
messenste, obgewaltet  zu  haben.  Ein  schönes,  noch  griechisches 
wenn  lauch  unter '  der  Römerherrschaft  entstandenes)  Öeispiel  ge- 
ichloösener  Triump*halordentianz  von  bester  Erhaltung,  die  Scönen- 
bekleiduiig  zu  Myra  -in  Lykien,  kömmt  diesem  Kanon  sehr  nahe, 
[hre  Norm  ist:      4  x  6  =  a4 ^     Es  waren  die  grossen,  vollen  und 

(18   -H  4)  =  22.  . 

jQhwellenden  Verhältnisse,  und   Details   dieser   Pwchtoräonnanz, 

*  Texier,  A.  M.      . 
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die  sich  Michelßngelo's  mächtiger  ßörnergeigt  mit  Vorliebe  zv 
eigen  machte ,  weil  sie  für  sein  grossartig  keckes  ^  individueüee, 
fi^eieS)  auf  malerische  Massenwirkung,  dekorativ-plastische  Fülle 
und  Bewegung  gerichtetes  Streben  die  erforderlichen  traditi^onellen 
Slen^ente  boten.       ^  n 

Die  Triumphalsäule  ist  männlicher,  stämmiger^  dabei  pnuok- 
voller,  als  die  koritithische ,  sie  ist  achwach  verjüngt  mit  leichter 
Anschwellung,  mit  reichstem j  obschou.  keineswegs  nothwendig 
überladenem  Gebälk,,  das  im  Prinzipe  von  dem  korinthischen 
nicht  verschieden  ist 


Jßs  ist  nun  ^eit,  diesep  Hauptabschnitt  über  Stereotomie  zum 
Abschluss  zu  bringen,  dessen  Gr^enzen  in  das  Gebiet  der  allge- 
meinen Baulehre  wohl  hin  und  wieder  schon  überschiritten  worden 
sind.  Pas  Wes^n  hellenische^  Baukunst  und  ihrer  antiken  und 
modernen  Abzweigungen  ist  mit  der  SterjQotomie  und  ihrer  £iit- 
wickltti^sgeschichte,  besonders  aber  mit  der  Steintektoi^ik,  so 
innig  verwal^hseui  dass  wir  ohnedies  noch  in  den  betreffenden  Kar 
piteln  des  dritten  Bandes  genöthigt  sein  werden,  an  den  hier  be- 
hAndelten  Stoff  wieder. anzuknüpfen. 

Wenn  .wir  wahrnehmen,  wie  jede  d6r  drei  Hauptordnungien  be- 
stiinmten  Perioden  und  bestimmten  Theilen  der  klassischen  Welt 
jGast  ausschliesslich  angehört,  wenn  wir  sehen,  wie  ihr  kombinirte» 
Auftreten  sich  eigentlich  darauf  beschränkt,  dass  bei  äusserhch 
dorischen  Werken  mitunter  die  innere  kypostyle  Ordnung  ionisch 
ist  (und  dieses  eigentlich  nur  bei  attisch-dorischen  Werken),  so 
drängt  sich  4ie  Frage  auf:  wo. und  wann  ist  die  sdion  im  VitruY 
yollständig  enthaltene  Theorie  von  der  Bedeutung  der  drei  Weisen 
fUr  Charakteristik  iiiid  sogar  für  Ausdruck  des  Individuellen  in 
der  Baukunst  zuerst  entstanden? 

•  Se  lange  die  verschiedenen  Weisen  noch  typische  Bedeutung 
hatten,  indem  sie  aus  den  sich  historisch  gestaltendeu  Richtungsve^ 
scfaiede[üieiten>  des  hellenischen  Seins  naturgeniäss  erwuchsen  und 
daher  Erkennungs-  und  Unterscheidungszeichen  fUr  letztere  waren^ 
konnte  die  Baukunst  aus  ihnen  noch  nicht  den  Ausdruck  des 
Charakteristischen  und  Individuellen  entnehmen.  Auch  nur  Der- 
artiges erreidhen  zu  wollen,  mochte  der  Baukunst  noch  gar  nicht 
beigekommen  sein.     Verwarf  doch  der  schon  ziemlich  späte  Her- 
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nogenes  de^  dorisch  yorbereiteten  Tempel  des  Dionysos  zu  Teo» 
md  erbaute  ihn  in  ionischer  Weise >  nicht  weil  sie  dem  lyrisch- 
asiatischen  Bakchuskulte  mehr  entspricht;  sondern  (weüigstens  vor- 
geblich) wegen  gewisser  äusserlich  technischer  Vorzüge^  welche 
liese  Weise  vor  der  dorischen  voraushabe,  in, Wahrheit  aber  wohl,. 
¥eil  sie  dem  lonier  einmal  im  Gefühle  lag  und  geläufig  war. 

Per  Standpunkt  objektiver  Beherröchuiig  der  drei  (oder  vier) 
!>rdfaungen,  ihrer  symbolischen  Verwerthung  bei  "bestimmter  her- 
rortretendem  Streben  nach  Charakteristik  und  individuellem  Aus- 
Iruck«  in  der  Baukunst  konnte  erst  nach  dem  Erlöschen  ihrer 
listorischen  und  subjektiv-typischen*  Qeltung  gewonnen  werden; 
lierin  den  drei  Tongeschlechtem  der  alten  Musik  vergleichbar^ 
leren  Unterschiede  ebenfalls  ursprüilglich  hur  volksthümlichen 
Verschiedenheiten  entsprachen  und  daraus  hervorgingen. 

Dieser  allerbedeutsamste  Wendepunkt  in  der  Architekturge- 
(cliicbte  bereitet  sijch  schon  vor  in  der-  makedonischen  Zeit,  trifft: 
loch  genauer  nrit  der  Befestigung  der  römischien  Weltherrschaft 
sasammen ;  aber  zu  vollster  Objektivität  und  Fi^eiheit  in  der  sym- 
>oli8ohen  VerwerthUng  der  durch  den  Hellenismus  gereinigten 
irältesten  Typen  erhebt  sich  erst;  nach  langem  Winterschlaf ,  die 
leuerwachte  alte  Kunst.  Dieser  Umstand  trägt,  wie  m^r  scheint^. 
nn  Wesentliches  dazu  bei,  uns  die,  grossartige  Ueberiegenheit  der 
Renaissancekunst  zu  erklären,  welche  sie  über  alles  Vorherdag&- 
Tiresene,  mit  Einschluss  sogar  der  höchsten.  Ktmst  der  Griechen^ 
stellt.  Dennoch  hat  sie  nioht  das  Ziel^  sondern  wohl  erst  kaum 
lie  Hälfte  ihrer  EntwicklungsbaÜn  erreicht,  auf  der  sie,  durch  die 
Ungunst  des  modernen  Zieitgeistes ,  von  ihrer  makrokosmischeu 
Schwesterkunst,  der  Musik,  überholt  und  in  trostloser  Entfernung^ 
Eurückgelassen  wuirde. 
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Elftes  Hauptstttck.    Hetolloteöhnik  (Metallarbeiten), 

Baoher  über  Metalloteclinik  tind  deren  GescUchte. 

KeinrTechnisches. 

T  h  e  o p  h  i  1  u  8 , .  Diyer^arum  arüum  scbedula,  mit  franzöaischer  Ueberpetkuof 
von  Graf  Charles  de  TE&icalppier.   Paris^ 

Mappae  clavicula,  Abhandlung  über'  dekorative  Künste  des  MitteUlten. 
i2te8  Jahrb.    (Arichaeologia.   T.  XXVI.)  • 

l»umen  anirnme,    Compilataop.  anB'dein,.14leti  Jahrb.     GJBdfnckt.  im  J.  1477. 

Benveu'Uto  Cellini,  IjebensbesobreibuQg  .und  Abbandluilg^  über  di^  Gold- 
schmiedskunst. 

Mathurin  Jousse,  Le  the&tre  de  TArt.     La  Fläche  1623. 

Winkeliuahn,   De  la  m^tbode  antique  de  grayer  sur  ple^res  fines. 

A-dam.  Bartsch,  AnleiWng  zur  Enpferstichknnde. 

Pe  MonMimy,  Trait^ides  Couleurs  pont  la  peihture  es  Email. 

$rongniart,  Traitö  j>ratiqae  sur  U  )pr6paratien  des  cojileursd'^mail  in  der 

,       Revue  s.cientifique  et  industrielle.    Peobr.  1 844 , :—  Janv.  et  Fevj.  1845. 

Papillen,  Trait^  de  la  Gravüre. en  bois. 

IVoppelreiter,  Ueber  Metallwerke.     Nürnberg. 

Dr.  Mille,  Ueber  dasselbe.'  Wien. 

Eine  Reihe  von  Abhandlungen  der  Acad^mi^  Royale  des  scienceff«; 

GeschitJhtlich-Techni^ches. 

Jules  Labarte,  Jntroduction  histbrique du  Catalogue  die  la  CoHection  DumcniL 

Abb6  Texier,  Hi^toire  de  TOrft^vrerie  ku  mbyen-Ä^'^  Paris.  • 

,  'n  •  ^,      Efsai  sur  les  Emailleuni  de  Limoges,     Poitless  1848. 

E.  D^vid,  Histoire  de  la  Gravüre.    Paris, 

T.  Quandt,  Geschichte  der  Kupferstecherkunst,     Leipzig. 

Dussieux,  Recherches  sur  Thistoire  de  T^maiL     Paris. 

Carr^i  Traitö'de  la  f»anoplie. 

IJVillemin  et  Pottier,  Monumens'  fran^ais  etc.     Parisr  1790—98. 

Le  Moyen  age  pittoresque,  Monumens,  menbles  et  decors.  du  X  au  XVH 

si^cle.    Dessinö  d'aprös  nature-par  M.  Chapny,    avec  texte   par  M.  Morel 

Paris  1887—40,  in  fol.  180  pl. 
Le  Moyen  &ge  et  la  Renaissance,    Histoire  et  description  des  moenrs  et 

usageSf    du  commerce  et  de  Pindustrie,    des  sciences ,    des  litt^ratares  et 

des  beaux  arts  en  Europe.    Paul  de  Lacroix.     Paris. 
Didron  atn6,  Annales  aTchöologiques.     Paris. 
Oicognara,  8toria  della  Scultura.    8  Vol.  fol.  Veneria  1830. 
De.Sommecard,  Les  arts  au  Moyen  Hge.    Paris«  —  Idem,  Album. 

Andere  Schriften  und  Bücher  über  ßpecialitäten  werden  unter  dem  Text» 
«itirt.  ITeber  antike  Metallwerke,  Sammlungen  u.  s.  w.  sind  die  betreffeadei 
^Schriften  in  O.  Müller's  Handb.  d.  Arch.  d.  K.  nachzusuchen. 
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§.  173. 

.  •  •    •  ■  •  ' 

Einleitung. 

.'       '         •      '    •       •      »  ...  • . 

,  ^ixi  Schlüsse  des  zweiten  Hauptstückes  wurde,  den  Metallar* 
eiten  eine  besondere  liubrik  in  unserem  Buche  zitgesprochen^ 
bschon  aix^  .ein  abg/esondertes  formales  GebHst  für  sie  nicht  be* 
eiehnen  lasse*  Das  Nichtvorhandensein  eines  solchen  ^  .welche» 
en  bereit^  behandelten  Stoffen :  Weberei,  Töpferei,  Zimmerei  und 
[aurerei  als  fünfter  an  die  Seite  -zu  stellen  wäre,  nöthigt  uns 
ir  diesmal  unsere  bisher  .befolgte  Ordnung  aufzugeben,  weil  hier 
in  besonderes  Hauptatüok  Über  das  Allgemein -Formale  keinen 
latz  hätte,  weil  Vielmehr  alles,  Was  in  den  Hauptstückea  3,  ^;  7 
nd  9  darüber  enthalten  ist,  auch  die  Kunst  des  Metallarbeiters^ 
etrifft,  der  vermöge  .der  Allgefligigkeit  seines  Stoffes  alie  Zweige 
er  Technik  umfasst,  die  er  nur.  in  einer  stofflich  bedungenen^ 
im  eigenthümlichen  Weise  behandelt. 

Demnach  haben  wir  auf  diesem  Gebiete  nur.  stofflich-hiötor 
ischß  JStilfragen  zu  berücksichtigen.  Wir  dürfen'  uns  zugleich^ 
dit  steter  Berufung .  auf  die  Grenzen  und  den  Zweck  unserer 
Schrift  (der  kein  technologischer,  sondern  ein  ästhetischer  ist) 
ind  auf  bereits  VorausgegaQgenes,  über  dieselben  mit  möglichster 
^ürze  ausla9sen. 

Gleich  zu  Anfang  können  wir  fast  uüverätideirt  auf  das  Metall 
anwenden,  was  der  Paragraph  127  (Keramik^  ü.  Band)  über  das 
jlas  als  Bildistöff  enthält.  Denn  auch  das  Metatl)  wie  das  Glas, 
Lommt  als  Bildstoff  in  dreierlei  Zuständen  in  Anwendung;  nämr 
ich  erstens. als  harter,  sehr  fester^  homt^tgener  und  diehter  Kölner,, 
lern  durch  Abnehmen  von  Theilen  eine,  beliebige  Fown.  ertheilt 
werden  kann;  zweitens  als  geschmolzene  Masse,  die  in  Formen 
gegossen  wird  und  diese  beim  Abkühlen  festhält;  drittens  endlich 
ds  zähe,  sehr  dehnbare  Substanz,  die  durch  Hämmerung,  Pi*es- 
^ang  und  andere  Proceduren  die  zu  einem  gewünschten  Zwecke 
jeeignetiö  Form  annimmt.  Nur  dass  wir  für  das  Metall  ^ie  Reihen- 
folge ^i^'^er  drei*  Hauptproceduren  seiner  Verwendung  verändern 
nÜBsen^  indem  esf  der  G^sc^iehte  der  Metallfabrikation  entspricht^- 
liesmal  die  zuletzt  erwähnte  Procedur  des  Treibens,  Dehnene,, 
Biegens  u.  a.  w.  zuerst  zu  berücksiohtigen.  •  Sollte  ferner  die 
itereotomisohe  Behandlung  <les  Metalls  für  Zwecke  der  Industrie 
md   der  Kunst  nicht  gerade  nachweislich   eine  ältere  Erfindung^ 
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sein  als  der  Metallguss,  so  wollen  wir  sie  dennoch  hier  in  zweiter 
KeihO;  den  Quss  erst  zuletzt;  in  Betracht  ziehen ;  weil  zwischen 
der  Procedur  des  Hämmeins  und  der  stereotomischen  Behandlung 
unserem  Stoffes  Ueberg^ngsverfahren  liegen,  deren  Zusammenhang 
mit  beiden  bei  der  gewählten*  Ordnung  am  natürlichsten  hervo^ 
tritt;  weil  auch  beide  sehr  ytüfig  in  der  Metallotechnik  gemein- 
i9am  wiiJiLeu. 

§.174 

Da«  Met&ll  als  dehnbarer  Bildstoff. 

1)  Metallblech. 

Das  Gold  ist  zwar  nicht' das  einzige  Metall,  das  die  Natur  in 
gediegenem  Zustande  hervorbringt^  /aber  unter  den  übrigen  Me- 
tallen tritt  keines-  so  rein  und  unvern^is'cht  uhd  in  so  grossen 
Stücken  zu  Tage^  kopimt  keines  auf  deih  der  Menschheit  als 
Wohnsitz  zugetheilten  Diluvialboden  so  allgemein  zerstreut  vor, 
ist  keines  Gewinnung  und  Zuber^tung  in  gleichem  <3^rade  einfach. 

Im  Gold«  hat  also  höchst  wahrscheinlich  die  Kunst  des  Metall- 
arbeiters ihre  ErstlingSproben  abgelegt  y  ein  Umstand^  der  für  un- 
ser StiUnteresse  nicht  ohne  Bedeutung  ist^  in  Betracht  des  Zu- 
sammenhanges in  den  Künsten,  in  denen  nichts  absolut  Neues,  von 
früheren  Einflüssen  gänzlich  Unabhängiges  erfunden  wCrd,  sondern 
alles  Spätere  Anklänge  des  Früheren  zurückruft. 

Wenn  dad  Gold  vor  allen  Metallen  zuerst  technischen  Zwecken 
diente^  so  lätot  sich  im  Zusamjnenhange  mit  dem  Gesagten  daraus 
folgern^'  dass  die  am  meisten  hervortretenden  Eigenschaften  des 
<jold^s  auch  diejenigen  waren,  die  man  aü  den  anderen  Metallen 
2üerst  technisch  verwerthete. 

Nun  ist  es  ferner  kaum  zweifelhaft ,  dass  der  sonnige  Glanz  des 
Ooldes  diejenige  Eigenschaft  dieses  Metall«  ist,  die  am  ersten  erkannt 
wurde,  die  Veranlassung  gab  es  zu  Buchen,  um  als  Schmuck  m 
dienen.     Der  Schmuck  also  wäre  die  älteste  Metallarbeit; 

Zudem  musste  die  auss^rolrdentiiche' Dehnbarkeit  des 
Goldes  früh  erkannt  werden,  sie  liei^s  sich  mit  den  'einfachsten 
Mitteln  techaisch  verwerthen ;  somit  beistand  unzweifelhaft  die  or- 
sprünglichste  künstliche  Bearbeitung  des  Goldes  in  der  Blechbe- 
reiiung,  wozu  als  nahe  verwandter  Process  das  Ziehen  von  Gold- 
drähten sich  gesellen  mochtci 
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Durch  4ie  genannten  Eigenschaften  der  Metalle  (zunächst  und 
rornehmlich  des  Goldes)  wurde  das  ursprüngliche  mehr,  sinnliche 
Kunstempfinden  der  Menschen  auf  den  Blechs chmuck,  dodann 
luf  die  metallische  Bekleidung  der  Geräthe,  Waffen  und 
inderer  Gegenstände  geführt,  di^  dadurch  zu  höherer  Geltung 
erhoben  wurden.  Grösser  Reichthum  an  metallischem  -  Zierrath, 
ier  bis-7!U  vollständiger  Bedeckung  der  Werke  mit  Metall  sich 
3rstreckt,  sind  daher  allgemeine  Anzeichen  dier  Kunst  der  Völker 
in  ihfem  mkunab)en  Bildungszustande. 

Doch  erst  in  Verbindung  mit  solideren  Eigenschaften,  der 
Metalle  erhält  ihi^  Dehnbarkeit  volle  stilistische  Bedeutung,  näm- 
lich, mit  ihrer  Festigkeit,  Härte,  UndurchdringKohkeit  und  Dauer- 
haftigkeit, Eigenschaften,  die  kein  anderer  Stoff  in  solchem  Gi'ade 
mit  gleicher  Bildsamkeit  und  Geschmeidigkeit  vereinigt.  - 

Diese  Vorzüge  machten  aus  ihm  den  wichtigsten  ^Stoff*  für 
defensive  rBekleidung,  d.  h*  für  Schutz,  nicht  gegen Un'iw^etter 
und  Kälte,  sondern  gegen  gewaltsame  äussere  Einwirkungen,  der 
zugleich  das  dami>.Umklerdete  straff  erhält,  ausserdem  schmückt. 
Wenn  diese  Eigenschaften  an  sich  selbst  schon  einen  besonderen 
Bekleidungsstil  nethig  machen,  der  z.  B.  von  dem  Stil  der  Beklei- 
dung aus  weichen  Fasergeweben  unendlich  verschieden  »ein  tauss, 
so  wird  dieser  noch  schärfer  dadurch  gekennzeichnet,  dass  unser 
Stoff,  obschon.er  zu  dem  genannten  Zwecke  der  geeigneteste,  ist^ 
ihn  dennoch  we^en  der  Unzulänglichkeit  des  Besitzes  dieser  Eigen- 
schaften an  sich  nur  unvollständig  erfüllt^  dazu  künstlicher  Nach- 
hülfe bedarf.  Noch  gewisse  andere  Umstände  treten  hinzu,  die 
in  Beziehung,  auf  den  bezeichneten  Zweck  beschränkend  sind. 
Vortiehmlich  das  bedeutende  spezifische  Gewicht  der  Metalle^ 
welches 'ihre  technische  Handhabung  ersehwert  und  sie  in  vielen 
Fällen  fut  den  Zweck  des  Bekleidens  weniger  tauglich  macht. 
Dann  die  Schwierigkeit  des  Zusammenfügens  vieler  Theile 
zu  einer  festen  einheitlichehi  Schuizdecke,  die  während  der  Kind- 
heit der  Metallurgie  und  der  Metallotechnik  (für  die  Entwicklung 
des  Stils  dieser  Kunst  ihre  bedeutsamste  Periode)  öfter  eintrat 
und  an  sich  bedeutender  war,  als  in  den  vorgerückteren  Zeiten 
der  Kultur  und  Kunst.  Dieselbe  vermehrt  sich  noch  für  beweg- 
liche, d.  h.  durch  Gelenke  gegliederte  Schutzsysteme,  wie  z.  B. 
solcher,  die  zur  Deckung  des  menschlichen  Leibes  dienen  sollen, 
wo  dann  die  nothwendige  Starrheit  und  Undurohdringlichkeit  des 

Semp«r,  Stil  11.  61 
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Schutzmittels  mit  seiner  ebenso  nothvrendigen  Nachgiebigkeit  in 
Widerspruch  tritt,  den  die  Kunst  zu  vermitteln  hat. 

Die.  Seltenheit;  KostbaiJceit  und  schwierige  Gewintiang  gedie- 
gene^ Metalle  in  grösseren  Massen  könnten  noch  ids  negative 
Eigeiischaftßn,  d.  h.  als  Mängel',  die  ihre  Anwendung  erschweren, 
aufgeführt  werden,  wäre  es  nicht  Thatsache,  dass- gerade  diese 
in  barbarischen  Zeiten  zu  n^assenhaft^ster  Metallvergeudung  in 
den  Künsten  erst  den  Antrieb  gaben. 

Die  Werke  ältester  Metallotechnik  sind  einÜEichste  und  stil- 
gerechteste Ftylgerungen  dieser  und  anderer  mehr  zwecklicher  und 
lokaler  Prämissen.  Upter  diesen  sind  gewisse  Gegenstände  ans 
Goldblech  zunächst  zu  berücksichtigen,  weil  sie  eretens  wegen  der 
Unzersetzbarkßit  der  Materie  die  ältesten  seiti  können»  weil  sie 
zweitens  auch  faktisch  die  Kennzeichen  höchsten  Alters  oder  doch 
primitivster  Kunst  an  »ich.  tragen.  '      . ,    . 

Der  firühesten  Anwendung  der  Goldplatten  gehören,  dem  Stil 
nachy  gewisse  Zierrathen  an,  die  noch  ganz  flach  sind  und  höch- 
stens einige  leicht  eingravirte  oder  eiiigestempelte  Ornamente  ent- 
halten^ Dergleichen  Sohmuckgegenstände,  mitu^dtc»:  von  bedeu- 
tendem Umfang,  rühren,  aus  ältesten  Gräbern  Egyptens  ^  und 
Etruriens!  ^  Auch  in  Kelten-,  Germanen «>  und  Finnengräbem 
fand  maii  dergleichen.  Die  erst^  reiche  Beute  der  Entdecker 
Amerika's  bestand  aus  ähnlichen  goldenen  Scbmuckplatten  der 
Indianer. 

Eine  prachtvolle  Brustplatte  aus  Gold ,  fand  man  zu  Barlow 
(Essex),  ^  von  .  durchaus  ungewisser  Abkunft  und  Zeit  Diente 
wahrscheinlich  als  Bekleidung  eines  metallnen  Brusthamisches; 
ist  durch  gestempelte  Höcker  und  Vertiefiingen  geziert ,  die  an 
ihr  schon  den  Zweck  des  Steifen s  der  Fläche  durch  Runzelnng 
(Corrugaiion)  derselben  zuverrathen  scheinen. 

Jenen  frühesten  Goldbekleidungen  dürfen  wir  auch  einige 
merkwürdige  Goldmaskei^  anreihen,  durch  deren  VermitÜong 
uns  die  getreuen  Porträts  ältester  Könige  Chaldäa's  und  Egyptens 
eribalten  wurden. .. . 

Die  Vorliebe  der  antiken  Göldschmiedskunst  für  den  Blechstil 

■       *  '  -     . 

'  Britt.  MuB.  Lenvre.  Zinnerüe  Platten  itiit  eingr^ivirten  HieroglTpben  no^ 
Göttern  in  MamiensKrgen. 

•  Blas.  Gregor. 

*  Britt  Mus.    Siehe  Archaeologia  Vol.  26,  p.  429. 
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(dem  übrigens  s^it  ältester  Zeit  ein  anderler;  von  ihm  verschie- 
dener,  ol>schon  gleichfalls  so  ;^a  sagen  te±tiler  Goldschmiedsstil 
zar  Seite  lief,  von  dem  sp&ter  die  Rede  sein  wird)  yerleugnete 
sieh  niemals  während  der  ganzen  Periode  äeß  antiken  Kultur- 
leben»; er  veredelte  sich  nur  mit  dem  Eintreten  desselben  in 
seinen  Zenith.  Beii^iele  die  noch  erhaltenen  goldenen  Votiv- 
kränze,  deren  einige  zu  dem  Edelsten  gehören ;  was  jemals  auf 
dem  Gebiete  der  Kleinkünste  entstanden  ist.  /  Die  berühmten 
chrjselephantinen  Statuen  der  Phidias  und  Polyklete  bezeichnen 
den  Höhenpun^t  dieser  altgeheiligten  technischen  Tradition  in 
ihfer  hochkünstlerischen  fiemigung  und  Veredlung.  ^  Jetzt  diente 
der -iM'ächtige  Stoff  den  Eüpsten  als  Unterlage  und  Folie,  in 
wohlbereehnet  gedämpfter  Pracht  und  in  quantitativ  gemässigter 
Anwendung,  im  Gegensatze  zu  der  barbarisch  eil  Herrschaft  des 
Sinnlifih-Reizenden  und  Glanzvollen,  an  welchem  der  unentwickelte 
Kunstsinn  Befriedigung  sucht,  bevor  er  fiir  das  Formell-  und 
Absolut-^chone  erwacht  und  in  dem  Scheine  nur  Verscbönerungs- 
(nittely  xiicht  das  Schöne  selbst  sieht 

Wir  verfolgen  rasch  die  weitere  Geschichte  der  Goldbeklei- 
Inng  und  nehmen  schon  .unter  den  Makedoniem  eine  Rückkehr  zu 
lern  barbarischen  Gefallen  an  Goldverschwehdung.  im  Dienste 
[et  Künste  wahr. '  Goldbeblechte  Festgerüste  und  Scheiterhaufen 
chon  unter  Alexander,  der  goldbeblechte  Tempel  des  Zeus  :;u  Ap- 
iocbia.  Die  Römer  Erben  des  alexandrinischen  Goldluxus«  Das 
päte  Kaiserreich,  Bjzanz,  das  ganze  frühe  Mittelalter,  die  ara- 
>i0cbe  Kunst  scbwimmen  in  Gold.  Die  neue  Weise  des  Bauend^ 
der  gothische  Stil)  folgt  anfänglich  dem  gegebenen  Antrieb,  der 
kber  gebrochen  wird  durch  zelotisch- mönchischen  Einfiuss  und 
las  Ach  klar  gewordene,  der  Bekleidung  abholde  struktive  Bau- 
(jstem.  Der  Widerstand  gegen  das  gothische  System  regt  sich 
Buerst  wieder  unter  den  durch  dasselbe  in  Fei^seln  gehaltenen 
U^inkünsten.'  Auch  unter  den  Brorizekünstlem  und  Goldschmieden 
)rwaeiit  neues  Leben.  Eine  Rückkehr  zu  ältesten  Traditionen 
nacht  sich  auch  diesiüal  bemerkbar,  wie  bei  jeder  Kunstrenais- * 
Ance.  Byzantinische  Altartafeln  werden  Vorbilder  devet  zu  S. 
Giovanni   in  Florenz   und   S.   Giacömo   in   Pistoja,    welche   die 

*  Kränze  der  Art  za  Wien  Vfle  Arneth.     Aus  Kertsch  vde  Antiquitis   du 
)o8phore  Oim^rien  etc. 

■  Quatremöre  de  Quincj,  Le  Jupiter  Olympien  etc. 
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grositon  Meister  der  Fführensissance  mit  ihrer  neueir  Kunst  ve^ 
herrlichen.  ^  Die  Hochrenaissance  v^rlftss^  wieder  diesen  Gold- 
schmiedsgeschn^ack  und  weiss  den  Reiz  metallischen  Glanzes  ge- 
bührend zu  mäsfiigen.  Aber  gegen  ^8^  Ende  dieser  herrlichen 
Periode  des  AufBchwungs^.  der  Künste  tritt  barbarischer  Metall- 
beUeidungAprunk  iK>chmals  hervor  (Venedig  und  Frankreich  tinto 
Louis  "Xni.  und  Louis  XIV.)»  ^ 


.  N 


Au^  das  goldene  Alter  und,  das  silberne  folgt  cIm 
eher^ie.  Auch  in  diesem  herrscht  jioch.  der  ursprüngliche  Blech- 
Stil,  ab^r  das  Verhalten  ^swischen  der  Decke  und  dem  Gedeckten 
ändert  sich.  Die  Unterlage  ist  nicht. naehr  nöthiger  Halt  der  in 
sich  schwachen  und  nachgiebigen  Goldkruste/  di^s  festere  und 
dickere  eherne  Kleid  ist  vielmehr  Schutzmittel  und  Stärkung 
des  weicheren  K^rnös.  Die  Metallotechnik  erweitert  ihr  Gebiet 
und  erhält  statt  der  xein  dekorativ€;^  eine  mehr  zweckliche  Rich- 
tung,  auf  der  sie  vou  den  alten  Traditionen  abweicht,  in  ßOwÄ 
als  der  härtere  Stoff  und  die  Zwecklichkeit  es  erheiBchen,  indem 
sie  ihren  iht  angehörigen.  Typus  aus  den  schwerer  zu  Jböherr- 
schenden  technischen .  Erfordernissen  des  spröderen  Stoffs  ent- 
wickelt; einen  Typus,  dessen  Be4eutung  nicht  nur  för  diesen 
TWl  der  Mietalloteohnik  und  fUr  letztere  übei^haupt,  sondern  fni 
dte  'gesabiinte  Kunst  aUer  Zeiten  bereits  öfter  betont  wurde. 
•  ^  Zu  den  GegeniBtänd^eja  dieser  Technik  gehören  in  erster  Linie 
^ik  Angriffs-  und  Schutzwaffen;  über  die  zur  Ergänzung  des  oben 
Angeführten  und  sonst  in  dieser  Schrift  darüber  Enthaltenen  npdi 
Einiges  folgen  mag.  .  ' 

Die  älteste  Anwendung  .des  Metalls  für .  den  Angriff  ist  un- 
zweifelhaft,  wieder  der  Blechbeschlag:  hölzerne  Keulen ,  PfeQe, 
Speere  u.  andere.  Angriffswaffen  wurden  beschlagen,  um  sie  zu 
schärfen,  gewichtiger,  zerstörender,  zugleich  unzerstörbarer  »u 
machen.  Schon  unter  den  Ueberreaten  der  Steinperiode  finden 
si^  sich  vermischt,  mit  Geräthen  und  Waffen  aus  Steip,  als  Z^- 
nisse  des- Uebergapgs  von  jener  zu  der  ihr  folgenden  Erzpenode. 
Sie  sind  interessant  als  erste  Anwendung  des  ursprünglich  fein 
dekorativen  Metallkleides  zu  Stärkung  des  damit  Bekleideten. 

^  Siehe  über  beide  Cieognara  und  Texier. 
*  Siehe  hierüber  §.  157  jd^r  Tektonik,  S.  342. 
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Noch  weit  wichtiger  fUr  unaeren  Zweck  sind  aber  die  ehemeai 
chutzwafifen,  weil  sie  ein  Gegliedertes  decken  und  höchste 
(Widerstandsfähigkeit  mit  geringster  Sdiwere  und  erreichbarster 
reschmeidigkeit  Verbinden  sollen.  Sie  sind  der  Ursprung  vieler 
'rocesse  der  Metallotechnik,  die  in  den  Künsten  allgemeine  theils 
ealistrsch'StTuktive,  theils  stfukt.ür-symbolisclie  Be^ 
eutung  behielten.  •  •       , 

Wir  düi'f^  vier  Systeme  unterscheiden,  auf  die  man  bei  der 
in  Wendung  des  Metalls  bu  dem'  bezeichneten  Zwecke  geführt 
r.urde: 

1)  Das  System  des  Kettengewebes;  ' 

2)  dasjenige,  was  aiu^  Metallschuppen  besteht; 

3)  das  Ringsystem  — r  eine  Folge  von  sich  einander  theilweise 
üb^deckenden  Ringen ,  wozu  auch  die  Drahtspirale  als 
Schutz  gewisser  TheHe  des  Körpers,  gehört;  * 

4)  das  Tubul&s-  4>der  Hohlplattensystem.; 

)ie  ersten  beiden  Sy steine  waren  im  Orient  seit  ältester  Zeit  die 
iblichen ,  bei  Griechen  und  Römern  werden  sie  frühzeitig  durch 
lie  beiden  anderen  verdrängt , '  die  uns  auch  hier  allein  beschäft- 
igen dürfen,  da  jene  einer  andern  Rubrik  der  Metallotedintk 
mgehöi^en. 

Das  Ring  System  gewährt,  wie  die  Ketten-  und  Schuppen- 
Systeme,  in.  sich  nicht  genügenden  Schutz  gegen  die  Fortpflanzung 
Hnes  gewalt^men  Stosses  oder  Druckes  auf  den  Körper,  und 
bedarf  eines  Polsterfutters,  um  diese  Wirkung  zu  amortisiren, 
i)ildet  aber  in  dieser  Beziehung  schon  einen  Uebergang  2ü  dem 
in  sich  festen  Hohlplattensystem  e.  Jene  sind  gleichsam  noch 
Platt irarbeit  (£mpaistik)^  angewandt  auf  den  Körper  als 
Kern,  letzteres  gehört  seinem  Chiarakter  nach  schon  iü  das  Qebiet 
der  hohlen  getriebenen  Arbeit  (Sphyrelaton).  ^ 

Als*  muthmilisslich  ältester  Ringschutz  sind  die  merkwürdigen 
Drahtspiralen  schon  liier  anzuführen,  obschon  sie  eigentlich  in  den 
zunächstfolgenden  Taragraphen  gehören.  Sie  dienten  zum  Schutze 
der  Brust,  des  Halses,  der  Arm-  und  Fusögelenke,  gleichzeitig 
zur  Zierde  dieser  Theile.  Ihre  Federkra,ft  gibt  ihnen  die  zu 
diesem  Zwecke  nöthige,  mit  ziemlich  bedeutender  Resistenz  ver- 
bundene Geschmeidigkeit,    welche  Eigenschaften   das   frühe  Zeit- 

'  Ueber  die  beiden  Arten  in  der  Bebandlnng  des  Metall»,  die  wir  so  be- 
Eeichnen  und  unterscheiden,  s.  Bd.  I.  S.  284  tL  u.  S.  366  ffl 
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alter  mit  richtigem  Stilsinne  benutzte,  wie  keineswegs  seltene 
derartige  Fände  beweisen.  Sie  und  üire  technische  Behandhmg 
waren  fast  bei  allen  "mit  dem  Gebrauchet  des  Er^es  betrauten 
Stämmen  nahezti  die  gleichen.  Man  erkannte  ausser  ihren  mehr 
passiven/  d.  h.  deckenden  und  schützenden  Eigensch^en  auch 
ihr  thätig  struktives  Wesejn  und  machte  aus  ihnen  Agraffen,  Heftel 
zur  Verbindui^g  und  Befestigimg  der  Gewluider;  mit  einem  Worte^ 
Verbindungstheile  aller  Art.  Auch  die  Corsets  unserer  Damen 
wurden  durch  sie  vertreten  ^  zor  Bändigung  und  zum  gleichzei- 
tigen Schutze  der  Brüste.  ^ 

Wir  berührten  sie  etwas  ausfuhrlicher,  weil  wir  manche  Er- 
scheinungen der  ältesten,  sowie  selbst  der  vorgerückten  Kunst  auf 
sie  zürüekzufuh];en  oder  wenigstens  mit  ihnen  in  Bezug. zu  setzen 
geneigt  si.nd,  .Typen,  welche  die  Kunst  festhielt  und  überall,  zum 
Theil  unbewusster  Weise,  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  anwandte. 

Die  Spirale  ist  das  gemeinsame  Flächenomament  aller  Völker, 
die  dftinjit  in  früher  Zeit  in  fast  gleicher  Weise'  ihre  Metallgerätbe, 
ihre  Töpfe,  ihre  Wandgetäfel,  ^ .  sogar  ihre  eigene  Haut  verzierten, 
de^n.sie  ist  auch  Grundlage  der  Tättowirungs-Formalistik.  Man 
hat  den  Ursprung  dieses  Musters  in  der  Natyr  gesucht,  die  aller- 
dings schönste  Vorbilder  dafür  in  reicher  Fülle  hervorbringt,* 
allein  die  ältesten  dekorativen  Mptive  sind  nicht  aus  der  Natur 
entnommen,  sondern  technischen  Ursprungs,  ^rst  später  findet 
die  Kunst  Analogieen  der  Natur,  die  den  l^ereits  technisch  for- 
mulirten  Typen  entsprechen,,  yireiss  sie  letzteren  damit  höheren 
Ausdruck  und  neuen  Heiz,  beizugeben.  Die  Spirale  ist  z.  B.  als 
wirkliches  Heftel ,  odbr  als  Aufdruck  für  dasselbe ,  V.erbindungs- 
gUed  ^n  den  Stellen,  wo  Henkel  und  andere,  Theilld  eines  Topfes 
an  .den  Bauch  desselben  befestigt  sind;  erst  nachher  tritt  sie 
auch  hier  als  lockerlps  Pflanzengeflecht  auf.  Auch  die  Heftel  und 
Hülsen  an  as&yrischen  Metallgeräthen  ^  sind  noch  der  alten,  tech- 
nischen Symbolik  zuzurechnen^  obsehonaii  ihnen  das.  Motiv  be- 

•  '  In  keüitcheü  UBd  finnischen  GriTbem  finden  sich  derartige  Bmstzierden 
in  <der.  Begel  neben  Ueberrestön  weiblicher  Leiehen.  —  Spangen  oder  spinl* 
förmige  Ringe  aas  edlen  -Metallen  waren  zugleich  Ehreng^chenke,  Tansch- 
mittel,  eine  Art  Münze..   S.  Weinhold ,  skandinavische  Alterthümer. 

'  Schatzhaäs  des  Agamemnon.  Bd.  I.  S.  439—440.  Topfe,  ebendas^  and 
Bd.  II.  Keramik. 

'  Man  dachte  an  die  Me^re^woge,  die  Rauken  gewisser  Pflanseu  n.  dergl 
*  Yergl.  S.  278  u.  378,  überhaupt  den  ganzen  §.65  d«s  ersten  Bandes. 
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>eits  Zur  Hälfte  veg^tabiÜBch  metamorpho^irt  erscheint  Das 
bleiche  gilt  so^r  von*  der  Spirale  des  ionischen  Säulenknäuft,  ^ 
Lber  die  ich  auf  §.  170  def  Stea^eotomie  verweise. 

Ein  anderes  Schutzmittel  sind  die  einander  theilweise  über- 
leckenden,  überschiebbaven'M'etallgtirtel^  auf  Rieifnen  befestigte 
ilechzonen,  die  nach  Umständen  theils  horizontal,  theils  vlartikal 
mgebracht  wurden,  um'die  Körpertheile  zu  schützen.  Dies  ist 
lie  Lorica  des  römischen  Legionssoldatett,  worin  die  Welt  unter- 
ocht  wurde.  Ein  Erbtheil  von  den  Etfusketn  und  aus  noch  Vi- 
erer Ueberlieferung.  Ihre  Stilverwandtsohaft  mit  den  gleichsam 
oricirten,  d.  h.  mit  Riemen  oder  Zonen  von  Erz  bekleideten 
lonstigen  Gegenständen,  die  man  in  etruskischen  Gräbern  ältester 
^eit  fand,  verzüglich  Schilden,^  ist-  nicht  zu  bezweifeln.  Loricirt 
dnd  alle  bronzebekleideten  Vasen  und  Kisten  ältesten  Siils,  loti- 
drt  sind  Thore  und  Streitwagen,  loricirt  ist  auch  das  Antepaginent 
ler  ersteren,  loricirt  endlich  das  alte  ionische  Epistylion.  Von  wo- 
ler  ka^  der  Impuls?  Wenn  der  Schmjiok  des  eigenen  Leibes 
ius  kulturphilc^ophischen  Gründen  den  Schönheitssinn  zuerst  zu 
iktiver  'Bethätigung^  auffordert,  wenn  femer  die  WaflFe  die  eigent- 
iche  Zierde  des  Mannes  ist,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
fcünstlerisch  dekorative  Verwerthung  dieser  Bekleidungs- 
methode  in  Zonen,  die  durch  alle  Zweige  dek*  ältesten  Technik 
md  Kunst  herrscht,  von  der  alt -ehrwürdigen  Zunft  der  Waflten- 
ichmiede,  die  damals  noch  Blechschmiede  waren,  ausging. 

Die  Griechen  haben  frühzeitig  diese  Art^der  Schutzbewaffhung 
.heilweise  verlassen  und  dafür  das  volle  Metallkleid  angenommen. 
AiUch  bei  den  Kelten  war  der  älteste  Drahtpanzer  zum  Theil  der 
tubulären  Erzdecke  gewichen,-  wozu  jene  merkwürdigen  Erzringe 
n  gebauchter  Tonnenfortti  gehören,  welche  zum  Schütze  der  Ellen- 
bogen und  der  Fussgelenke  getraj^en  wurden.  Auch  goldbebleohte 
Brustplätten  kannten  sie.  Von  nun  an  musste  die  Waffenkunst 
Tanz  neue  Grundsätze  befolgen,  um  dem  in  sich  starren  und  gan? 
ius  Metall  gebildeten  Systeme  grösstmöglichste  Widerstandsfähig- 
keit bei  geringstem  Aufwand  des  schweren  Stoffs   zu  ertheilen. 

^  Scheint  dech  der  ionisohe.  Volutenschmnck  der  Koj^fkissenträger  an 
Liagerbetten  (auf  VasenbUdem)  wirklich  noch  als  Springfeder  zu  fungiren. 
S.  Holzsch.  S.  267  d.  B.) 

'  Derweise  loncirt  waren  anch  des  Achilles  nnd  des  Diopedes  Schilde  im 
lomer,  der  des  Herakles  im  Hesiod. 
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Die  Zusammenfügung  der  nunmehr  unverschiebbarei^Tbeile  muMte 
fester  sein  ^und  ^^g^SQbafa  nichi  mehr  in  ringförmiger  Gliederung, 
sondern    in    der  Kiebtung    der    propoitionalen   Entwicklung  von 
oben  nach  unten^  alsTo  in  Nähten ,  wie  bei  den  Gewändern  (siehe 
§.  20  des  ersten  Bandes),  wonach  sich  auch  ihre  dekorative  Be- 
handlung «richtete  (s.  §•  19  ebendaselbst).    Man   kam  femer  der 
Festigkeit  wegen   auf  das   Bauchen  -  der    Waffenstücke ,   wocaus 
ein  neues  Stilmoment  der  Metallotephnik  hervorging,  dessen  stili- 
stischer Werth  mit  der  Aufnahme  der  bezeichneten  Bewaffnungis- 
methode  wohl  erst .  klarer  hervoitrat.     Der  kesselartig  gewölbte, 
kr^isförmigiB ,    argolische  Schild   ist  ein   einfaehstes   und  reinstes 
Ergebniss    dieses   struktiven  Prinzips«     Der  Thorax,  wurde  den 
Formen  des  3rustgewölbes  nachgebildet^  mit  senkrechten ,  darck 
Heftel  verbundenen  Fugen  oder  Kähten    unter  den  Armen.    So 
auch  die  Beinschienen;    indem  sie  den  Formen  des  Leibes  sieb 
anschmiegen ;    ist  ihre  Bauchung  Zugleich  für  den  bezeichneten 
Zweck  (erreichbarster  Rigidität)  die  günstigste. 

Die  Waffenschmiedekunst  des  sinkenden  Mittelalters  sollte  in 
ihrem  verzweifelten  Bingen  gegen  die  vernichtende  Gewalt  de» 
Pukers  die  d$r  Alten  noch  verdunkeln*  Nachd^n»  man  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  13t6ji  Jahrhunderts  angefangen  hatte  den  bei 
den  nordischen  Völkern  früh  eingeführten  asiatischen  Ketten- 
panzer mit  einzelnen  vollen  Metailplatten  zu  verstärken ,  ging 
man  zu.  Anfang  des  14ten  Jahrh.  zu  dem  Harnisch  und  dem  gani 
geschlossenen  Visirkelm  über..  Die  volle  Rüstung,  ^nz  ans  flachem 
Eisen,  zeigt  sich  e|:st  in  den  letzten  Jahren  des  14ten  Jahrh.  oder 
gar  erst  zu  Beginn  des  l^ten.  Dies,  ist  eigentlich  die  Zeit  des 
I](öfaen.punktes  der  modernen  Paiihoplie  in  Beziehung  auf  technisdi' 
zweekliche  Vervollkommnung.  Aber  das  Gesetz  tritt  noch  rein 
schem^tisch  auf,  der  Harnisch  ist  scharf  gebaut,  stark  gewölbt^ 
gerieft.,  in  allem  wohl  berechnet,  um  die  Stösse  abgleiten  vi 
lassen  und  ihnen  Widerstand  zu  leisten;  Sc^hweifungen,  Kanten 
und  Riefen  sind  noch  unverholene  technische  Verstärknngsmittel, 
das  gothische  Prinzip  d^  unv  erkleideten  Struktur  waltet  noch 
vor,  die  Absicht  des  Schmückcns  bleibt  dabei  untergeordnet  oder 
befolgt  vielmehr  nur  technische  Motive.  Einzelne  Theile  beginnen 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15ten  Jahrh.  sich  dekorativ  zu  be- 
reichern, d.  h.  die  bereits  im  Schema  vollendete  Tubularstruktnr 
findet  ihren  bildlichen  und  künstlerischen  *  Ausdruck.    Von  nun 
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n  aber  wirkeu  die .  verscbiedensten  Zweige  der  Metallotecbnik 
usammen  um  die  Kriegdwaffen  zu  Meisterwerken  der  Kunst  ^ku 
rheben«  Die-  Stahlpanzer  des  Uosses  nicbt. weniger  als/  des  Reiters 
Leim,  Scbild,  Kürass,  Arm-  Bein-  und  Baisbergen ,  mit  ibrem 
wohlverstandenen  Oliederwerk ,  bedecken  sich  mit  Argumenten, 
jrabesken  und  Zierfermen  aller  Art,  die,  wohl  und  stilgemäss 
ertheilt,  theils  getrieben,  theils  ciselirt,  theils  damascinirt  oder  in 
^nstiger  Weise  flach  behandelt  sind.  Oft  wird  das  ernste  WaflFen- 
leid  zu  reiner  Goldschmiedsarbeit.  * 

I^urcli  •  den  Wechsel  des  Stoflfis ,  da  das  härtcÄte  Metall ,  der 
»tahl,  die  geschmeidigen  Kupferlegirungen  immer  mehr  verdrängt, 
ermehren  sich  die  Proceduren,  welche  in  der  Kunst  der  Waflfen- 
(ereittmg  Anwendung  finden,-  treten  sie  in  veränderten  Verhält- 
tissen  zu  einander  in  Wirksamkeit  Die  getriebene  kalte  Arbeit^ 
las  eigentliche  Metalltreiben,  bietet  Schwierigkeiten  dar,  sowie  es 
ich  um  starke  kugelfeste  Stahlplatten  handelt.  Sie  geht  ü^ber  in 
Schmiedearbeit,  ein  Process,  der  mit  dem  genai^nten  verwandt 
st^  zugleich  aber  auch  der  Stereotomie  angehört.  Von  ihm  unzer- 
rennlich  ist  das  reih  stereot6miftche  Ver&hren  des  Ciseliren8,"des 
?ormertheilens  oder  FormyoUendens  durch  Abnehmen  von  Theilen 
1er  festen  Masse  mit  Hülfe  des  Grabstichels,  des  Meisseis,  der  Feile 
md  anderer  Scbneidewerkzeuge.  Andererseits  leistet  der  harte 
5toflF  der  Flächendekoration  Vorschub,  der  vertieften  Gra wir ung, 
1er  Pamascinirung,  dem  Niello,  der  eingelegten  Arbeit, 
1er  Aetzung  (Vertiefung  gewisser  Theile  durch  Aetzwasser), 
lern  Plattiren,  Vergolden,  Emailliren  u.  s.  w.  Allmählich 
kehrt  in  Folge  des  Einflusses  des  harten  Stoffs  und  der  durch  ihn 
bedungenen  technischen  Proceduren  die  Rüstung  wieder  aus  deni 
Elohlmertallstile   in    ein    den^,  römischen   verwandtes   Sjstem    der 

*  Dieser  Luxus  ging  vornehmlich  von  Italien  aus,  wo  die  Zunft  der  Waffen- 
ichmiede  auf  den  alleemeinen  Öang  der  Renaissancekunst  bedeutenden  Ein- 
9a88  übte.  Michelagnolo,  Lehrer  Benveiiüto  Cellini*a,  Filippo'  Negrölo  aus 
Ifailand,  Waffenschmied  Karls  Yk  und  Franz  L>  Antonio,  Federige  und  Lucio 
Piccinini,  tbätig  für  das  Haus  farnese,  Romero  für  Alfons.  11.  von  Este,  unter 
riden  andern  ausgese^chneten  Meistern^  In  Deutschland  rivalisirt  diese  Zunft 
mit  den  Italienern;  vielleicht  leistete  der  Augsburger  CaUmann  das  Höchste 
vras  die  Waffenscbmiedskunst  jemals  hervorbrachte.  Seine  Werke  sjnd  bei  allem 
Eteichthüm  streng  stilisirt,  mit  noch  vorherrschendem  Charakter  der  getrie- 
benen Metallarbeit  Prachtrüstnng  Cfaristians  II.  von  DiUiemark.su  Dresden. 
SttAipejr,  Stil  11.  62 
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LopicÄtio  zurück.*  In  der  That  sinÖdie  (nicht  horizontal,  wie 
die  römischen  j  sondern  zum  Theil  von  oben  nach  unten)  ge- 
streiften Stahlbändrüstungen  aus  dem  Ende  des  16ten  und  dem 
Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  in  diesei;  Beziehung  Oegensätze  sa 
jenen  herrlichen  Vollrüstungeü  •  im  Tubularstile,  deren  höcbste 
und  feinste  Ausbildung  schon  ein  Jahfhundert  früher  erfolgt  wir. 


§.  175. 

1)^8  Metall  als  dehnbarer  Bildstoff. 

[  .  ••'-■.' 

2)   MeUlIdraHt,  Geflecht,  Gewebe,. Gitter,  SUbwerk,  Kette. 

-•  •  .  ^ 

Auch  für  diesen  Paragraphen  ist  dak  Gold  der  Urstoff, 
das  dehnbarste  und  ziehbarste  Metall ;  auch  er  beginnt  mit  dem 
Zierrath  als- nächstem  Gegenstände  der  Drahtzieherei.  Fili- 
granarbisiten  aus  ältester  Zeit:  ägyptische/  etruskische,  assy- 
rische, griechische;  ihr  Charakter  der  gleiche .  der  noch  in  konser- 
vativen Gegenden  den  landesüblichen  Schmuck  bezeichnet:  Oeniu^ 
Rom y  Venedig,  Kantpn  Zug.  Haarnadeln,  Brochen,.  Ohrringe, 
alles  allerältester  Stil. 

An  diesen  theils  thatsächlich,  theils  im  Motive  höchst  ursprüBg- 
liehen  Kunß^rodukten,  tritt  der  allgemeine  Inhalt  und  Grundge- 
danke, der  alles  in  diesen  Paragraphen  Gehörige  verknüpft,  in 
grösster  Verständlichkeit  heraus,  erscheint  das  bindende,  umklam- 
mernde Prinzip,  das  in  dem  Zusammenwirken  elastischer  Metall- 
faden liiS'gt,  in  seinem  einfachsten  Ausdrucke :  der  dynamisch  nach 
Aussen  thätige  Faden  komplex  als  Gegensatz  der  einhüllende«, 
in»nerlich  thätigen,  daher  scheinbar  unthätigen,  gleichsam  stati- 
schen Einheitlichkeit  der  oben  besprochenen  Metallde^ke. 

Alles  nach  Aussen  Strebsame  kann  als  Form  fiir  sich  allein 
nicht  genügen,  nicht  einmal  Bestand  haben.  Dazu  bedarf  es  des 
Gegenstandes ,  worauf  dieses  Streben  gewandt  und'  gerichtet  ist, 
oder  doch  eines  formalen  Repräsentanten  dafür,  als  Eigänzung- 
Dieses  unumstössliche  Stil -Theorem  findet  seinen,  in  gewissem 
Sirine  abstrakten ,  nämlich  zunächst  nur  dieses  bezeichnenden 
Ausdruck  in  dem  eingefassten  Kleinod,  in  dem  Ganren 
höherer  Ordnung,  was  entsteht,  wenn  man  ein  Kostbares  (ein^ 
edlen  Stein,, eine  Perle,  eine  künstlich  geschnittene  Gemme  oder 
ein  theures  Andenken)   mit  Hülfe  des  Gegensatzes  zwischen  ihm 
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ad   der  Eiafassnng  Aus  «einer  thetiach  'unmittelbaren.  Existenz 
1  einer  syntbetiscben  erhebt.  ^ 


Damit  dieser  Ausdruck  höherer  Einheitlichkeit  aber  vollständig 
efriedige,  miiss  das  Streben  des  Umfassenden  nicht  ungleichmSssig, 
)ndern  in  sich  abgeschlossen  sein,  das  eurh^thmieche  Gesetz 
luss  in  ihm  vorwalten.  Alles  dieses  erfüllen  jene  alterthU milchen 
'iligranachmuck Sachen  auf  das  Vollständigste;  sie  bestätigen  zu- 
leich  die  im  letzten  Paragraphen  ausgesprochene  Wahrnehinung 
ber  den  rein  technischen,  zugleich  d^namisch-zwecklichen  Ur- 
prung  alter  Kunsttjpen,  die  niemals  unmittelbar  aus  einer  Nach- 
bmung  oder  symbolischen  Auffassung  bestimmter  konkreter 
Taturformen  hervorgingen.  *     .   - 

'  Ali  Beispiel  mag  obansteheiide  Broche  dienen.  (Nacb  meiner  Angabe 
MgefUhrt.) 

*  Vfo  Letsteres  an.  slten  ßcbmuckiaeheu  (wie  ui  den  *af  nachfolgender 
Site  beigefügten  Klt-etruikiachen  Pili granbro eben)  oder  Überhaupt  an  Werken 
IT  Knnit  herrortdtt,  ist  ««  eicberee  Kennteicben  einer  vorgerückteren  Stnfe 
ieier  letstereti,  der  dieie  0«gan*tKnde  aogehören.  Die  Bealistik  in  der  Be- 
itaoDg  konkreter  Hatorformeo  in  den  KHniten  iteigert  «ich  hü  .in  einer 
r«a>e,  wo  der  Verfall  derselben  lie  wieder  ichrittweiee  auf,  die  typiacliB  Ein- 
,1t  dar  inkanablea  Knnit  sorfickführt  Wir  betonen  antdrUeklich,  am  nicht 
it  gewiaeen  frübeMD  Anuprüchsa  in  atAeinbaren  Widersprach  in  geiathen 
1.  B.  mit  dem  Sehlasse  des  %.  4.  Bd.  I.),    daes  das  naive  Knnstsehaffen,  ab~ 


KKlm  HnupUtück. 


Wir  kannten  weitergebend  noch  darcliftthreii,  wie  eine  Keibe 
eolcher  Kleinodien   ^eren  jedes  fbr  sich  schon  eine  sjnthetiBclie 

.■«bon  •■  ftncb  au  di«  Natar  ankiiSpft  and  dinelbe  in  ttirer  all^neliMn  kai- 
milchen  NaUiTgsietilialikait' befolg,  biebai  g1*ns  andera  veifltbrt,  all  dia  iW' 
^räckta  Kamt,  die  koakrete,  fertig'e  Natnrformen  tu  ihrer  bild1ieli«i 
Symbolik  benütat.  Beiipiet  das  in  der  Natar  überall  atchtbare  FaaarngcflMU 
all  allgemeiner  Auidruckdei  Bindenden,  dieEphenranke  aU  apeaifiick» 
und  anglaieb'  an  andere  Begriffe  anknüpfender  Amdrvok  dealdben. 
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Einheit  bildet)  oaeh  gleichepi,  aber  traDscendentem  Gesetze  wie- 
ier  als  Umfassendes  auf  einen  höheren,  ausser  der  Form  liegenden 
Beziehungsmittelpunkt  hinweisen  darf,   der  das  Geschmückte  ist^ 
Lind  wie  bei  dieser  Pote^nziriing  des  im  Kleinod  enthaltenen  Prin- 
zips sich  ein  unendlich  gr&iserer  Reichthum  der  Beziehungen  der 
zusammentretenden  Theile  entfalten  muss,   als  dies  bei  dem  ein- 
fachen, für  sich  betrachteten  Kleinod  der  Fall  ist ;  —  aber  auf  diesem 
Wege  gelängen  wir  wieder  in  das  Gebiet  des  dritten  Hauptstücks 
über  das  Abstrakt-Formelle  der  textilcn  Kunst,  und  auf  Betrach- 
tungen,  die  sonst  schon  in  dem  Buche  zerstreut  enthalten  sind. 
(Vergl.  besond.  §§,  5,  6,  7,  18,  19,  20:  —  §.  46  bis  mit  55  u.  a.)  ' 
Das  Filigranwerk  ist  ein  stt^rrer  Fadenkomplex  und  in  dieser 
Beziehung  Gegensatz  zu  den  geschmeidig  nachgiebigen,  eigentlich 
textilen   Fadenkomplexen.     Demnach   sind  Verkettung   und   Ver- 
knüpfung der  Fäden  hier  zutneist  nach  ganz  andern  Grundsätzen 
zu  handhaben,   als   bei  letzteren.     Das  durch  sie  bewerkstelligte 
Band  soU  nämlich  in  vielen  Fällen   ein  absolutes,  werden,    d.  h. 
ein  solches,  welches  Theile  zu  einem  in  sich  unverrückbaren 
festem  Systeme  verbindet.     Der  gewählte  (metallische)   Stoff  soll 
durch  Fadenverkettüng  und  Verknotung  in  die  Lage  versetzt  wer- 
den ,   seine   mehr  oder  weniger  unvollkommene  Starrheit  55U  dem 
bezeiehdeten   Zwecke   zu   grösstthunlichster  Geltung   zu   bringen. 
Zunächst    hat    dies    seine   Anwendung'   auf ,  dea  Draht  für   siqh 
betrachtet,    der    sich    durch   besondere  Behandlung,  steifen   lässt. 
Seine  Durchschnittsfläche   kommt    dabei   in   Betracht,  .die   z.  B. 
8ternfi)rn)ig,    nämlich,  in   radialer  Bildung  dreizinkig,    vierzinkig 
oder  beliebig  vielzinkig  gestaltet,  die  Starrheit  und  Stabilität  des 
Drahts    vermehrt.     Auch   kann    man    flachem    Banddraht   durch 
Drehuiig   bedeutende  Steifigkeit   verleihen.     Den   alten  Filigran- 
arbeitern waren  dies  schön  wohlbekannte  Dinge,  die  sie  zugleich 
vortrefflich  in  dekorativem  Sinne  zu  verwerthen  verstanden. 

Wie  die  Form  des  Drahts  für  sich  betrachtet,  so  ist  auch  der 
Drahtkomplex  dem  ausgesprochenen  Grundsatze  gemäss  eigen- 
thümlich  zu  behandeln.  Der  einfachste  Drahtkomplex  ist  die  be- 
reits im  vorigen  Paragraphen  besprochene  Spirale,  dessen  Thätig- 
keit  in  Seiner  Elastioifät  besteht.  Der  richtige  Stil  wird  dieser 
Thätigkeit  forderlich  sein^  der  falsche  ßie  schwächen.    Unlöslicher 

*  8  auch  meine  kleine  Schrift  über  den- Schluck.  (Reimer  und  Zeller, 
Zürich  1856.) 
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gemacht  wird  die  Spirale  durch  das  nralte  Verfahren  des  Sch«eU- 
gena  und  Lsthens,  in  welcher  Weiee  sie  achon  an  älteeten  Sclimnck' 
Sachen  erscheint. 

Bei  dem  Drahtg-efleuht  seien  die  Verhnotungen  der  Art,  im 
die  Zerstörung  einer  Masche  das  ganzckSysteni  nicht  auflöse  f§.  üO). 
Das  Enoteogeßige  sei  duroh  die  der  Metallotechnik  vornehmlich 
eigenen  techoischen  Mittel  (des  NietonB/Schweissens,  Lötbens] 
gesichert.  Die  Starrheit  der  Naht  oder  der  Einfassung  sei  augser- 
dem.  unterstützt  durch  Wölbung  dieser  verbiDdenden  Theile,  die 
zumeist  nicht  planimetrisch,  wie  die  entsprechenden  Verbindungen 
in  der  eigentlichen  textilen  Kunst,  auszufahren  sind,  h.  b.w. 
Obsehon  das  Drahtgeflecht  in  der  ^egel  das  elnfasaende  (ein- 
schliessende)  Element  einer  synthetischen  Form  ifit,  kann  es  doch 
auch  in  sich  selbst  eine  abgescb lossehe  Porm  annehmen  und  alt 
solche  zugleich  zusammenhaltend  thUtig  sein,  wo  dann  die  Kollen 
wechseln ,  der  Kern  als  aktives ,  der  Umfang  als  passives  Glied 
der  synthetischen  Einheit.  (S.  die  beistehenden  keltischen  GoW- 
Verzierungen.) 
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In  dieser  Aft  voü  Thätig^^it  wird  das  Drafatgeflecfat  wichtig 
wds^  Agraffe,  als  Heftel,  als  Hülse  u.  dergL  ^  Die  Bedeutung 
dieser  Theilefur  die  allgemeine  Eunstsymbolik  der  Alten  bedarf 
nach  allem,  was  darüber  schon  früher  gesagt  worden  ist,  nicht  erst 
wiederholten  Nachweises. 

Der  prachtvolle  Qlanz  und  jRoichthum  des  Goldfadens  führte 
schon  in  sehr  früher  Kunstperiode  zu  dessen  Benützung  zu  Sti- 
ckereien und  zu  Geweben.  ^  Aussei*  jenen  Eigenschaftendes 
Stoffs  kam  dabei  auch  dessen  eigenthümliche  metallische  Steif- 
heit in  Betracht,  welche  dem  Stile,  der  gewissen  festlichen  Beklei- 
dungen und  Parüren  zukommt,  güustig  und  forderlich  i^t.'  Die 
Goki-  und  Silberstoffe  sollen  daher  in  gewissem  Grade  und  nach 
Umständen  stejf  sein.  .Der  Geschma^ck,  in  seiner  Reife,  wird  in 
dieser  Beziehung  die  Gefahren  bei  der  Anwendung  der  Goldfaden 
in  der  Stickerei  und  Weberei  erkennen,  besonders  >venn  es  sich 
nicht  um  Draperlen,  WandbßkJeidungen  u.  dergL,  sondern  um 
eigentliche  Kleiderstücke  handelt.  Wir  verweisen  für  dies«  Ver- 
wei^dung  des  metallischen  Drahtes  auf  den  §.  42  des  ersten  Bandes. 

Diesem  einen  Extreme  in  der  Verwertbung. des  Metalldrahts 
in  den  Xünsten  entspricht  das  entgegengesetzte ,  die  Metall- 
tektonik nach  dem  Prinzipe  des  Gitter werks.  Wir  werden 
nicht  wieder  auf  seine  Bedeutung  für  die  Künste  im  AllgemeineHr 
auf  seiue  ästhetische  Verwerthung  als  solches  zurückkommen, 
sondern  können  auch  hier  auf  Vorhergegangenes  verweisen.  '* 
Nur  eine  Bemerkung,  betreffend  das  stilistische  und  künst- 
lerische Gewicht  de^  Gitters  (welches  in  unserer  Zeit  grössere 
Bedeutung  gewinnt)  bleibt  nachzutragen.  Wir  haben  oben  die 
Unterschiede' der  Aetischen  und  der  synthetischen.  Einheiten  an 
den;i  Beispiele  eines  eingefaslsten  Kleinods  dargethan,  wir  haben 
auch  auf  den  dort  beigefügten  Holzschnitten  Beispiele  gegeben, 
wie  eine  synthetische  Einheit  aus  Thesis  und  Antithesis  bestehen 
könne,  die  beide  dem  Gittergeflechte  angehören.  In  diesen,  der 
Goldschmiedsknnst  des' hohen  Akerth ums  entnommenen  Beispielen 
drückt  sich  das  reichste  Gesetz  stilistisch-dekorativer  Behandlung 
der  Gitterkonstruktion  alUs:  Syn thesis  zweier  Einheiten,  die  sich 

*  M^in  vergleiche  iiier  besonders  die  Stelle  des  §.  72  des  ersten  Bandes 
Ton  S.  366— 405. 

*  üeber  den  Unterschied  zwischen  Gewebe  und  Geflectit,  §§.  ft2  u.  54. 
'  Besonders  aaf  die  Paragraphen  der  Tektonik. 
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einander  als  Thesit  und  Antithesjs^  als  nach  Ihnen  und  nach 
Aussen  Thätiges,  gegenüber  treten  und  gleichzeitig  in  ihrer  ThU- 
tigkeit  ergänzen,  die  beide  öitter  sein  können ,  von  denen  aber 
auch  das  eine,  entweder  das  Einfassende  oder  das  EhigefaMte, 
einem  andern  System  (z.  B.  der  Blechkonstruktion)  angehören  kaBn. 
Von  dieset  verschiedeji  ist  die  anJdere  Synthesis^  welche  einem 
aus  Stäben  konstruirten .  hoi4zQntälen  Balken  (z.  B.  einer  6itte^ 
brücke),  dessen  relative  Festigkeit  fiast  allein,  in  Frage  kommt, 
besser  entspricht,  nämlich  diejenige,  die  auch  in  dem  griechischen 
Architrav  mit  \seinen  drei  über  einander  gelegten  Fasciis  oder 
Zonen  enthalten  und  ausgesprochen  ist,  bestehend  in  der  Schich- 
tung mehrerer,  in  gleicher  Weise  aktiver  Systeme,  sa  dasssie 
zusammen  eine  in  gleichem  Sinne  thätige  Antithese  gegen  eine 
äusserliche  Thesis  bilden,  wobei  die  Richtungen  dieser  Zenen 
einander  entgegenlaufen  sollten,  sowohl  aus  struktiven,  wie  aas 
dekorativen  Rücksichten.  Eine  Bekröuung  des  so  zusammenge- 
setzten aus  Zonen  bestehenden  Gitterbalkens  könnte  ein  Mittel 
au  der  ästhetischen  Vervollständigung  des  Systems  bieten,  als 
Repräsentantin  und  synibolischer  Ausdruck  der  Thqsis  (des  Bahn- 
zugös),  deren  Antithesis  das  Gitterwerk  ist;  isugleich  gewährt  sie 
grosse  technische  Vortheile.  Eine  Alternanz  von  Ausläufern  oder 
irgend  ein  anderer  passender  Abschluss  nach  Unten  müsste  der 
Krönung  entsprechen  und  das  Ganze  als  Aufrecht-Schwebendes 
vervollständigen.  *  Es  bedarC  schliesslich  kaum  nochmaliger  Be- 
tonung, dass'  an  einem  wohlstilisirten  Gittergerüst  jeder  Theil 
sich  in  seiner  ihm  zukommenden  Thätigkeit  kundgeben  -moss,  in 
Beziehung  auf  ihm  zu  ertheilende  Stellung,  Stärke,  Form  and 
dekorative  Ausstattung.  Hierüber  ist  daä  Hauptslück  über  das 
Absolut-Formale  in  der  Tektonik  nachzusehen.  Das  Gleiche  gilt 
von  komponirten,  d.  h.  aus  Holz  und  Metall  zusammengesetzten 
Gittersystemen. 

Zwischen  dem  leichten  Drahtgewebe  und  dem  tektoniscbeo 
Gittergerüst  liegt  eine  Reihe  von  Uebergängsformen ,  die  in  der 
Baukunst,  sowie  auch  sonst,  die  mannigfaltigste  Anwendung  finden, 
über  die  aber  auch  in  der  Tektonik  nachzusehen  ist. 

Ueber  die  Färbung  dieser  metallischen  Gitterstrukturen  liUst 
sich  bei  der  Verschiedenheit  ihrer  Bestiu^muiigen  'und  der  mass- 
gebenden Umstände  nur  im  Allgemeinen  sagen,    dass,  wo  nicht 

*  Vergl.  hierüber  die  §§.  8,  9,  10  u.  81   des  ersten  Bandes. 
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las  Metall  selbst  in  seiner  natürlicheh  Farbe  sich  geltend  machen 
:anny  wo  z.  B.  Eisenwerk  zu  bemalen  ist,  die  dunklen  Töne, 
ironzefarbe,  ^ostfarbe,  ^  oder  Schwarz ,  dem  Stile  dieses  Stoffes 
,m  meisten  entsprechen.  Bei  dekorativen  Strukturen  dieser  Art 
i^ird  theilweise  oder  gänzliche  Vergoldung  immer  da^  Räthlichste 
ein.  Doch  wird  diese  Frage  in  einem. besonderen  Paragraphen 
Lber  die  Processe  der  Metall-Flächendekoration  noch  einmal  zu 
berühren  sein. 

Ketten.  —  Eine  ganz  besondere  Species  hieher  gehöriger 
detallprodukte  sind  die  Ketten.  Man  darf  sie  als  die  nothwen- 
ligen  Ergebnisse  zweier  einander  widersfrebender  und  dennoch 
lurch  die  Kunst  in  Einklang  gebrachter  Momente  der  Formgebung 
)ezeichnen,  indem  bei  ihnen  die  Aufgabe  darin  besteht,  aus  harter 
Vlasse  ein  undehnbares ,  mögliehst  festes  und  zugleich  möglichst 
geschmeidiges  Band  zu  schaffen,  wobei  die  Eigenschaften  der 
3ehnbarkeit,  Biegsamkeit  Und  Clasticität  des  zu  benützenden 
Stoffs  als  meht  vorhanden  oder  doch  als  die  Formgebung  nur  in 
legativem  Sinne  *  mitbedingctod  betrachtet  welrden,  sondern  haupt- 
iächlich  nur  die  absolute  Festigkeit  desselben  als  stoffliches  Bil- 
lungsraoment  auftritt 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  besteht  in  äer  Gliederung,  die 
las  Wesen  jeder  Kette  bildet.  Eine  vollkommene  Kette  ist  eine 
[leihe  von  festen  Momenten  oder  Gliedern,  deren  Zusammenhang 
lach  der  Riehtung  ihrer  Reibung  absolut  ist,  aber  ftir  solche  äussere 
(Wirkungen  nicht  besteht,  die  eineandere  Richtung  haben.  Ketten, 
i^elcfae  letztere  'Bedingung  nur  halb  erfüllen,  d.  ,h.  die  nur  nach 
»ner  bestimmten  Richtung  hin  absolut  geschmeidig  sind,  nennt 
nan  Band  ketten,  deren  Gebrauch,  neben  den  allseitig  geschndei- 
iigen,  in  den  technischen  Künsten  bis  auf  die  ältesten  Zeiten 
linaufreieht  Sie  waren  stets,  und  sind  noch,  wichtige  Bestand- 
heile kriegerischer  Ausrüstung,  als  Gürtel,  Schulter-  und  Hals- 
»ergen,  Degenkoppeln  und  in  vielen  anderen  Anwendungen.  Die 
Agraffen ,  d.  h.  die  zum  Oeffnen  eingerichteten  beiden  Schluss- 
;lieder  solcher  Bandketten,   waren  von  Alters   her  Gegenständ 

^  Die  Sajnerhütte  hei  Kohlenz  ist  rostfarhig  angelegt.  Wir  glauben,  dass  die 
tostfarhe,  die  der  Marmor  annimmt,  hei  der  polychromen  AüMtattung  der  Marmor- 
rerke  vpn  den  Alten  herücksichtigt  wmrde.    S.  Schlnsshemerkungen  S.  51S.  Bd.  I. 

*  Bei  starken  Ketten  aind  s.  B.  die  Glieder  in  ihrer  Form  darch  -die  ge- 
lannten  Eigenschaften  hedungen,  indem  sie  innere  Stege  erhalten  oder  an  den 
ingriffsenden  verstärkt  werden  müssen. 

Sem  per,  Stil  II.  63 


besonderer  Kunst  und  dekonttiver  Amstattung.  -  (S. 
Skizee  alt-italischer  Agrit^an.) 


Betrachten  wir  nebenstehendes  Bruchstück  einer  griechisch«) 
Bandkette,  so  ist  das  einzelne  Glied  Repräsentant  des  Ganzen 
(wahrscheinlich  ein  Leibgnrt),  m 
länglicht  viereckiger  flacher  Ring, 
nach  dem  Halbmesser  des  Gürtel- 
kreiees  '  im  Bogen  auswärts  ft- 
schweift,  mit  4em  Chamientapfoi 
'  einerseile  und  der  Qabel  zur  Auf- 
nahme des  nachbarlichen  Zapfens  andeperseits.-iB  jeder  Beziehnng 
einfach  und  stilgerecht.  Das  Ringglied  ist  seinerfleits  wieder 
Ring  oder  Rahmen.  Auf  ihn  pa»8t  daher  alles ,  was  in  den  Ye^ 
schiedenen  vorhergegangenen  HauptstScken  flber  Rahmen  geugt 
worden  ist  (besonders  Prolegg.  S..XXV1I.  u.  §§.  181,  132  u.  IM 
der  Tektonik).- 

Der  Ring  ist  als  Glied  der  Kette  för  sich  betrachtet' eine  ein- 
fache (thetist^e)  Einheit;  es  liegt  aber  nahe,  dasselbe  xn  einer 
synthetischen  zu  erheben ,  dem  Rahmeb  (der  RingeJnfafisung)  ein 
entsprechendes  Eingefasstes  (ein  Kleinod)  zuzutheilen.  Hieddrd 
gewinnt  nicht  nur  das  Glied  £ur  sich,  sondern  auch  die  Kette  tti 
Ganzes,  die  aus  mehreren  gleichen  oder  altemirend  verschiedenen 
derartigen  Einheiten  besteht,  an  Beziehung  nnd  Bedeutung. 

Wir  kommen  so  wieder  auf  Vorhergegangenes  zarUek  und  be- 
greifen, wie  die  Bandkette  von  je  her  als  das  reichste  Motiv  der 
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Kernst  des  Schmückens  galt.  In  dieser  Anwendung  bietet  sie 
^ine  unerschöpfliche  Quelle  reichster  und  anmuthigster  Erfin^- 
lungeu;  über  die  sich  noch  Vieles  hinzufugen  lie^sC;  wären  wir,  bei 
lem  überwältigenden  Stoffreichthume,  nicht  gezwungen,  uns  auf 
las  Allemothwendigstö  zu  beschränken.  Wit  b^nierken  nur  noch, 
Yie  jene  Bandketten^  mit  ihren  Hefteln  und  Schnallen,'  weit  über 
hr  eigenes  Gebiet  binaus  fUf  alle  Zweige  der  Kunst  bedeutsam 
^ind,  wie  z.  B.  der  griechische  Mäander,  jenes  stets  wiederkehrende 
Sand  Ornament,  mit  ihnen,  in  unmittelbarster  Begriffs-  und  Stil- 
Verbindung  steht. 

Allseitige  Geschmeidigkeit  wird  erreicht,  wenn  man  jedem 
Gtliede  der  Bandkette  eine  Drehung  gibt,  wodurch  die  Verkettung 
3ine  spiralförmige  wird.  Wenn  jedes  Glied  dem  andern  gleich 
gemacht >  aber  so  gestellt  wird,  dass  die  Lage  seiner  Ringfläche 
mit  der  seiner  beiden  Nachbarn  rechte  Winkel  bildet,  so  wird  die 
Kette  raschere  Biegungen  gestalten  als  (unter  sonst  gleichen  Ver- 
bäjtnissen)  jene^  die  aus  gleichen  gebogenen  Gliedern  besteht, 
aber  weniger  allseitig  geschmeidig  sein. 

Ebene  Hinge,  die  nicht  rechtwinklicht,  sondern  in  gleichen 
spitzen  Winkeln  zu  einander  stehen,  bilden  Ketten,  die  das  Militel 
zwischen  den  beiden  oben  bezeichneten  halten.  Ihre  Längei\ent- 
v^icklung  ist  spiraUsch,  wie  oben. 

Die  Schönheit  (oder  der  künstlerische  Stil)  diesef  Art  von 
Blettbn  beruht  mehr  in  der  struktiven  Gesetzlichkeit  ihrer  rhyth- 
mischen Gliederung,  als  in  der  Entwicklung  der  Einheiten  ftir  sich. 

Für  sich  allein  und  in  Verbindung  mit  einzelnen  reich  behan- 
lelten  Bandgliedem  finden  auch  sie  in  der  Kunst  des  Schmückens 
sehr  ausgedehnte  Anwendung. 

Von  den  linearen  Gliederverkettungen  unterscheiden  sich  die 
planimetrischen,  deren  Stil  sie  den  textilen  Stoffen  nahe  führt. 
\u{  sie  passt  zum  Theil  der  Inhalt  der  §§.  50,  51,  52  des  ersten 
Bandes,  jedoch  mutatis  mütandis,  da  hier  eigentlich  ein  Geflecht, 
las  aus  lauter  unabhängigen  fenoten  (Ringen)  besteht ,  vorliegt, 
fvekher  Unterschied  sich  besonders  bei  der  dekorativen  Musterung 
solcher  Kettenzeuge  geltend  machen  wird.  Diese '  kann  in  dem 
Wechsel  verschieden  geformter  Glieder  und  der  abwechselnden 
\rt  ifareff  Zusammentretens  bestehen,  sie  kann  durch  Stoffver- 
schiedenheit und  Abwechslung  von  Farbe  und  Glanz  der  Glieder 
hervorgebracht  werden^  sie  kann  endlich  durch  Anwendung  beider 
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Mittel  zugleich  gQscliehen.  Asiatische  (vorzüglich  indische)  Eoiut- 
indostrie  hat  auf  diesem  Gebiet  vielleicht  das  Höchste  geleistet, 
sowohl  für  den  Dienst  der  Frauentoilette ,  wie  für  kriegeriflcbe 
Ausstattung.  Eettehkragen  indischer  Fraueu  im  Eensington  Mu- 
seum; London.  Indische  Kettenpanzer  daselbst  and  in  der  kos. 
Waffensammlung  zu  Windsbr.  Aegyptische  desgl.  in  den  verschie- 
denen Museen  und  auf  ägyptischen  Wandbildem. 


§.  176. 

Das  Metall  als  l^arter  und  diciiter  Körper,  als  stereo- 

tomischer  Stoff. 

Allgemeines. 

Kein  anderer  Stoff  eignet  sieh  mehr  zu  stereotomischer  Be- 
handlung als  der  metallische,  indem  zu  seiner  Härte  und  Massen- 
Homogenität  eine  gewisse  Zähigkeit  und  bildsame  Geschmeidig- 
keit hinzutritt  und  erstere,  die  Härte,  vor  der  Formgebung  durcb 
Processe  des  Erweichens  gemildert^    nachher  aber   entgegenge- 
setzt durch  Processe  des  Erhärtens  bis  zjül  einem  Maximum  ge- 
steigert werden  kann,  das  .für  die  verschiedenen  Metalle  verschieden 
ist  und  wonach  sich  zum  Theil  ihre  bezügliche  Geeignetheit  für 
bestimmte  vorliegende  Zwecke  richtet   Auch  ist  unser  Stoff  sch<m 
desshalb   fär   die  Stereotomie  von  besonderer  Wichtigkeit,  wöl 
ohne  ^die  metallischen   Geräthe  und  Werkzeuge  dieser  wichtige 
Zweig  der  Technik  niemals  über  einen  sehr  beschränkten  and 
niedrigen  Grad  der  Ausbildung  hinausgelangt  wäre. 

£s  stimmt  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Umstände  überein,  dass 
die  Bildnerei  aus  harten  Stoffen  (Glyptik,  Scalpt^ra)  zwar  zu  den 
ältesten  gehört  und  vor  dem  Gebrauche  der  Metalle  geübt  wiurde, 
aber  dass  sie  eine  der  letzten  von  denen  ist,  die  sich  zur  Kunst 
erhoben.  Sie  wurde  früher  auf  nicht-metallische  Körper  ange- 
wandt ehe  das  Metall  den  Stoff  dazu  hergab,  das,  wie  wir  sahen, 
vorher  in  anderer  Weise  als  Bildstoff  diente.  Unser  Stoff  ist  nicht 
das  eigentliche  Element  de^i*  Glyptik,  daher  steht  das  Metallschnits- 
werk  in  gewisser  Abhängigkeit  von  anderem,  nicht  metallischem 
Schnitz  werk  und  verleugnet  es  nie  seine  sekundäte  lapidariscbe 
Entstehung. 
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Die  Glyptik  oder  Skalptor  in  harten  Steinen  war  seit  andenk- 
icben  Zeiten  im  Orient  und  Jbeaonders  in  Aegypten  gebräuchlich, 
vo  sie  sowohl  ftir  kleine  Schmuckgegenstände  und  Siegel  wie 
ür  Eolossalfigureu  tind  Monumente  aus  Granit^  Porphyr  und 
!)bsidian^  in  Anwendung  kam. 

Diesem  mühevollen,  an  die  Ueberlieferunffen  der  Sjieinperiode 
n  4er  Kulturgeschichte  anknüpfenden  Kunst^weige  kommt  ein 
besonderer  Stil  zu,  gleichsam  ein  gegenseitiges  Uebereinkommen 
1er  weichen  Menschenhand  und  der  ihr  gebotenen  einfachen  Werk- 
zeuge mit  deJr  unbezähmbaren  Härte  des  Stoffs,  eine  gewisse  Be- 
schränkung auf  das  Noth wendigste,  ein  Geizen  mit  den  Mitteln 
SU  der  Hervorbringung  eines  erstrebten  Resultates,  noth  wendig 
irerbunden  mit  geradlinichter,  flacher  und  scharfer  Behandlung. 
Dies  alles  fuhrt  zu  einem  Typus,  der  sich  am  entschiedensten  in 
1er  ägyptischen  Bildnerei  und. Kunst  im  Allgemeinen  ausspricht, 
absehen  er  hier  auch  noch  durch  a,ndere  Einflüsse  bedungen  ist.  ^ 

D^n  gleichen  Charakter  trägt  die  Skalptur  in  ihrer  späteren 
Anwendung  auf  Metalle,  obschon  bedeutend  modificirt  und  ge- 
mildert, wegen  der  leichteren  Behandlung  der  meisten  Metalle, 
zugleich  wegen  des  wichtigen  Umstandes,  dass  auf  diesem  Gebiete 
die  Skalptur  zumeist  nur  als  Hülfistechnikji  zur  Vollendung  und 
Vervollständigung  gewisser,  aus  anderen  Processen  hervorge- 
gangener, in  ihren  Hauptzilgen  stilistisch  bereits  vorher  fixirter 
Formen  auftritt.  Doch  hat  sie  auf  demselben  auch  ein  ihr  gleich- 
sam erblich  eigenes  Feld,  worauf  sie  zu  verschiedenen  Perioden 
der  Kunstgeschichte  in  ruhm?oller  Selbständigkeit  hervorragend 
thätig  war. 

Die  Grenzen  desselben  sind  nicht  leicht  zu  bezeichnen ;  den- 
noch ist  diese  Unterscheidung  spfort  nothwendig^  weil  ganz  an- 
dere Rücksichten  in  Betracht  kommen,  je  nachdem  die  Toreutik 
als  Haupttechnik  oder  als  Hülfstechnik  gefasst  wird.  Im  ersteren 
Falle  ist  sie  das  eigentliche  technische.  Moment  des  Stils,  in  dem 
zweiten  kann  sie  nur  das  Sonst-Bedungene  modificiren,  vervoll- 
ständigen .und  begleiten.  / 

Zunächst  bedarf  es  jedoch  keiner  vorherigen  Klassifikation  der 
Metallwerke  nach  der  Art  und  dem  Gi^ade  der  Betheiligung  un- 

^  Aegyptisbhe  und  babylonisch  -  assyrische  Werke  der  Glyptik  finden  sich 
in  allen  Museen,  letztere  jedoch  seltener.  Ver^l.  8trutt*8  biographical  Dictio- 
nary  of  Engravers.    2  Vol.    London  1786« 
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serer  Technik  bei  ihrer  Bildung  zur  Begründung  des  auch  hier 
gültigen  allgemeinen  Satzes,  dass  in  jedem  Falle  der  Charakter 
^ines  Werkes  sowohl  überfiaüpt,  wie  iti  dem  Sinne  seines  Be- 
dungenseins durch  Stoffliches'  tind  angewandte  Technik  möglichst 
rein  und  entschieden  sich  aussprechen  muss.  Ein  getriebenes 
MetaUwerk .  soll  mit  geringster  Mithülfe  des  Giselireisens  aus  den 
Proceduren  des  Hämmerns  hervorgehen ;  eine'  gegossene  Ert- 
statue  ist  um  so  vollkommener/ je  weniger  ihre  Qusshaut  durch 
Meiflöel,  Grabstichel  oder  Feile  verletzt  wird;  eine  Arbeit  des 
Kunstschmieds  soll  der  Nachhülfe  des  Cideleurs  nicht  bedürfen, 
sie  soll  gleichsam  noch  Funken  sprühen,  soll  deh  klingendeil  Am- 
boss  nachtönen,  die  Feile  darf  nicht  zu  laut  dazwischen  kreischen. 
Ebenso  soll  ein  toreutisches  Werk  als  solches  sieh  rein  aos- 
jsprechexi,  es  muss  wie  aus  dem  Vollen  geschnitzt  erscheinen ;  was 
<lie  anderer^  Kräfte  der  Metalle technik  zur  Erlerchterung  des  Pro- 
cesses  vorarbeiteten^  soll  der  Art  sein,  dass  es  entweder  gar  nicht 
•oder*  nur  als  dienendes. Moment  der  Formgebung  hervortritt  Ein 
ciselirte^  silberner  Krater  z.  B.  soll  nicht  dünn  sein  wie  ein  ge- 
triebener, auch  nioht  in  den  allgemeinen  Umrissen  seinen  Ur- 
sprung auf  flüssigem  Wege  verrathen,  er  darf  vielmehr  zeigen, 
dass  es  schwierig  wäre,  ihn  gerade  so  auf  anderem  Wege  zu  Stande 
zu  bringen  oder  zu  vervielfältigen.  Die  Drehscheibe,  die  Schneide- 
und  Bohr-Instrumente,  die  Feile  haben  ihn  geschaffen. 

So  viel  vom  ^Igemeinen. 

Schwieriger  ist  es,  über  f^älle  des  Zusammenwirkens  der  ver- 
schiedenen Proceduren  zu  gemeinsamem  Kunstzwecke  sich  aüszn- 
sprechen.  Im  Prinzip,  ist  ein  solches  Zusammenwirken  wohl  ge- 
rechtfertigt, jedoch  immer  unter  def  Bedingung  der  Unterordnung; 
das  heisst  eine  Technik  gebe  den  Ton  an,  die  anderen  mögen 
nur  begleitend  mitwirken ;  die  Vertheilung  der  Rollen  sei  in 
dieser  Beziehung  wohl  berechnet. 

Darüber  das  Nähere  gelegentlich  im  Folgenden;  nur  so  viel 
noch,  dass  die  Gegensätze  der  aktiven  und  passiven  Theile  einer 
Struktur,  des  Fas3enden  und  Eingefassten ,  des  Schmückenden 
und  Geschmüjckten^  bei  der  Vertheilung  dieser  Rollen  massgebend 
sind,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  die  Toreutik  nur  mitwir- 
kend auftritt,  dieser  die  einfassend  thätige,  dekorat^e  Rolle  zu 
Theil  wird. 
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§.  177. 

Die  Skalptur  in  Metall  als  aelbständige  Teehnik. 

Münz  Stempel.- 

Die  jedenfalls  ältedte  SJcalptur  in  harten  Steinen  diente  zt^l- 
nächst  dem  Zwecke,  des  Schmückens;  ihr  Gegenstand  war  da» 
einzufassende  I^l^inod;  zuerst  sich  begnügend,  die  Pracht  und 
Schönheit  ^er  Gemme  durch  -Foi::mgebung  und  Politur  zu  heben 
(gemma  intacta  illibataque  Plin.),  ehe  sie  Zeichen  und  Figuren 
eingrub  (intagl^o),  wobei  schon  der  besondere  Zweck  des  Siegeln» 
vorwog,  oder  solche  en  relief  hervorhob  (ectypa  scalptura,  c^meo). 

Beispiele  gemmenartig  geschnitzter  Erz-  und  Metallarbeiten 
ägyptischen,  assyrischen  und  etriiskischen  Ursprungs  bei^trutt  Le. 

Bei  den  Griechen  war  die  Skalptur,  und  in  Folge  desden  auch 
die  Toreutik,  lange  Zeit,  wenn  auch  eingeführt,  doch  nicht  bild- 
nerisch entwickelt;  Beweise  die  häufigen  Funde  ägyptischer  und 
assyrischer  Skalpturen  untei^  hellenischen  und  italischen  Alter- 
thümem,  z.  B.  unter  den  Trümmern  des  Tempels  zu  Cardacchia 
(Corfu);  das  Nichtyorkommen  anderer  als  glatter  Gemmen  an> 
griechisch-italischen  Qchmuckgegenständen.  Erst  mit  Olymp.  50' 
verlauten  vereinzelte  Nachrichten  über  damalige  griechische  Geni' 
menschneider  und  ihr  Wirken,  Mnesarchos,  Vater  des  Pythagoras^ 
Theodoros,  Künstler  des  berühmten  Ringes  des  Polykrates,  der  übri- 
gens, nach  Plinius,  gleichfalls  noch  intakt  und  ungeschnitten  war.  ^ 

Aus,  derselben  Zeit  (7tes  Jahrh.  v.  Chn)  rühren  die  erstön  ge- 
prägten Mlinzen  der  Griechen.  Das  Gepräge  zuerst  nur  ein 
Werthzeichen,  mit  Hammer  und  Amboss  aufgedrückt  (quadratum 
incusum).  ^  Die  ersten  eigentlichen  geprägten  Münzen  apgeordnet 
durch  Pheidon,  Tyrann  von  Aegina,  600  v.  Chr. 

Frühe  Entwicklung  dieser  Stempelschneiderkunst  in  Syrakus 
und  Makedonien,  500  v.  Chr. 

Die  Stempel  aus  Bronze >  die  man  zu  härten  verstand,  erst 
nach  BLoristantin  aus  Stahl;  ihre  Verfertigung  und  Anwendung 
nicht  wesentlich  verschieden  von  denen. 4er  Siegel  aus  harten 
Steinen,  daher  der  antike  Münzstil  nahezu  identisch  mit  dem  Stil 
der  Intaglo's. 

*  Brunn,  Geachlcfate  d.  gr.  Künstler.   Bd.  ü.  2te  Abth.  467. 
'  Alte.Munsen  sHweilen  gegossen.     Seis,  sur  Tart  de  fönte  des  anciens. 
Mag.  encjcl.  1806.  VI.  p.  280. 
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Doch,  nimmt  er  mit  der  EntwicklaDg  des  Münzwesens  gewisse 
durch  da§  Stempeln  bedungene  Eigenthümlichkeiten  an,  stärkeres 
Relief  ohne  Untergrabungen,  dessen  Ränder  sanft  in  die  vertiefte 
Fläche  übergehen.  Die  Sitte  j  Köpfe  in  der  Vorderansicht  auf 
Münzen  darzustellen,  scheint  nur  von  kursier  Dauer  gewesen  za 
sein,  um  die  Mitte  des  4ten  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  beiden 
Dionysier  von  Syrakus.  Schönste  Gold-  und  Silbermünzen  aas 
Syrakus  und  andern  siciliscfaen  Städten  mit  der  Arethusa,  dem 
Pegasus  u.  s.  w.  in  hocherhabenem  Relief.  Namen  von  Stempel- 
schneidern:  Kimon,  Eukleidos,  Evaenetos,  Phrygillos  u.  a.  auf 
diesen  Münzen  nachgewiesen  von  Raoul  Rochette.  ^ 

Üeber  die  inbegriffliche  Dat*stellung  und  das  Zusammenfassen 
des  Bedeutsamsten  durch  wenige  Züge,  als  vomehmlichste  Bedmg- 
ung  des  Medaillenstils,  siehe  eine  Notiz  in  der  Keramik  S.  88. 

Ueber  die  Bedeutung  solcher  Darstellungen  auf  antiken  Münzen 
fiir  die  Monumentenkunde  s.  Donaldson,  Architectura  numismatica. 

Die  Blüthezeit  der  griechischen  Numismatik  ist  auch  diejenige 
des  Wiederaufblühens  der  Oemmenschneiderei,  die  seit  Polykrates 
bis  zu  Alexander  auf  griechischem  Boden  nicht  sonderlich  gedieh. 
Pyrgoteles,  der  privilegirte  Hofgemmenschneider  Alexanders; 
nach  ihm  werden  nur  noch  erwähnt:  Apollonides,  Cronius  und 
der  Hofgemmenschneider  des  Augustus  Dioskorides,  von  dem 
und  dessen  Söhnen  sich  Gemmen  erhielten.  Unter  den  ausserdem 
noch  durch  (fiir  acht  erkannte)  Inschriften  beglaubigten  Gemmen- 
schneidern   sind  ApoUonios,  Aspasios,   Hyllos  die  vornehmsten. 

Ueber  Verfälschungen  antiker  Gemmen  und  der  Namensin- 
schriften  darauf  s.  Brunn,  2ten  Bandes  2te  Abth.  und  tlie  dort 
au^efiihrte  Literatur  über  Gemmenkunde.  Desgl.  O.  Müller, 
Archäolpg.  §.  315. 

Die  Römer  waren  Verbesserer  der  beim  Prägen  erforderlichen 
Vorrichtungen  und  Handgriffe,  brachten  aber  die  Stempelschüei- 
derei  eher  zurück,  als  vorwärts^  Jedoch  kam  unter  ihrer  Her^ 
Schaft  zuerst  der  Gebrauch  der  Schaumünzen  (Medaillen)  auf, 
oder  wurde  er  doch  wenigstens  allgemeiner,  wodurch  die  Grenzen 
der  Stempelschneiderei  allerdings  erweitert  wurden.  Ueber  ro- 
mische Asses,  Familienmünzen,  kaiserliche  Münzen  in  Gold,  Silber 
und  Erz  (drei  Klassen  dieser  letzteren),  kaiserliche  minimi,  kai- 
serliche Medaillen  aus  allen  Metallen^   geschlagen   zu  Rom,  Ale- 

*  Lettre  k  Mr.  Schorn.    2te  Aufl. 
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xandrien  oder  sonst  in  den  Eolonieen  siehe  Eckliel,  doctrina  nüm- 
morum  veterum.  8  Vol.  in  4^. 

Mittelalter. 

Mit  der  Völkerwanderung  setzten  die  Byzantiner,  als  diq  allei- 
nigen Erbalter  der  antiken  Traditionen ,  auch  die  Qemmen-  und 
Stempelschneiderei  in  ihrer  Weise  fort  (lyagincourt  II.  pag.  96\. 
Die  andern  Nationen  benützten  antike  Steine  und  Medaillen 
als  Zierrath  für  heilige  und  profane  Zwecke.  Pipin's  Siegel  war 
ein  antiker  indischer  Bacchus,  Karl  der  Grosse  hatte  eineti  Sarapis- 
köpf  als  Petschaft.  Die  alten  Inventarien  der  Könige ,  Prin- 
zen und  Klöster  sind .  angefüllt  jnit  den  Aufzähbingen  derartigcfr 
antiker  Gemmen  und  Med9.illen,  die  Reliquiaiden  aus  jener  Zeit 
sind  noch  jetzt  damit  bedeckt.  (Schrein  der  heil.  Elisabeth  zu 
Marburg,  herausgegeben  von  Friedrich  Kreuzer.  Samn^lung  an- 
tiker Gemmen ,  welche  den  Schrein  der  h.  drei  Könige  zu  Köln 
schmücken,  herausgegeben  mit  Text  von  .T.  P.  N.  M.  V.) 

Die-  Glyptik  zeigt  wieder  Spuren  peuer  Thätigkeit  erst  mit 
dem  14ten  Jahrhundert  un^  zwar  in  Italien  wohl  durch  den  Ein- 
fluss  neu-griechischer  Flüchtlinge.  Das  Münzwesen  lag  bis  zu 
jener  Zeit  ebenso  darnieder,  es  war  dabei  in  eiijen  neuen  Stil 
übergetreten :  Brakteaten ,  Goldbleche  mit  barbarischen  (vertief- 
ten) Impressionen  darauf.  Zwar  erholte  es  sich  etwas  im  Laufe 
der  gothischen  Periode,  aber  nicht  in  gleichem  Verhältniss  mit 
anderen  Kleinkünsten,  so  dass  die  Münzen  und  Medaillen  des 
Mittelalters  hauptsächlich  nur  geschichtliche  Bedeutung  haben. 

Renaissance.  "^ 

Die  eigentliche  Wiedergeburt  der  Steinschneiderei  beginnt  in 
Italien  erst  mit  dem  15ten  Jahrhundert,  aber  von  dieser  Zeit  an 
geht  sie  mit  unglaublich  raschem /\(^achsthum  ihrer  "Vollendung 
entgegen.  Schon  im  Laufe  desselben  15ten  Jahrhunderts  waren 
die  berühmtesten  Meister  dieser  Kunst  erstanden:  Giov.  Maria 
ManÜiano,  Giacomo  Taglacame,  Leonardo  Milariese,  Francesco 
Aiinichini  di  Ferrara,  Valerie  Vicentino  u.  a.        . 

Der  Einfluss  dieser  und  verwandter  Kunstbethätigungen  in 
harten  Stoflfen  auf  die  Gesammtrichtung  der  Kunst  war  mächtig, 
denn  der  allgemeine  Stil  und  Charakter  der  Kunst  der  Frührenais- 
sänce  ist  lebensvoll-geistreichster  Pietradura-Stil ,  mehr  als  irgend 
etwas  Anderes. 

S^inper,  Stil  II.  6* 
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Die  italienischen  »Freistaaten  wetteifert^ti  mit  Päbsten  und  Prin- 
zen in  der  Vervollkommnung  des  lange  •  vemachlilssigten  Münz- 
wesens. Man  gab  den  berühmtesten  Künstlern  hohe  Münzämter. 
Bald  kam  die  Mode  des  Medaillenschla^ens  hinzu,  wodurch  diese 
Kunst  ein  weiteres  Feld  gewann.  Aclteste  Medaille,  Vom  Datum 
1363,  in  der  Sammlung  .  Martinengo  zu  Venedig.  Andere  Me- 
daillen  der  Frührenaissance  zu  Wien.  Dante's  Porträt  von  Vittorio 
Pisäno  daselbst.  Medaillen  der  Paulla  Malatesta  (1410)  und  des 
Andrea  Guiccaloti  in  der  Bibliothek  di  S.  Marco  in  Venedig.  ^ 

Berühmteste  Medaillenschneider:  Franc.  Fräncia,  Caradosso, 
Aless.  Cesari  (il  Grechetto),  Benv.  Ccllini,  unter  vielen  Anderen.  * 

Päbstiichd  Medaillen  von  Paul  IL  (14fi4)  an;  die  interessan- 
teste und  vollständigste  moderne  Sammlung  im  Vatikan.  Eine 
treffliche  Reihe  von  Medaillen  die  der  Medizäer.    (Officii.) 

Zur  Zeit  Caradosso's  kam  die  Mode  der  getriebenen  Gold- 
medaillen,  vorzüglich  für  Agraffen  an  Hviten  und  Mänteln,  auf; 
ein  merkwürdiges  Hinübergreifen  der  Stereo tomie  in  das  benach- 
barte Gebiet  des  Hämmerns.  '  Das  ältere  Verfahren  des  Cara- 
dosso,  d^r  antiken  Empaistik  verwandt,  das  neue  Verfahrendes 
CelUui  reines  Sphyrelaton.  Ueber  Beide  s.  B.  Cellini,  arte  dell' 
orfevreria,  cap.  V.    Der  SkapuJierknopf  Clemens  VII.  von  Cellini. 

In  Frankreich  blühte  die  Mcdaillenkunst  schon  unter  Karl  VIU. 
Grosses  Medaillon  Ludwigs  XII;  und  seiner  Gemahlin  Anna  von 
Bretagne,  geschlagen  zu  Lyon  im  J.  1455. 

In' der  zweiten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts  erfreute  sich  der 
Medailleur  Dupre  eines  grossen  und  wohlverdienten  Rufs.  Diese 
Kunst  würde  besonders  v.on  Ludwig  XIV.  begünstigt.  Die  Reihe 
der  unter  ihm  geschlagenen  Medaillen  bildet  eine  vollständige 
Geschichte  seiner  Regierung.  * 

Die  erste  Med^^iUe,  die  in  England  geschlagen  wurde,  ist  aus 
Heinrichs  VIH.  Zeit.  Sie  ist  von  Gold  und  mit  einer  Inschrift 
auf  der  Rückseite  versehen.  Mit.  Eduard  VI.  beginnt  die  Reihe 
der  Krönungsmedaillen.  Die  Medaillen  der  Republik  und  Karls  U. 
sind  vom  Meister  Simon,  geschlagen  und  von  Vertue  gravirt  Der 
Genueser  Dussier  führte  die  Medaillen  der  folgenden  Zeit  aus. 

*  Hiclier  zu  rechnen  sind  noch  gewisse  medaillcuförniige  Flachreliefs  des 
Meisters  bonatello  (geb.  1383  zuFloreiiz);  berühmtestes  Beispiel  die  bakchische 
Bronzepätera  in  Casa  Martelli  zu  Florenz. 

"^  Cicognara,  Geschichte  der  Skulptur. 
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In  Schottland  existirt  eine  Medaille  von  David  IL  aus  dem 
]4ten  Jahrhundert,  aus  Gold  und  nach  dem  Vorbilde  der  Nobel- 
thaler  Eduards  III.  Die  Medaillen  der  Königin  Maria  sind  zahl- 
reicli  und  die  schönsten  in  der  Reihe  schottischer  Königsmedaillen. 

In  Deutschland  zeigte  sich  eine  alte  Metallkünstlerschule  be- 
reits im  Uten  Jahrhundert  auch  in  der  Stempelschneiderei  thätig. 
Siegel  der  Königin  Richeza  von  Polen  im  Staatsarchiv  zu  Berlin, 
d.  d.  1054. 

Die  ersten  deutschen  Medaillen  erscheinen  unter  Ferdinand  III. 
(1453) ;  sie  läind  sehr  zahlreich,  sowohl  aus  den  Reichsländern,  wie 
kaiserliche.  Aber  die  vornehmsten  deutschen  Künstler  schnitten 
ihre  Medaillen  aus  hartem  Holz  oder  Kalkstein  und  gössen  sie  her- 
nach in  Metall.  Daher  der  Reichthum  von  Holz-  und  Kalkstein- 
modellen  dieser  Art  in  den  Kabinetten  zu  Be^'lin,  Wien^  Nürnberg, 
München  u.  sonst.  Unter  den  Künstlern  dieser  Gattung  sind  die  be- 
rühmtesten Albrecht  Dürer,  Hans  Schwarz,  Heinrich  Reitz  aus  Leip- 
zig, Gebrüder  Maler  aus  Nürnbe^^g,  Constantin  MüUer  aus  Augs- 
burg, Jakob  Gladhals  zu  Berlin  und  Hans  Petzold  aus  Nürnberg. 

Auch  in  Flandern  und  Holland  blühte  die  Kunst  des  Medail- 
leurs; holländische  Medaillen,  merkwürdig  wegen  der  darauf  dar- 
gestellten Landkarten  und  Pläne. 

Vergleichen  wir  die  hier  summarisch  aufgeführten  Werke  mo- 
demer Glyptik  mit  denen  der  Antike,  so  bestärkt  sich  unsere 
Ueberzeugung  von  der  JJeberlegenheit  der  Renaifisancekonst  über 
diejenige  der  Alten. 

Vergl.  über  Münzwesen  und  dessen  Geschichte  folgende  Werke : 

K  c  k  h  e  l ,  doctrina  nummorum  veterum.   8  Vol.  4. 
P  i  n^k  e  rto  n,  Essay  on  numismatics. 
Visconti,   Iconographie  grecque. 
Buding,   übet  England. 
Angelati,  über 'Italien. 

Dlavid  Köhler,  über  Deutschland.  24  Vol.  Nürnberg  1790. 
Bouterone,  über  Frankreich. 
B  a  n  d  ir  r  i-,  Numismata  Imp.  Rom. 
Le  Blano,  traitS  des  monnaies  de  France. 
T  e  n  g  6  1  n  ,  Saxonia  Numismatioa. 
J.  T.  Bohl,  diö  Trier^schen- Münzen. 
Florez,   über  Spanien. 
Floravanti,  über  pabstliche  M. 

Adrian  deLongp^rier,  numisrtialique  dans  le  Moyen  age  et  la  Rennis- 
sanee.  —  Dessen  Aufsätze  iu  der  Kevue  archeologique. 
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W  i  n  k  e  1  n  a  11  ji ,   de  la  ipStbode  antique  de  grayer  eji  pierres  ^m. 
L  i  p  p  e  r  t ,  Pakt/liothek. 

Das  Yerzeichniss  sonstiger  Werke  über  antike  Gemmen  bei  Brunn,  Ge- 
schichte der  gj^iechischeh  Kunst. 


Der  Erz  stich  (Cbalkographie). 

Er  ist  eine  ausschliesslich  moderne,  nur  in  technischer  Be- 
ziehung dem  reinen  Oebiete  der  Skalptur  angehörige  Kunst,  die, 
obschon  zumeist  nur  in  imitativem  Sinne  thätig,  doch  auch  ak 
schaffende  Kunst  auftritt. 

Die  mittelalterliche  Procedur  des  Gravirens  auf  Metalltafeb 
und  das  AusiUUen  der  Lineamente  mit  dunklen  Farben  (das  Niel- 
liren)  brachte  den  Meister  Maso  Finiguerra,  der  diese  Künste  übte, 
um  1452  mehr  zufallig  auf  die  Idee  des  Kupferstechens.  (David, 
Histoire  de  la  Gravüre  und  A.  Bartsch,  le  peintre  graveur.) 

Verschiedene  Methoden  der  Chalkographie.       * 

1)  Das  eigentliche  Graviren  mit  dem  Grabstichel. 

2)  Das  Gkavireo  mit  der  kalten  Nadel. 

3)  Das  Aetzen. 

4)  Das  Vollenden  der  geätzten  Platte  mit  dem  Grabstichel. 

5)  Das  Punktiren  mit  Hülfe  des  Stempels. 

6)  Das  Schraffiren  oder  die  Schwarze  Manier,    auch  Memo 
tinto  genannt.  ^ 

7)  Die  französische  Manier,  Nachahmung  der  Kreidezeichnung. 

8)  Die  englische  Manier  (la  mai^iöre  ponctiI16e). 

9)  Die  Manier,   welche   den  Effekt  der  Bister-   und  Tuseh- 
zeichnungen  nachzuahmen  sucht. 

10)  Die  Aquarellmanier,  vielfarbig. 

Einige  dieser  Processe  werden  vermischt  und  einander  vervoll- 
ständigend angewandt. 

An  die  Spitze  dieser  Proceduren  hätten  wir  eigentlich  die 
Holzschnittskunst  stellen  sollen,  denn  schon  200  Jahre  vor  der 
Erfindung  des  Finiguerra  war  erstere  durch  Meister  Alessandro 
Alberico  Cuneo  und  seine  Schwester  Isabella  (um.  12-70)  erfunden 
und  ausgeübt  worden^  welche  Erfindung  die  der  Buchdruckerei 
vorbereitete.  ^ 

'  Schon  deQ  Römern  war  wahrscheinlich  etwas  Derartiges  bekannt,  wie 
aus  einer  Stelle  des  Flinius  von  der  Vervielfältigung  gewisser  Porträts  als  Vif- 
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In  gewissem  Sinne  gehört  ^ueh  die  Lithographie  in  den  Be- 
reich des  hier  behandelten  EunstgebietS;  insofern  sie  entweder 
die  Grawirmanier  oder  die  Aetzmanier  zur  technischen  Basis  hat. 

Was  sollen  wir  über  den  Stil  aller  dieser  Künste  hinzufügen, 
ohne  Ueberschreitung  der  gestatteten  materiellen  Grenzen  dieser 
Schrift?  Wenigstens  soviel,  dass  ein  grosser  Theil  der  genannten 
Proceduren  besser  nicht  eirunden  wäre,  da  sie  aus  dem  falschen 
Trachten  hervorgingen,  die  natürlichen  Grenzen  der  Holz-,  Metall- 
und  Steindruckerei  zu  überschreiten,  sogar  zu  verleugnen.  Hier- 
nach betrachten  wir  viele  unter  den  neuerzeit  erreichten  glän- 
zenden  Kesultaten  dieser  Künste  nur  bedingungsweise  als  Er- 
rungenschaften und  Fortschritte,  halten  wjr  die  grossen  Meister 
des  Holzschnitts  und  der  Kupferstecherei  der  Renaissance,  welche 
diese  Küni^te,  neben  andern  Künsten,  besonders  in  Italien  und 
Deutschland  übten,  den  unsrigeü  zehnfach  überlegen,  trotz  unserer 
gewonnenen  mechanischen  und  chemischen  Vortheile,  sowohl  im 
Stile,  wie  besonders  im  Geiste  ihres  Schaffens. 

Der  Holzschnitt  kam.  erst  seit  ungefUhr  25  Jahren  nach  langer 
Vergessenheit  wieder  zu  Ehren  und  seit  der  kurzen  Zeit  seiner 
Wiederaufnahme  hat  er  in  technischer  Beziehung  die  glänzendsten 
Resultate  erreicht ;  auch  trifft  bis  jetzt  der  oben  geäusserte  Vorwurf 
ihn  weniger  als  den  Kupfer-  und  Stahlstich,  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  er  an  sich  selbst  und  wegfen  seiner  Verwendung  im  Dienste 
der  BuchdniQkei*ei  stofflich  und  technisch  .mehr  gebunden  ist« 
Dennoch  sind  gerade  die  zuerst  entstandenen  modernen  Holzstich- 
lUustrationen  wenigstens  in  stilistischem  Betrachte  die  besten.  ^ 
Das  Naivmangelhafte  derselben  beeinträchtigt  wenig  den  Ein- 
druck der  lebendigen  Frische,  den  sie  machen;  diese  fehlt  ge- 
wissen neuesten  Produktionen  dieser  Technik  durchaus,  wofür  sie 
häufig  eine  falsche  antiquarische  Simplicität  und  Steifheit, 
verbunden  mit  frömmelnder  Grimassenschneiderei,  zur  Schau  tra- 
gen ,  was  sie  uns  noch  viel  ungeniessbarer  macht,  als  die  Bravour- 
stücke in  den  illustrirten  Zeitungen  Frankreichs  und  Englands 
es  sind. 

netten  für  Bücher  hervorzugehen  scheint.     Plin.  XXXV.  2.    Martial  XIV.  186. 
Bei  den  Chinesen  gehört  der  Holzschnitt  zu  den  ältesten  Erfindungen. 

^  Z.  B.  die  geistreichen  Vignetten  itnd  Illustrationen  der  Jean  Gigoux, 
Raffet,  Toni  Joannot  und  anderer  Künstler  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre 
diese»  Jahrhunderts. 
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Bedenklich  ist  auch  hier,  dass  die  Xylographie  als  Techuik, 
und  zwar  im  Dienste  der  Schn^lldruckerei  als  stenographische 
Technik,  zu  sehr  den  ganzen  Künstler  in  Anspiruch  nimmt,  was 
sehr  bald  dem  freien  künstlerischen  Vorgehen  ein  Ende  macht 
und  zu  einer  Theilung  der  Arbeit  innelrhalb  dieses  beschränkten 
Faches  führt,  während  doch  jene  grossen  selbsterfindenden  Holz- 
schneider der  Renaissance  noch  Zeit  genug  hatte»,  nebenbei  auch 
grosse  Maler,  Metallarbeiter,  Ingenieure  und  alles  Mögliche  zu 
sein.  Die  Arbeit  theilt  sich  in  dem. Sinne,  als  der  Holzzeichoer 
nicht  mehr  derselbe  ist,  der  die  Zeichrlung  ausführt,  wovon  der 
Wegfall  aller  naiven  Frische  die  Folge  ist.  '  Eine  Vorzeichnung, 
die  zu  streng  alles  im  Einzelnen  bestimmt  und  keinerlei  Freiheit 
lässt,  führt  zu  steifer  Darstellung;  eine  solche,  die  flüchtig  ge- 
halten ist,  fährt,  bfci  mangelhaftem  künstlerischen  Einsehen  von 
Seiten  des  Stechers,  zii  allem  möglichen  Nonsens.  Selten  ist  der 
Zeichner  mit  den  technischen  Erfordernissen  und  Schranken  der 
Xylographie  ganz  vertraut  und  ebenfso  selten  weiss  der  Xylograph 
eine  in  dieser  Beziehung  stilwidrige  Zeichnung  in  den  Holzschnitt- 
ßtil  zu  übersetzen.  Indessen  sind  bei  alledem  gewisse  neueste 
Illustrationen  äusserst  erfreuliche  Erscheinungen  (wir  dürfen  z.  B. 
nur  die  nach  VioUet  Le  Duc's  trefflichen  Zeichnungen  ausgeführten 
Illustrationen  seiner  Schriften-  anführen)  und  glauben  wir  wieder- 
holen zu  müssen,  dass  es  mit  diefier  Kunst  unter  vielen  ihrer 
höher  gestellten  Schwesterkünste  noch  am  'Gesündesten  aussieht. 

Bücher:  '         .       ' 

A  dam  B  ii  r  t  s  c  h  ,  Ah\,  z.  KüpferBtechkunde.    8»    Wien  1808. 
P  a  p  i  1 1  o  n  ,  Traitö  de  la  ^ravare  en  hpia'. 

Strutt,  Lithograph.  Wörterbuch  üb^r  Kupfecatechdr.    2  Vol.  1785  —  1786. 
E.  David,  Histoire  de  la  Gravüre. 
V.  Qua^dt,  Geschichte  der  RUpferstecherkiuist.    Leipzig. 


§.  178. 

Die    eigentliche    Toreutik. 
Alte  Kunst. 

Die  mythische  Periode  hellenischer  Kunstgeschichte  ist  ange- 
füllt mit  Sagen,  welche  auf  eine  mehr  stereotomische  Richtung 
der  Künste  hindeuten,  wobei  jedoch  der  Schnitzarbeiten  aus  Me- 
tall noch  keine  Erwähnung  geschieht,  vielmehr  fast  nur  von  Holz- 
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schnitzwerkeu  die  Rede  ist^  aber  oft  in  Verbindung  mit  Bekiei- 
dangen^  aus  \yirklichen  Gewändiern  bestehend^  oder  aus  Metall- 
blechen. ^ 

.  Erst  beim  Eintritt  in  die  historische  Periode  werden  griechische 
Werke  der  Metallstereotomie  genannt.  Der  asiatische  Grieche 
Glaukos  (aus  Chios  oder  Sämos),  angeblich  Erfinder  des  Schweis- 
sens  und  der  Toreutik  in  Eisen.  Pausanias  und  Atbenäus  ent- 
halten einander  er^nzende  Beschreibungen  seines  berühmtesten 
Werkes,  eines  silbernen  Weihkessels  mit  eisernem  Untersatz,  das 
von  Alyattes  nach  Delphi  geweiht  wurde.  Ein  Werk  der  Schmiede- 
kunst, eine  Stabkons truktipn  in  Form  einies  unten  und  oben  aus- 
wärts geschweiften  und  durch  Stäbe  in  Querzonen  getheilten 
Kovbes,  die  Felder  oder  Friese  ^wischen  den  gestreckteti  *  (ge- 
schmiedeten) Eisenstäben  des  Gerüsts  reihen  weis  mit  Thierfriesen 
und  Laubwerk  mit  allerhand  Insekten^  Vögeln  n.  dergl.  ausgefällt, 
auf  den  Stufen  oder  Absätzen  des  Gerüsts  Gefässe  und  anderer 
Schmuck.  Die  Stäbe  nicht  geuiethet  oder  mit  Beachlägen  befestigt, 
sondern  ziisammengeschweisst.  Die  Friese  zum  Herau&- 
nehmen  und  Abwechseln^  Das  Ganze^  eine  grosse  Etagfere,  «ine 
Embaeis,  nicht  für  den  Krater  allein,  auch,  für  andere  Weihge- 
schenke. Ein  lehrreiches  Beispiel  einer  toreutischen  Komposition 
an  der  äussersten  Grenze  der  beglaubigtet  Kunstgeschichte.  ^ 

Während  der  nächfolgenden  Periode,  iö  welcher  der  Erzguss 
^Eingang  findet,  mochte  die  Toreutik  einen  Theil  ihrer  unab- 
hängigen Thäti^eit  verlieren,  obschon  uns  noch  mancherlei  Merk- 
würdiges über  goldene,  silberne  und  eherne  kolossale  Gefasse, 
auch  über  andere  geschnitzte  und  getriebene,  im.grössten  Mass- 
stab ausgeführte  Werke  berichtet  wird. 

Ehoekus  und  Theodorus,   samische  Schule    (50  —  60  Olymp.). 

'  lieber  Dädalos  und  die  Dädaliden .  s.  Brunn ,  Geschichte  d..  gr.  Künstler. 
Einleitung.  Gegensatz  zwischen  Dädalod,  dem  Holzschneider  und  Hephaestos, 
dem  Metallarbeiter:  Däd)ilo8  Träger  einer  sp^^ifisch  attisöhen  Anschauung 
über  den  Ursprung  und  die  ersten  Entwicklungsstufen  der  Künste,  Hephae- 
stos Vertreter  ältester  asiatischer  und  ägyptischer  Anschauungen  über  den- 
selben Punkt. 

'Gr.  ilaöfia, 

*  Brunn,  Einleitung  S.  30,  verspricht  sich,  wenn  er  von  diesem  Werke  als 
von  einem  Bronzewerke  redet.  Es  wurde  geweiht  um  Ol.  45,  konnte  aber  da- 
maU  schon  alt  sein.  Nach  Eusebius  soll  Glaukos  das  Schweissen  schon  in 
der  22sten  Ol.  erfunden  haben. 
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Goldenes  Mlschgefilss  (im  Palast  der  Perserkönige  (Atfeen.  XII, 
514  F.).  Silbernes  desgl.,  600  Amphoren  fassend,  von  Krösos 
nach  Delphi  geweiht  (Herod.  1.  51).  Goldener  Weinstock  mit 
Trauben  von  Edelsteinen^  genannt  als  Werk  des  Theodoros  (Athen. 
XIV.  513  F.,  539  D.).  Ring  des  Polykrates,  eineOemme  kamt- 
reich  in  Gold  gefasst  (Strab.  XIV.  p.  638.  Paus.  VUI.  14.  5. 
Plin.  57.  4.    Herod,  HI.  41  u.  a.). 

Dieser  samischen  Metallbildnerzunft  stellt  sich  auf  dem  benach^ 
harten  Chios  eine  Zunft  von  Marmorbildnern  zur  Seite,  die  zwaf 
nach  Plinius  schon  um  Ol.  30  ihre  Thätigkeit  beginnt,  über  deren 
so  frühes  Wirken  aber  sonst  keine  Nachricht  existirt.  Bestimmtes 
wissen  wir  erst  über  die  Werke  und  das  Zeitalter  des  Bupalos 
(Ol.  60  ungef.).  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  hier  die  MÄ^no^ 
Statue  im  Gefolge  des  Erzgusses,  mithin  auch  der  Plastik,  auf- 
tritt; sie  ist  ein  durch  die  Skulptur  ^  vollendetes  plastisches 
Gebilde.       ^ 

Eine  ganz  von  dieser  verschiedene,  auf  dädalisdier  Tradition 
fussende,  ungefähr  gleichzeitige  Bildhauerschule  verleugnet,  wie 
es  scheint,  grundsätzlich  dön  Erzguss,  bearbeitet  neben  anderen 
Stoffen  vorzüglich  Holz,  Elfenbein  und  Stein,  das  kalte  Metall; 
die  kretischej  später  spartanisch-dorische  Schule  mit 
den  Künstlernamen  Dipoinoö  und  Skyllis  an  der  Spitze.  Das 
stereotomische  Gebilde  ist  nach  den  Grundsätzen  und  Traditionen 
dieser  Schule  nicht  transponiHe  Plastik,  wie  die  chiotische  Mar- 
morbildnerei ,  sondef n  unmittelbar  auä  der  Holzschnitzerei '  und 
der  Metallbekleidurig  hervorgegangen. 

Ueber  sie  und  ihre  Thätigkeit  siehe  Brunn ,  Gesch.  d.  griech. 
Künstler.  Einleit  S.  53.  Das  berühmte  Werk  des  Bathykles,  der 
Thron  des  amykläischen  Apolls,  eine  mit  reichen  Schranken  um- 
gebene Estrade  für  das  (viel  ältere)  hermenartige  Apollobild,  viel- 
leicht mit,  Erz  bekleidete  polygone-  oder  Quaderkonötniktion. 
Paus.  in.  18.  6  sqq. 

Jene  erstgenannte  plastische  Bildnerei  hatte,  ausser  Samps^ 
alte  Pflanzschulen  noch  in  Sikyon,  Argos  und  Korinth.  Aus  ihnen 
gingen  die  grössten  Meister  der  hellenisch-attischen  Bildnerei  hervor, 

*  Scalptara  in  harten  Steinen,  —  sculptura*  in  Marmor,  Holz  n.  8.  w.,  — 
Torentik  in  Metall;  letzterer  Ausdruck  uneigentlich  auch  angewandt  für  die 
Technik,  die  bei  der  Ausführung  der  Werke  in  Elfenbein  and  Gold  in  Anwen- 
dung kommt. 
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denn.der«  Erzbildner  Agelados  aufl  Argos  (Ol.  70 — 80)  war  Lehrer 
der  Phidiiks,  ULjron  und  Poljklete. 

Nach  Sikyon  verlegt  die  Sage  sogar  die  Erfindung  der 
Plastik  (Dibikades).  Um  Ol.  50,  als  kretische  Dädaliden  ^  sich 
in  Sikyon  ansiedelten,  war  es  schon  lange  der  Sitz  einer  alt-ein- 
heimischen Zunft  von  Metalloplasten.  Auch  in  Argos  scheint 
sich  der  gleiche  Einfluss  einei:  fremden  stereotomischen  Bildner- 
schule der  einheimischen  plastischen  gegenüber  (und  zwar  gleich- 
zeitig) geltend  gemacht  zu  haben.  Als  Repräsentanten  der  Ver- 
einigung der  Gegensätze  beider  Richtungen  dürfen  vielleicht,  wie 
für  Argos  der  obengenannte  Name  Agelados,  so  für  Sikyon  der 
Name  Eanachos  gelten.  Des  Letzteren  berühmteste  Werke  sind 
die  Statuen  des  Apollo  in.  Milet  und  Theben,  erstere  von  Erz- 
guBs,  diese  von  Holz,  im  Stile  beide  gleich,  noch  streng,  aber 
voller  und  weicher  aIs  der  äginetische;  sodann  in  Eoiinth  eine 
sitzende  Aphrodite,  aus  Gold  und  Elfenbein.  Na^h  Plinius  (36,  42) 
war  er  auch  Marmorbildner. 

V  E^achop  bildete  keinfe  Schule^  wohl  aber  sein  Bruder  Ari- 
stokles  (um  Ol.  70) ,  deren  Eigenthümlichkeiten  sich  abet  nicht 
näher  bezeichnen  Ifissen.  Ihr  Wirkungskreis  war  vornehmlich 
die  Athletenbildaerei,  also  Darstellung  des  Nackten. 

Eine  ähnliche  Vermittlung  der  beiden  Gegensätze  (der  Plastik 
mit  dem  Erzgusse  einerseits,  der  Stereotomie  mit  der  getriebenen 
Metallarbeit  andererseits),  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  fand  auch 
um  dieselbe  Zeit  (nach  Ol.  50)  in  den  alten  Sitzen  der  dädalischen 
Kunst  statt,  in  Aegina  und  Athen.  Erstgenanntem  Ort  war  schon 
vor  Alters  berühmt  als  Sitz  einer  einheimischen  Eünstlerzunft. 
die  in  Holz  und  Elfenbein  schnitzte,  gleichzeitig  damit  die  getrie- 
bene Metallarbeit  übte,  dabei  grosse  Sorgfalt  in  der  Ausfuhrung 
und  ein  gewisses  Festhalten  an.  der  strengen  Zunfttradition  zeigte. 
Sinili«  ist  der  einzige  Name,  der  aus  dieser  alten  äginetiscbeh 
Kunstschule  hervorragt  und  sich  erhielt^  vermuthlich  desshalb, 
weil  er  sie  zuerst  in  eine  neue  Bahn  fahrte,  oder  wenigstens  Bein 

*  Dipünos  und  Skyllis  hatten  im  Auftrag  des  Magistrats  der  Sikyonier 
eine  Onippe  desApöll,  der  Artemis,  des  Herakles  and  der  Athene  angefangen, 
aber,  wohl  in  Folge  ihnen  Tön  der  einheimischen  Bildnerzunft  gemachter  In- 
triguen,  die  Stadt  verlassen,  ohne  sie  zu  vollenden.  Auf  pjthischen  Orakel- 
spruch wurden  sie  durch  hohen  Lohn  und  andere  Zugeständnisse  veranlasst, 
die  Arbeit  wieder  aufsunehmen. 

Sem  per,  Stil  Tl.  65 
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Name  diesen  Uebergang  repräfientirt.  Nicht  ohne  Bedeutung  er 
scheint  wenigstens  in  dieser  Beziehung  der  Bericht  über  seinen 
Verkehr  mit  den  angeblichen  Erfindern  des  Metallgusses,  den 
Samiern  Rhoekos  und  Theodoros^  mit.  denen  zusammen  er  das 
Labyrinth  zu  Lemnos  erbaut  haben  sollte. 

'  Die  durch  den  Athletenkult  geförderte  gymnische  Richtung 
der  Bildnerei  scheint  bald  nach  Smilis  ^  von  den  Aegineten  mit 
Eifer  ergriffen  worden  zu  sein.  Ihr  Ruf  in  diesem  Genre ,  der 
den  Erzguss  begünstigte  und  ihn  erst  eigentlich  zu  Ehren. braohte^ 
war  um  Ol.  70  anerkannt  und  weit  verbreitet*  Der  A^inete 
Glaukias  muss  grossen  und  ausgedehnten  Ruf  als  Pörträtbildner 
gehabt  haben^  denn  zugleich  mit  Gelon,  Tyrann  von  Syrakus,  sind 
Theag^ies  aus  Thasos,  Philon  von  Corcyra,  Glaukos  Von  Kt- 
rysto?  (oder  ihre  Verwandten)  seine  Kunden  (Ol.  70 — 80).  Sein 
Landsmann  Eallon  war  naöh  einer  andern  Richtung  hin  thfttig, 
nämlich  in  der  Ausstattung  der  Heiligthümer  durch  PraöhtgefiUse, 
Onatas,  gleichfalls  Aeginete,  berühmt  als  Kolossal bildner  in  En- 
guss.  Er  und  seine  Zeitgenossen  (Ol.  75  —  80)  übertragen  den 
Metallgussstil  der  Athletenstatue  auf  die  Götter-  und  Heroendu^ 
Stellung,  können  sich  aber  bei  diesem  Schritte  voh  den  zweifachen 
Schranken  alter  Zunfttraditionen  und  nicht  ganz  überwundenen 
technischen  Ungeschicks  .im  Metallguss  (der  jenen  Zunfktraditionen 
nicht  entsprach)  nicht  frei  machen.  ^ 

Die  äginetischen  Giebelfelder)  aus'  der  Zeit  des  OnataS;  geben 
uns  eine  Vorstellung  seines  Stils.  Sie  sind  in  Marmor  aasge- 
führter Metallguss  vor  dessen  Befreiung  von  den  Fesseln  der 
Technik  und  einer  nicht  ihm  angebörigen  Tradition  der  Darstel- 
lung. Auch  in  Athen,  der  alten  Metropolis  d^r  weitverbreiteten 
Dädaliden^unft;  fand  unge^hr  gleichzeitig  der  Metallguss  Auf- 
nahme, ohne  jedoch  die  alte  Schule :  der  Schnitzerei  und  getrie- 
benen Arbeit  in  gleicher  Weise  in  ihrer  Existenz  zu  gefährden, 
wi^'  dieses  auf  Aegina  der  Fall  war.  Eine  Zeit  hindurch  stand 
letztere  fteilich  unter  ähnlichem  Drucke  eines  fesselnden  kon- 
ventionellen Metallgussstils  wie  zu  Angina,  war  die  liebliche 
ionische  Weichheit  archaisch-attischer  Kunst  einem  etwas  herb«& 
Stile. gewichen;,  der  sich  jedoch  noch  weit  von -der  äginetischen 

*  Die  ihm  zngescliriebQnen  Werke  sind  noch  erst  Götterbilder,  nach  ftlttf 
Technik  und  hieratischer  Ueberlief^rnng. 

'  Ueber  Onatas  und  die  Aegineten  s.  Brunn,  Einl.  &.  90  ff. 
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trocken-eckigen  Manier  entfernt  hält  und  in  mehr  naiver  Weise 
hervortritt,  nicht  nach  einetn  khir  hingestellten  konventionellen 
Kanon. 

'Wie  immer  das  Verhaken  der  alt- attischen  Bildnerschule  der 
pisistratidischen  Zeit  zu  der  uns  besser  bekannten  äginetischen 
war,  so  nahmen  beide  (wenigstens  im.  Technischen)  verwandte 
Richtungen  ganz  versdiiedene  Ausgänge,  ^  denn  während  die  ägi- 
netische  Eünstlerschule  nach  dem  Aufhören  der  Selbständigkeit  der 
Insel  um  Ol.  80-,  3^  ihrer  alten  Giessertechnik  getreu  verbleibend, 
nur  noch  in  einer  hochbertihmten  Eunstindustrie  fortbesteht,  be- 
ginnt der  wundervolle  Aufseihwang  der  athenischen  Bildnerei  in 
der  kolossalen,  Elfenbein-  und  Qold- bekleideten  Holzstatüe  mit 
einem  Wiederanknüpfen  arl  die  ältesten  landesüblichen,  tech- 
nischen KuQsttrIiditioAen  des  Schnitzens  \ind  Hämmerns. 

Dieser  Zeitpunkt  verschaffte  der  Toreutik  nicht  nur  Geltung 
als  selbständige  Kunst,  er  föhrte  sogar  eine  gewisse  Unterordn*ung 
aller  übrigen  bildnerischen  Künste  unter  ihren  Stil  und  Einfluss 
herbei.  Mit  Recht  wird  daher  Phidias/als  der  Begründer  der 
Toreutik  bezeichnet,  denn  er  brachte  diese  Kunst  zu  höchsten 
Ehren,  sowie  Polyklet,  der  sie  weiter  durchbildete.  Auch  Myron, 
Kaiamis  und  ^allimachos  heissen  Toreuten  und  waren  es ;  nicht 
nur  in  kleineren  Kunstgeräthen  u.  dergl.,  deren  Verfertigung  sie 
nicht  verschmähten,  auch  in  ihren  grossen  Werken,  selbst  in 
ihren  Erzgtissen  ^  und  Mannorwerken  waren  sie  Toreuten. 

Also  damals  war  die  gesammte  bildende  Kunst  eigentlich  der 
höheren  Toreutik  angehörig;  aber  diese  allgemeine  Richtung  kon- 
centrirte  sich  noch  besonders  in  gewissen  Werken  beschränkten 
Umfange,  in  Nippsachen,  Geräthen  und  Gelassen,  die  auch  ma- 

*  Zwei  sitzende  'Figuren  der  Athene  auf  der  Akropolis ,  der  alt-attisclieu 
Schnle  angehörig,  leider  sehv  Verstümmelt,  treten  in  unmittelbarsten  Stilbezug 
za  den  alten  Skulpturen  des  lykisohen  Harpjenmonuroents  und  mittelbar  durch 
letstere  zu  der  ältesten  asiatisohen  Kunst.  Dessgleichen  einige  kleinere  Reliefs. 
—  Das  bekannte  archaische  Bildipiiss  eines  marathonischen  Kriegers,  mit  dem 
Künstlernamen  Aristokks,  hat  wenigstens  ebenso  yiele  Stilverwandtschaft  mit 
jenen,  wie  mit  den  äusserlich  bewegten,  aber  geistig  starren  äginetischen 
Giebelfiguten. 

'Die  kolossale  erzgegossene  Athene  Promachos  auf  der  Burg  von  Athen 
wurde  durch  den  Toreuten  Mjb  tnit  eingelegter  Arbeit  und  Ciselirung  vollendet. 
Der  Schild  enthielt  Centaurenkämpfe  nach  Entwürfen  des  Parrhasios.  Das 
Toreutische  in  ihr  bestand  aber  noch  in  Anderem.  Die  ga^ze  Erscheinung 
war  toreutisch. 
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teriell  betrachtet  rein  toreutUche^  aus  dem  Vollen  gesclmittene, 
fast  ohne  Beihülfä  d^s  Gusses  Entstandene  Produkte  sind. 

Der  grosse  Schöpfer  des  olympischen  Jupiter  ciselirte  Fliegen, 
Grillen y  Eidechsen,  Fische ;  Bienen  und  andere  Nippsacheii;  das- 
selbe gilt  von  MyroU;  der  silbern^  Becher  und  Schalen  mit  nator- 
wahren  und  belebten  animalischen  und  menschlichen  Figuren  be- 
deckte; Eiilamis;  der  grosse  Bildhauer ,  machte  Becher ,  die  von 
dem  Künstler  des  neronischen  EolpssieSy  Zenodorus,  mit  Eifer  und 
Glück  kopirt  i^urden.    Auch  Polykl^  war  Goldschmied. 

Andere  waren  n'iir  Caelatoren,  unter  ihnen  der  berühmteste: 
Mentor,  dessen  Werke  in  den  Tempeln  .geweihet  wurden  (lebte 
vor  Ol.  106).  Nach  einer  Stelle  des  Properz  ^  war  er  mehr  A^ 
gumenjtarius  öder  Crustarius ,  übte  er  seine  Kunst  nicht  an  der 
einfassenden  untergeordneten  Arabeske)  sondern  in  den  figürlichen 
eingefassten  Sujets.  Dagegen  war  Mys  wogen  seiner  sorgfäl- 
tigen ^  feinen  und  scharfen  Behandlung  des  Laubwerks,  der  «in- 
fassenden Arabeske,  berühmt.  Doch  fiihrte  er  auch  Kompositionen 
und  Figurenfriese  aus.  KaQikrates  und  Myrmekides  machten  mi- 
kroskopische ^ippsachen,  Quadrigen  von  Fliegen  gezogen  u.  dergL 
Aehnliches.  ^ 


§.  179. 

DieeigentlicheTor'eutik. 
Byzauz  u^d  Osten. 

•  Die  Toreutik  hatte  unter  dem  Ueberge\eichte  jener  altep  grie- 
chischen Schule  vop  Helajlschnitzem  und  gegenüber  d^  anti- 
quarischen Kunstkennerschaft  der  Körner  alle  schöpferische  Selb- 
ständigkeit verlor^i.  Obschon  uns  durch  Plinius  und  andere 
noch  spätere  Schriftsteller  hinreichende  Zeugnisse  von  einer  noch 
bis  iuB  2te  Jahrhundert  ^hinoin  sehr,  thätigen  römischen  Gold- 
schmiedsindustric   erhalten  sind;  '  verlor  sie    dennoch   eine  Zeit 

»  Prop.  III.  7.  12  »q. 

'  Die  Aüftählung  noch  vorhandener  toreutischer  Werke  s.  bei  O.  Mölltfi 
Arohaeol.  §.  312. 

>  PliniuM  (XXXIII.  139)  klagt  über  den  Wechsel  der  Moden  in  Betreff  dtf 
Silbergefässe.'  Drei  verschiedene  Silberschmiedschulen  waren  seiner  Zeit  es 
vogae,  die  Fumiana,  Clodiana  und  Gratlana,  Aber  er  unterlasst,  sie  niiief 
zu  bezeichnen. 


Metallotechnik  (Metallarbeiten).     Die  eigentliche  Toreutik.  517 

hindoreh  fiir  denjenigen  LiücuS;  der  früher  ihre  wichtigste  Ab- 
satzquelle  war,  einen  Theil  ihres  alten.  Ansehen^.  Der  reiche 
Römer ;  statt  aus  den  alten  abgenützten  Inventarienstücken  der 
Mentor,  Mys,  Berthes  und  Myron,  wollte  nur  noch  aus  geschnit- 
tenen Genfinen  und  myrrhiniscben  Bechern  trinken.  Doch  würde 
audi  dieser  Gebrauch  bald  wieder  obsolet,  nachdem  das  Glad, 
welches  anfsLnglich  fast  den  Elrjrstallen  und  geschnittenen  Onyx- 
gefassen  an  Werthschätzung  gleich  stand,  durch  Verbreitung  und 
billige,  einheimische  Fabrikation  gemein  geworden  war  und  durch 
die  Leichtigkeit  des  TäuschdUs  auch  die  ächten  Erystalle,  Myr- 
rhinen  u.  s.  w.  im  Ansehen  herabgesetzt  hatte.  So  geben  uns 
denn  dre  Schriftsteller  der  konstantinischen  und  theodosianischen 
Zeiten  und  älteste  christliche  .  Urkunden  die  Zeugnisse '  eitler 
Rückkehr  zu  dem  alten  Aufwand  edler  Metallgefösse ,  deren 
Schätzung  aber  nicht  mehr  ^uf  der  formalen  Schönheit  und  der 
bildneHsehen  Behandlung^  sondern  mehr  auf  dem  Gewichte  und 
dem  prunkhaften  Reize  des  edlen  Stoffs  beruht.  Wie  gross  dieser 
Luxus  in  Rom  unter  Konstantin  war,  erhellt  z.  B.  aus  de&  Aha- 
staaius  Bibliothecarius  Über  pontificalis,  wonach  der  Kaiser,  vor 
der  üebersiedlung  des  Herrschersitzes  nach  Byzanis,  auf  des  heil. 
Sylvesters  Eingebung  die  Kirchen  Roms  zum  Abschiede  mit  den 
reichsten  Gaben  ausstattete.  Goldene  Kreuze  von  300  Pfund. Ge- 
wicht, gewaltige  silberne  Taufbassins,  Weihg-efasse,  Kelche,  Giess- 
kannen,.  Altardecken,  Lampen,  Ampeln,  WeUirauchschwingen  und 
andere^Dinge  mehr.  Die  Nachfolger  Sylvesters  fuhren  fort  fär 
den  Glanz' der  sieghaften  Kirche  zu  sorgen,  so  dass  gegen  Ende 
des  5ten  Jahrhunderts  unter  Symmachus  dieser  Aufwand  eine 
unglaubliche  Höhe  erreicht  hatte. 

Dennoch  war  nicht  mehr  Rom,  sondern  die  neue  Hauptstadt 
des  Konstantin  der  Mittelpunkt  der  Welt  und  ihrer  Herrlichkeiten. 
Hier,  unter  der  doppelten  Pflege  der  Kirche,  und  des  asiatisch 
aufgebauten. Kaiserhofs,  anter  der  unmittelbaren  Berührung  mit 
dem  Osten,  nimmt  die  neue  Goldschmiedstmnst  erst  ihren  festen 
orientalischen ' Typus  an,  während  in  den  gleichzeitige;!  Werken 
der  westlichen  Länder  statt  desÄelben  jetzt  schon  eine  allgemeine 
Geschmacksverdorbenheit  und  technische  Verkommenheit  sich 
geltend  n^achen.  ^ 

^  Weniges  davon  ist  übrig.  Einige  Silbergefässe  in  dem  Mas.  christianuin 
der  Biblioth.  des  Vatikan,  ein  reicher  Schatx  von  Silberzeugs  einer  christlichen 
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Wir  berühren  zunächst  kürzestens  jenen  bjZAntinischen  Typus, 
theils  weil  in  ihm  zuerst  eine  Neugestaltung  hervortritt;  theils 
wegen  der  Anhaltspunkte^  die  er  für  die  Charakteristik  gewisser 
Erscheinungen  djer  Gedchichte  der  westlichen  Kunst  bietet,  tkeils 
wegen  seiiA^s  Zusammenhanges .  mit  der  gesammten^  für  die  Stil- 
theorie so  wichtigen  orientalisQhen  Kunst.. 

^  Byzantinischer  Stil  ist  verorientalisirter^  nach  einem  raschen, 
durch  Sprünge  und  Gegensätze  bewerkstelligten  Kreislaufe  auf 
seinen  morgenländischen  Ursprung  zurückgeführter  griechiscli- 
römischer  Stil,  eine  Eenaissance  der  Prinzipien,  die  der  ältesten 
vorhellenischen  Kunst  als  Grundl^e  dienen. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  diesen  Satz  hier  yoUständig 
durchzufuhren,  lyozu  erforderlich  wäre,  die  byzantinische  Kunst 
in  ihrem  G>esammtauftreten  zu  betrachten,  und  zwar  als  Ergebniss 
der  besonderen  Verhältnisse  und  Richtungen  jener  Zeiten  und 
aller  -anderen  Einflüsse,  die  dazu  mitwirken,  mussten.  Vielmehr 
wollen  wir  unseren  Stoff  nicht  verlassen,  aber  zeigen,  dass  eine 
eigentbümliche  Art, seiner  Behandlung  und  6r  selbst,  insofern  diese 
Behandlungsart;  seinen  ^£igenschaften  entspricht,  die  wichtigsten 
materiell-technischen  Bedingungen  des.  byzantinischen  Ausdrucks 
enthalten* 

Wie  der  hohe  Stil  der  Phidias  und  Polyklete  durch  eine  Ver- 
rpittlung  beider  hellenischen  BUdnerschulen,  der  plastischen  und 
toreutischen  oder  stereotomischeh,  durch  höhere  Auffassung  beider 
Tendenzen  bedungen  .war,  wie  in  dieser  Verbindung  der  helle- 
nisphe  Kulturgedanke  nur  den  ihm  adäquaten  höchsten  and  rein- 
sten bildnerischen  Ausdruck  gewinnen .  konnte ,  so  bildete  sich, 
nachdem  durch  mehrere  Jahrhunderte  der  realistisch-üppige,  vor- 

•  * 

Dame  Namenis  Protecta  aus  dem  4ten  oder  5ten  Jahrhundert  ang^ehorig^,  jetit 
in  der  Schillersheimer  Sammlung,  einige  gallo-roipanische  und  britto-romaniscbe 
Silbergeschirre.  Mehr  barbarisirte  antike  Kunst  mit  noch  heidnischen  Emblemen. 
Visconti,  Lettere  S4  su  di  nna  antica  Argenteria.  Roma.  4.  1793.  Siehe  auch 
Aginconrt  und  Cicognara.  Byxantinisch-orientalische  Technik  yerratben  schon 
gewisse  lombardische  und  fränkische  Alt^rthümer,  z.  B.  die  Itrone  der  KönigiB 
Theodelinda  (f  616),  eine  Art  Bandkette,  mit  Cabochon  •  Edelsteinen  besetit, 
dazwischen  aus  Gold  getriebene  filümen;  ^ie  (jetzt  verschwundene)  Krone  des 
Lombardenkonigs  Agilulf  mit  15  kleinen  Kelieffiguren  aus  Gold,  in  ebenso 
yielcQ  Zwergarkaden ;  die  durchsichtig  emaillirten  Ueberreste  des  angeblichen 
Waffenschmucks  Königs  Childerich,  Vaters  des  CHlodwijg,  gefunden  in  einem 
Grabe  bei  Tournay.    Magasin  pittoresque.  Jahrg.  34.  pag.  272.  Montfaücon. 
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herrschend  plastische;  koriDthisch-alexandrinisch-römische  Stil  als 
später  Ausdruck  des  hellenischen  Kulturprinzips  geherrscht  hatte, 
der  christlich-byzantinische  Stil  hei^n,  in  welchem  der  neu- 
asiatisch-christlicbe  Kulturgedanke  *  den  ihm  adäquaten  Ausdruck 
finden  sollte;  Et*  äussert  sich  stofflich-technisch  als  von  der  Plastik 
wieder  auf  die  uralte  vorhellenische  Plättirmanier  zurückgetragene 
Toreutik,  als  Flächenstereotomie. 

Diese  byzantinische  Geschmacksrichtung  bereitete  sich  langsam 
vor,  durch  das  Qefallen  an  der  Blechbekleidung ,  an  goldüber- 
zogenen Möbeln  und  Architekturtheilen,  durch  den  überhandneh- 
menden Geschmack  an  eingelegten  Gemmen  und  Perlen,  an^Stelle 
der  aken  bildlichen  Argumente,  durch  seidenen  Kleiderluxus  und 
orientalische  Verhüllung  der  Leibesform,  dürck  überladenen  Gold- 
und  Edelsteinbehang  im  Blech-  und  Filigränstil,  der  den  edlta, 
einfachen  hellenischen  Schmuck  verdrängt. 

Bald  greift  sie  in  das  Wesen  selbst  der  gesammten  antiken 
Kunst  ein,  indem  sie  letztere  aus  ihrer  plastischen  Tonweise  in 
den  Blech-  und  Bekleidungsstil  tranisponirt. 

in  der  Architektur  verfolgt  sie  diese  Tendenz  mit  Hintansetzung 
aUer  Rücksicht  auf  die  klassische  Struktur-symbolische  Bedeutung 
der  hergebrachten,  aus  der  Tektonik  hervorgegangenen  Typen, 
indem  sie  ihren  mehr  bildlichen  Sinn  verleugnet  oder  vergisst, 
daraus  einfache,  aber  auf  ihr^n  Oberflächen  reich  omamentirte 
Strukturtheile  macht.  So  wird  das  korinthische  Kapital  zu  einem 
mit  Akaüthus  überkleideten  abgestumpften  Steinwürfel,  als  struktiv- 
nothwendiges  Lager  für  die  Aufnahme  der  Bogen.  Das  GeblUk 
verschwindet  entweder  gaaz,  oder  von  ihm  bleibt  höchstens' noch 
ein  abgeschrägter  Kragstein  mit  gleichem  Flächenreichthum  übrig. 
Das  hohe  Symbol  des  antiken  Tempels,  das  Fastigium,  wird  ganz 
verneint  oder  zum  simplen  Giebel  herabgesetzt,  kurz  alle  klassischen 
Architekturformen  fallen  weg  oder  gehen  ganz  neue  Verbindungen 
ein,-  in  denen  sie  ih^e  tektonische  Bedeutung  verlieren  und  in 
neuem  stereotomischeni  (und  zwar  materiell  -  technischem) 
Sinne  diene».  Gewölbe  und  Küppein,  hinter  reichster  Flächen- 
verkleidung, treten  ati  die  Stelle  des  alten  Säulendachs.  Wie 
wenig  byzantinische  Kunst  einfach  barbarisirte  römische  ist,  wie 
hier  plötzlich  ein  neues,  wohlerkanntes  Priil^ip  verfolgt  wird, 
erhellt  aus  der  Vergleicbung  der  römischen  Bäder  '^mit  den  in 
konstruktiver    Beziehung   nichts    Prinzipiell  -  Neues    enthaltenden 
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«  christlichen  Kuppeln-,  besonders  mit  ^er  Kirche  Sta.  Sophia  zu 
Konstantindpel.  In  jenen  sind  die  aken  Symbole  der  Baukunst 
(die  Säulen  Ordnungen)  noch  in  ihr/em  alten  Sinne  thfttig,  in  dieser 
treten  sie  nicht  einmal  mehr  an  den  untergeordueten  Nebenwerken 
in  diesem  Sipne  auf,  erscheinen  sie  n.ur  in  der  bezeichne^n  neuen 
Verbindung  und .  Umgestaltung. 

Die  Bildner  ei,  als  solche,  nimmt  gleichfalls  neue  Grundsätze 
an,  theils  im  Gefolge  der  Architektur,  von  der  sie  wieder,  wie 
vox  Urzeite^i,  in  strenge  Zucht  genenunen  wird,  theils  in  Gemäss- 
heit  der  herrschenden  Fläcihentoreutik,  die  auf  sie  einwirkt  Sie 
sagt  sich  los  von  jenen  durch  hetruskisch-römische  Vorliebe  zum 
Weich-Plastischen  korrumpirten  hellenischen  Ueberlieferungen  und 
kehrt  bewussterweise  zu  ältesten,  lange  vei^es^enen  und  umge- 
bildeten Typen  zurück.  Nicht  ohne  Wahi^ßcheinlichkeit  hat  man 
z.  B.  in  der  spitzen,  trockenen  Akanthusbildung  und  der  scharfen 
toreutischen  Behandlung  des  alt -byzantinischen  Laubwerks  eine 
absichtliche  Rückkehr  2u  phönikisch-syrischer  Kunsttradition  wahr- 
nehmen wollen,  wie  sie  an  den  Felsengräbern  des  Kidronthales  und 
sonst  in  Judäa  hervortreten.  ^ 

Was  immer  hievon .  begründet  sein  oder  auf  falschen  Voraus- 
setzungen beruhen  mag,  so  kann  das  strengstilisirte  byzantipische 
Akanthusblatt  aus  der  stumpfen  spätrön^iachen  Erweichung  dieses 
Ornaments  nicht  unmittelbar  hervorgegangen  sein,  da  es  in  ent- 
schiedenstem Widerspruche  mit  ihin  steht. 

Auch  der  Erzguss,  die  Gefasse  uäd  die  eigentliche  statuarische 
Bildnerei  erfahren  den  Einfluss  dec  Flächenstereotomie.  Der 
Bronzeguss  wurde  in  den  ersten  Jahrhundeirten  des  Mittelalters 
keineswegs  hintangesetzt,  wie  wir  theils  aus  Nachrichten  darüber 
wissen,  theils  ati  alten  byzantinischen  Bildwerken  sehen.  Ana- 
stasiuä  .zählt  eine  Meilge  bronzener  Gegenetände  auf,  die  während 
des  Pontifikats  des  heil.  Sylvester  der  Kirche  geschenkt  wurden. 
Später  wird  ihre  Erwähnung  seltener,  zuletzt  ist  gar  nicht  mehr 
die  Rede  davon.-  Im  dten.Jahrh.  waren  jedoch  die  Byzantiner 
noch    berühmt   als    Erzgiesser   und  Ciseleurs.     Abdher  -  Rhainan 

^  VioUet  Le  Dac,  Entretiens  1.  Lief.  —  De  Sauloy,  Yoytige  en  Terre  Sainte. 
Die  grossariigei^  ßaaunternehmungen  Konstantins  and  seiner  Nachfolger  anf 
der  Stelle  des  heiligen  Grabes  uAd  sonst  aiif  heiliger  Srde,  denen  aaiatiscbe 
Banmeister  vorstanden,  kennten  zu  der  Wiederaufnahme  alt-syrischer  Kaoit- 
traditionen  die  leicht  erklärliche  Veranlassung  geben. 
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läsBt  Air  den  Thurm  Medina  zu  Zara  Fontainen  in  vergoldeter 
Bronze  von  Griechen  auffuhren.  In  seinem  Palaste  zu  Cordova 
waren  Thüren  von  Eisen  mit  Bronzebeschlägen;  ^  ein  Brunnen, 
getragen  von  12  Löwen,  mit  Figuren  und  Arabesken,  zierte  den 
Hof;  alles  griechische  Arbeit.  * 

In  Persien  und  Indien  sind  noch  jetzt  mit  reichen  Skulpturen 
versehene  Brunnqn  und  Throne  die  gewöhnlichen  Zierden  der 
Paläste  und  Gärten. 

Der  Stil  dieser  Werke  ist  an  manchem  noch  Erhaltenen  er- 
kennbar, und  zwar  beherrscht  an  ihnen  die  stereotomische  Flä- 
chehbehandlung  materiell  und  stilistisch  den  Metallguss,  dieser  ist 
der  vorbereitende  Prözess,  die  Toreutik  der  formvollendende  und 
stilgebende.  Daher  auch  hier  Flächenüberarbeitung  und  in  Folge 
davon  flache,  scharf  gemeissdte  und  ciselirte,  gleichförmig  gleich- 
sam gemusterte,  streng  konventionelle  Bildung  und, Form;  t- 
ein  der  gesammten  Bildnerei  der  östlichen  Länder  gemeinsamer 
Typus.  '  - 

Wie  Baukunst  und3ildnerei,  so  ist  auch  bjzaotinisph:orientaliscfae 
Malerei  ihrem  Wesen  und  Stile  nach  stereotomisch,  gleich- 
sam in  Farben  ausgeführte  eingelegte  Arbeit,  Mosaik  pder^chme^z- 
werk;  das  priuzipielle  Gegentheil  der  Malerei  des  Westens,  die 
mit  ihren  ersten  Flügelschlägen,  nach  dem  langen  Winterschlaf, 
in  den  sie  versunken  war,  instinktmässig  ihren  alten  Kurs,  ihre 
frühere  plastische  Richtung  wieder  antritt. 

So  ist  denn  der  Byzantinismus  der  nach  allen  Seiten  und 
Richtungen,  hin,    von  ^Uen  Standpunkten   der  Betrachtung   aus 

^  Wahrscheinlich  nach  Art  der  alt-sächsischen,  das  Gerüst  von  Eisen,  dfe 
Decke  ton  Bronzeg^ss. 

'  Das  noch  vorhandene  allerdings  mannome  Bninnenhassin  im  Löwei^hofe 
der-Alhamhra,  mit  12  sehr  streng  stilisirten  Löw^n,  ist  wohl  eine  Nachbildung 
des  Brunnens  von  Cordoya. 

'  Der  berühmte  Stuhl  des  Dagobert  aus  vergoldeter  Bronze  (vielleicht  kein 
eigentlich  byzantinisches,  sondern  gallo-romanisches  Werk)  ist  zwar  gegossen, 
aber  wegen  der  allgemeinen,  gleichförmig  scharfen  und  geschnittenen  Be- 
handlung toreutisch.  Der  herHiche  Löwe  in  BraunAchweig,  den' nach  früherier 
Annahme  der  Herzog  Heinrich  aus  Byzanz  mitbrachte  (nach  Lübke  freilich 
ein  sächsisches  Giisswerk),  ist  dem  strengsten  Ciselirstil  angehörig  und  ain 
Musterexemplar  byzantinischer  Bildnerei.  Viele  kleinere  Werke,  Architektur- 
iheile,  Möbel,  Thorringe,  Gitter,  Altäre,  Ampeln  u.  a.  w.  bestätigen  den  Etn- 
fluss  der  Toreutik  auf  dft  byzant.  Stilgestaltnng. 

Semper,  Stil  II.  66 
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klar  ausgesprochene  Gegensatz  dei^  hellenischen  Kunstrichtung. 
Eine  merkwürclige  im  Gefolge  dieses  Gegensatzes  hervortretende 
Erscheinung  hahem  wir  schon  in  dem  §.  14,  dort  freilich  nur  mit 
speziellerem  Hinblick  auf  Farbenharinonie,  bezeichnet,  so  dass 
wir  uns  I]fier  wieder  auf  bereits  Gesagtes  berufen  dürfen. 

Dort  hiess  es :  Ruhe  als  Resultat  raschester  Vibration,  Einför- 
migkeit des  Reichthums  '  sei  das  eigentlich  orientalische  Prinzip 
der  Omamentation  in  Fprmen  und  Farben,  das  Prinzip  der  gleich- 
massigen  Vertheilung  /  im  Gegensatze  zu  dem  hellenischen  Prin- 
zipe  der '  Unterordnung  und  Autoptät.  Wie  die  freie  Kunst  im 
Oriente  eigentlich  niemals  über  die  Grenzen  hinausging,  welche 
die  Befolgung  des  erstgenannten  Prinzips  dem  Schmücken,  Bilden 
und  Darstellen,  kurz  jedem  künstlerischen  Streben  steckt,  so 
muBste  der  Byzantinismus,  als  die  Renaissance  des  Asiatenthums, 
die  antike  Kunst  wieder  in  jene  Grenzen  des  StickereJstils  zurück- 
verweisen. 

Die  toreutische  Stickerei  ist  mit  Hinblick  auf  die  bekannten 
Eigenschaften  der  Metalle  in  stilistischer  Beziehung  so  sehr  ge- 
rechtfertigt, dass  natürlicherweise  die  Metallotechöik,  in  diesem 
Sinne  gefasst,  nämlich  als  Flächenstereotomie  im  Stickereistil,  der 
orientalischen  Kunst  im  Allgemeinen  zusaget^  musste  und  sie  in 
ihr  das  Höchste,  wonach  sie  streben  konnte,  erreichte.  Es  gilt 
Von  ihr  das  "Oleiche , .  was  §.  55  (S.  200  des  ersten  Bandes)  über 
die  orientalische  Kunst  im  Allgemeinen  enthält:  dass  nämlich 
innerh^b  der  bezeichneten  Grenzen  die  FJächentorefutik  und  die 
freie  Arabeske  der  Orientalen  für  uns  Vorbilder  bleiben,  an  denen 
wir  uiisern  Geschmack  und  unser  Stilgefühl  üben  können.  Dies 
erkannten  die  grossen  Meister  der  Toreutik  des  löten  und  16ten 
Jahrhunderts,  indem  sie  ihre  klassischen  Erzeugnisse  höherer 
Toreutik  '  mit  der  orientalischen ,  feinciselirten  oder  eingelegten 
Arabeske  gar  zierlich  und  phantastisch  umstrickten  und  umrankten. 

Doch,  indem  die  gesammte  Kernst  des  Orients  gleichsam  von 
der  Toreutik  erobert  wird,  verliert  letztere  zugleich  das  ihr  eigen- 
thümliche  Sondergebiet,  indem  sie  sich  immer  entschiedener,  je 
mehr  sie  sich  von  der  Antike  entfernt,  auf  den  Standpunkt  einer 
einfaclien  Hülfsprocedur  fiir  die  Flächcndekoration  stellt.  Wir 
werden  sie  dah^r  in  dieser  Stellung  in  einem  der  nächstfolgenden 
Paragraphen  wiederfinden.  ^ 
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§.  180. 

Die    eigentliche    Toreutik. 
Westen.     Mittelalter  und  Neuzeit. 

Die  Barbarei  und  grundsatzlose  Zerfahrenheit  der  weströmisch- 
frühchristlichen Kunst  gegenüber  jener  gesetzlichen  ß^sis;  welche 
sie  frühzeitig  in  ,Byzanz  gefunden  hatte^  ivar^  wie  letztere;  Folge 
und  £rg€|bniss  allgemeiner  religiöser,*  politischer  und  socialer  Zu- 
stände^ welche  ungünstig  auf  sie  wirkten ,  sie  in  Mitleidenschaft 
zogen.  Dieser  Zustand  ihrer  Auflösung  war  aber  zugleich  die 
nothwendige  Vorbedingung  ihres  Wiedererwachens ,  während  sie 
im  Orient,  unter  den  Fesseln  des  Handwerks  und  kirchlicher  so- 
wie höfischer  Satzung  für  immer  erstarrt ,  nur  nach  einer  Seite 
hin,  nämlich  der  asiatisch-ornamentalen,  durch  den  Islam  be- 
fruchtet, neue  Keime  aus  sich  entwickeln  konnte. 

In  gleichem  Verhältnisse  wie  die  Künste  sollte  sich  die  ge- 
sammte  westliche  freie  Geisteskultur  dem  Schosse  jener  allge- 
meinen Anarchie  entwinden,  welche  über  den  Westßn  verhängt 
war.  Diese  gesetzlosen  Zustände  Tt^aren  das  Gtegentheil  des  byzan- 
tinischen Erstäri'ungsprocesses,  waren  der  gleiche  chaotische  Ur- 
schlamm,  aus  dem,  Unter  ganz  ähnlichen  Umständen  und  äusseren 
Einwirkungen,  die  schöne  Welt  des  freien  Hellenenthums  sich 
gestaltet  batte.  Auch  damals  sollten  halb  verschollene  Ueberlie- 
ferungen  einer  alkr  gesetzlichen  Basis  beraubten,  gleichsam  im 
Zustande  allgemeiner  Auflösung' und  Erweichung  begriffenen  bil- 
denden Kunst,  nicht  die  trockene  ägyptische  Kunstmumie  die 
Keime  des  neuen  Lebens  in  sich  aufnehmen.  Aber  auch  da- 
mals  wäre,  ohne  den  Gegensatz  des  unfreien  Aegyptens  und  an- 
dererseits auch  ohne  dessen  formal-gesetzlichen  Einfluss,  der  gpcr 
chische  Genius  nie  zum  Bewusstsein  seines  Zieles  gelangt,  hätte 
er  es  niemals  erreicht.  Gleiche  oder  ähnliche  Wirkut^en  recht- 
fertigen in  der  Regel  die  Voraussetzung  gleicher  'oder  ähnlicher 
Ursachen;  Thatsachen,  so  weit  sie  sich  Verfolgen  lassen,  be- 
stätigen diese  Voraussetzung  für  den  gegebenen  Fall. 

Während  die  Künste  und  Wissenschaften  im  tiefsten  Verfalle 
begriffen  waren,  wurde  in  den  ehemaligen  Provinzen  des  west- 
lichen Reichs,  in  Folge  einer  mit  dem  Verfall  wachsenden  barba- 
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rischen  Prunksucht,   die  Goldschmiedskunst  fast   noch  allein  in 
Ehren  gehalten  und  beschützt    Besondere  Stütze  fand  sie  in  der 
Geistlichkeit  und  in  den  Eiöstem,  aber  sie  wurde  auch  von  Laien 
und  für  dieselben   fleissig  geübt.     Gewisse  Städte^   die  vielleicht 
schon  im  Alterthum  Sitze  dieser  Industrie  waren  ^  ^gewannen  sicli 
im  frühen  Mittelalter  gleichsam  die  Privilegien  für  die  Ausübung 
der  Goldschmiedskunst  ^    die   damals   auch   die  Erzarbeiten   und 
selbst    die   Kunstscbmiedearbeiten    umfasste.      So    Limoges,    wo 
schon   im   6ten  Jahrhundert  ein  gewisser  Abbon  als  Meister  der 
Meta:llotechnik  hohe  Berühmtheit  genoss.   Er  war  der  Lehrer  des 
heil.  Aloisius  (588,  f  659),  der  seilen  Meister  bald  übertraf  und 
von  Klotar  11.  mit  wichtigen  Aufträgen  beehrt  wurde.     Klotar's 
Nachfolger ,    Dagobert  11. ,    erhob    ihn  $su   hohen   weltlichen  und 
kirchlichen  Aemtem,   di^  ihn  in  den  Stand  setzten,  die  Künste 
mit  Erfolg  zu   pflegen  und  zu  beschützen.     Von  seinen  und  den 
Werken  seiner  Zeit  ist  zwar  fast  nichts  erhalten,  ^  aber  wir  be- 
sitzen ausführliche  Listen  derselben,  .die  uns  St.  Ouen,  der  Biograph 
des  heil.  Aloisius,  und  ein  anonymer  Geschieh tschr^iber  des  Klo- 
sters St.  Denis  überlieferten,    unter  den  dort  aufgeführten  Gegen- 
ständen  waren   einige   von   kolossalem  Umfange :    zwei    goldene 
Throne,  das  Mausoleum  des  heil.  Dionys,  dessen  mamvomes  Dach 
mit  Qöld  und  Edelsteinen  besetzt  war,  die  Lade  der  heil.  Geno- 
vefa,  die  des  heil.  Germanus  und  vor  allen  die  goldene,  überaos 
kostbare  Lade  des  heil.  Martin  von  Tours. 

Ueber  allgemeinen  Charfikter  und  Art  dieser  Werke  lässt  sich 
zunächst  erkennen,  dass  sie  zwar  dem  Geschmaek  der  Zeit  für 
Edelstein-  und  Geldplatten  Verzierung  entsprachen,  aber  dass  sa- 
gleich  eine  gewisse  plastische,  fast  baroke  UeberfiQle  sie  von  den 
morgenländischen  Werken  der  Zeit  unterschied.  Auch  trat  an 
ihneü  zuerst  eine  gane  neue  Richtung  der  Goldschmiedskunst  und 
allgemeinen  Metallotechnik  hervor,  indem  diese,  schon  durch  die 
Aufiiahme  baulicher  Formen  an  die  Baukunst  gefesselt,  gleich- 
zeitig in  ihren  Werken  die  Gesammtwirkung  architektonischer 
Monumentalität  erstrebten  —  ein  wichtigstes  Monxent  ftir  die 
Geschichte  der  Baukunst  und  der  Kleinkünste  des  Mittelalters. 

Unter  Karl  dem  Grossen  scheinen  byzantinische  und  sara- 
zenische Einflüsse  stark   herübergewirkt  und  sich   auch   in  den 

'  Der  Faltstuhl  des  Königes  Dagobert,  angeblich  ein  Werk  des  heiligen 
Aloisius ,  jetzt  in  dem  Saale  der  'Souveräne  des  Louvre. 
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Metallarbeiten  thätig  bewiesen  zu  haben.  Die  Vorliebe  für  orien- 
taliscbe  Kleiderstoffe ,  ^  Teppiche  .und  Metallwaaren  wurde  dufch 
einen  lebhaften  Handelsverkehr  und  die  Einfuhr  solcher  Artikel 
begünstigt  und  gefördert. 

Auch  aus  dieser  Zeit  hat  sich  nur  Weniges  erhalten,  worunter 
Theile  des  kaiserlichen  Krönungsornates  und  einige  metallische 
Ausstattungen  des  Aachener  Domes  das  Bedeutendste.  ^  Jene 
ganz  im  byzantinischen  Blechstil;  letztere  in  mehr  antik-plastischer 
Behandlung;  mit  örnatnentalen  Theilen,  die  auf  nordisch-skandina- 
vische  Einwirkungen  hinweieien.  In  dem  Testamente  des  Kaisers, 
dessen  Text  uns  Eginhart  erhalten  hat,  figuriren  Gold«-  und  Silber- 
geräthe,  deren  allei*dings  flüchtige  Beschreibung  sie  als  sarazenische 
eingelegte  Arbeit  erscheinen  lässt  ^ 

Die  oben  erwähnten  bronzenen  Architekturtheile  des  Aachener 
Domes  sind  vielleicht  die  früheste^  Zeugnisse  wiedererwachter 
Thätigkeit  einer  alten  Metallbildnerzupft,  die  während  der. nach- 
folgenden sächsischen  Kaiserzeit  höheren  Aufschwung  nahm.  Was 
in  dieser  denkwürdigen  Periode  im  Norden  iii  den  Künsten^  ui^ter 
Vorgang  der  plastischen  Metallotechnik;  geschah;  war  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  eine  Frührenaissance  der  antiken 
Kunst  schon  im  Uten  oder  im  12ten  Jahrhundert  Zu 
der  Erklärung  dieser  Erscheinung  reicht  die  damalige  Ueberlegen- 
heit  der  deutschen  Prälaten  und  Fürsten  in  der  klassischen  Bildung . 
schwerlieh  auS;  so  dass  starke  Vermuthungen  vorliegen  über  das 
Bestehen  eines  oder  mehrerer  alter  Mittelpunkte  der  Mejallo- 
technik;  al^  Verwahrer  des  antiken  Ku^istgebahrens  in  den  ehe- 
mals römischen  Marken  Deutschlands  (Augsburg  und  Lüttich?); 
wie  ein  solcher  für  den  Süden  Frankreichs  Limöges  war. 

Die  Thätigkeit  dieser  deutsch -lateinischen  Bildnerschule  des 
Uten;  12ten  und  ISten  Jahrhunderts;  die  sich  neben  einer  gleich- 
zeitigen byzantinisirenden  und  einer  andern  durchaus  barbarischen 

•  • 

^  lieber  karölingiscben  Geschmack   im  Geräthewesen  b.  Tektonik  §.  142. 

*  y.  Murr,  die  kaiserlichen  Zierden  su  Aachen.    Ameth  tind  Willemin. 

>  Eginhard.  V.  Caroli  H.  XXVII.  Ein  viereckiger  silberner  Tisch  mit 
dem  Plane  von  Konstantinopel,  •  ein  anderer  rund  mit  dem  Plane  von  Kom. 
Ein  dritter  überbot  die  andern  noch  an  Gehalt  und  Schönheit.  Auf  6  Zonen 
war  die  ganze  Welt  en  miniature  sierUch  ausgeführt,  ein  Orbis  pictns.  Ein 
vierter  war  von  Gold.  Der  gleichzeitige  Reichthum  an  Silber-  und  Goldbe- 
schlagen  in  den  Kirchen  Roms  übersteigt  allen  Glauben.  Anastasius  in  vitis 
Hadriani  I.  et  Leonis  III.     Bunsen,  Beschreibung  der  Stadt  Rom.   II.'  S.  75  ff. 
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Richtung  deutlich  verfolgen  lässt,  tritt  überall  wo  sie  sich  zeigt 
(und  ihr  Einfluss  erstreckt  sich  auf  alle  Zweige  der  Kunst,  auf 
die  Skulptur  in  Stuck,  Stein  und  Elfenbein,  sowie  auf  die  Malerei 
jener  Zeiten),  dem  Byzantinisniijs  schrofif  entgegen,  indem  aus 
der  allgemeinen  Auflösung  des  antiken  Formenkfeises  plötzlich 
ein  leidenschaftlich  bewegtes  Leben  ersteht,  ganz  ähnlich  wie 
solches  die  früh-griechische  Kunst  in  dem  •  Momente  bezeichnet, 
wie  sie  der  assyrisch-asiatischön  Formenerweichuog  sich  zu  ent- 
winden beginnt.  Die  äusserlicho  Bewegtheit  und  das  Phan- 
tastische in  Komposition  und  Stoflfbehandluög  protestiren  gegen 
die  christlich^byzantinische  Satzung  und  sind  zugleich  als  nächste 
Aeussenangen  der  individuellen  Geistesthätigkeit  des  schaflfenden 
Künstlers,  die  sich  über  ihren  Stofif  zu  erheben  tbeginnt,  be- 
deutsam. ^ 

'  Elftes  Jahrh.  — ,  Bronzethüre  des  Domes  zu  Hild'esheim.  (Kratz,  der 
Dom  zu  Hildesheim.) 

Thüce  des  Domes  zu  Augsburg,  (v.  Alleodi,  die  Bronzethüre  des  Domes 
zu  Augsburg.     Kugler,  kl.  Schrifteu.    I.  S.  149.    III.  S.  753.) 

Elfenbeiuschnitzereien  zu  Ess^n  mit  getriebenen  Golds^hmen.  (Kunstdenk- 
mäler  des  ehr.  Mittelalters  in  den  Rheiulanden  von  E^  aus  *m  Weerth.  Ab- 
theil. 1.   Bd.  110  / 

Bücherdeckel  aus  Bamberg,  jetzt  in  München,  (f'orster,  Denkmale.  I.  u.  II. 
Kugler,  kl.  Schriften.   I.  S.  79.)  ^ 

Grabplatte  Rudolfs  von  Schwaben  (gest.  1060)  im  Dome  zu  Mersebarg. 
(v.  Hefner,  Trachten.  I.  T.  58^)  Puttrich,  Deiikm.  der  Baukuxjtöt  des  Mittelalter 
in  Sachsen. 

Skulpturen  der  Klosterkirche  Hccklingen.    (Puttrich.  T.  31 — 33.) 

Einige  Skulpturen  und  Monumente  des  Domes  zu  Bamberg,  vor  allem  d&s 
Grabmal  Luidgers  v.  Mayendorf,  der  als  Pabst  Cleiüens  IL  ,i.  J.  ^047  starb, 
das  Schnaase  und  Kugler  für  eine  Arbeit  des  l$ten  Jahrh.  ausgeben.  Hätten 
sie  statt  des  ISten  das  l&te  oder  16t&  Jahrh.  genannt,  so  würde  das  Er- 
scheinen dieses  ächten  Renaissancewerkes  aus  dem  llt^n  Jahrh.  sie  mehr 
dafür  entschuldigen. 

Zwölftes  Jahrh.  —  Die  Schule  von  Dinant. 

Taufbecken  des  Lambert  Patras  zu  S.  Barthelemy  von  Lüttich,  Ein  an- 
deres im  Dome  zu  Osnabrück.  (Annales  arch.  Y.  p.  21.  VIII.  p.  SSO,  Kogler, 
kl.  Schriften.  IL  S.  499.     Lübke,  M.  Kunst  in  Westph.  S.  417.) 

Egstersteine  bei  Hörn,  Westphaien.  (Massmann,  der  Egsterstein  inWest- 
phalen.     Forster,  D.  d.  B.  II.    Lübke.) 

Das  plastische  Prinzip  und  die  antik- römische  Knnsttradition  verräth  sieb 
auch  in  der  gleichzeitigen  Wiederaufnahme  der  Bildnorei  in  Stuck,  welcher 
Stoff  dieser  geistvollen  und-  lebendigen  Frührenaissance  des  Nordens  bequem 
war.     Chorwände  in   der  Liebfrauenkirche   zu  Ualberstadt   mit    den  Gestaltes 
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Der  Anfang  des  13ten  Jahrh.  bringt  diese  nordische  Frührenais- 
saip:c&  fast  zur  Reife,  indem  an  die  Stelle  der  äusseren  Bewegtheit 
schon  selbstbewusstes ,  individuelles  Leben  tritt;  Die  Durchdring- 
ung und  .  herrlichste  Wiedererweckung  der  antiken  Form  durch 
den  Geist  des  Christenthums  ist  beinahe  erfüllt ,  —  da  stellt  sich 
ein  neues,  dem  bjzaütinischen  verwandtes,  aber  viel  lebenskräf- 
tigeres Prinzip  dazwischen.  Das  gothiscbe  Bausystem  beschränkt 
ihron  Wirkungskreis,  hemmt  ihre  Entfaltung,  steDt  ihr  sogar  iii 
b#wu8stvollstem  Thun  ein  streng  hieratisch-architektonisches  Schema 
der  Bildnerei  und  Malerei  entgegen.  ^  Dieses  wird  zwar,  höchst 
wahrscheinlich  von  Deutschland  und  Belgien  aus,  sehr  bald  glück- 
lich'  überwunden ,  die  sächsisch-romanische  Renaissance  entfaltet 
siegreich  ihre  Banner,  an  Stelle  der  niedergeworfenen  fränkischen 
Popanze,  allein  sie  erkauft  diesen  Sieg  mit  ihrer  Unabhängigkeit, 
indem  sie  zwar  nicht  byzantinische  Sklaviii,  aber  doch  Vasallin 
des  neuen  Systemes  wird,  welches  der  cinheitlichep  Komposition, 
der  in  sich  vollständigen  Wirkung,  dem  individuellen  Streben  des 
Künstler?  keinen  oder  hur  geringen  Raum  gestattet.  Langsam 
verkümmert  sie  in  handwerksmässiger  Manier,  wo  sie  nicht  gegen 
das  System  in  oflFene  Rebellion  tritt.    (Tektonik  §§.  146,  155,  156.) 

Auch  die  Kleinkünste,  unter  diesen  besonders  die  Goldsehraieds- 
und  alle  Metallarbeiten,  werden  voii  der  gotbischen  Baukunst  un- 
terjocht, die  übrigens  vorzugsweise  stereotomisch  Uüd  daher  auch 
der  Metallstereotomiö  in  gewissen  Beziehungen  fordersam  und 
günstig  ist. 

Grössere  Erzarbeiten  aus  dieser  gothischen  Periode  sind  selten, 
aber  wegen  eines  gewissen  unabhäogigeri ,    gleichsam  rebellischen 

des  Erlösers,  der-Maria  und  der  Apostel  in  fast  antiker'Grössef  Füllö  nnd  selbst 
Grazie.  Ende  des  12tei^  Jahrhunderts:  Chorwände  in  8.  I^ichael  zu  Hildesheim 
in  noch  belebterem  und  reicherem  Stile,  Stuckskulptüren  in  d^r  Bnsskapelle 
der  Stiftskirehe  zu  Gemrode;  die  schon  gedachten  Engel  in  den  Zwickeln 
der  Kirche  zu  Hecklinge'n.  (Puttrich,  I.  1.  Ser.  Anhalt  T.  2^  f.  —  T.  29  flf. 
Kugler,  kl.  Schriften.  I.  8.  605.)  '         ' 

Das  Höchste  errei<;fat  diese  Schule  im  Anfange  des  Idten  Jahrb.:  Kanzel 
zu  Wechselbnrg,  goldene  Pforte  zu  Freiberg,  Altar  zu  Wechselburg,  Grab- 
stein des  Grafen  Dedo  IV.  daselbst.    (Kugler,  Kunstgesch.  II.  S.  25S.) 

Auch  auf  die  Malerei  erstreckt  sich  ihre  Wirkung,  wovon  aber  durch  die 
farbensc)ieue  Wuth  der  modernen  Wandtüncher  fast  die  letzten  Spuren  Tertilgt 
wurden.  Wandgemälde  zu  Schwarzrheindorf  bei  Bonn,  im  Dome  zu  Soest 
u.  sonst.    (Liibke  S.  321,  Denkmäler  der  K.  T.  49  A.  (1--7.} 

^  Die  starren  Säulenheiligen  zu  Chartres,  S.  Denis,  Mons,  Bourges  etc. 
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Geistes,  der  sie  bezeichnet;  für  dieselbe  um  desto  bedeutsamer^  als  ob 
jene  alten  deutschen  und  belgischen  Erzbildner  in  ihnen  ihr  stilles 
Veto  gegen  das  herrschende  System  und  Proben  des  geheimen 
Fortbestehens  der  antiken  Eünstlerloge  hätten  geben  wollen.  * 

Nicht  die  gleiche  Unabhängigkeit  und  künstlerische  Erhebung 
über  das  Handwerk  zeigt  sich  an  den  kirchlichen  Metaligeräthen, 
obschon  sie  in  struktiver  Beziehung  meistens  wohl  stilisirt  und 
bildnerische  architektonisch  reich  geziert  erscheinen.  Die  beiden 
Schulen,  die  walloniiföhe  und  augsburgische,  unterscheiden  sich 
durch'  verschiedenartige  technische  Behaadlung  ihres  Vorwurfs, 
jene  mehr  stereotomisch,   diese  mehr  plastisch  (metallgiesserisch). 

Noch*  unfreier  bewegt  sich  im  Allgemeinen  die  kirchliche  Gold- 
schmiedskunst, die  sich  überall  an  die  Baukunst  anlehnt,  ihre 
Formen  nachbildet.  Jedoch  nicht  ohne  geschickte  Durchflechtung 
ihr  eigen thümlicher  Motire,  besonders  der  freien  naturalistischen 
Blumenbekrönung,  des  Rankenwerks  u.  dergl.,  wobei  sich  eine 
besondere  dünn-zierliche  Eleganz  zu  erkennen  gibt,  die  dem  Me- 
tallstile wohlängemessen  erscheint.  (Siehe  über  gothisches  Geräthe 
Tektonik  §.  146.)  Statt  des  byzantinischen  Blechstild  mit  einge- 
setzten Steinen  ist  der  Geschmack  jetzt  mehr  der  reliefartigen 
Behandlung  Zugewandt.  Statt  der  Filigranarbeit  liebt  man  ciselirte, 
niellirte,  emaiHirte  und  grawirie  Flächen,  umrahmt  und  zusammen- 
gehalten durch  gothisches  Stabwerk;* 

'  Ciselirte  und  eingelegte  Orabplatten.'  Die  schönsten  in  Belgien  (siehe 
Holzschnitt),  Tielleicht  Pinant-Arbeit: 

Grabstatue  Ronrads  v.  Hochstätten.     Ki^ln. 

Grabstatue  eines  Kreuzfahrers  in  der  Heiligengrabkirch^  za  Brügge. 

Reiterstatue  des  h.  Georg  bei  St.  Veit  zu  Prag.  (Kugler,  kl..  6cbr.  U.  493.) 

'  Wallonische  Bronzen  rn  ciselirter  und  emaillirter  Arbeit. 

Augsburg  Ische  in  Gussm^tall: 

Krqnleuthter  in  der  Lorenzkirche  zn  Nürnberg.     Andere  daselbst. 

GerKthe  in  den  Bathhäusem  zu  Lüneburg  und  Gent.  (Le  moyen  ige  et 
la  Renaissance.) 

Späthgothischer  Kronleuchter  im  Dome  zu  Lübeck  d.  a.  1461  (siehe  Holt- 
schnitt  auf  S.  öSO). 

Eine  Uebersicht  mittelalt  KirchengerSthes  in  Didron*8  Annales  areb.  T.  19. 

Golds chmiedsarbeiten.  —  Schrein  des  heil.  Eleutheros  zu  TonrBi7> 
ISieii  Jahrb.   (Didron,  Ann.  XIIL  113.   XIY.  114.) 

Reliquienkasten  des  beil.  Patroklos  zu  Soest,  im  Museum  zu  Berlin. 

Reliquiarien  in  Thnrmform  im  Domschatz  zu  Aachen. 

Rauchfässer  dessgleichen. 
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Doch  fiigte  sich  die  GoMschmiedskunst  nur  sin  kirchlichen 
Werken  dem  architektonisch-hierarchischen  Sjateme,  daför  gefiel 
sie  sich   in  dem  profanen  Hausratb   mitunter  in  der  Verachtnng 

Zielliche  Oold  seh  mied  «arbeiten  in  den  BMhhSuaem  zu  Oent,  Lttnebnrg 
D.  a.  O.    (Hojen  kgt  et  Renaissance.) 

Limogei,  die  alte  südfranEöslechä  BcÜule  Ton  MeUlUrbeitern ,  bleibt  ftnoh 
dnrcb  diese  Periode  ihren  Traditionen  geträa.  Kompakter  Metallgnss  ohne 
oder  mit  wenig'erhabentr  Arbeit,  dafür  mit  reich  emaillirten  Flachen.  Heiator 
Johann  von  Limoges  macbt  1267  die  Grabfignr  Walter  Merton's,  Bischof«  von 
Rochester.  Das  noch  vorhandene  des  Wilbelgi  von  Valence  If  129B).  ein  mit 
ChamplerS-Emails  bedeckter  Bronzegusa,  wabracheiolich  auch  von  ihm.  (Sieh« 
d.  Artikel  Schmelzsrbeit  weiter  nnlen.  Jnles  Labarte,  Deacription  etc.  p  14S.) 
9e>np*r,  .Stil  II.  67 


630 


Elftes  HftDptitück. 


MeUllotechnik  (Metallarbeiten).    Die  eigentliche  Torentik.  531 

alles  Hergebrachten  und  schrankenloser  Willkür.    Leider  hat  sich 
davon  wenig  oder  nichts  erhalten.  ^ 

Italien. 

Barbarei  und  Verfall  der  Künste  und  jeglicher  Art  von  Kunst- 
geschick tritt  in  Italien  noch  rascher  und  vollständiger  ein,  als  in 
den  entferntesten  Provinzen  des  ehemaligen  westlichen  Reichs. 
Doch  ist  diese  Verwilderung  nicht  sowohl  Zeichen  der  Abgestor- 
benheit aller  nationalen  und  individuellen  Lebenskraft  und  geistigen 
Befähigung  bei  den  gemischt-barbarischen  und  eingebomen  Bewoh- 
nern dieses  Landes,  als  vielmehr  einer  den  Künsten  und  der 
Kultur  der  Wissenschaften  ungünstigen  Richtung  derselben.  In- 
mitten unerhörter  Verwirrungen,  unter  den  Wehen  einer  kreisenden 
Welt,  unter  der  überall  nach  Neugestaltung  ringenden  Gesellschaft, 
unter  den  Konflikten  des  während  langer  anarchischer  Zustände 
stark  entwickelten  Personalgefühls,  theils  mit  gleichen  ihm  entgegen- 
tretenden Aeusserun^en  desselben,  theils  mit  dem  überall  mächtig, 
aber  gleichfalls  individualistisch  und  systemlos  sich  äussernden 
bürgerlichen  Gemeinsinn,    unter   den   Kämpfen   der   noch    unbe- 

'  Der  Gefallen  an  Gold-  und  Silbergeräth  für  profane  Zwecke  tritt  eigent- 
lich erst  mit  dem  Anfang  des,  14ten  Jahrb.  hervor.  Aber  baM  macht  dieser 
Luxus  solche  Fortschritte,  dass  gesetzlich  eingeschritten  wurde.  König  Johann 
(▼on  Frankreich)  verbietet  in  einer  Ordonnanz  y,  J.  1356  den  Goldschmieden, 
Geräthe  und  Oefässe  zu  arbeiten  über  eine  Mark  Gold  oderN Silber  im  Gewicht, 
ausser  für  kirchliche  Zwecke. 

Im  Inventare  des -Herzogs  von  Anjou,  Königs  von  Neapel,  sind  unter  an- 
dern bizarren  Gold-  und  Silbergeräthen  gleicher  Art  folgende  Artikel  beschrieben: 

Gussgefäss  (aigui4re):  Ein  Mann  auf  einem  Untergestell;  letzteres  blau 
emaillirt,  mit  Leuten  zu  Pferd  und  zu  Fnss,  die  einen  Hirsch  jagen.  Der 
Mann,  mit  einem  emaillirten  Azurmantel,  hält  in  seiner  rechten  Hand  seine 
Mütze,  deren  Krempe  den  Ausguss  bildet. 

Eine  kleine  goldene  Kanne  mit  Ausgusji  in  Form  einer  Rose;  das  Mund- 
stück als  Delphiti  und  der  Knopf  als  Knospe. 

Salzfass:  Ein  Mann  auf  einem  vergoldeten  und  ciselirten  Gestell;  der 
Mann  hat  einen  Filzhut  auf  dem  Kopf,  hält  in  der  Rechten  ein  Salzfass  aus 
Krystall  mit  Silbergamitur  und  in  der  Linien  einen  Kirschbaum  mit  Blättern 
und  Kirschen  und  Vögeln,  die  auf  den  Zweigen  hüpfen. 

Yomehmste  Prunkstücke  waren  die  nefs,  grosse  Behälter  in  Form  von 
Schiffen,  für  die  Becher  und,  die  Tischgeräthe  des  Königs.  —  Ein  grosses 
Schiff  von  Silber,  vergoldet,  auf  6  Löwen,  an  jedem  Ende  ein  Kastell,  worauf 
ein  Engel,  der  Rumpf  mit  den  Wappen  Frankreichs  in  Email.  (Labarte  a.  a.  O. 
8.  230,  wo  die  Nun^ern  der  betreffenden  Manuscripte,  der  Pariser  Bibliothek 
aufgeführt  sind.) 
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festigten  Hierarchie  der  Päbste  mit  der  ebenso  ungeregelten  welt- 
lichen Macht;  während  der  Herrschaft  eines  reih  praktischen 
Handels  -  und  Spekulationsgeistes  in  den  überall  sich  bildenden 
freien  Gemeinden ,  inmitten  dieser  drangvollen  Zeit  hatte  man 
Anderes  zu  thun,  als  die  Künste  und  die  Wissenschaften  zu  pflegen. 
Doch  hatte  das  Ferment  der  antiken  Kultur,  das  im  Volke  latent 
lag,  sich  seinen  Lebenskeim  erhalten,  bedurfte  es  nur  der  äusseren 
Lebensbedingungen,  um  wieder  zu  erwachen.  Selbst  in  der  Zeit 
tiefster  Geschmacks versunkenheit  und  gröbster  Unbeholfenheit  der 
Kunstübung  gingen  die  technischen  und  formalen  Ueberlieferungen 
der  antiken  Kunst  nicht  so  vollständig  verloren,  dass  nicht  z.  B. 
in  den  gedrückten  und  kurzen  Formen  der  kindischTbarbarischen 
Skulpturen  und  Metallwerke  des  früh-mittelalterlichen  Welschlands, 
gegenüber  den  eleganten  aber  starren  und  schematischen  gleichzei- 
tigen byzantinischen  Werken,  der  alte  Gegensatz  zwischen  gräko- 
itdilischer  und  orientalischer  Kunstänschauung  hervorträte.  ^ 

Der  mit  dem  Ende  des  12tcn  Jahrhunderts  beginnende  so 
plötzliche  und  überraschende  Aufschwung  der  Künste  in  Italien 
aus  tiefster  Versunkenheit  ist  zwar  hauptsächlich  als  Folge  einer 
besonderen  Wendung  und  allgemeinen  Steigerung,  des  Volksgeistes 
zu  betrachten,  jedoch  waren  auch  hier,  wie  immer  in  Zeiten  gei- 
stiger Erhebung,  äussere  Anregungen  mitthätig.  Unter  diesen 
sind  für  Italien  die  von  entgegengesetzten  Seiten  kommenden 
Einwirkungen  fremder  Kunstansicbten ,  fremder  Beispiele  und 
Vorbilder  und  selbst  der  persönliche  Einfluss  auswärtiger  Kunst- 
beschützer, Künstler  und  Handarbeiter  die  wichtigsten. 

Der  Mangel  oder  das  Ungeschick  einheimischer  Künstler,  viel- 
leicht auch  grundsätzliche  oder  erworbene  Vorliebe  einiger  Ver- 
treter der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  für  das  im  Byxan- 
tinismus  enthaltene  und  versinnlichte  sociale  Prinzip,  verschaflften 
der  orientalischen  Kunstrichtung  Eingang ,  sogar  ein  gewisses 
vorübergehendes  Uebergewicht  über  das  nur  noch  gleichsam  un- 
bewusst    fortschafl'endc    freiere    Prinzip    in    den    Künsten.      Man 

^  Die  Krone  des  Agilulpli  war  mit  15  sitzeAden  Figurea  en  ronde  ba^a 
verziert.  Der  Paliotto  d'oro  zu  St.  Aiubrogio  in  Mailand  wurde  auf  Bestellan| 
des  Erzbischofs  Angelbert  II.  im  Jahre  835  von  einem  Wolfwin  ausgeführt 
und  gibt  eine  hohe  Idee  von  der  Kunstfertigkeit  dieses  wahrscheinlich  loin- 
bardischen  Meisters:  Goldplatten  mit  emaillirten  Umrahmungen,  jede  Füllon^ 
entliält  lielieffiguren  im  laxen  lateinischen  Stil.  Darstellungen:  Agincourt, 
T.  I.     Du  Sommerard,  Album.  10^  s6rie,  pl.  XVlll. 
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wandte  sich  für  die  wichtigsten  Dinge  nach  Konstautinopel  oder 
nahm  byzant^nisdie  Arbeiter  zu  deren  Ausführung  in  Sold«^ ' 

Desiderius,  Abt  des  Klosters  zu  Monte  Cassino,  beruft  grie- 
chische Mosaieisten,  um  die  Wölbung  über  dem  Hauptaltar  der 
neuen  Klosterkirche  auszuzieren.  Junge  Mönche  läsat  er  von 
diesen  Griechen  unterweisen,  weil  man  die  Musivmalerei  während 
der  vorhergehenden  fiiijf  Jahrhunderte  in  Italien  wo  nicht  ganz 
ausgesetzt  doch  vernachlässigt  habe.  Später,  im  Anfange. des 
13ten  Jahrhunderts,  also  gerade. um  die  Zeit  des  Erwachens  der 
italienischen  Kunstthätigkeit,  kommen  in  Folge  der  Eroberupg 
Konstantinopels  durch  die  Franken  reiche  Kunstschätze  aus  dieser 
Hauptstadt  des  Ostens  als  Kriegsbeute  nach  Venedig  und  von  da 
aus  nach  anderen  Städten.  Zugleich  findet  eine  Emigration  von 
Künstlern  und  Handwerkern  statt. 

Die  Wirkungen  dieser  Einflüsse  waren  dreifacher  Art.  Die 
nächste  war  die  rasche  Wiederaufnahme  und  Verbreitung  der 
technischen  Vortheile,  Proceduren  und  Handgeschicklichkeiten  als 
erste  Bedingungen  jeder  künstlerischen  Erhebung.  Doch  beschränkt 
sich  diese  Wirkung  nur  auf  einzelne  Vortheile  der  Technik,  be- 
sonders in  der  Flächendekoration,  der  Kunst  in  Metall  und  Stein 
zu  schneiden,  der  Glas-  und  Mosaikarbeit,  der  verwandten  Schmelz- 
arbeit u*  dergl.  Die  zweite  Wirkupg  war  eine  ästhetische,  eine 
gewisse  antik- traditionelle,  freilich  in  Manier  ausgeartete.  Eleganz 
der  Umrisse  und  der  Darstellung;  die  streng-geregelte  Komposition, 
das  mathematisch  «architektonische  und  zugleich  hieratische  Stil- 
gesetz der  Byzantiner  musste  den  verwilderten  Formensinn  der 
Italiener  und  das  rücksichtslose  Vorschreiten  einer  plötzlich  ent- 
fesselten bildnerischen  Thätigkeit' bändigen  helfen,  gerade  wie  die 
griechische  Kunst  zu  ihrer  höohsten  Entwicklung  und  Vollendung 
des  legislatorischen  Haltes  bedurfte^  den  sie  in  dem  hieratisch- 
ägyptisirendeh  ötrengen  Dorismus  fand.  Drittens  konnte  sich  erst 
an  dem  Gegensatz  des  Byzantinismus  der  Romanismus  selbst  er- 
kennen lernen,   zum  vollen  Bewusstsein    seiner  eigentlichen  Sen- 

'  Dio  Pala  d'oro  (Altarvorsatz)  von  S.  Marco  zu  Venedig,  lOtes  Jahrb., 
ans  Konstantinopel-,  Kmailgemälde  auf  Goldplntten.  Die  bronzebeschlagenen 
Thürflügel  von  8t.  Paul  ausser  den  Mauern  bei  Rom,  ein  Geschenk  Hilde- 
brands, nachmaligen  Pabstes  Gregor  VII.  Die  Felder  enthielten  flache  figür- 
liche Darstellungen  in  eingelegtem  Silber  mit  Schmelzarbeit.  Abgeb.  n.  be- 
schrieben in  Agincourt.  Andere  desgl.  zu  Venedig,  Anialfi,  Saleruo  u.  s.  w. 
Leo  Ostiensi»  III.  c.  20.     Rumohr  F.  I.  S.  287. 
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duDg  und  Tendenz  gelangen,  gleichwie  der  Dorismus  der  Griechen 
erst  durch  die  Antithese  des  lönismus  Existenz  gewann  und  in 
dem  Atticismus  mit  letzterem  zu  einer  Synthesis  zusammentrat 
Halbmythische  Künstlernamen  auf  der  Grenze  der  neuen  EunM- 
geschieh te  sind  Träger  und  gleichsam  Symbole  dieser  beiden 
wichtigen'  Morti^nte  der  gegenseitigen  Ergänzung  und  gleichzeitigen 
prinzipiellen  Sonderung  östlicher  und  westlicher  Kunst  und  Kunst- 
anschauung.  ^    . 

War  der  Byzantinismus  vün  dieser  Seite  her  thätig,  so  wirkte 
ein  Impuls  ganz  entgegengesetztier  Art  schon  seit  dem  lOten  Jahr- 
hunderte von  jenseit  der  Alpen  her  auf  Welschland.  Die  säch- 
sische Frührenaissance,  von  der  oben  die  Rede  war,  konnte  bei 
den  damaligen  nahen  politischen  Beziehtingen  zwischen  Deutsch- 
land und  Welschland  auf  die  sich  regende  Kunst  dieses  Landes 
nicht  öhneEinfluss  bleiben.  Dieser  ältere  Impuls,  der  gewiss 
mächtiger  war  als  gewöhnlich  angenommen  wird  und  von  Deutsch- 
land .aus  eben  sowohl  nach  Frankreich  wie  nach  Italien  hin- 
überwirkte ,  ist  von  einer  viel  späteren  Rückwirkung  der  so- 
genannten deutschen,  d.  h.  durch  das  gothische  System  schon  zum 
Theil  gezüchteten  nordischen  freifen  Kunst  auf  Welschland  wohl 
zu  unterscheiden.  ^ 

'*  Bonano,  Giesser  der  hinteren  Bronzethüre  zu  Pisa,  noch  bezeichnender 
Benedetto  Antelami  (1178),  dessen  Arbeiten  im  Dome  zu  Parma  theils  ent- 
schieden der  byzantinischen,  theils  ebenso  entschieden  der'  lebendig- bewegten 
lateinischen  Richtung  angehörefn.  Er  schwankt  pfifenbar  zwischen  beiden,  bat 
daher  schon  eine  Yorstellang  deta  zwischen  ihnen  bestehenden.  Gegensatzes, 
worauf  es  vorzüglich  ankam.  Sollten,  wie  verinuthet  wird,  diese  so  verschie- 
denen Arbeiten  nicht  von  demselben  Meister  Benedetto  herrühren,  dem  sie  iu- 
schriftlich  zugeschrieben  werdeti,  so  würde  dies  nur  noch  deutlicher  beweise!, 
dass  der  Name  hier  für  diese  Erisis  als  6ymbol  galt  —  Für  die  Malerei  trat 
die  Krisis,  von  der  wir  sprechen,  erst  «päter,  milder  Freskomalerei,  als  Er- 
satz für  den  hieratischen  MosaiksChmuck,  ein.  Symbolische  Malemamen  dafär 
sind  die  allbekanuten  des  Cimabue  (1240  — 1300)  für  Florenz,  Duccio  für 
Siepa  (wo  schon  vor  ihm  durch  Guido  da  Siena  der  neue  Geist  erweckt  wurde), 
Jacobus  Toriti  für  Rom. 

'  Der  ältere  Bildnerstil  des  Nicolo  Pisano,  der  mit  Recht  als  eine  ver- 
frühte. Renaissance  bezeichnet  wird,  steht  in  nächster  Beziehung  zu  jener  noch 
früheren  Renaissance  des  Nordens  unter  den  sächsischen  Kaisern,  der  spatere 
Stil  des  Giovanni  und  seiner  Schule  ist  dagegen  schon  gothisch  und  hat  die 
architektonische  Zucht  des  Systems  halb  unwissend  anerkannt.  Es  bedarf  ge- 
raumer Zeit,  um  das  Hemmeude  derselben  für  die  freie  Entfaltung  der  Bild- 
nerei  wieder  zu  überwinden. 
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Nun  erst,  erst  seitdem  der  mächtige  Zündstoff  von  Norden  her 
Feuer  gefangen  hatte ,  erwachte  für  Italien  die  Begeisterung  für 
die  alte  Kunst  und  öffnete  sich  der  Blick  für  die  Antike,  von  deren 
Ueber^esten  der  klassisohe  Boden  überall  noch  überstreut  war«  So 
entsteht  die  neue  Jiildnerei  und  nach  ihrem  Vorgange  erhebt  sich 
bald  auch,  gegenüber  der  byzantinischen  Flachmalerei,  die  herr- 
liche italienische  (bildnerisch-plastische)  Malerschule  zu  nie  er- 
reichter, selbst  den  Alten  ungekannter  Höhe  und  Vollendung. 

Von  unserem  Standpunkte  der  Technik  betrachtet,  charakteri- 
sirt  sich  diese  italische  Renaissance  als  plastisch-stereoto misch, 
als  Gegensatz  des  Byzantinismus  und  Orientalismus,  den  ich,  von 
dem  gleichen  Standpunkte  aus,  Flächenstereotomie  nannte.  Den 
Einfluss  der  Toreutik  auf  den  Stil  der  Architektur  und  Plastik  der 
Renaissance  haben  wir  schon  früher  hervorgehoben.  Er  spricht 
nicht  nur  deutlicli  aus  Donatello's  gleichsam  stählernen,  herben 
und  reichmotivirten  Metall-  und  Steinbildnereien ,  auch  Michel- 
angelo ist  wenigstens  ebenso  sehr  Toreut  wie  Plastiker.  Er 
schafft  aus  dem  vollen  Steinblock,  nach  kleinen  Wachsmodellen 
oder  ganz  ohne  Vorlage,  und  folgt  dem  unmittelbaren  Genius 
seines  gewaltigen  Meisseis.  Das  ist  nicht  auf  Stein  übertragenes 
Thonmodell,  sondern  ächte  Steinskulptur!  ^ 

Gleichzeitig  aber,  wie  für  jene  Meister  das  stereotomische  Ele- 
ment mehr  bezeichnend  hervortritt,  zeigt  sich  eine  andere,  nicht 
minder  berechtigte  und  in  ihren  Leistungen  bewunderungswürdige 
Richtung  der  Bildnerei,  die  das  plastische  Element  mehr  hervor- 
hebt. Solcher  folgten  die  Plastiker  Lorenzo  Ghiberti  und  Luca 
della  Robbia  mit  ihren  Schulen.  Sie  ^pfelt  in  dem  (eigentlich 
niederländischen)  Meister  Johann  von  Bologna. 

So  Hesse  sich  also  auch  hier  die  Parallele  zwischen  antiker 
Kunst  und  der  Renaissance  festhalten.  Wie  in  der  ältesten  antiken 
Eünstlergeschichte  gewisse  Namen  die  beiden  entgegengesetzten 
altgriechischen  Bildnerstile,  den  plastischen  und  den  stereotomi- 
schen,  symbolisiren,  wie  die  Verschmelzung  bei4er  nach  verschie- 
denen Mischungsverhältnissen  mit  der  Entwicklung  der  Bildnerei 
zusammenfilllt,  so  wird  das  Gleiche  oder  Aehnliches  auch  für  die 
Geschichte  der  modernen  Bildnerei  zu  verfolgen  sein. 

Auch  in  den  Kleinkünsten,  besonders  den  metallotechnischen, 
regt  sich  auf  italischem  Boden  in  Folge  jenes  allgemeinen  Auf- 
schwungs neues,  tiberall  individuell  und  kräftig  sich  gestaltendes 
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« 

Leben,  In  dieser  Beziehung  sind  gewisse  Elfenbeinschnitzwerke 
auf  Diptychen,  Bücberdeckcln  und  sonstigen  Gegenständen,  beson- 
ders aber  einige  metallene  Kirchengeräthe  stilgeschichtlich  wichtig, 
gleichsam  als  Erstgeburten  der  Vermählung  des  alt  -  nordischen 
Drachengewirrs  mit  der  antiken  aber  in  romanischer  Auffassung 
durchaus  selbständigen  Akanthusranke.  Zu  den  ältesten  und 
schönatep  Beispielen  dieser  romanisch-nordischen  Ornamentik  ge- 
hören die  Elfenbeinbildnereien  des  Abtes  Tutila  von  St.  Gallen 
(f  912) ,  auf  denen  das  romanische^  Rankenwerk  schon  in  seiner 
Eigenthtimlichkeit  vollständig  ausgebildet  hervortritt  Das  be- 
rühmteste und  grösste  Werk  dieser  Art  ist  der  aus  Erz  gegossene 
fein  ciselirte  siebenarmige  Leuchter  der  heil.  Maria  in  dem  Dome 
zu  Mailand,  —  aber  erst  ein  Werk  des  13ten  Jahrhunderts  und 
wahrscheinlich  der  grössere  und  schönere  Ersatz  eines  bei  der 
Zerstörung  von  Mailand  im  Jahre  1162  geraubten  älteren  gleich- 
artigen Kirchenschmucks.  Letzterer  wurde  dem  Herzog  Wladislaw 
von  Böhmen  als  Beute  zu  Theil  und  in  die  von  ihm  erbaute 
ältere  St.  Veitskirche  gestiftet.  ^-  Aehnlichdem  mailändisch^n  ist 
er  in  der  Ausführung  noch  roh,  während  dieser  als.  ein  in  seiner 
Art  vollendetes  Meisterwerk  der  Künste  des  Metallgiessens  und 
der  Toreutik  gelten  darf.  Obschon  in  der  Zeit  entstanden,  wie 
das  gothische  System  schon  anfing,  auf  die  Kleinkünste  zu  drücken, 
zeigt  sich  an  ihm  dennoch  keine  SpUr  von  gothischer  Nachahmung 
lyid  dekorativer  Benützung  der  Architekturformen.  Organisch 
wie  ein  AloSstengel  wächst  der  siebengearmte  Leuchter  aus  dem 
Drachenknäuel  hervor,  das  seine  Wurzeln  umschlingt.  Das  Figur 
liehe,  obschon  voll  edlen  Schwungs,  in  geistreichster  Katuralistik 
gehalten,  zeigt  dennoch  Spuren  eines  gewissen  byzantinischen 
Einflusses,  der  jedoch  ein  günstiger  war,  indem  er  der  natura- 
listischen Tendenz  des  Bildners  Schranken  setzte  und  die  strenge 
Weihe  des  heiligen  GeräthefiT  hob.  ^ 

OflFenb'ar  tritt  an  diesem  und  ähnlichen  Wetken  schon  die  ent- 
schiedenste Opposition  gegen  das  genannte  System  und  dessen 
Druck  hervor.  Diese  theilweise  Unabhängigkeit  der  Kleinkünste  und 
besonders  der  dekorativen  Metallarbeit  von  der  Baukunst  dauert 
noch  fort,  selbst  nachdem  durch  deutsche  Meister  und  den  allge- 

'  V.  Hagen  Br.  i.  d.  Heimat.    Bd.  I.  S.  11. 

'  Abbildnngen  davon  in  Didron*^  Ann.  Aehnllche  Kandelaber  im  Dome  so 
Brannschweig  nnd  sonst.  Limnsiner  Kercenträger  ähnlichen  Stils  in  Didrons 
Ann.  passim. 
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mefnen  Geschmack  der  Zeiten  der  gothipche  Stil  der  Baukunst 
in  Italien  allgemeineren  Eingang  fand;  Seitdem  gögeti  das  ^nde 
des  13ten  Jahrh.  die  pisaner  Meister,  die  Giotto  u.  a.,  die  Kunst 
theils  aus  byzantinischer  Erstarrung,  theils  aus  der  Verwilderung 
herausgehoben  liatteti ,  wurden  auch  di6  Goldschmiedskunst  und 
dekorative  Metalloteebiiik  immer  allgemeinör  plastisch  -  bildne- 
risch. Die  gröösten  Bildner,  Orgagna,  Donatello^  F.  Brunelleschi, 
Ghiberti,  gingen  aus  der  Goldschmiedszunft '  hervor  und  waren 
selbst  geschickte  Goldschmiede.  Johann  von  Pisa  schmückte  um 
1286  den  Hauptaltar  des  Domes  zu  Afezzo  mit  emaillirten  Silber- 
reliefs, die  Brüder  Agostino  und  Agriolo,  sowie  Andrea-vdn  Pisa 
(f  1345),  Schüler  des  Johann,  zählen  viele  Goldschmiede  uhter 
ihren  Arbeitern  und' vervoUkoiHmtien  die  Kunst  des  Giessens  und 
Ciselirens.  Im  J.  1316  v^ertigt  Andrea  d'Ognabcrie,  Goldschmied 
in  Pistoja,  flir  die  Kathedrale  daselbst  ein  prachtvolles  Antepen- 
dium  (stehendes  Altarblatt),  geschmückt  mit  6  Apostel-  und  Pro- 
phetenfiguren, in  feinster  Ciselirarbeit  mitUiello's  auf  Emailgrund, 
ausserdem  mit  15  Basrelieffüllungen.  Zwei  andere  Goldsphmiedc 
aus  Arezzo,  Pietro  und  Paolo,  Schüler  der  Pisaner,  machen  das 
reiche  silberne  Reliquienbehälter  fiir  den  Kopf  des 'heil.  Donatu«, 
in  Form  desselben. 

Jetzt  erst  findet  der  gothische  Geschmack  auf  kurze  Zeit  Ein- 
gang. In  demselben  macht  Ugolino  das  berühmte,  aber  flychwer 
zugängliche  Keliquienbehälter  zu  Orvieto^,  in  Gestalt  des  Dotoes 
selbst,  der  eö  enthält  (1338).  *  Meister  Cioile  (Orgägna)  wird 
Schöpfer  eines  wunderbar  schönen  Silberaltars  für  das  Baptisterium 
zu  Florenz,  das  aber  schon  1366  zerstört  wird,  jedoch  mit  Erhal- 
tung- seiner  herrlichen  Reliefs,  die  fiir  den  neu^n  Altar  beibehalten 
werden.  Cijone's  Schüler  sind,  nicht  minder  gesohickte  Gold- 
schmiede. Zu  ihrer  Zeit  und  zum  Theil  von  ihnen  werdeü  die 
bedeutendsten  noch  erhaltenen  Goldschmiedswerke  ausgeführt: 
der  Altar  von  S.  Jacob  ztl  Pistoja  und  der  (neue)  in*  der  Tauf- 
kirche zu  Florenz.  Länger  als  150  Jähre  hindurch  sind  die  «raten 
Goldschmiede  an  ihnen  beschäftigt  Auch  ein  Deutscher  "Namens 
Peter,  Sohn  des  Heinrich. 

•  Def  Charakter  dieser  Werke  ist  rein  bildnerisch.    Die  Bildnerei 
hat  dengöthischen  Strukturgedanken  bereits  bei  Seite  gedrängt, 

»  Agincourt,  Hist.  de  l>rt  T.  VI.  Peint.  pl.  CXXIII.  —  Didron,  AnnaU 
gibt  ein  anderes  kleineres  Reliqniarinm  in  (gleichem  Stile. 

Scntper.  «^til  II.  6S 
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ob^chon  Einzelnheiten  der  Formgebung  daran  ^loch  gothisch  sind. 
Noch  mehr  geschieht  dies  durch  Filippo  Brunelleschi  (1 377,  f  1446) 
und  Luca  della  Robbia. 

Auch  in  der  dekorativen  Bronzearbeit  i$t  diese  Zeit  schöpf^ 
risch.     Für  daa  Meisterwerk  des  Floreiitiners  Andrea  Arditi,  das 
silberne  Haupt  des  heil.  Zenobius,  wird  durch  die  Hand  Lorenzo 
Ghiberti's  eine  prachtvolle  Kiste  aus  Bronze  gefertigt     Noch  Ikj- 
rühmter  sind    dieses   Meisters    eherne  Prachtthore    für  die  Tauf- 
kirche  in  Florenz,    welche   den   Hphenpunkt   dieser    schon  im 
lOten  oder  Uten  Jahrh.   in  Deutschland  wieder  aufgenommenen 
antiken  Anwendung   der  dekorativen  Metallbildnerei  bezeichnen. 
Vierzig  Jahre  hindurch  hat  Ghiberti  d^^mit  zu  thun.    Seine  gros- 
sen Arbeiten  jedoch  verhindern  ihn  nicht,  auch  int  Kleinen  seine 
Kunst  zu   be^yähren.     Vasari  rühmt  vor  allem  einen  Petschafls' 
griff  aus  ci^elirtem  Golde,  in  Form  eines  Drachens,  der  aus  Epheu- 
laub    sich    erhebt.     Für    die    Päbste    Martin    V.    (f  1431)    und 
Eugen  IV.   (f  1450)    führt   er  Skapulierknöpfe   und  Mitren  mit 
wunderbarer  Kunst  aus. 

Wie  die  Altäre  und  Thüren,  so  ^ind  auch  Kanzeln ,  Sänger- 
puUe,  Lettner,  Brunnen,  Gittereinfassungen ,  Kandelaber  und  vor 
allem  die  Grabdenkmäler  Gegenstände  der  reichen  und  zierlich- 
anranthigen  Renaissancedekoration.  Wenn  «uch  grösstentheils  in 
Marmor  ausgeführt,  sind. sie  doch  gleichsam  an  die  Metall toreutik 
gefesselt  Bronzesarkophag  der  Medicäer  in  der  Sakristei  von 
S.  Lorenzo  von  Verpcchio.  Grabmal  Sixtus  IV.  in  der  Sakrar 
mentskapelle  dieses  Pabstes  .zu  S.  Peter  in  Rom  von  Ant  Polla- 
juolo,  schön  etwas  barok. 

Entschiedeiier  im  toreutischen  Stile  hält  sich  der  Ciseleur  De- 
.  siderio  da  S^tignano :  Grabmal  d&  Carlo  Jtfarzappini  im  linken 
Seitenschiff  von  Santa  Croce ,  eherne  Basis  in  den  Officien ,  und 
andere  Werke  reinsten  fiorentinischen  Geschmacks.  Sein  Schüler 
Mino  da  Fiesole  führt  den  Stil  des  Meisters  weiter  und  verbreitet 
ihn  über.Italien^  Von  Benedetto  da  Maiano  ist  die  schöne  Kanzel 
von  Santa  Croce  mit  der  entsprechenden  Kanzelthür. 

Schöne  DekoratiöHswerke  dieses  acht  töreutischeu  Stils  der 
Frührenaissance  sind  überall  verbreitet:  zu  Siena  die  Werke  der 
Gebr.  Marzini,  Peruzzi's,  des  Lorenzo  Vecchietto,  Jacopo  della 
Quercia  u.  a.  Waschbecken,  Ciborien,  Fahnen-  und  Fackelhalter, 
Gitter,  Marmorbänke  u.  s.  w. 
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Zu  Rom  vollendet  Andrea  Sansovino  in  den  Grabmälern  (im 
Chor  zu  S.  Maria  del  Popolo)  diesen  toreutischen  Marmorstil  und 
bringt  ihn  zum.  letzten  Abschluss. 

Nach  Neapel  wird  derselbe  duroh  den  Florentiner  Giuliani  da 
Maiano  getragen,  dessen  grosses  Werk  (Triumphbogen  dos  Ara- 
goniers  Alfons)  unzählige^  Nacheiferer  schafft 

Gleichzeitig  macht  sich  in  Oberitalien  eine  von  der  floren- 
tinischen  etwas  abweichende  Richtung  der  Bildnerei  in  Erz  und 
harten  Stoffen  bemerkbar;  «ie  ist  weniger  delikat,  üppiger,  natura- 
listischer, überwuchert  die  Architektur,  die  selber  in  ihren  Ver- 
hältnissen schwankender,  weniger  fest  ist.  Arabesken  in  Santa 
Maria  de'  Miracoli ,  Chorpilaster,  Chorschranken,'  Lettner ;  Riesen- 
treppe im  DogenpHlast  u.  a.  Alessandro  Leopard o:  Piedestal djer 
Reiterstatue  des  CoUeoni.  Die  kandelaberartigen  Füssgestelle  für  die 
Flaggenstöcke  auf  S.  Marko,  im  ächten  Cisellrstil,  flach  und  scbarf. 

Brunnen  im  Dogenpaläste  durch  Cqnti  und  Alberghetti. 

Kandelaber,  im  i^ichsten  Schmuck  der  Arabeske  und  des 
Figürlichen.  Einer  am  Altar  der  Salute  von  Andrea  Bresciano. 
Sechs  Leuchter  auf  diesem  Altar.  Schon  mehr  barok  sind  die 
Leuchter  in  S.  Stefano,  in  S.  Giovanni  e  Paolo  u.  a. 

Vorzüglich  reich  ist  Padua  an  Werken  dieses  Stils :  Grab- 
mäler  im  S$intOr  Weihbecken.  Das  grosse  Kandelaber  des 
Andrea  Ricci o;  ^  Aber  die  eigentlich«  Schatzkammer  dafür  ist 
dfe  Certosa  zu  Pavia  mit  ihrem  unermesslichen  Heichthum  an  fein- 
ciselirten  Metallwerken  und  Steinskulptuii'en.  Der  ganze  Bau  ist 
als  toreutisches  Werk  zu  bezeichnen.  Kacidelaber  im.  Chor  der 
Kirche.  Weihbecken.  Sakristeibrunnen:  (Siehe  Holzschnitt  auf 
nachfolgender  Seite,  nach  eigener  Zeichnung.) 

In  Deutschland,  dem  Lande  der  Metallkünste  des  frühen  Mittel* 
alters,  fand  die  neue  italische  Weise  rasche  Aufnahme,  obschon 
in  eigenthümlix^h  gemischter  Weise.  Peter  Fischer,  der- berühmte 
Künstler  des  Sebaldusgfabes,  ist  in  seinen  architektonischen  Details 
und  nicht  minder  in  dem  Stile  des  Figürlichen  und  der  Reliefs  noch 
trocken  und  halbgöthisch ,  obschon  antikisirend.  Freier  und  na- 
turalistischer in  seinen  späteren  Werken.  Sebaldusgrab.  Basrelief 
im  Dome  zu  Regensburg.  König  Arthur  und  andere  Figuren 
des  Maximilian-Denkmals  zu  Innsbruck.     Brunnen   im  Hofe   des 

*  Abbildungen  bei  Gailhabaud. 
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Stadtbaiiäcs  zu  Künibei-g. 
dam  itnlieniHclieti  Gesclim 


Andere  Brunne»  zu,  Nürnbergs  folgeu 
icke,  mit  ^eicbfiills'  gothkcher  Bämi- 
Hchuiig  und  Uiisiclierheit  in  der 
HaadbabuDg  der  antik  cd  Architek- 
.  turaymbole.  Brunnen  bei  St  Lo- 
ren» von  B.  Wurtzelbauer  (1589). 
Brunne,,  ausgeführt  &It  KSnig 
ChriBtian  von  Dänemark  durch 
Lebewolff  (dargestellt  im  Doppel- 
reiter). Schöne  ReBaissancebnin- 
nen  in  Prag  und  München. 

In  Frankreich  bat  sieb  die 
italische  Renaissance  wieder  in 
^anz  anderer  Weise  umgebildet. 
Kine  feine,  weiche  und  höchst  ele- 
gante Toreutik  ! '  Ktin stierschule 
•  von  Fontünebleau  y  Mitte  de« 
]  6ten  Jahrhunderts.  Jean  Goujon 
(-)-  1672),  Fontaine  des  Innocea«, 
Louvre.  Germain  Pilon  (f  1&90), 
,  Fontaine  der  xh'ei  Grazien.  Jein 
<'ousin  (t  1589)  u.  a.  m.  ' 

.  Bei  dieser  Allgemeinen.  Dich- 
tung der  Bildiierei  und  dem  mäch- 
tigen Antriebe,  den  die  zu  ihrer 
Höhe  gelangte.  Industrie  der  Waf- 
fenschmiede den  toreuti sehen  und 
BtereotomiBcben  Eünsten  gab, 
iiiuBsten  auch  die  eigentliche  To- 
reutik und  die  Skal^tur,  d.  b. 
die  Kunst  .des  Schneidens  klei- 
nerer Luxus  -  und  Kunstgegen- 
ständ«  aus  harten  Stoffen ,  vor- 
züglich harten  Steinen,  Metalt,  Elfenbein,  Holz  u.  dergl. ,  wieder 
zu  Fhren  kommen.  Das  16te  Jahrhundert  batte  steine  modernen 
Mentprs,  Myrons,  Mys  u.  s.  w.  und  seinen  Eunstluxus,  der  in 
der  WertbscbätzMug  der  M^>Bt^>^^^'''^c  ^^'^  Toreutik  demjenigen 
der  alten  Römer  fast  gleichkam.  .  Michelagnolo,  Oellini,  Ftlippo 
Negrolo  u.  a. 
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Aber   eigentlicher    Sitz    der    Toreutik    im    engeröu  Sinne    ist 
Deutschland,   und  zwar  wetteifern   Nürnberg  mnd  Augsburg   um^ 
die  Palme    in    dieaer   mühsamen   Kun^.      Statuetten,    Basreliefs, 
Büsten,  Medaillons,  Becher,  aus  Speckstein,  Holz,  Elfenbein  und 
Metall, 

Besonderen  Slil  haben  die  Ciseluren  aus  Eisen  und  Stahl, 
deren  wifchftigste  Kunstorte  Mailand  und  Augsburg  sind.  Sie  sind 
der  Stolz  unserer  Waffensammlungen  und  Museen.  Zunächst 
Waffenstücke,  Schwertgriffe,  Dolche,  Streitäxte,  Scliwertscheiclen, 
von  ausgesuchtester  durchbrochener  Arbeit.  Dann  Ge/^the 
und  ütensilien'aller  Art;  ferner  Büsten  und  Statuetten  aus  Stahl. 
Thomas  Jlücker  (1574),,  dessen  Meisterstück,  ein  Armstuhl,  dem 
Kaiser  Rudolf  IL  von  der  Stadt  Augsburg  geschenkjt,  jetzt  ia  Eng- 
land. ^    Gottfried  Leigebe  aus  Nürnberg,  seit  1683  in  BerliP|.der 

berühmteste  Toreut  seiner  Zeit.    Schwertknauf  mit  Herkules  und 

■ 

Centauf;  geschnittene  Medaillen,  Etuis  u.  a,  Gegenstände  von 
demselben  in  der  berliner  Kunstkammer. 

Auch  Belgier  und  Franzosen  sind  in  der  gleichen' Richtung 
thätig.  Cop6,  gen.  Flamingo  (f  1610),  Elfenbeinschnitzer,  Fran- 
9ois  de  Quesney  aus  Brüssel  (1599 — 1644),  Jakob  Zeller,  Hol- 
länder, van  Obstal  aus  Antwerpen.  Zwei  schöne  in  Stahl  ge- 
schnipste  Büsten  im  Br.  Museum. 

Dass*  die  Stahl-  ujid  Eisentoreutik  auch  in  Frankreich  mit 
Geschick  Und  Sorgfalt  betrieben  Wurde,  beweisen  viele  reich-cise- 
lirte  Gitter  iind  sonstige  Gebäudetheilö.  Besondere  Veranlassung 
dazu  gaben  die  Garnituren  und  Mohturen  der  Ramine:  Feuer- 
böcke, Schaufeln,  Zangen,  Blasebälge.  Diese  K«n^  erhält  sich 
hier  länger  inBlüthe  als.  anderswo :  Gitterthür  der  Galerie  d'Apol- 
lon,  Louvre,  zwei  stählerne,  äusserst  kunstreiche  Kandelaber*,  jetsjt 
in  der  Bibliothek  der  Ecole  des  arts  et  mitiers  (Louis  XIV.). 
Gegenwärtig  ist  Paris  der  einzige  Ort,  wo  noch  eine  Stahltor'eutik 
und  überhaupt . eine  Metalltor eutik  als  ächte  Kunst  Bestand  hat.* 

^  Zu  LoDgford  6astle  Wilt».  Hi;;rauflgegeben  von  Ricbardson  io  dem  Werke 
Old  Kngl.  Mansions.  Zwei  schöne  Exemplare  eisenieY  ciselirter  Stahlstüiile 
sind  im  Besritz^^  des  Lords  AshburtoI^  .     %       > 

*  Ich  erwähne  hier  nachträglich,  dass  den  Alten  das  £Ue9  und  des  Stahl 
für  die  bildende  Kunst  so  gut  Stoff  ijrar,  wie  das  Er^,  nut-  dass  äicb  wegen 
der  Oxidirbarkeit  desselben  nichts  da^on  erhielt.  Das  uralte  Eisengestell  des 
Olatikos  wurde  schon  erwähnt.  Kibyra  in  Kleinasiei^  war  ein  wichtiger  In- 
dnstrioort  für  eiserne  Kunstireräthc.    Eiserner  Statuen  des  Theodoros  von  Samos, 


542 


Elftes  HkuptttSck. 


ObschoD  feine,  schärft,  korrekte  Behandlung  der  Linien  und 
der  Umrisse,  eine,  zusammengehaltene  kompakte  Komposition,  eine 
eigentb  Um  liehe  Trockenheit  das  Suis  als  nothwendtge  Eigenschaften 
der  Toreutik  in  Stahl  und  in  harten  Stoffen  überhaupt  erscheinen 


WMtmSf 


.  SiirueniKhor  atel^Mlf*!  ID  Cuiiie* 

sollten,  ist  dennocK  ein  entgegengesetztes  Prinzip  derselben  nicht 
minder  berechtigt;  nämlich  netzartige  Durdibrocjienbeit ,  ein  ge- 
wisser waghalsiger  und  konfuser  Reichthum,  wie  er  an  jenen  deut- 
schen und  sarazenischen  Stahlcälaturen -hervortritt.  HierOber  gilt 
dasselbe,  was  Artikel  Glas  der  Keramik  über  die  Diatreta  enthält. 
Nur  noch  Weniges  über  die  Metalltoreutik  der  Spätrcnaissance. 
diovanni  di  Bologna,  der'grosse  Ei'zgiesser,  folgt  der  malerisch- 
plastischen und  .naturfdistischen  Richtung,  gebt  mitunter  schon  in 
StUlosigkeit  über.  Seine  dekorativen  Skulpturen  jn  Erz  sind  da 
An&ng  des  grotesken  Barokstils.   Masken,  Muscheln,  breite  Featons, 

eUenicr  Herakleafignren  erwühoeii  Plinioa  nod  PaQssnia«.   Deg  Kpiroten  Fjrrboi 
SUhlbelm  ein  Werk  dea  Theopbilos  (Fiat.  32). 

Die  Skrazenen  w&rea  aChon  im  Stan  Jabrhntidert,  nod  wohl  Doch  frfiber, 
^flchiakt  in  der  Eiaeneülatar  and  der  duiolArocbeDen  Stahl« rbeit.'  HehTer« 
alte  Btttcka  ai eil iach-aaraaenia eher  Btablcilatar  aaa  der  Zeit  vor  dar  uonnan- 
niscben  Eroberung  werden  in  dem  Mnasum  de*  Benediktinerkloatera  ta  Ca- 
tanea  gei«igt:  Siegelringe,  feuerbücke,  Steigbügel  D.  a,  Oegenatiind«.  (8iek* 
HoliBchaitt.) 


Metallotechnik  (Metallarbeiten).     Die  eigentliche  Torentik. 
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FruchtscHnüron ,  Ungeheuer  un4  Fratzen  treten  an  die  Stelle  der 
feipen  Rankenwerke  und  massig  gehaltenen  Argumente-  der  Früh- 
renai3sance.  Doch  ist  dieser  Meister  noch  geistreich  und  ge- 
schmackvoll hei  aller  plastischen  Willkür.  ^ 


Bronzener  Thürklopfer  ans  der  Certoaa  zn'FavIa. 

Seine  nächsten  ^Nachfolger  sind  Pietro  Tacc€^  von  welchem  die 
schönen  Brunnen  auf  Piazza  delF  Annunziatä,  Florenz;  Taddeo 
Landini;  dessen  Fontana  delle  Tartarughe  in  Kom  mit  Unrecht 
dem  Rafael  zugeschrieben  worden  ist.  Noch  später  wird  der  Ba' 
rokstil  gehaltlos  und  schwülstig. 

Man  darf  den  grotesken  Stil  der  plastischen  und  architekto- 
nischen Dekoration  der  zweiten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts 
zum  Theil  als  eine  neue  Rückwirkung  der  Kleinkunst  auf  die  hohe 
Kunst  ansehen.  Ein  Löthstil,  wie  er  schon*  an  gewissen  alt- 
etruskischen  und  süditalischen  TerrakottagefUssen  (sowie  Bronze- 
geräthen)  so  eigenthümlich  und  charakteristisch  hervortritt.  Den 
berühmten  Benvenuto.  Cellini  trifft  vielleicht  der  Vorwurf,  zuerst 
bewnsstvoll  diese  neue  Dekorationsweise  fiix  die  mehr  stereoto- 
misch-to reutische  des  Cinquecento  vertauschi  und  in  die  monu- 
mentale Kunst  eingeführt  zu  haben.  Man  vergleiche .  seine  (nicht 
sehr  zahlreichen)  Silber-  und  Goldarbeiten  mit  dem  schönen,  aber 
durchaus  in  gleichem  Formensinn  gedachten  und  vollendeten  Piede- 
stal  seines  Perseus.  * 

In  Frankreich  findet  unter  dem  prunkvollen  Könige  Lud- 
wig XIV.  die  Metallcälatur  reichliche  Beschäftigung.     Der  Döko- 

'  Als  einfaches  und  schönes  Beispiel  dieses  Stils  geben  wir  obensiehenden 
bronzenen  Thürklopfer  aus  der  Certosa  zu  Pavia. 

'  Silberscliale  des  Cellini  zu  Paris.  Salzfass  desselben  zu  Wien.  Krystall- 
Tasen,  von  ihm  gefasst,  zu  Florenz  (jetzt  gestohlen?). 
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rationsstil  jener  Zeit  ist  schon  in  dem  Hauptstück  8  der  Tektonik 
und  sonst  verschiedentlich  besprochen  worden.  *  Ihn  beherrscht 
der  Grundsatz  vortheilhaftester  Verwerthung  der  materiellen  Eigen- 
schaften des  Metalls,  vornehmlich  seines  Glanzes,  für  dekora- 
tive, malerisch- üppige  Wirfcungen ,  wobei  die  Rücksicht  auf 
bildnerische  und  geistige  Bedeutung  des  Gebildes  in  Jen  Hinter- 
grund tritt. 

Merkwürdig  und  für  die  Stilgeschichte  interessant  ist  der  letzte 
allgemeine  Einfluss,  den  die  Toreutik  wiedergewann,  als  unter  dem 
letzten  Bourbonen^ine  Reaktion  im  antiken  Sinne  gegen  den 
Rococostil  sich  erhob. 

Die  feinen  Bronzeciseluren )  Bauglieder,  Beschläge,  Festons, 
Embleme,  Karyatiden  und  Figurenfriese,  womit  die  zieriicben 
Hausgeräthe  jeneV  Zeit  garnirt  sind,  bestirhmen  auch  den  Cha- 
rakter der  Architektur  derselben.  Jene  Garnituren  sind  zugleich 
in  ihrer  Art  ächte  upd  wohlstilisirte  *  Ergebnisse  der  Toreutik. 
Doch  ist  darüber  schon  im  Hauptstück  VlH.  §.  157  der  Tektonik 
das  NQthig$te  enthalten. 

-         .    ,  §•  181- 

Schmieden,    Schweissen. 

Die  Wahrnehmung,  dass  die  Metalle  durch  Glühung  erweicht 
und  dehnbarer  gemacht  werden  können,  bedurfte  keines  zu  gros- 
sen Scharfsinns,  wesshalb  die  Kunst  des  Schmiedens  ^  wahrschein- 
lich eine  nicht  viel  jüngere  Erfindung  ist,  als  die  des  kalten 
Hämmerns  und  Treibens  der  Metalle.  Sie  war  schon  im  ehernen 
Zeitalter  der  Kulturgeschichte  gemacht  Worden;  älteste  geschmie- 
dete BronzewaflFen  und  früheste  Sagen  und  Mythen  der  Völker 
bestätigen  dies.  Aber  wichtigei^  -Bedeutung  erhielt  diese  Erfin- 
dung erst,  wie  das^  harte  und  spröde  Eisen  das  Erz  fiir  die 
meisten  technischeli  Zwecke  upd  namentlich  für  Angriffswaffen 
und  Werkzeuge  aüeser  Gebrauch  zu  setzen  begann. 

Durch  die  Eigohschaften  des  Eisens  war  der  Technik  eine  dop- 
pelte Aufgabe  goatelit:  nämlich  erstens  das  Bändigen  seiner 
Härte  und  Sprödigkeit  für  die  Formgebung,  und  zweitens  das 
Erhöhen,  auch  beziehungsweises  Massigen  und  Modificiren,  der 
gleichen  Eigenschaften   für  den  Zweck  und  die  Bestimmung  de^ 

*  Lat.  dncere,  gr.  iXavviiv. 
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Produkts.  Wir  Rauben,  dass  nach  beiden  Richtungen  hin  in 
den  ersten  vorgeschichtlichen  Jahrhunderten  der  Verbreitung  des 
Eisens  mit  einfachsteh  Mitteln  mehr  erstrebt  und  auch  mehr  er- 
reicht wurde,  als  in  der  ganzen  geschichtlichen  Zeit,  mit  ifcinschluss 
unseres  eigenen  erfindungsreichen  Jahrhunderts.  Wir  glauben 
dies,  weil  uns  der  Orient  mit  seiner  für  jetzt  bei  uns  noch  un- 
erreichten Schmiedekunst  dafür  Zeugniss  zu  geben  scheint.  Ge- 
wiss hat  sie  dort  seit  Jahrtausenden  keine  wesentliche^  Fortschritte 
gemacht,  ist  sie,  wie  so  vieles  Andere,  was  den  stationären  Zu- 
stand der  orientalischen  Kultur  bezeichnet,  ein  uraltes,  vorge- 
schichtliches Erbtheil.  Aucli  die  Entdeckung,  dass  sich  Eisen- 
stücke in  weissglühendetn  Zustande  durch  Pressung  und  Bfäm- 
merung  unlöslich  mit  einander  verbinden  lassen  (ohne  Anwendung 
sonstiger  mechanischer  oder  chemischer  Vermittlungep),  ist  schon 
seit  ältester  Zeit  bekannt  und  in  raffinirtester  Weise  für  industrielle 
Zwecke  angewandt  w<)rden.  ^ 

Wir  halten  diese  Entdeckung  und  die  höchst  sinnreiche  An- 
wendung, welche  menschlicher  Erfindungsgeist  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  davon  machte,  für  den  intieressantesten  Gegenstand, 
den  die  Schmiedekunst  in  Bezug  auf  die  uns  beschäftigetide  Stil- 
frage bietet,  wesshalb  wir  ihn  hier  unbedenklich  votanstellen  und 
als  Anknüpfungspunkt  filr  weitere  stilistische  Betrachtungen  be- 
nützen. 

Das  Schweissen  ist  im  Oriente  nicht  sowohl  das  Mittiel,  die 
Stücke  eines  zusammengesetzten  eisernen  Systemes  in  seinen 
Gliederungen  zu  Verbinden  (denn  dazu  bedient  man  sich  gemein- 
hin der  Niethen,  Heftel,  Bänder,  Spangen,  Lappen  und  sonstigen 
Zwischenglieder  oder  Verbindungstheile,  an  denen  nach  ältester 
Tradition  und  Kunstsymbolik  die  orientalische  Kirnst  aus  prak- 

^  Nicht  den  Löthprocess,  sondern  das  eigentliche  Schweissen  verstehen 
die  alten  Schriftsteller  anter  der  vermeintlichen  JBrfindnng  des  Glankos  von 
Chios,  der  sie  init  Recht  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  beilegen.  Das  eigent- 
liche Liithen^  durch  die  Vermittlang  des  Bleies,  wird  von  ihnen  noch  beson- 
ders, als  eine  unvollständige  Art  des  Schweissens  (fermminatio,  n6llriaig 
tfidif^ov)^  erwähnte  Glaukos  war  bei  den  Griechen  der  halbmythische  Reprä- 
sentant und  Schatzpatron  der  EiseBS^hmiedezanft.  Daher  war  er  ihnen  auch, 
wo  nicht  der  Erfinder,  doch  vornehmster  Meister  der  Kanst  des  ISrw Ziehens 
nnd  Erhärtens  des  Eisens  (PFutarch,  de  def.  or.  47).  Vergl.  über  die  antike 
Art  des  Löthens  l^ea  za  Winkelmann,  Th.  V.  S.  4S9.  Dresden. 
Serapor,  Stir  II.  69 
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tischen  und  ästhetisch  ornamentalen  Gründen  '  fest  hält),  sondern 
vielmehr  4as  Mittel  zur  Erzeugung  einer  Metallkompositiony  welche 
'  die  beiden  scheinbar  ßinander  ausschliesaenden  Eigeiiscbaften  der 
Härte  und  Geschmeidigkeit  in  hobem  Grade  in  sich  vereinigt  und 
dabei  zugleich  durch  ihre  künstlich  hervorgebrachte  gemusterte 
Textur  in  dekorativem  Sinne  angenehm  wirkt  Es  ist  der  gleiche 
LaminationsproQess,  der  auch  in  der  antiken  Glasbereitung '  eine 
so  hervorragende  Rolle  einnimmt  und  wahrscheinlich  auch  hier 
zugleich  dekorativen  und  zw^cklichen  Ursprungs  ist,  nämlich  nm 
durch  ihn  eine  aus  verschiedenea  ungleichartigen  Glasarten  zu- 
sammengesetzte Masse  zu  gewinnen,  die  geschmeidiger  und  (schon 
wegen  der  Zusammensetzung  aus  Stücken)  im  Temperaturwechsel 
und  gegen  den  Chok  weniger  empfindlich  ist  alsi  eine  homogenere 
Glasmasse  es  wäre.  ^ 

Gleiche  Mannichfaltigkeit  und  gleichen  Erfindungsreichthum, 
wie  er  an  dfen  erhaltenen  Scherben  antiken  laminirten  Glases 
hervortritt,  bewundern  wir  ^n  den  laminirten  Schwertklingen, 
Dolchen  und  sonstigen  Waffenstücken  der  östlichen  Völker.  Bald 
bestehen  sie  i^us  Metallbändern,  bald  aus  unendlich  vielen  zusam- 
mengeschweissten  Stiftchen  .verschiedene^  oder  gleichartiger  Me- 
talle, bald  sind  sie  aus  ungleich  geformten  Elementen  zusammen- 
gesetzt, der  Wechsel  ihrer,  zierlichen  Mosaikmuster  ist  unendlich. 
Doch  sind  in  der  Sorgfalt  und  dem  Reichthum  der  Arbeit  die 
ältesten  unter  ihnen  die  vorzüglichsten,  so  dass  schon  hieraus  auf 
das  hohe  Alter  dieser  Erfindung  gefolgert  werden  darf.  * 

.  Di^  Vergänglichkeit  des  Eisens  ist  die  Ursaehe,.  dass  sich  von 
antiken  Waffen  und  Geräthen  oder  sonstigen  Werken  aus  diesem 
Stoffe  fast  nichts  erhielt,  woran  sich  die  Bekanntschaft  der  Alten 
mit  dem  Laminationsverfahren  bei  der  Fabrikation  eiserner  Waffen 
und  Geräthe  nachweisen  Hesse,  ^  aber  wir  sind  davon  überzeugt 

'  VergL  darüber  die  gg.  6  u.  26  des  ersten  Bandes  und  andere  Stellen  der 
Schrift,  diö  diesen  Punkt  betreffen. 

«  Vergl.  Keramik  §.  137,  S.  202. 

'  Ueber  Homogenität  der  keramischen  Massen  s.  g.  114,  8. 1 2S  der  Keramik 

*  Unter  den  Reichskleinodien  fehemals  su  Aachen)  ein  angeblSch  t« 
Karls  des  Or.  Zeit  stammender  Sarazenensäbel.  Andere  alte  saraaeniaHie  aid 
maurische  Schwerter  in  der  könig^.  Waffensammlnng  sn  Madrid. 

y.  Murr,  die  kaiserlichen  Zierden  su  Aachen. 

Achille  Jubinal,  Description  du  Mus^e  d*Artilkrie  de  Madrid. 

'  Eisenschwerter  mit  ihren  gleichfalls  eisenbesohlagenen.  Scheiden,  gefondei 
Tor  Kurzem  in  einem  Pfahlbaue  des  Nenfchateller  Sees,   sind  nach  Form  no^ 
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und  meinen  sogar ,  dass  die  so  hochgepriesene  Erfindung  des 
Glaukos  in -nichts  Anderem  bestand.  Sind  doch  i^chon  it^  auf 
ältesten  Metallgefassen,  Schmuckgegenständen  und  Waffen  vorherr- 
schende Spiralorhament  und  die  Filigran-  und  Drahtgebilde  in 
Erz  vorhellenisohe  Hinweise  auf  das  gleiche,  Aur  erst  im  Eisen 
zu  neuer  Wichtigkeit  gelangte  Verfahren !  Ob  dessen  Anwendung 
auf  Glas  oder  auf  Eisen  älter  sei,  ist  schwer  zu  bestimmen. 

Wie  wir  die  ächten  laminirten  Stahlklingen,  Flintenläufe 
u.  dergl.  wegen  ihres  scharf  ausgesprochenen  Stiles  bewundern,  der 
so  sehr  dem  Stoffe  und  der  Bestimmung  dieser  Gegenstände  ent- 
spricht, ebenso  seicht  und  stillos  erscheint  uns  die  bei  unseren  euro- 
päischen Waffenschmieden  beliebt  gewordene  Methode,  den  platten 
Oberflächen  geschmiedeten  oder  gegossenen  Eisen-  und  Stahl- 
werks durch  eingeätzte  Muster  den  Schein  zu  geben,  als  wären 
sie  laminirt.  ^  Gegen  diesen  und  ähnlichen  Unfug  in  den  Künsten, 
der  deren  gesunkenen  Zustand  bezeichnet,  kann  nicht  genug  ge- 
eifert werden.  Wir  schliessen  diese  Notiz  über  eine  unserer  Mei- 
nung nach  sehr  wichtige  Technik  mit  der  Bemerkung,  dass  die- 
selbe mit  der  jetzt  überall  thätigen  Bewegung  für  Vervollkomm- 
nung der  Angriffswaffen ,  besonders  der  Sehusswaffen ,  ein  noch 
erhöhteres  Interesse  gewinnt,  da  sie  aus  einer  Idee  hervorging, 
auf  die  bei  dieser  ^rage  Altes  ankommt,  nämlich  Hervorbringung 
einer  äusserst  festen  und  zugleich  zäh  -  elastischen  Metallwand, 
deren  starker  Widerstand  gestattet,  erie  möglichst  schwach  (mithin 
leicht  und  handlich)  zu  halten.  Welche  Stahl-  und  Eisenarten, 
in   welchen   Verhältnissen   und  wie  sie  zusammen  zu  schweissen 

Ornamentation  weder  römisch,  noch  keltisch,  noch  sarazenistb,  sondern  gans 
nndefinirhar  barbarischen  Stils;  sie  zeigen  an  den  erhaltenen  Oberflächen  höchst 
feine,  theils  chägrinartig  gekörnte,  theils  moiVirte  Master,  die  unzweifelhaft.auf 
ihre  Zasammensetzang*  aus  feinen'  Stahlpadeln  nnd  ebenso  feipea  Stahldräbten 
dareh  den  Sehweissprooess  hiniiireiseo« ..  Zwar  hält  der  Herausgeber  dieser  merk- 
würdigen Antikaglien,  Dr.  Ferd.  Keller  in  Zürich,  jene  Jtfaster  nur  für  geätzt, 
aber  von  einer,  so,  oberflächlichen  Behandlung  durch  Saureu  wäre  gewiss  nichts 
mehr  sichtbar,  nur  die  innere  Textur  des  durch  und  durch  gemusterten  Eisens 
konnte  bei  der  fast  gänzlichen  Zerstörung  desselben  Spuren  hinterlassen. 
8.  Mittheilungen  der  antiquar.  GeseUschaft  in  Zürich.    Bd.  12, 

'  Der  besprochetie  Procesfl  wird  gemeinltin  Daroasciren  genannt,  Ton 
Damaskus,  dem  noch  jet^t  berühmtesten  Fabrikort  laminirter  Waffen.  Doch 
vermeiden  wir  diese  Bezeichpung  wegen  der  Verwechslung,  zu  der  sie  Anlass 
gibt,  da  auch  ein  anderer  Process  der  Metallotechnik  so  oder  ganz  ähnlich  be- 
nannt wird.     S.  unten  §.  182,  Art.  Damascinireni 
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seien,  ob  aivcb  audere  Metalle,  z.  B.  Kupfer,  Bronze  oder  Silber, 
in  Drähten,  Bändern  oder  feinen  Stiften  beigemischt  werden  kön- 
nen, ob  dies  und  wo  es  Vortheil  bringt,  welche  Gestalten  und 
Zusammenstellungen  der  Elemente  der  Masse,  ihrer  jedesmaligen 
Bestimmung  nach,  die  angemessensten  sind  und  viele  andere  da- 
hin bezügliche  Fragen  stehen  gewiss  noch  zum  Tb^eil  offen  und 
unerledigt.  Ahet  auch  diesmal  ipuss  der  Verfasser,  sich  beschei- 
dend >  seinen  Stoff  sachkundigeren  Händen  überliefern,  mit  dem 
Wunsche,  durch  4^.  Gesagte,  wenigstens  anregend  gewirkt  zu 
haben. 

.   §.182. 

A  n  g  r  1  f  f  8  w  a  f  f  c  n.     Deren  Bedeutung   für  die  Erhaltung  und 
Verbreitung  richtiger  Grundsätze  der  Formgebung  und 

Dekoration«» 

•  •  ■  ■■...-■ 

Die  ersten  und  wohl  zunächst  auch  wichtigsten  Gegenstände 
der  SchmiedekuDst  sind  die  Werkzeuge  des  ELriegs  und  der  Jagd. 
Sie  waren  seit  frühester  Periode«  Oegenstände  des  ernstesten  Stu- 
diums der  Zwecklichkeitund^  zugleich  Vorwürfe  höchster  dekora- 
tiver Kunst;  denn  sie  wurden  imn^er  zugleich  als  noth wendigstes 
Oeräth  und  ^s  die  sclu)pste  Zierde,  als. der  wahre  Schmuck  des 
Mannes^  betrachtet.  Ein  Schmuck^  der  den  Gesetzen  strengster 
Zwecklicfakeit  entsprochen  muss,  der  gleichßajpi  aus  ihnen  hervor- 
keimt und  herauswächst !  Hierauf  beruht  die  grosse  Bedeutung, 
die  wir  den  Waffen  als  Gegenständien  des  K^unststodiums  beilegen. 

Erstens  sind  sie  wegen  der  Mannichfaltigkeit  der  bei  ihrer 
Verfertigung  angewandten  Proceduren  und  technischen  Mittel  in- 
teressant un4  wichtig.  Piese  haben  gerade  an  ihnen  ^rst  ihre 
volle  und  allseitig  erwogene  Ausbildung  erhalten ;  kein  anderer 
Zweig  der  Technik,,  selbst  nicht  die  Goldschmieds-  und  Juwelier- 
kunst, bietet  in  dieser  Beziehung  grösseren  Reichthum  an  Mitteln, 
erheischt  mehr  Sorgfalt  und  weisere  Abwägung  bei  dessen  Ent- 
faltung. 

Daher  8in4  sie  zweitens  nicht  minder  bedeutsam  für  das  Stu- 
dium des  Stils,  d.  h.  der  vollen  künstlerischen  Verwerdiung  der 
Mittel,  die  ein  technisches  Kunstproblcra  bietet,  und  der  gleich- 
zeitigen Wahrung  der  durch  letzteres  und  die  zwecklichc  Bestim 
mung  dci^  Gegenstandes  gestellten  Schranken. 
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DritteDi  haben  sie  auch  böigste  stilhiBtoriscbe  Bedeutung, 
wegen  der  Klarheit  des  Auedrucks,  womit  sich  Charakter  und 
Geist  der  Zelten  und  Völker  an  ihnen  abspiegelt. 

Dooh  das  Wichtigste  bleibt  immer  die  frwulmte  praktische 
Stilfrage.  Der  Waffenacbmied  tnuss  den  strengsten  ZwecklichkeÜs- 
gesetzen  nachkominen ,  denn  Leben,  Freiheit,  Macht,  Besitz^  alle 
höchsten  irdisehen  Güter,  einer  Person  oder  eines  ganzen  Gemein- 
wesens, stehen  ein.  Daher  herrschte  zu  allen  Zeiten  eine  gewisse 
relative  Unverdorbenbett  und  Reinheit  des  Geschmacks  m  den 
Waffen.  Sowohl  in  den  barbarischen  Zeiten  wie  in  den  Perioden 
der  Civilisationsblathe  war  die  Zunft  der  Waffenschmiede  das 
Asyl  und  die  Pflanzschule  der  Künste.  Die  höchsten  Talente 
sind  ihr  entwachsen  und  verscbmähtea  es  nicht,  für  sie  zu  wirken. 
Eine  verhältnisamässige' Keuschheit  des  Geschmacks  zeichnet  end- 
lich sogar  die  Wa6fen  jener  üppigen  Zeiten  aus,  in  denen  die 
Grundsätze  des  Stils  im  Ganzen  missachtet  wurden  und  alle  andern 
Künste  d«r  allgemeinen  extravaganten  '  Zeitriobtung  forgten. 

ChMakteristisch  ist  an  den  Waffen  noch  ihre  fast  ausnahmslose 
relative  Unabhängigkeit  vou^den  Gesetzen. der  Symmetrie  und 
das  Vorherrschen  der  Kichtungseinheit  an  ihnen,  was  ihren  For- 
men ein  solches  Leben  ertheilt  und  sie  fUr  rüstige  Krieger  und 
Jäger  so  kleidsam  macht.  Der  Gedanke  daran  darf  dem  Künst- 
ler, der  diesen  dankbaren  Stoff  ästhetisch  zu  bearbeiten  hat,  sehr 
nützlichen  Anhalt  bieten. 

Wir  haben  glücklidierweise  bessere  and  öftere  Oel«genheit, 
die  dekdraüve  Kunst  an  Waffen  zu  studiren,  als  sonst  an  irgend 
einer  ihrer  Anwendungen.  So  mimche  treffliche  Wjiffensammlung 
in  den  verschiedenen  Ländern  unseres  Welttheils  breitet  dazu 
ihre  Schätze  aus,  —  aber  diese  sind,  fUr  unseren. Zweck,  noch 
fast  gänzlich  unbenutzt  geblieben;  die  wichtigste  Frage  kam  bei 
ihrer  Prüfung  noch  selten  In  Betracht.  ^ 

>  Baiapiele  die'xu  Windaor  bsändliolie  LeibSiute  Ludwigs  XIV.,  gebAUt 
von  Peranbe,  mit  reichen  Ciaeluren  und  eiDgelegten  Arbaiten  f.  ein  Vorbild 
ornamentaler  Kunst  in  ihrer  Anwendung  auf  Feuergewehre.  Die  ebeudaaelbit 
befindlichen  Suliler  Werke  des  Meisters  Weiss  sind  das  schünate  Bovoco  das  ea 
gibt,  hier  den  gcfichwoiften  ITornicn  dos  modernen  Schiesagewehrs  gleicbiam 
naturgemäss  entwachsen. 

*  Ein  in  dieaem  Sinne  abgefasster  Bericht  des  Verfassers  über  die  Pnvat- 
Waffansamnilang  Ihrer  Mnj.  der  Küuigin  zu  Windaor,  datirt  vom  20.  Scptbr. 
18.'i2,  wurde  von  dem  First  report  of  thc  Department  of  practica!  art,  London 
18i3,  abgedruckt. 
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•   Die  moderne  Angriffswaffe,    beiBonders  die  Schasswaffe ,   ver- 

misst  noch,  trotz  aller  technischen  Vervollkommnung^  ihren  letzten 

praktisch-artistischen  Aasdruck. 

Hauptwerke  über  Waffen  sind: 

A.  Jabinal,  Description  du  iniisöe  d*Artillene  i  Madrid. 

Carrö,  Trait^  de  Itt  Panoplie. 

8ir  Wm.  Bnsh   Meyrick,    A  critical  Inqniry   inte  Ancient  Armoui^    3  Vol. 

4*.    London  1824. 
Idem,  Engrared  Illustrations  of  Ancient  Arms  after  the  drawingft  of  SirR.  H. 

M.    London  1S80. 
Mojen-Age  et  ReQaisfance,  article  Armnres. 


§.  im. 

Architektonisches  Kunstschmiedew^erk. 

Die  Metalltektonik  ist  vornehmlich  auf  die  Mitwirkung  des 
Grobschmieds  hingewiesen,  dessen  Hammer  und  Amboss  erst  dem 
Eisen  die  Stabform,  die*  für  tektonische  Zwecke  erforderliche  Rein- 
heit, Zähigkeit  und  absolute  sowie  relative  Festigk^t  ertheilen. 
Auch  war  es  auf  diesem  Qebi^te,  wo  sich  der  Schmied  des  Oef- 
tern  über  das  Handwerk  erhob  und  als  Künstler  schuf. 

Jedoch  war  dieses  in  den  besseren  Zeiten  nur  unter  bestimm- 
ten Schranken  der  Fall.  Die  Eisenzimmerei  "veard  al&  solche  nie- 
mals monumental.  Die  gefährliche  Idee,  aojB  der  Eisenkonstruk- 
tion,  angewandt  auf  Monumentalbau,  müsse  ftür  uns  ein  neuer 
Baustil  hervorgehen,  hat  schon  manchen  talentvollen,  aber  der 
hohen  Kunst  entfremdeten  Architekten  auf  Abwege  geführt.  Wohl 
kann  und  mus(s  sogar  ihre  Anwendung  auf  Monumentalbau  auf  den 
Stil  der  Baukunst  einwirken ,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  ange- 
nommen wurde,  nämlich  nicht  durch  ihr  sichtbares  Hervortreten. 
Die  Bömer  wandten  bei  ihren  Hallen  der  Thermen  und  Basiliken 
sehr  künstliche  Metallgitterwerke  an,  jedoch  nur  als  Gerippe 
einer  flachen  oder  gewölbten  Decke;  das  Metall  war  hier  Hülfs- 
stoff,  ^  trat  weder  in  konstriiktivem,  noch  formalem  Sinne  selbst- 
ständig auf.  Aber  dabei  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  der  weit- 
räumige Baustil  des  kaiserlichen  Roms  durch  den  Beistand  und 
den  Einfluss   dieser   unsichtbaren  Metallgerüste  sich   kühner  ent- 

'  Wir  meinen  in  dieser  Anwendung.  Dagegen  ist  es  bei  den  Alten  sehr 
oft  als  Flächcnbekleidnng  dekorativer  Haiiptstoff. 
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falten  konnte,  dasß  dieser  Stil  also  allerdings  zum  Theil  durch  die 
Eisenkonstruktion  mitbedungen  ist  oder  sich  erklärt,  dass  daher, 
in  diesem  Sinne  gefad&t,  die  oben  als  gefäjirlich  bezeichnete  Idee 
dadurch  eine  Art  von  Begründung  erhält. 

Das  durchaus  konstruktive  gothische  System  ist  gleichwie  der 
Römerbau  rein  lapidarisch,  obschon  auch' dieses  die  Eisenverbin- 
dungen in  nicht  immer  gerechtfertigter  Weise»  und  häufiger  als  zu 
billigen  ist  zu  Hülfe  nimmt.  Versuche  in  eiserner  Gothik,  neu- 
lichst gemacht,  ^  verunglückten  glücklicherweise  total,  so  dass 
HoflFnung  vorhanden  ist,  die  konstruktiven  Prinzipienreuter  werden 
wenigstens  dieses  Steckenpferd  nicht  mehr  besteigen.  Gestatten 
und  loben  wir  den  sichtbaren  einfachen  «isemen  Dachstuhl  der 
Eisenbahn-Ingenieurs  bei  Eihsteighallen  und  sonstigen  Schoppen, 
als  Wahrzeichen  ihres  Provisoriums.  Ersparen  wir  uns  die  Be- 
wunderung gezierter  eiserner  Bibliotiieken,  Festsäle  u.  dergl.! 

Uebrigens  enthalten  die  Hauptstüeke  Tektonik  und  der  An- 
fang dieses  Abschnittes  über  Metaltotechnik  alles  Wesentlichere, 
was  in  Betreff  der  ästhetischen  Verwörthüng  solcher  Eisenstruk- 
turen zu  beobachten  ist.  Ueber  die  Ligaturen,  ihre  stilsymbolische 
Bedeutung  und  dekorative  Verwerthung  srind  die  §§.  6  und  18 
des  ersten  Bandes  nachzulesen.  Auch  enthalten  die  Abschnitte 
Keramik  und  Tektonik  darüber  mancherlei,  das  wir  an  dieser 
Stelle  nicht  nochmals  zu  wiederholen  brauchen.  ' 

Suchen  wir  also  das  wahre  Gebiet  der  Schmiedekunst  nicht 
in  der  monumentalen  Architektur  selbst,  sondern  in  deren  Bei- 
werken,  in  dem  Ausbau  und  der  Gai*hitur;  auf  diesem  hat 
sie  zu  allen  guten  Zeiten  hohe  Geltung  verdient  und  gefunden. 
Doch  ist  es  gerecht,  anzuerkennen,  dass  keine  Zeit  für  sie  gün- 
stiger war,  als  die  der  Herrschaft  des  gothischen  Stils;  daher  ge-^ 
reicht  es  den  Herausgebern  der  mittelalterlichen  Alterthümer,  den 
Didron,  VioUet  le  Duc,  Gailhabaud  u.  A.,  zu  nicht  geringem  Ver- 
dienste, eine  Anzahl  der  vorzüglichsten  gothischen  Schmiede- 
arbeiten, als,  da  sind:  Gitter,  Thürbeschläge,  *  Lesepulte,  Kerzen- 
träger, Katafalke,  und  sonstigen  Kirchenapparatus  in  schönen 
Darstellungen  bekannt  und  gemeinnützig  gemacht  zu  haben. 
Was  die  Frührenaissance  in  diesem  Fache  Herrliches  bietet,  dür- 
fen wir  als  Erbtheil  aus  jenem,   der  Schmiedekunst  so  besonders 

'  Rouen  und  Wien. 

'  8.  nachstehend  einige  derartige  gothische  Details  von  T)iiirbeschlägen. 


Kirtes  llnnptatficV, 


1 

'fS 

1 

ftS^ 

• 

r 

Metallolei-hiiik  lMüt«llarl,c.ileii.)     Areliitektoii.  Kat 


günstigen  gothisclien  Jahrhundert  beti-achten.  Doch  spricht  aus 
jenen  Fackelträgem,  Hauelaternen,  Mauerringen,  und  Pechkranz- 
körben der  florentiniechcn  uod  sienesischen  Paläste  schon  der  neue 
Geist  der  Renaissance  nicht  minder  mächtig,  als  aus  den  massiven 
Quaderwänden  der  Bnmelleschi,  Nieclielozzo,  Cronaca  und  Majano, 
deren  reiche,  aber  volle  und  kräftige,  nicht  mehr  ganz  schmiede- 
eiserne Zierden  sie  sind.  Das  gothische  Prinzip  des  Äusschmückens 
der  nackten  Struktur,  das  an  d«n  iiltesten  Palastzierden  dieser 
Art  noch  durchblickt,  macht  der  antiken  oder  vielmehr  der  indo- 
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germanischen    uralten    Kunsttradition    und    der   Wiederaufnahme 
Symbol isirter  Strukturformen  wieder  Platz.  ^ 

Als  nicht  so  nachahraungswürdige  der  Renaissance  von  der 
gothischen  Zeit  vererbte  Curiosa  betrachten  wir  noch  die  so  künst- 
lichen Thürschlösser ,  mit  sichtbarem  Mechanismus^  von 
denen  die  schönsten  und  reichsten  sich  wohl,  in  Nürnberg  be- 
finden. Wir  geben  davon  zwei  Beispiele,  eins  in  gothischem  und 
das  andere  in  deutsch-italienischem  Stil.  ^ 

Gerechtfertigter  erscheint  uns  die  künstliche  und  dekorative 
Behandlung  des  Räderwerks  der  Uhren  und  seines  Gestelles, 
seien  es  Thurm-  Stand-  oder  Taschenuhren.  Diese  alten  Braten- 
wender sind  fiirwahr  sehr  lehrreiche  Gegenstände  des  Studiums 
für  solche  Mechaniker,  die  den  Gedanken  einer  ästhetischen 
Auffassung  ihres  Problems  nicht  ganz  als  ihrer  unwürdig  von 
sich  weisen.  ^ 

Die  Schmiede-  und  Schlossergilde  behauptete  ihren  altver- 
dienten Ruhm  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  durch  höchst  aner- 
kennungs würdige  Selbständigkeit  des  Geschmacks  und  Tüchtigkeit 
des  SchaflFens,  wovon  60  manche  treflFliche  Schlosserarbeiten,  na- 
mentlich Gitterwerke  des  17ten  und  18ten  Jahrhunderts,  die  jetzt 
mit  schnöder  Gedankenarmuth  und  Geschmacksverwirrung  in  Guss- 
eisen nachgeahmt  und  kopirt  werden,  den  Beweis  geben.  Wie 
sie  selbst  bei  kleinen  Vorwürfen    sich  mit  Freiheit   und  Geist  zu 

^  Yasari  in  dein  Leben  des  Cronaca  erzäbit  manches  Ergützliclie  von  dem 
eigensinnigen,  Kpiessbürgeriichen  aber  nnabhängigen  Charakter  des  alten 
Meisters  Nicolo  Grosso,  dem  er  die  Zierden  des  Pal.  Strozzi  und  den  grossten 
Theil  der  übrigen ,  mehr  architektonisch  und  plastisch  dekorirten  Schmi^e- 
werke  der  Zeit  zutheilt.  Aber  Mastro  Grosso  stand  nicht  allein  nnd  hatte  so- 
wohl Nebenbuhler  wie  Schüler,  die  theils  in  seinem  Stile  fortarbeiteten,  theiU 
ihn  veränderten.    Sein  Name  ist  wie  der  des  Cellini  Träger  einer  ganzen  Zunft. 

'  Das  Museum  von  Cluny,  Paris,  enthält  bemerkenswerthe  Exemplare  mit- 
telalterlicher Kunstschlosserei.  Alex.  Lenoir,  M-us.  des  monumens  fran^i». 
T.  II.  p.  6.  Schöne  Vorbilder  in  Mathurin  Jonsse. :  Le  th6ätre  de  Part;  ouTer- 
ture  k  Taft  du  serrnrier.     La  Fläche  1623. 

'  Beispiele:  Thurmuhr  des  S.  Markusplatzes,  Venedig;  Uhrwerk  zu  Strast- 
burg,  von  Konrad  Darypodius,  l.'^73;  TafeVuhr  Heinrichs  VIII.,  Wiudsor;  Tafel- 
uhren  des  löten,  16ten  und  17teu  Jahrhunderts,  gegeben  in  dem  Moyen  JLge 
et  Renaissance;  Taschenuhren  von  Etienne  de  Laune,  Theodore  de  Boy  U.A., 
gegeben  in  dem  Artikel  Horlogerie  von  Pierre  Dnbois  in  dem  M.  A.  et  R. 

Mein  Kollege  Reuleaux,  Prof.  der  Mechanik  am  Züricher  Polytechnikam, 
schliesst  sein  Werk  über  Maschinenlehre  mit  einem  gehaltvollen,  die  hier  be- 
rührte ästhetische  Frage  betreffenden  Artikel  ab. 
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wegen  verstand,  dafilr  zeugen  überall  die  oft  zu  wenig  berück- 
htigten  Thür-  und  Fensterbeschläge  und  andere  Bauschlosser- 
)eiten  dieser  Zeiten.  VergL  einige  Beiepiele  dieser  Art  auf 
ndruck  19. 


§.184. 
I  der  Meta 


(oteclinik  be: 


Wir  heben  folgende  als  die  wichtigsten  heraus,  mit  dem  Be- 
rken,  dass  einige  darunter,  Tom  gengrellen  Gesichtspunkte  ans 
Tachtet,  gewissen  Zweigen  der  Metallotechnik  angehören,  die 
lon  behandelt  wurden,  für  die  sicli  aber  dennoch  in  ihrer  An- 
ndung auf  Flächendekoration  War  eine  besondere  Aufführung 
i  Berücksichtigung  rechtfertigen  dürfte. 

A.    Die  getriebene  Arbeit. 

Wurde  schon  in  dem  Vorhergehenden  besprochen.  Als  Flächen- 
toration  darf  sie  nur  flach  gehalten  werden.  Dieser  Art  sind 
;  meisten  ägyptischen,  etruskischen  und  griechischen  getriebenen 
ichenornamente.  Anders ,  obsohon  auch  sehr  flach ,  die  assy- 
:hen.  Eigenthüni liehe ,  mit  dem  Grabstichel  oder  mit  dem 
nzcisen  scharf  konturirte  Flachformen,  die  wahrscheinlich  mit 
et  verschwundenen  Emailfarben  ausgefüllt  waren. 
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Byzantinische  und  orientalische  getriebene  Fläehendekoration^ 
nach  dem  Prinzipe  der  gleichmässigen  Vertheilung. 

Reicherer  Wechsel  des  Flachen  und  Erhabenen  in  der  römi- 
schen Kunst.  Dessgleichen  in  der  Renaissance.  In  beiden  häufig 
der  der  gleichmässigen  Vertheilung  entgegengesetzte  Grundsatz 
der  Subordination  auch  auf  das  rein  dekorative  Gebiet  übertragen. 
Gefahr  dieser  Anwendung  eines  in  der  höheren  Kunst  gültigen 
Prinzips  auf  die  niedere.  Der  ornamentale  Rhythmus  muss 
wenigstens  im  Ganzen  durchgreifen;  ohne  dies  Verwirrung  oder 
Verwischung  des  Gegensatzes  zwischen  Ornament  und  Argument 
(Siehe  passim  an  verschiedenen  Stellen  der  Schrift.) 

B.    Das  Prä^n,  Stempeln  oder  Pressen. 

Gepresste  ägyptische ,  hetruskische  und  griechische  Metall- 
zierden, Zeugnisse  des  hohen  Alters  dieses  billigeren  Surrogates 
für  getriebene  Arbeiten.  Orient,  Mittelalter,  dieser  Methode  zu- 
gethan.  ^  Weniger  die  Renaissanceperiode.  Rückkehr  zu  der- 
selben mit  dem  17ten  Jahrhundert.  —  Auf  Holzgrund  gepresstes 
Silberblech  an  den  venezianischen  Prunkmöbeln  dieser  Zeit  Ge- 
presste Garnituren  an  „Cabinets"  und  anderen  Erzeugnissen  der 
Kunsttischlerei  (Eckverstärküngen ,  Schilder,  ganze  Füllungen). 
Prachtexemplare  derartig  garnirter  Schränke,  Arbeiten  italienischer 
und  deutscher  Meister  auf  der  Möbelausstellung  im  Gore-House 
zu  London  im  Jahr  18o4. 

Diesem  Verfahren  entspricht  eine  auf  Licht-  Helldunkel-  und 
Schattenwirkung  berechnete  reiche  Abwechslung  der  Flächen. 
Man  vermeidet  Untergrabungen ,  dafür  ist  das  •durchbrochene 
Werk  leicht  ausführbar  und  bei  verständiger  Anwendung  von 
auagezeiclHieter  Wirkung.  Die  tendenziösen  Argumente  sind  be- 
denklich, wie  auf  Geweben  und  Wandtapeten,  doch  nicht  absolut 
verwerflich.  - 

Diese  Technik  hatte  einen  nicht  geringen  bedauernswerthen 
Antheil  an  der  Entstehung  der  willkürlichen  Barokformen,  des 
Lederstils,  der  schon  gegen  Ende  des  loten  Jahrhunderts  zuerst 
an .  Einfassungen  der  Schilde  und  Tabletten  erscheint. 

'  Theophilus  Cp.  LXXIV.  de  opere  quod  sigrillis  impriniitur 
*  Zwei    der   bereits  erwähnten  Schränke   im  Gore-House    waren    mit  treff 
liehen  bildlichen  Argumenten  in  den  Fiillung:en    luid    so|s:ar  in  den   greprenitten 
EckverstJirkungen  geziert.     Photographien  davon  in  der  sdion   eitirten  Samin- 
junjr  von  Thompson.     Von   mir  benorgte  A]>j»üsso  im   Krnsinjrton   Miixeniii. 


Metallotechnik  (MeUlUrbeiteii).     Flächen dekoration.  .%! 

C.    Die  ausgeschnittene  Arbeit. 

Sie  bestellt  darin,  dass  man  dünne  Bleche  ausschneidet,  die 
Ausschnitte  mit  andern  Stoffen  (Metall,  Schildpatt,  Holz  u.  s.  w.) 
ausftillt  und  damit  reiche  Muster  und  Dessins  hervorbringt.  Auch 
diese  ist  uralt.  Im  Mittelalter  diente  sie  den  Zwecken  eines  bil- 
ligen und  populären  Luxus.  *  Ihre  höchste  Ausbildung  erreichte 
sie  in  der  Spätzeit  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  Boule,  Er- 
finder der  Möbel,  die  nach  ihm  genannt  werden.  Der  Stil  dieser 
Methode  der  Flächendekoration  ist  sdharf  bezeichnet,  als  Säge- 
stil! Langgezogene  Kurven,  Gleichgewicht  des  Ausgeschnittenen 
und  Stehengelassenen.  Farbe nkonträste. ,  Geschweifte  Flächen. 
Metallgamituren  und  Beschläge  zur  Unterbrechung  der  vorherr- 
schenden Flächen  u.  s.  w-  ^ 

» 
D.   Eingegrabene  Arbeit. 

lieber  Ciselirung  der  Metallfiächen,  soweit  feie  sich  mehr  auf 
erhabene  Arbeit  bezieht ,  dürfen  wir  auf  bereits  Angeführtes ,  be- 
sonders auf  §.  179  zurückverweisen,  aber  ein  anderes  Werk  der 
Toreutik  ist  so  entschieden  ornamental  und  in  seinen  Verzweig- 
ungen so' reichhaltig,  dass  wir  es  hier  nicht  übergehen  dürfen. 
Wir  meinen  die  Grawirmethode,  die  Ausgrabung  von  Zeichnungen 
und  vertieften  Mustern  aus  Metallflächen. 

Schon  den  Aegyptern  und  Assyriern  war  seit  ältesten  Zeiten 
das  Intaglio  eine  sehr  geläufige  Methode  der  Flächendekoration. 
Die  allbekannten  Hieroglyphen  und  vertieften  Reliefs  der  ersferen, 
einige  sehr  merkwürdige  Metallwerke  ^  sowie  die  eingeritzten 
Stickereien  und  omamentalen  Details  auf  den  Wandreliefs  Assy- 
riens beweisen  dies.  Doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  das  einfache 
Vertiefen  der  Formen  in  irgend  welchen  Fällen  dem  Darstelluögs- 
sinne  dieser  Völker  genügte,  ob  nicht  vielmehr  die  Vertiefungen 
mit  anderen  Stoffen  (besonders  Schmelzfarben)  wieder  ausgefüllt 
wurden,  oder  wenigstens  die  Bestimmung  hatten,  farbige  oder 
goldene  Verzierungen    schärfer   zu    umzeichnen    und  durch    ihre 

Schlagschatten  zu  harmonisiren.    Auch  konnte  die  Rücksicht  auf 

• 

'  Theophilns  Cp.  LXXI.  opus  intersectile. 

'  Dieses  Verfahren  ist  nicht  mit  dejr  eigentlichen  eingelegten  Arbeit  zn 
verwechseln,  die  sich  zu  Jenem  yerhalt,  etwa  wie  gespickter  Fasan  zu  Salami- 
wufHt.     Vergl.  hier,    was   in  der  Tektonik  über  das  Furnireti  enthalten  ist. 

Sein  per,  Stil  FI.  71 
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die  Erhaltiuig  dieser  Formen  und  Darstellungen  ein  weiterer  Gmad 
sein,  warum  man  sie  in  die  Flächen  versenkte.  Letzterer  tritt 
wenigstens  bei  den  hierpglyphischen  Hohlreliefs  (Reliefs  en  creux) 
deutlich  in. die  Augen. 

Wir  folgen  unserer  allgemeinen  Anschauung^  die  wir  uns  von 
der  antiken  Kunst  gebildet  haben,  indem  wir  über  die  absolute 
Unzertrennlichkeit  des  antiken  Intaglio  und  der  Malerei  noch  we- 
niger Zweifel  haben,  als  über  die  allgemeine  Polychromie  der 
erhabenen  und  statuarischen  Bildnerei  der  Alten^ 

Was  von  eingegrabenen  Arbeiten  gräko- italischen  Stiles  sich 
noch  erhalten  hat,  dient,  nebst  dem  Genannten,  zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht.  An  hetruskischen  und  griechischen  Schmuck- 
sachen zeigen  sich  die  leicht  eingeritzten  Ringe,  Blattkränze, 
Eier  und  Perlen  zumeist,  noch  mit  ihrer  Ausfüllung.  Metall- 
spiegel, Cysten  aus  Bronze,  Gefasse  und  Geräthe  desselben  Stoffs 
sind  mit  linearischen  Ornamenten  und  figürlichen  Argumenten 
bedeckt,  die  unwillkürlich  an  die  bekannten,  gleichfalls  vorge- 
ritzten Darstellungen  auf  Vasen  erinnern,  so  dass  man  berechtigt 
ist  anzunehmen ,  sie  seien  ebenso  nur  die  übriggebliebenen  Um- 
risse einer  Malerei  oder  Inktustation ,  die  verschwunden  ist.  ^ 

Die  spätere  griechische  und  römische  Metallarbeit  benützt  nur 
noch  zu  ihren  omamentalen  Ausstattungen  das  Intaglio  und  kaum 
anders  als  in  Verbindung  mit  der  eingelegten  Arbeit  (der  Damas- 
cinirung).  Der  bei  Paramythia  in  Epirus  gefundene  Diskus,  die 
meisten  Bronzegei;äth#auB  Pompeji,  viele  andere  Werke  aus 
Metall  sind  in  dieser  Weise  mit  Gold-  und  Silberzierden  ein- 
gelegt: .^ 

Nur  bei  Siegelsteinen  wurde  das  Intaglio  rein  angewandt,  aber 
bekanntlich  hier  wegen  des  Abdrucks  als  eigentlichen  Objekts 
dieser  Kunstübuilg. 

Selbst  auf  antiken  Kry stallen  und  Gläsern  kann  das  Intaglio, 
als  solches,,  schwerlich  häufig  nachgewiesen  werden.    Ich  erinnere 

^  Ha^  man  doch  durch  lange  Zeit  gewisse  carte  Umrisse  Auf  attischeB 
Lekythen  und  auf  Marmorplatten  für  etwas  Ganzes  gehalten,  bis  man  übersengt 
wurde,  dass  auch  sie  nur  die  Vorseich'nungen  yerschwandener  Enkaaatik  siad. 

*  lieber,  .den  Diskus  aus  Epirus  (Besitz  des  Engländers  Hawkina)  s.  Got- 
tinger  G.  A.  1801.  S.  1800.  Die  Barbaricarii  des  spatem  Alterthums  waren  die 
Künstler,  welche  diese  eingelegten  Gold-  und  Silberzierden  ausführten.  Mülleft 
Arch.  §.  Sil  und  Anmerk.  dazu. 
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mich  wenigstens  keines  antiken  Glases,  das  nach  Art  der  grn- 
wirten  veneziftni sehen   und  böhmischen  0  läser  behandelt  wäre.  ^ 

Die  Byzantiner  folgten  der  antiken  Vorliebe  ftir  ciogelegte 
Arbeit;  das  reine  Inlaglio  tritt  meines  Wissens  nirgends  so  hervor, 
dass  es  nicht  die  Vorarbeitnng  au  eingelegtem  FQÜwerk  sein  könnte. 

Im  Oriente  ist  die  vertiefte  Fläcbendekoration  zwar  vorherr- 
schend geworden,  aber  zumeist  Jst  der  Oiniiid  vertieft  und  aus 
der  Flftche  geschnitten  und  das  Ornament  at^f  diesem  wieder  er- 
haben, mit  eingrawirten  Details.  Zudem  sind  diese  Zierden  auf 
nichtmetallenen  Flächen  stets  durch  Malerei  ergänzt  und  itir  letz- 
tere berechnet;  *  anf  MetallflSchen  wird  durch  Plattirung,  Ver- 
goldung,  mit  Hülfe  des  Emails  oder  des  Niello  etwas  Aehnliches 
erstrebt  Nicht  selten  stellen  diese  Ausfüllungen  die  vollständig 
glatte  Oberfläche  wieder  her.  (Eiserne  Gefösse  der  Hindu  mit 
eingelegten  Silberzierden.)  ^ 

Das  lateinische  Mittelalter  weicht  in  seiner  Auffassung  des 
in  Rede  stehenden  Verfahrens  (der  Ftächenvertiefung)  nicht  prin- 
zipiell von  der  antiken  Tradition  ab,  die  indess  (besonders  an 
Waffen  und  Goldschmiedsarbeiten)  schon  freier  aitgewandt  wird. 
Das  Intaglio  dient  nicht  mehr  allein  im  Sinne  orientalischer 
Fläcbendekoration  dem  Prinzip  der  gleichmässigen  Verthetlung, 
sondern  tritt  häufig  schon  als  vermittelndes  Uebergaiigsglied 
einer  nach  dem  Grundsätze  der  Subordination  geordneten  Kom- 
position auf,  indem  es  mit  seinem  leichten  Rankenwerke  die  Ar- 
gumente derselben  umspinnt  und  mit  der  Fläche  gleichsam-  wieder- 
verknfipft,  ans  der  jene  sich  lostrennen.  Hiebei  ist  änzuflihren, 
dass  das  Schmieden,  welches,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  dem 
Hittelalter  sich  zur  Kunst  erhob  und  stärksten  Einfiuss  auf  die 
allgemeine  Gestaltung  der  KunstzustSnde  dieser  Periode  übte,  in 
Gemässfaeit  der  technischen  Mittel,  über  welche  es  gebietet,  der 
versenkten  Flächen behandlung  das  Feld  erweitern  musste. 

Aber  erst  die  Renaissancekunst  wusste  den  unerschtipflidien 
Reichthum  aller  technischen  Traditionen  zusammenzufassen  und 
die  letzten  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  In  der  That  ist  das 
Intaglio  der  harten  Steine  und  des  Stahls,  wie  es  im  16ten  Jahrb. 

'  Bafangeoe  Qlüser.  deren  opaker  AnBag  weggeichliffen  ist,  um  Muster  in 
enengeai  werden  all  Curioia  von  alten  Schriftstellern  emähnt. 

*  Saraieniicha  nnd  roanritche  Vaaen.     Btuckaturwand«,  Alhsoibra. 
'  8.  unter  Damaictoiren. 


564  ^^^^®<>  Hauptotttck. 

betrieben  wird,  die  höchste  Vervollkommnung  dieser  Technik.  Sie 
dient  zwar  nach  wie  vor  als  Vorarbeit  für  den  Emailleur  und  den 
Plattner,  entwickelt  sich  aber  zugleich  zu  einer  durch  eigene 
Mittel  wirksamen  und  in  sich  vollständigen  Abzweigung  der  To- 
reutik  oder  dekorativen  Glyptik. 

Zu  ihrer  vollen  Emanzipation  gelangt  sie  erst  durch  ihre  An- 
wendung auf  Krystalle  und  Qläser.  Der  durchsichtige  StoflF  ge- 
stattet nämlich  ein  wirksames  v er tieftea  Modelliren.  Da9  gleiche 
Streben ,  wenn  eü  auf  undurchsichtiges  Metall  od.  dergl.  gerichtet 
ist,  bleibt  immer  gehemmt.  Das  Beschränkende  dieses  Unter- 
schieds wurde  von  den  Meistern  der  Renaissance  genau  erkannt 
und  richtig  verwerthet;  davon  geben  ihre  Metallschraffirungen 
(die  zu  der  Erfindung  der  Kupferstecherkunst  Anlass  gaben)  den 
Beweis.  Auf  Glas  oder  Erystall  wären  derartige  Schraffirungen 
stillos;  ^  das  Gleiche  wären  vertiefte  Modellirungen  auf  Eisen, 
Silber  oder  Erz* 

Man  beachte  den  Zusammenhang  des  monochromen  IntagUo 
als  Einzelnerscheinung  mit  der  allgemeinen  Monochromie  der 
Architektur  und  Bildnerei  der  Renaissanceperiode. 

E.    Niello. 

Das  Niello  ist  eine  leichtflüssige  Metallkomposition,  womit  die 
grawirten, Vertiefungen  einer  erhitzten  Platte  gefüllt  werden,  also 
dem  Prin2;ipe  nach  mit  der  Schmelz-Inkrustation  beinahe  eins. 

Das  Verfahren  war  den  Alten  bekannt  (Mus.  Borb.)  und  im 
ganzen  Mit^telalter  (östlichen  und  westlichen)  weit  verbreitet  Es 
wird  von  Theophilus  beschrieben  und  Cellini,  der  es  wieder  auf- 
nimmt, nachdem  es  seit  Finiguerra  vernachlässigt  und  beinahe 
vergessen  war,  folgt  dabei  der  gleichen  alten  Praxis,  die  somit 
während  5  oder  6  Jahrhunderten  dieselbe  geblieben  ist.  * 

Grossartigste  Anwendung  des  Niello  auf  Grabplatten  in  Mes- 
sing,  mit  eingrawirten  Figuren,  vom    ISten  bis   ins  16te  Jahrb. 

*  Beweis  jene  karlabader  und  tüpiiiser  gesuhliffenjsn  Gläser  mit  land- 
schaftlichen Schraffiruugen. 

>  Theophilus  III.  Cp.  XXVII.  Benv.  Celliui,  Ort,  Cp.  2.  Die  Komposition 
besteht  aus:  1  Gewicht  Silber. 

2  ^        Kupfer. 

3  „        Blei. 

8         ,         Schwefel. 
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Siehe  Holzschnitt  S.  529.  .  Sonst  nur  im  Kleinen  auf'  Gold  und 
Silberwerk.  Beziehungen  zwischen  orientalischer  Kunst  und  der 
mittelalterlichen ,  befördert  durch  den  Verkehr  in  Krieg  und 
Frieden  mit  der  Levante.  Rapport  zwischen  den  Damastmustern 
und  dem  ^Diaper^  ^  auf  ciselirten  und  niellirten  Metallwerken 
in  Ost  und  West. 

F.    Die  Schmekarbeit  '  (Email)  auf  Metall. 

Schmelzfarben  im  weitesten  Sinne  sind  solche,  die  auf  dem 
Wege  der  Erweichung  und  Flüssigmachung  im  Feuer,  also  auf 
enkaustischem  Wege,  aufgesetzt  und;  befestigt  werden.  Daher  ist 
auch  die  Wachsmalerei,  wenn  sie  auf  enkaustischem  Wege  ver- 
ßlhrt,  eine  Schmelzarbeit  und  tritt  sie  als  solche  auf  den  Stand- 
punkt ihrer  richtigen  Beurtheilung. 

Die  meisten  antiken  Schmelze,  waren  leichtflüssige ,.  verwitter- 
bare, glasige  Stoffe  mit  starkem  Kaligehalt,  daher  die  Schwierig- 
keiten in  der  Bestimmung  des  Wesens  und  der  Grenzen  der 
antiken  Schmelzmalerei  und  Enkaustik. 

Die  Schmelzarbeit  hat  zwei  ganz  verschiedene  Ursprünge  und 
Richtungen,  die  aber  im  Laufe  ihrer  Geschichte  einander  wieder- 
holt begegnen  und  durchkreuzen.  Die  eine  Tendenz  ist  die  schon 
bezeichnete  farbige  Flächenbekleidung.  Die  andere  ist  Nachbil- 
dung oder  vielmehr  künstliche  Umbildung  der  edlen  Steine,  dje 
man  seit  undenklichster  Vorzeit  als  Gegenstände  des  Schmucks 
einfasste  und  reihete,  sie  umhing  oder  die  Säume  der  Gewänder 
damit  besetzte.  ^ 

*  Diaper,  lat  diasprum,  wahrscheinlich  wegen  der  Rauheit  der  Metall- 
fläcben,  nach  Dncange  von  Jaspis.     Vergl.  Art.  Damast  in  Bd.  I.  d.  Schrift. 

'  Siehe  den  fleiasigen  Artikel  Kmaillerie  sür  nu6taux  in  der  Introduction 
historique  zu  der  D^scription  de  la  collection  Damenil  von  Jules  Labarte. 

Ferner  Dussieux,  Recherches  sur  rhi8toire  de  l'Email.     Paris.. 

Maurice  Ardent,  Noiice  historique  sur  les  6maux  et  les  6inailleurs  de  Limoges. 

Abb6  Texier,  Essai  sur  les  ^mailleurs  de  Limoges.     Poitiers  1843. 

De  Montamy,  Trait^  des  conleurs  ponr  la  peinture  en  eniail. 

Brpngniart,  TraitÄ  des  arls  c6ramiques.  —  Trait^  pratique  sur  la.  präpa- 
ratioir  des  couleurs  d^Email,  in  der  Revue  scientifique  et  industrielle.  Decb. 
1844.  —  Janv.  et  Fev.  1845. 

lieber  die  Beziehungen  der  antiken  Schmelzmalerei  zu  der  Enkaustik,  zu 
der  antiken  Polychromi^  und  Malerei  im  Allgemeinen  ist  in  den  yorherge- 
gangenen  Artikeln  dieser  Schrift  Mancherlei  zerstreut. 

'  Vergl.  darüber  Art.  Gla«  in  der  Keramik. 
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Die  Schmelzfarben  sind  theils  undurchsichtig,  theils  durch- 
sichtig. ^  Beide  wurden  schon  von  den  Alten  entweder  getrennt, 
oder  gemeinsam  zu  gemischter  Wirkung  benützt,  wobei  sie  ein 
fein  durchgebildetes  System  befolgten,  das  sich  aber  nur  noch 
errathen,  nicht  mehr  wieder  herstellen  lässt.  (S.  darüber  S.  475 
und  die  Schlussbemerkungen  S.  514  des  ersten  Bandes.) 

Ebenso  wenig  bietet  der  Unterschied  zwischen  Durchsichtigem 
und  Opakem  ein  genügendes  Moment  der  Ordnung  und  Klassifi- 
kation für  orientalische,  mittelalterliche  und  moderne  Schmelz- 
arbeit, vielmehr  ist  dieses  in  dem  oben  bezeichneten  Gegensatze 
enthalten. 

Hiemach  ist  der  Schmelz,  auf  Metall  angewandt,  zweifacher  Art: 

1)  Schmelzmalerei. 

2)  Aufgesetzter  und  befestigter  Schmelzschmuck. 
(Emaux  d'applique  oder  de  plique.) 

l)  Die  Schmelzmalerei  besteht  aus  drei  Mameren: 

a)  Inkrustation smanier. 

b)  Durchsichtige  Manier  auf  Relief. 

c)  Eigentliche  Schmelzmalerei. 

a)  Inkrustationsmanier  (Email  champlevä).  —  Sie  besteht 
darin,  dass  nach  dem  Muster  des  Darzustellenden  Vertiefungen 
in  die  Metallflächen  gegraben  und  diese  mit  Schmelz  ausgefällt 
werden.  Dünne  Stege '  des  stehengelassenen  Metalls  bilden  die 
äusseren  und  inneren  Umrisse  und  Trennungen  der  Malereien. 

Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  über  das  hohe  Alter  dieser  In- 
krustationsmanier Zweifel  erhoben  werden  konnten,  da  doch  ge- 
nügende Beweise  vorhanden  sind,  dass  sie  gleichmässig  von  Aegyp- 
tern,  Assyriern  und  öräkoitalern ,  und  zwar  in  umfassendster 
Weise ,  angewandt  wurde !  (Aegyptische  Bronzen  und  Gold- 
schmiedsarbeiten mit  eingelegten  Schmelzen.  Hetruskische,  grie- 
chische dessgl.  im  Br.  Museum  u.  sonst.)  Der  Umstand,  dass  in 
den  meisten.  Fällen  die  antiken  Schmelze  ausgewittert  sind,  und 
eine  Stelle  des  späten  Schriftstellers  Philostratos,  ^  dem  es  beliebt, 
den  Barbaren  der  Nordseeküste  das  Brevet  d'invention  dieser  Er- 
findung zu  ertheilen,  haben  diese  falsche  Annahme  veranlasst. 
Indess  bleibt  so  viel  Wahres  daran,  dass  allerdings  die  harte, 
feuerfeste   Schmelzmalerei  auf  Metall  dem   Genius   der  Griechen 

^  Ueber  das  Technische  der  Bereitung  s.  die  oben  anfgeführten  ScbrifWn. 
'  Philostr.  Icon.  I.  Cp.  28. 
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nicht  zusagen  mochte  und  sie  daher  wohl  auch  unter  den  Römern 
als  barbarische  Erfindung  galt.  Dass  die  gallo-romanischen  Be- 
wohner der  Küsten  der  Nordsee  wirklich  grosses  Geschick  und 
einen  gewissen  eigenthümlich  barbarisirenden  Künstgeschmack  in 
der  Schmelzarbeit  besassen,  dies  scheinen  höchst  interessante  da- 
hin  bezügliche  in  Frankreich  und  England  gemachte  Funde  zu 
bestätigen.  ^ 

Vielleicht  vegetirte.  diese  Kunstindustrie  im  Dunkel  der  früh- 
eren Jahrhunderte  des  Mittelalters  handwerksmässig  fort,  bis  sie 
mit  dem  Uten  oder  12ten  Jahrh.  ip  der  alten  Industriestadt  Li- 
moges  im  südlichen  Frankreich  und  wahrscheinlich  auch  gleich- 
zeitig am  Rheine  (Dinant  und  Köln)  wieder  aufblühte  und  gross- 
artigen Aufschwung  nahm. 

Stil  und  Charakter  des  ältesten  Limusiner  Schmelzes  ist  noch 
dem  gallo-romanischen  verwandt.  Er  geht  aus  dem  Prinzip  her- 
vor, ganze  Flächen  farbig  zu  inl^rustiren.  Daher  einfache,  wenig 
gegliederte  Hauptformen ,  keine  Skulpturen  und  Reliefs.  *  Der 
kupferne  Grund  bis  auf  die  stehengelassenen  Nähte  oder  Grade, 
welche  die  Umrisse  der  Zeichnungen  bilden,  ganz  mit  Schmelz 
bedeckt.  Dieser  ist  mit  Rücksicht  auf  Dauerhaftigkeit  haVtflüssig, 
daher  auf  wenige  sehr  feuerfeste  Farben  besjchränkt.  *  Jede  2elle 
ist  nur  mit  einer  einzigen  Farbennuance  gefiillt.  Das  Ganze  also 
mosaikartig /Ojliaer  im  Stile  der  ältesten  Glasmalerei. 

Im  12ten  Jahrhundert  wird  der  Schmelz  feinkörniger.  Die 
einzelnen  Zellen  sind  nicht  mehr  einfarbig  gefüllt,  sondern  eut- 
halten  Lichter  und  Halbtinten,  in  der  Absicht  des  Modellirens. 
Wenn   die   austere  Strenge  des   alten  Stils  dadurch  schon  beein- 

^  Es  ist  wahr,  dass  alle  neuesten  Funde  antiker  ScbmelzinkrustationeB 
in  Gallien  und  England  gemacht  wurden,  doch  ist  dies  von  früher  entdeckten 
nicht  nachgewiesen.  Caylus  fübir  schon  mehrere  derartige  Gefasse  au^  Re- 
cueil  d'antiq.    tom.  IL  p.  91.    V.  p.   104.    VI.  p.  85, 

'  Indessen  wurden  auch  gatree  Metallskulpturen  oder  Theile  derselben 
nach  der  Champlev6- Methode  emalUirt.  Meister  Johann  Ton  Limoges  iukru- 
stirte  dBs  liegende  Bildniss  des  Walter  Merton,  fiisehof  von  Rochester  (lt67). 
Wahrscheinlich  von  demselben  Johann  ist  das  Bild  des  William  4e  Valence 
(t  1296)  in  Westminster. 

*  Nach  Tesier  (^siai  siir  les  ^mailleurs  de  Limoges)  sind  im  Uten  Jahrh. 
folgende  Farben  üblich:  dreierlei  Kupferblau,  halbdurchsichtiges  Purpurroth, 
opakes  Roth,  Blangrün,  Beladongrüo,  Im  l2ten  Jahrh.  kommen  das  Violet, 
eine  Art  Kisengrau  jltid  das  Gelb  hinzu.  Im  ISten  und  14ten  Jahrh.  werden 
die  gleichen  Farben  ohne  Vermehrung  ihrer  Nuancen  angewandt. 
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trächtigt  wird,  so  verschwindet  diese  noch  mehr  im  13ten  und 
14ten  Jahrh.  Nun  sind  die  Figuren  nicht  mehr  emaillirt,  sondern 
nur  der  Grund,  dessen  herrschende  Farbe  das  Bläu  ist  Auf  ihm 
sind  die  Figuren  entweder  flach  mit  eingrawirten  Details  abgehoben 
oder  im  Halbrelief  ausgeführt  und  vergoldet.  ^ 

b)  Durchsichtige  Schmelzmalerei  über  Relief  (Emaux 
de  hasse  taille).  —  Nach  der  Ueberwindung  des  byzantinischen 
Elements  währepd  des  neuerwachten  Kunstlebens  in  Italien  konnte 
sich  auch  die  alte  schwerfällige  und  flache  Schmelzarbeit  nicht 
mehr  halten.  Letztere  verlor  überhaupt  den  grössten  Theil  ihres 
alten  Ansehens  und  erhielt  sich  nur  noch  in  der  Goldschmieds- 
kunst, durch  das  Eintreten  in  eine  ganz  neue  Technik,  oder  viel- 
mehr durch  die  Rückkehr  zu  einer  uralten,  die  wahrscheinlich 
von  den  Goldschmiedsmeistern  Italiens  gewissen  Ueberresten  rö- 
mischer Glaswaaren  abgeborgt  wurde,  in  denen  sich  dünne  gra- 
wirte  und  getriebene  Goldplättchen  unter  der  glasigen  Decke 
zeigen.  ^ 

Man  nahm  nur  noch  durchsichtige  Schmelze  und  tiberzog  damit 
die  in  sehr  schwachem  Relief  getriebenen  und  mit  den  allerfeinsten 
Grabsticheln  ciselirten  Gold-  oder  Silberflächen,  natürlich  nicht 
gleichmässig,  sondern  unter  Berücksichtigung  der  durchscheinenden 
Theile  und  mit  allen  Verfeinerungen  der  Malerei  des  l€ten  Jahr- 
hunderts. ^  Die  F^rbenskala  ist  zwar  viel  reichhaltiger  und  flo- 
rirtei',  als  die  früliere  war,  aber  dadurch  beschränkt,  dass  keine 
opaken  Emails  vorkommen '  dürfen.  Das  Inkarnat  wird  daher  nur 
durch  leichten  Violetten  auf  Silbergrund  erreicht  u.  s.  w. 

Nicolas  und  sein  Sohn  Johann  von  Pisa  brachten  diese  Revo- 
lution in  der  Schnn^lzkunst  hervor.  *  Hierin  folgten  ihnen  dann 
alle  grossen  Goldschmiede  Welschlands :  Agostino  und  Agnolo 
von  Siena,  Forzore,  Schüler  des  Orgagna,  L.  Ghiberti's  Bruder 
Bartoluccio,.  Antonio  Pollaiuolo,    Fr.  Francia^    Ambrogio  Foppa, 

V*  HÄuptwerke:  Grabtafel  des  St.  Front  zu  Pirigiieux,  deren  Restd  im  Besit«e 
des  Abb6  Tcxier;  nach  Letzterem  das  bekannt-fälteste  Limusiner  "Werk  (1077). 

Grabtafel  Gottfrieds  Plantagenet,  Grafen  von  Ai^jöu^  f  1^51  zn  Mans. 

Zwei  Tafeln  im  Hotel  Cluny,  Theile  eines  Altars  zu  Grandmont  aus  der 
Zeit  zwischen   1073—1188. 

*  S.  Buonarotti,  passini.  - 

*  Benvenutd  Cellini  beschreibt  s-eine  Methode  sehr  deiittich;  eine  altere 
Methode  ist  dem  Prinzip  nach  die  gleiche. 

*  Vasati  ih  v.  di  Nicola  et  Giov.  Prsani. 
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gen.  Caradosso,  B.  Cellini.  —  Auch  in  Frankreich  ^  Belgien  und 
Deutschland  wird  sie  mit  Glück  betrieben.  • 

c)  Eigentliche  Schmelzmalerei.  — Die  erste  limusiner 
Schule  war  durch  die  Reliefmanier  verdrängt  worden ;  eine  zweite 
Schule  erhob  sich  nun  in  derselben  Stadt^  um  Vergeltung  zu  üben. 
Der  Gedanke  war  auch  hier  kein  neuer:  die  Glasmalerei  des 
14ten  Jahrhunderts  umgekehrt  angewandt  auf  die  Schmelzkunst. 
Statt  der  durchsichtigen  Malerei  auf  durchsichtig  farblosem  Glas- 
grund opake  Malerei  auf  schwarzem  Emailgrund. 

Diese  Malerei  durchläuft  verschiedene  Manieren  bis  zu   ihrer 
höchsten  Yervollkommnung ,   wonach  sie  wieder  zurückgeht^   in- 
dem*^  feie  ihren  Grundg'^danken  verlässt.. 
Erste  Manier. 

Rohe  kolorirte  Schmelzmalei^i ,  unmittelbar  auf  den  Metall- 
^rund  fixirt.      - 

Zweite  Manier. 

Dunkle  und  dicke  Umrisse.  Dunkle  Gründe,  die  in  den  Halb- 
tinten  durch  die  opake  weisse  Malerei  durchscheinen.  Goldlichter 
der  Gewänder. 

Dritte  Manier. 

Präparirter  Grund,  schwarz  oder  dunkel  blau -grün,  opak. 
Grisaille^Malerei,  Helldunkel  erreicht  durch-  halbdurchscheinendes 
Weiss  über  dem  Grund.  Goldjichter.  Camation  leicht  kolorirt 
und  wie  en  relief  modellirt;  mitunter  die  ganze  Malerei  mit  glän- 
zenden, farbigen,  durchsichtigen  Lasuren  bedeckt. 
Vierte  Manier.  . 

Ganze  Gefässe  und  andere  Giegenstände  der  Eunatindustrie 
bedeckt  mit  Schmelzmalerei  auf  dunklem  Grund..  Technik  ge- 
mischt.    Einflüsse  von    beiden  Seiten  (3asse  taille  und  Toütin). 

Eine  neue  Erfindung  hatte  in  der  ersten  Hälfte  des  ITten 
Jahrhunderts  die  Kunst  der  Schmelzmalerei  auf  eine  Bahn  ge- 
führt, die  in  gewisser  Beziehung  das  Gegentheil  derjenigen  ist, 
welche  die  zweite  limusiner  Schule  verfolgt  hatte.  Der  G^d- 
schmied  Jean  Xoutin  ^  aus  Chateaudun   gilt  als  der  Erfinder  der 

^  Schon  lange  Tor  ihm  hatte  der  limusiner' Meister  Leonard  (1582 — 1574) 
eitle  Art  Sgraffitto-£mail  erfunden.    Auf  schwarzem  Grunde  eine  weisse  Decke, 
Umrisse  und'  Schattirungen  durch  Sehraffirung  des  Weiss  und  Aufdeckung  dea 
Schwarz  hervorgebracht,  zuletzt  farbige  durchsichtige  und  flache  Lasaren« 
Sem  per,  Stil  II.  72 
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eigentlichen  Malerei  mit  Emarlfarben  (1632)  auf  einer  etwas  hart- 
flüssigeren  weissen  Emaildecke ,  womit  der  Excipient  (dünnes 
Gold-  oder  Kupferblech)  gleiöhmässig  überzogen  ist.  Sie  nähert 
sich  entweder  der  Aquarellmalerei  ^  indem  filr  die  Lichter  das 
Weiss  des  Qrundes  ausgespart  wird,  oder  der  Oelmalerei  durch 
Hinzufiigung  opaken  weissen  Schmelzes  zu  allen  Farben  und 
pastose  Aufsetzung  des  Weiss  für  die  Lichtpartieen.  Ein  etwas 
leichtflüssigerer  y  durchsichtiger  und  farbloser  Schmelz  (fondant) 
dient  als  allgemeines  Bindemittel.  Eine  andere  leichtere  Art  ist 
die  Emailmalerei  sous  fondant,  eine  Kruste  des  genannten 
durchsichtigen  Schmelzes  fixirt  und  schützt  die  Malerei  auf  der 
unpräparirten  Gold -Blechtafel  (plaque).  Wir  verfolgen  sie  auf 
ihrem  Entwicklungsgange  nicht  weiter  ^  weil  mit  ihr  die  Schmelz- 
malerei aufhört  Flächendekorätion  zu  sein,  sondern  umgekehrt 
die  Metallfläche  nur  der  untergeordnete  Excipient  der  selbstän- 
digen Malerei  wird. 

Ihr  Gebiet  ist  die.  Miniaturmalerei.  Doch  diente  sie  auch, 
wie  jene  limusinische  Malerei,  mit  Erfolg,  um  kleinere  Gold- 
schmiedswerke, Dosen,  Kaffeeschalen,  Etuis,  Riechfläschchen  u. 
dergl.  mit  zierlichster  enkaustischer  Malerei  ganz  zu  umhüllen. ' 
Ausserdem  wurden  die  Emailblättchen  oft  mit  glücklichem  Stil- 
gefühl als  EUeinode  zur  Verzierung  von  Goldschmiedswerken  und 
Luxusgeräthen  benützt  Die  Reihe  der  Künstler,  die  sich  darin 
bis' gegen  das  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  auszeichneten,  ist  £BLst 
unübersehbar.  Wir  heben  aus  ihnen,  ausser  dem  schon  genannten 
Erfinder  Toutin,  die  beiden  berühmtesten  Namen  Petitot  (geb.  zu 
Genf  1607)  und  Bordier  heraus,  die  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Chemiker  und  Leibarzt  Mayeme  liir  Karl  I.  von  England  thätig 
waren. 

2)  Aufgesetzter  und  befestigter  Schmelzschmuck. 
(Emau^  d'applique  oder  de  plique.) 

lieber  das  gleichsam  instinktive  Ge&llen  des  Menschen  an 
Nachbildung  und  gleichzeitiger  Umbildung  dessen,  was  die  Natur 
bietet,  wurde  schon  im  Artikel  Glas  bei  Veranlassung  der  künst- 
lichen Edelsteine  aus  Glas  gesprochen.  Eine  weitere  Folge  dieses 
Strebens,  in  verwandter  Richtung,  sind  die  Schmelzkleinode  oder 
sogenannten  Emaux  d'applique.     Ihre  Erfindung  ist  orientaliscb. 

'  Nachahmungen  der  chinesischen  Porzellane. 
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Ueber  Byzanz  kamen  sie  schon  im  frühen  christlichen  Zeitalter 
nach  dem  Westen,  wo  sie  bis  in  das  13te  Jahrh.  vorherrschen. 

Jedes  Kleinod  als  Schmuckgegenstand  bedarf  der  Fassung, 
sowie  des  Qegensatzes^u  dem  dftmit  Qeschmückten.  Der  Schmuck 
ist  abgelöst  vom  Geschmückten  und  für  sich.  Dies  unterscheidet 
ihn  von  dem  2UeiTath'  oder  Ornament,  das  gleichsam  mit  dem 
Gezierten  verwachsen  isl  Hhemit  ist  auch  der  prinzipielle  Gegen- 
satz zwischen  der  Schmelzmalerei  und  dem  aufgesetzten  Schmelz- 
schtnucl;  fei^tgestellt.  Er  kann  nicht  deutlicher  hervortreten,  als 
in  des  alte^  Theophilus  einfacher  und  klarer  Beschreibung  seines 
Schmelzverfahrens,  wjftnn  wir  uns  dazu  die  verschiedenen,  früher 
beschriel]^nen  Manieren  4^r  Emailmalerei  vergegenwärtigen. 

TJieophilus  ^  weist  seine  Methode  an  däm  Beispiele  eines  mit 
zwei  Henkeln  versehenen  goldenen  Ealix  nach,  .dessen  Bereitung 
er  vorher  gezeigt  l^t,  „Nachdem  dies  geschehen,  nimm  ein  dün- 
nes Stück  Gold  und  befestige  es  um  den  obersten  Rand  des  Ge- 
fasses  und  miss  von  einehi  Oehrchen  zum  andern.  Das  Stück 
Gold  muss  so  breit  sein  wie  die  Steine  dick  sind,  die  du  darauf 
zu  setzen  beabsichtigst.  Du  ordnest  hierauf  die  Steine  in  einer 
Weise,  dass  zuerst  ein  Stein  mit  vier  Perlen  ein  den  Ecken,  dann 
ein  Schmelz ,  dann  wieder  ein  Stein,  mit  Perlen ,  dann  nochmals 
ein  Schmelz  zu  stehen  kommen,  und  dabei  trage  Sorge,  dass 
neben  den  Oehrchen  immer  Steine  stehen-  Nach  dieser  Ordnung 
löthest  du  die  Kammern  und  Felder  für  die  Steine,  sowie  die 
Kammern  für  die  Schmelze  (auf  das  Stück  Gold). 

,,Hierauf  ftigst  du  in  alle  Kämmern,  in  welche  die  Schmelze 
gehören,  deine  Goldblechstückchen ,' und  nachdem  du  sie  in  die 
richtige  Form  gebogen  hast,  nimm  sie  wieder  heraus;  Femer 
schneide  nach  dem  Mass  mit  der  Regel  aus  einem  etwas  dickeren 
Goldblech  ein  Streifchen  utid  ^biege  es  doppelt  um  die  Mündung 
der  y ersatzstücke,  so  dass  zwischen  den  Streifchen  ringsum  ein 
.schmaler  Raum  bleibt,  welcher  der  Saum  des  Schmelzes  ge- 
nannt wird. 

,,Dann  schneide  nach  Mass  und  Regel  aus  einem  sehr  dünnen 
Goldblech  andere  Streifchen,  woraus  du  mit  einer  feinen  Zange 
das  Werk,  was  du  in  Schmelz  ausführen  willst,  seien  es  Kreise 
oder  Schleifen  oder  Blümcheii  oder  Vögel  oder  Thiere  oder  mensch- 

>  Theopb.  l.  m. 
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liehe  Figuren,  in  seinen  Umriasen  zurechtbiegst  und  bildest  Du 
ordnest  diese  Theilchen  sorgfältig  und  genau,  jedes  an  seinen  Ort, 
und  befestigst  sie  mit  Mehlkleister  am  Kohlfeuer«  Nachdem  du 
nun  ein  Versatzstück  innerlich  eicgericbtei^hast,  lötbest  du  das- 
selbe mit  grösster  Vorsicht,  damit  der  zerbrechliche  Bau  und  das 
dünne  Gold  nicht  aus  den  Fugen  gehe  dder  schmelze." 

Was  nun  folgt,  betrifft  die  Verfahren  beim  ^Ausfüllen  der 
Zellen  der  Versatzstücke  mit  Em&ilstaub,  beim  Brennen  und 
Qlätten  des  farbigen  Schmelzes.  ^ 

In  dieser  Beschreibung  sind  zwei  Hauptpunkte*'^  iu  unter- 
scheiden. Der  eine  betrifft  die  allgemein^-  Disposition  und  An- 
ordnung des  Schmuckes.  Eine  reiche  ^andUette  um  die  Mfbidung 
des  Ealix,  ein  Goldring  mit  eingefassten  Kl^odien,  abwechselnde 
Steine  und  Schmelze.  Diese  letzteren  imi  ab&^esond^Eile  Theile 
d,es  Ringes^  Schmuck  desselben,  der  Ring  s^s  Ganzes  ist  abge- 
sondterter  Theil  der  Vase,  Schmuck  derselben.  Der  andere  be- 
trifft die  Verfertigung  der  einzelnen  Schmelze.  Der  erstere  Punkt 
ist  fiir  den  Unterschied  zwischen  dieser  Schmelzarbeit  und  der 
Schmelzmalerei,  die  unmittelbar  auf  dem  Gezierten  haftet,  der 
wichtigste.  Gleichwohl  wird  er  nicht  als  solcher  von  den  Autoren 
über  Schmelzarbeit  erkannt,  die  immer  nur  an  dem  zweiten  fest- 
halten, obsehon  er  keineswegs  ausschlaggebend  ist. 

Dies  ist  leicht  nachzuweisen«  Erstens  könnte  das  Zellennetz 
der  Versatzstück^  zur  Aufnahme  der  Schmelze  auch  anders,  in 
der  Art  der  Champlev^-Schmelze  durch  Ausgrabung  eines  Metall- 
stücks erzeugt  werden  und  das  Aussehen  des  Werkes,  sein  Cha- 
rakter bliebe  unverändert.  Zweitens  ist  die  Methode  des  Theo- 
philus  bei  der  Bereitung  seiner  Zellen  auch  auf  Werken  anzu- 
wenden und  angewandt  worden,  die  ihrem  Charakter  und  Stil 
nach  der  gallo  -  romanischen  und  limusinischen  Schmelzmalerei 
gleichkommen.  Dieses  zeigt  sich  bei  einer  im  Oriente,  nament- 
lich in  China,  sehr  gewöhnlichen  Flächendekoratioü  (meistens 
Vasen)^.  bestehend  in  der  vollkommenen  Ueberkleidutig  der  Gegen- 
stände mit  einer  Schmelzdecke,  deren  Muster  durch  feine  Gold- 
drähte getrennt  sind ,  gerade  wie  bei  den  genannten  gallo-roma- 
niscben  und  alten  limusinischen  Champlev^-Schmelzarbeiten.  Im 
Stile  sind  sie  diesen  nicht  nur  verwandt,  sondern  gleich,  obsehon 
das  Ziellennetz  auf  den  Oberflächen,  der  Gegenstände  mcht  aus- 
gegraben, sondern  durch  aufgelöthete  Metallriemchen, 
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ndch  der  von  Theophilus 'beschriebeneii''4iethode,  be- 
werkstelligt sind. 

Eine  besondere  Schmelzmethode  besteht  noch  in  der  A'uSftÜlting 
eines  metallischen  Zellennetzes  mit  dürcljsicfitigen  Schmelzen.  Sie 
kann  aas  byzantinischer  aufgesetzter  Schmelzsdfimuck  aber  ebenso 
gn't  ini  -Sinne  abendländischen  Schmelzornaments  benützt  werden. 

fiflialtene  Beispiele  der  ersten  Anwendung  sind  die  im  angeb- 
lichen Grabe  des  Childerich  bei  Totiiwiay.gefiindeneti,  jetzt  im  Louvre 
befindlichen  Waffenstücke  und  Schmuckgegenstände.  Dann  eine 
goldene  Schäle,  gefunden  bei  Gpurdon  (Öaute-Saone).  Beide  sind 
init  eingesetzten  durchbrochenen  und  mit  durchsichtigem  Schmelz 
ausgefällten  Kleinoden  geschmückt,  daher  dem  byzantinischen 
Stile  angehörig,  ^  wahrscheinlich  auch  byzantinische  Arbeit. 

Ein  Beispiel  der  zweiten  Anwendung  dieser  Methode  lernen 
wir  durch  Benvenuto  Celüni  kennen :  *  „Der  König  (Franz  I.) 
zeigte  mir  eine  fusslose  Trinkschale,  gemacht  aus  Filigran  und 
geziert  mit  anmuthigen  kleinen  Blattwerken,  die  spielend  ver- 
schiedene kunstvoll  gezeichnete  Felder  umrankten.  Das  Bewun- 
derungswürdigste dabei  war,  dass  alle  Durchbrechungen  der  Fejder 
und  die  Zwischenräume  der  Blattwerke  von  dem  Künstler  mit 
verschiedenfarbigen  durchsichtigen  Schmelzen-  ausgefüllt  waren." 
—  Eine  schöne  sassanidische  Schale  mit  dem  Medaillon  des  Chos- 
roes  in  der  Mitte  (531,  f  579)  in  der  kl  Bibliothek  zu  Paris  ge- 
hört derselben  zweiten  Art  an. 

Noch  ist  endlich  zu  erwähnen  die  S.chmolzmaJerei  auf 
ganzen  Figurinen  und  Arbeiten  en  fonde  bosse,  die  in  Italien 
gleichzeitig  mit  dem  Schmelzwerk  de  basse  taille  aufkam  und  im 
löten  Jahrhundert  für  Bijouteriesachen ,  auf  Garnituren  der  Kry- 
stallgefösse  und  zu  anderen  ähnlichen  Zwecken  sehr  Mode  wurde. 
Sie  wird  auf  Goldgrund  ausgeführt,  darf  nur  aus  sehr  feinen 
Dedcen  bestehen,  weil  die  dicken  Schmelze  den  Formen  die 
Schärfe  benehmeti.  Man  lasst  daher  die  Couverte  weg  und  trägt 
die  Malerei  unmittelbar  auf.  Diei^e  Methode  besteht  in  einer  ge- 
schickten Verbindung  durchsichtiger  und  opaker  Schmelze.  ' 

'  Mit  der  Schüssel  fand   mau   byzant.  Goldmünzen   aus  dem  ßten  Jahrb. 
*  Tratt.  deir  oref.  III. 

'  Die  Carnationen,  Haare  und  andere  Tbeile  opak,  Flügel,  Blattausläufe, 
mitunter  Gewänder  darchsicliti(^. 
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Berühmteste'Werke  dieser  Art:  Eine  ^Pax"  in  dem  Schatz 
der  Madonna  zu  Arezzo.  Garnitur  einer  Krystallvaee  von  Benv. 
Cellini,  Florenz.  Garnituren  verscKiedener  Elrystallc  und  Gem- 
menVaseü  in  Paris,  Dresden,  Wien  u.  s.  w. 

Wir  echliessen  mit  einer  Notiz  über  orientalische  Schmelz- 
arbeiten. Unter  diesen  verdienen  die  indischen  besondere  Berück- 
sichtigung, nachdem  der  chinesischen  Emails  (die  übrigens  erst 
späten  Datums  sind)  schon  Erwähnung  geschehen  ist. 

In  Persien  und  Indien  werden  alle  oben  bezeichneten  Arten 
der  Schmelzarbeit  noch  jetst  ausgeführt,  jedoch  zeigt  sich  im  All- 
gemeinen eine  Vorliebe  für  dünne,  theils  opake,  theils  durchsich- 
tige Schmelzfarben.  Ein  besoftideres  Interesse  haben  gewisse 
indische  emaillirte  Arbeiten  aus  getriebenem  Silber.  Die  flachen, 
nicht  gravirten,  sondern  mit  dem  Bunzel  eingesenkten  Vertier 
füngen  sind  mit  durchsichtigen  Schmelzfarben  ausgefüllt,  blau^ 
grün,  roth,  violett.  Bald  sind  die*  Gründe,  bald  die  Desseins 
vertieft  und  farbig. '  Eine  Art  Schmelz  de  basse  taille  ausgeführt 
im  Grossen.  Wir  halten  dieses  *  Verfahren  für  uralt  und  glauben, 
dass  die  flachen  Reliefs  auf  den  assyrischen  Schalen  in  gleicher 
Manier  emaillirt  g;ewese'n  Qind.  In  Italien  findet  man  etwas  Aehn- 
liches,  nur  dass  opake  Schmelze  angewandt  sind.  Beispiele  an 
den  Altarplatten  zu  Pistoja  und  zu  S.  Giovanni,  Florenz.  Sil- 
bernes Beltgestellj  ausgestellt'  in  der  indischen  Abtheilung  der 
Londoner  Ausstellung  1852. 

Was  seit  Kurzem,  vorzüglich  In  Frankreich,  für  die  Geschichte 
und  Wiederbelebung  der  herrlichen  Kunst  des  Emaillirens  in  allen 
ihren  Verzweigungen  geschehen  ist  und  noch  geschieht,  verdient 
die  vollste  und  freudigste  Anerkennung.  Einfluss  der  Manufac- 
ture  de  Sevres  und  Verdienst  der  einsichtsvollen  und  genialen 
Künstler  Und  Techniker,  die  dort  bethätigt  waren  und  sind: 
Jules  Dieterle,  Klagmann,  Meyer. 

G.    Die  DamaBcinirarbeit. 

Die  Kunst  des  Damascinirens  besteht  in  der  Hervorbringung 
von  Zeichnungen  und  Ornamenten  durch  Fiidrung  von  Gold- 
oder SilberfUden  und  Blättchen  auf  Weniger  glänzendem  und 
dunklerem  Metall,  das  als  Grund  dient.  Man  findet  auch  Damas- 
cinirungen  von  Silber  auf  Gold  und  umgekehrt.     Die  dabei  üb- 


Metallotechnik  (Metullarlieiten).    Flächendekoration.  575 

liehen  Pröceijüren  sind  an  sich  einfach,  bedürfen,  aber  grosser 
Genftüigkpii  in -^er  Ausführung.  Das  Wichtigste  aber  ist  die  ge- 
schmackvolle Anwendung  dieses  Mittels,  die^'an  sich  etw4is  todten 
(weil  vollständig  undiiVchsichtigen)  MetaU^ächcil  zu  beleben. 

Man  verfährt  anders  auf  Stahl  und  Eisen,  anders  auf  Bronze, 
Messing^^  Silber  und  allen  weicheren  Metallen: 

Verfahren  beim  Damasciniren  auf  Eisen.  —  Es  ist 
verschieden,  je  nachdem  der  Gegenstand  eine  glatte  Fläche  bildet 
oder  Erhabenheiten  und  Biegungen  hat.  Im  ersten  Falle  bedeckt 
man  die  ganz'e  Oberfläche,  die  Damascinirungen  erhalten  soll, 
mit  einer  sehr  feinen  Taille,  ähnlich  wie  bei  den  zartesten  Feilen. 
Auf  der  so  präparirten  Fläche  werden  die  Gold-  oder  Silber- 
fadchen  und  Plättchen  nach  dem  beabsichtigten  Muster  geordnet. 
Dann  wird  mit  Hülfe  eines  starken  Drucks  oder  durch  Häm- 
merung das  Ganze  flxirt.  Endlich  wird  es  mit  ddm  Polireisen 
behandelt,  so  dass  die  silberne  oder  goldene  Plattirung  mit  dem 
Eisen  eine  Fläche  bildet  und  zugleich  Von' der  Taöfe 'keine  Spur 
zurückbleibt.  \ 

Wenn  der  Grund  Unebenheiten  hat,  gebogen  und  ges^weift 
ist,  muss  man  die  Zeichnungen  einschneiden  ubiI  die  Gründe  der 
zur  Aufnahme  der  Damascinirungen  bestimmten  Vertiefungen 
schrafiiren,  hierauf  die  Gold-  oder  Silberdrähte  und  Plättchen 
sorgfaltig  eindrücken. 

Bei  weicheren  Metallen  ist  das  Verfahren  schwieriger.  Man 
muss  dann  die  Ränder  der  vertieften  Muster  scharf  untergraben, 
so  dass  unter  der  Pressung  des  Hammers  und  Polirstahles  ein 
Schwalbenschwanzverband  entsteht,  der  die  sorgfältig  eingepassten 
Fäden  und  Flächen  festhält. 

Dies  ist  die  antike  einfache  Art  des  Einlegens  oder  Damas- 
cinirens  der  Metalle,  der  im  Allgemeinen  die  Westländer  durch 
alle  Zeiten  der  Kunstgeschichte  gefolgt  sind.  Aber  der  Orient 
erfand  die  raffinirtere  Methode  des  Damascinirens  en  relief. 
Man  gräbt  den  Grund  zwischen  den  erhabenen  Theilen  heraus, 
bedeckt  letztere  mit  Hülfe  eines  feinen  Bunzstahls  dicht  mit  kleinen 
Grübchen  oder  Löchern,  worauf  das  Silber  oder  Gold  unter  star- 
kem Drucke  haften  bleibt.  Bei  flächen  Daraascininingen,  die 
oft  mit  jenen  vermischt  vorkommen,  verfährt  man  auf  die  euro- 
päische Art. 

Von- dem  Alter  dieser  Technik  zeugen  assyrische  Bronzeplatten 
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mit  eingeigte  Silbermustern  und  ägyptische  McthUweike^*  glei- 
cher oder  äbnliciher  Art.  .;        '    i^/'  '     * 

Aber jßrst  die  Griöt^jen  erkannten  den  Umfeing  und  die  Grenzen 
dieser  j^unst;  —  schon  die.  nach  erhaltenen  Eigurinen,  Disken, 
Waffenstücke,  Geräthe  und  Vasen  aus  Bronte  mit  eiii^l^gten 
Silber-  und  Goldomamenten  geben  davon  den  Beweis,  4«nn  der 
Geist  hellenischer*  Massigung  und  G^schmacksreinheit  spricht  aus 
ihnen.  Wie  herrlich  mochten  erst  die  kolossalen  Bronz^ilder  der 
Phidias  und  Polyklete  in  ihrem  eingelegten  Gold-  und  Silber- 
schmucke  Jirangen  ?  Wie  weit  gegangen  wurde,  ob  ni<^t  die  Bei- 
werke durch  die  Chrysographöi  (Goldzeichner)  ausser  mit  reinem 
Ornament  auch  mit  eingelegten  Argumenten  verziert  waren,  bleibt 
unentschieden.  * 

Der  byzantinischen  Kunstrichtung  entspricht  die  eingelegte 
Arbeit  vollkommen.  Das  Ornament  sowohl,  wie  das  Figürliche 
wird  auf  Bro^zewerken  mit  Silberfäden  umzogen  und  zum  Theil 
mit  Silliefplatte%  vervollständigt.  Thore  von  S.  Paolo  fiiori  le 
mura,  ;zu  Amalfi  u.  a.  mehr.     Agincourt. 

BjfIS  Morgenland  war  schon  im  Alterthum  in  seiner  Metall- 
bildnecei  träumei^sch- phantastisch,  wobei  die  eingelegte  Arbeit, 
von  Alters  her^  stark  mitthätig  war.  (Indische  polychrome  Reliefs 
in  Philostratus  vita  Apoll.,  angefUhrt  und  beschrieben  auf  S.  264  ff. 
des  ersten  Bandes.) 

Alles  Bildnerisch-Bedeutsame  verschwindet  mit  dem  Islam  und 
die  blumenreiche  eingelegte  Ai'abeske,  durchflochten  mit  kalligni- 
phisch-dekorativen  Spruchstreifen,  bedeckt  die  Flächen.  '     Doch 

^  Die  Tabula  Isiaca  ist  zwar  wahrscheinlich  aus  der  Spätzeit,  aber  alter- 
thümlich  (archaistis^ch).     O.  Müller,  Arch.  230.  1. 

'  Stellen  im  Homer  und  Hesiod  über  yerschiedenfarbigen  Metallacbmack 
Kni  Waffen  und  Geräthen.  MilliYi,  Mineralogie  Homörique.  X),  Müller,  Axcb. 
§§.  58  u.  59  mit  den  Noten. 

Wahrscheinlich  war  das  Einlegen  im  Grossen  im  heroischen  oder  frühhel- 
lenischen Zeitalter,  besonders  für  Waffen,  mehr  im  Gebrauche  als  später.  Doch 
liebte  Phidias  an  älteste  Kunsttiaditionen  wieder  anzuknüpfen.  Der  Name 
Barbaricarii  für  Tauschierarbeiter  scheint  anzudeuten,  dass  in  späterer  Zeit 
aasländische  Techniker  diese  Kunst  betrieben^  oder  doch,  dass  ungiiechiieher 
Geschmack  darin  Wurzel  gefässt  hatte. 

'  Reichste  Entfaltung  aller  Mittel  der  Flächentoreutik  und  eingelegten 
Arbeit  auf  gewissen  in  Glockenmetall  gefertigten  Vasen,  deren  Hauptfabrikort 
im  Mittelalter  Mossul  am  Tigris  war.  Vase  von  Vincennes,  LouTre;  öine  ähn- 
liche im  Br.  Mus.  (IStes  Jahrh.)     Schale  in   der  kais.  Bibliothek,   Paris,  mit 
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erhält  sich  in  Indien  ein  Tauschierstil,  der  in  seiner  edlen  Einfach- 
heit und  selbst  in  den  Motiven  der  eingelegten  Zierden  an  grie- 
chische Kunst  erinnert.  ^ 

Das  Mittelalter  in  Europa  kennt  diese  Art  eingelegter  Metall- 
arbeit nicht;  Theophilus  erwähnt  ihrer  nur  beiläufig  als  einer  ara- 
bischen Technik*  *  Erst  im  15ten  Jahrhundert  wird  sie  in  Italien 
wieder  lebhaft  betrieben,  besonders  von  den  kunstgetibten  Waffen- 
schmieden Nordwelschlands.  Im  16ten  Jahrhunderte  werden  die 
Venezianer  Paolo  Azzimino  und  Paolo  Rizzo  als  die  erfindungs- 
reichsten und  geschicktesten  Künstler  im  lavoro  all'  azzimina  be- 
rühmt. Ebenso  eine  Reihe  mailändischer  Waffenschmiede,  darunter 
die  hervorragendsten  Filippo  Negroli,  die  PanjUie  der  Piccinini, 
Romero.  Eine  andere  Schule,  die  statt  der  Moreske  das  antike 
Akanthusblatt  als  vornehmliches  Pflanzenmotiv  behandelt,  entsteht 
in  Toskana  und  Rom.  Cellini  ist  auch  in  diesem  Fache  derjenige 
dem  das  meiste  der  noch  erhaltenen  Arbeiten  dieser  Art  ohne 
Begründung  zugeschrieben  wird.  Nicht  bloss  Waffen,  auch  Kunst- 
schränke, Schmuckkästchen,  Spiegel  u.  s.  w.  werden  aus  Stahl- 
in  den  elegantesten  Formen  ausgeführt,  mit  Damascinirungen  '  in 
Silber  und  Gold  überdeckt.  *  Der  Charakter  dieser  schönen 
Kunstgeräthe  entspricht  den  gleichzeitig  fabricirten  Henri  IL 
Vasen,  wovon  in  der  Keramik  §.  124  die  Rede  war.  Dieser 
raffinirte  Stahlstil  in  seiner  zierlich  reichen  Eleganz  findet  in 
dem  Frankreich  der  Valois  die  lebhafteste  Aufnahme;  er  gibt  der 
Mode  ihre  Richtung  im  Kostüm  und  Hausrath,  in  der  Baukunst, 
sogar  in   der  Haltung  der  Leute  jenei"  Zeit.     Aber  schon  unter 

Damascinüren  en  relief.  Verschiedene  andere  derartige  Praektgefässe  in  den 
Sammlungen  des  Herzogs  Ton  Blacas,  Duhienil  (jetzt  zerstreut),  in  London, 
Petersburg  und  sonst.  Labarte  a.  a.  O.  S.  405.  Reinand,  Mob.  Arabes,  Per- 
sans et  Turcs  du  cabinet  de  M.  le  dnc  de  Blacas.  L  p.  26. 

^  Das  Kensiugton  Museum  in  London  besitzt  eine  schöne  Sammlung  indi- 
scher Qefässe,  Rauchapparate  n.  s.  w.  aus  schwarzem  abgedrehtem  Gusseisen 
mit  Silbereinlagen. 

'  Theophil,  praef.    Er  nennt  diese  Arbeit  opus  interrasile. 

'An  vielen  minder  kunstvollen  Werken  ist  die  Damascinirung  einfach 
durch  Aetzung  der  Stahlflächen  hervorgebracht. 

*  Die  ehemalige  Collection  Dnmenil   besass   eine  Reihe    der    schönsten 
Werke  dieser  Art.    Labarte  (3.  617 — 620).    Du  Sommerard  (atlas  ch»  XX.  pUS^ 
Moyen  Age  pittoresqne,  publ.  par  Veith  et  Hauser.   Paris  1887 — 1840^ 
Sem  p«r,  Stil  II.  73 


578  EUtea  Hauptstück. 

Heinrich  IV*  artet  er  aus  in  übergrosse  Verfeinerung  und  Manier. 
Doch  erwirbt  sich  der  Goldschmied  Cursinet  noch  durch  elegante 
Zeichnung  und  eine  neue  Art,  das  eingelegte  Gold  reliefarüg 
zu  ciselireu;  grosse  Berühmtheit.  Die  deutsche,  augsburger  und 
nürnberger  Goldschmiedsschule  gab  der  französischen  auch  in 
den  damascinirten  Stahlarbeiten  an  Kunstfertigkeit  nichts  nach, 
nur  dass  der  Stil  der  deutschen  Renaissance  auch  hier  unter  allen 
als  der  originellste  und  kapriziöseste  gelten  darf.  * 

H.   Vergoldung. 

Alle  hierauf  bezüglichen. Fragpn  lassen  sich  füglich  auf  drei 
Punkte  zurückführen: 

1.  Dasjenige  was  bei  der  Wahl  der  Theile,   die  zu  vergolden 
sind,  massgebend  ist. 

2.  Die  Vergoldung  selbst. 

3.  Färben,   Poliren    und   Mattiren    der   Vergoldungen,    desgl. 
Färben  und  Oxydisii^en  der  nicht  vergoldeten  Theile. 

Unter  diesen  drei  Punkten  ist  der  erste  der  wichtigste  und 
schwierigste,  zugleich  derjenige,  '  worüber  unsere  Techniker  am 
leichtsinnigsten  zu  denken  pflegen. 

Wenn  ein  Gegenstand  ganz  aus  Gold  gemacht  scheinen  soll, 
so  ist  das  Nächste  der  Frage  ohne  Weiteres  entschieden;  doch 
trage  man  vorher  Sorge,  dass  der  Gegenstand  in  Form,  Charakter, 
technischer  Ausführung  und  Sorgfalt  der  Arbeit  dem  kostbaren, 
aber  als  Bildstoff  etwas  schwierigen  Metalle,  das  er  nachahmen 
soll,  entspreche. 

Die  meisten  ganz  vergoldeten  Bronze-  und  Silberarbeiten,  des- 
gleichen die  silberplättirten  Waaren,  wie  sie  jetzt  in  Masse  fabri- 
zirt  werden,  sind  in  dieser  Beziehung  verfehlt  und  verrathen  sich 
durch  Schwerfälligkeit,  trockene  und  scharfe  Behandlung  oder 
sonst  sofort  als  falsche  Scheinwaare.  Ich  behaupte  sogar,  man 
solle  keine  Gegenstände  vergolden  oder  versilbern,  die  in  die 
Hand   genommen  werden    sollen,   Löffel,    Gabeln,    Tabaksdosen 

*  DarsteUungen  deutscher  Damaseiüirarbeit  bei  Doppelmayer:  Historische 
Nachrichten  von  den  Nürnberger  Matheinaticis  etc.  mit  Enpfern.  1730  Nümberf. 

Vorbilder  für  derartige  Arbeiten  bei  den  deutschen  nnd  franausisdieB 
Kleinmeistern. 

Lithochrome  Darstellungep  französischer  und  deutscher  Kunstarbeiten  in 
Stahl  gegeben  im  Moyen  age  et  Renaissance  unter  Artikel  mobilier. 


Metallotechnik  (Metallarbeiten).     Flächendekoration.  579 

u.  d^rgl.,  weil  ihr  spezifisches  Gewicht  und  ihr  Anfühlen  6}e  sofort 
als  Scheinwaare  vcrräth. 

Noch  bedenklicher  ist  das  Vergolden  (resp.  Versilbern)  von 
Werken  hoher  Kunst;  die  Gefahr  wächst  mit  zunehmender  Grösse 
und  dem  Kunstwerthe  des  Gegenstandes.  Die  Griechen  vermieden 
in  ihrer  Metallbildnerei  diesen  barbarischen  Prunk,  den  der  halb- 
barbarische Römer  an  den  Meisterwerken  der  griechischen  Kunst 
vermisste.  * 

Wenn  nur  Theile  eines  Gegenstandes  vergoldet  werden  sollen, 
so  fragt  es  sich  welche? 

Hierbei  scheint  es  uns  zunächst  darauf  anzukommen,  aus  wel- 
chem Stoffe  das  Ganze  bestehe.  I&t  es  z.  B.  ein  kunstvolles  Ge- 
flUfs  aus  Porzellan  oder  Emaille,  so  sind  die  Ligaturen,  die  Henkel, 
die  Lippen,  die  Füsse,  oder  Theile  derselben  am  meisten  dazu 
geeignet.  Dann  bildet  der  Rumpf  mit  seinen  Argumenten  gleich- 
sam die  reich  eingefasste  Gemme  eines  Schmucks,  dessen  ein- 
fassende, tragende  oder  sonst  dienende  (aktive)  Beiwerke  füg- 
lich zähes,  festes  Metall  sein  oder  zu  sein  scheinen  dürfen;  dass 
es  Gold  ist,  mehrt  das  Ansehen  der  so  kostbar  eingefassten  Gemme* 
Nur  trage  man  Sorge,  dass  sie  nicht  unt6r  dem  Glänze  und  der 
Masse  ihrer  reichen  Umgebung  erdrückt  werde. 

So  fahrt  auch  hier  das  so  wichtige  Prinzip  der  Subordination 
auf  die  richtige  einfache  Lösung  der  Frage. 

Das  gleiche  Prinzip,  angewandt  auf  ein  in  Bronze  ausgeführtes 
Gefäss  der  gleichen  oder  ähnlicher  Art,  fahrt  nicht  nothwendig 
auf  das  gleiche  Ergebniss.  Man  darf  ohne  Zweifel  eine  Bronze- 
schale so  behandeln,  wie  oben  die  Porzellan vase ,  ihfe  Beiwerke 
vergolden,  sie  selbst  in  Bronzefarbe  lassen.  Dann  muss  die  Kunst, 
die  stofflich  emanzipirte,  fehlenden  Glanz  und  materiellen  Werth 
ersetzen  oder  vielmehr  von  sich  weisen;  dann  ist  das  goldene  Bei- 
werk der  Prachtrahmen  des  Kunstgebildes. 

So  schmückt  der  griechische  Bildner  seine  eherne  Göttin  mit 
goldnen  Sandalen,  legt  ihr  ein  goldnes  Diadem  um,  bestickt  ihre 
Gewänder,  schmückt  sie  mit  goldenen  Attributen. 

Ist  es   aber  gegen   das  Prinzip   der  Subordination,    wenn   ich 

^  Nero  Hess  eiae  Statue  des  Alexander,  berühmtes  Werk  des  Lysippus, 
vergolden,  jnusste  aber  dem  öffentlichen  Skandale,  den  dieser  Vandalismus 
machte,  Bechnung  tragen  und  die  Vergoldung  wieder  abkratzen  lassen,  l'lin. 
XXXIV.  cp.  8.    Ed.  Dalech. 
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das  feste  Eisen  oder  Erz  oder  Silber  zu  den  Garnituren  nehme, 
das  weiche,  edle,  vornehme  Gold  damit  zu.  fassen?  Keineswegs, 
aber  dieses  ist  eine  niedere  Art  der  Erfüllung  desselben^  eine  stoff- 
lich technische,  nicht  ideale.  Sie  ist  die  allein  richtige  überall 
wo  das  Eingefasste  durch  höheren  formalen  und  geistigen  Inlialt 
nicht  so  hervorragt  und  hervorragen  kann,  wie  es  fiir  die  Zu- 
lässigkeit  der  ersten  Lösung  erforderlich  wäre.  Eine  vollkommen 
glatte  silberne  Theemaschine  mit  Füssen,  Henkel,  Deckelknopf, 
Gussrohr  und  Hähnchen,  auf  einem  Untersatz  mit  Spirituslarope 
wäre  theilweis  zu  vergolden.  Wie  verführe  man  dabei  am  besten? 
Unmassgeblich  so,  dass  der  glatte,  umfangreiche  Rumpf  von  polir- 
tem  Golde  strahlte,  dessen  ciselirte  Aussen  werke  und  Beiwerke 
aber  theils  die  reine  Silberfläche  zeigten,  theils  oxydisirt,  matt 
und  dunkel  erschienen. 

Eine  etwas  dunkle  und  matte  Oberfläche  ist  fiir  ciselirtes  Werk 
und  Eeliefarbeit  günstiger  als  der  Schein  des  Goldes,  selbst  wenn 
er  durch  angewandte  Mittel  gedämpft  wird,  und  in  den  meisten 
Fällen  ist  schon  dieser  Umstand  bei  der  Frage  entscheidend. 

Es  gibt  eine  dritte  vermittelnde  Art,  die  Frage  zu  lösen,  die 
bei  geschickter  Anwendung  sicheren  Erfolg  haben  muss.  Sie  setzt 
aber  voraus,  dass  das  Werk  gleich  in  seiner  Anlage  darauf  be- 
rechnet sei.  Nebenstehende  silberne  Bowle  sei  mit  Vergoldung, 
Niellirung  und  andern  Mitteln  zu  bereichern,  so  würde  ich  den 
glatten  Rumpf  der  Terrine  und  den  Grund  des  Deckels  vergolden, 
den  Fries,  der  sich  um  den  Rumpf  als  Hauptmotiv  herumzieht, 
sowie  alles  Figürliche  am  Deckel  und  am  Untersatze  in  oxydisirtem 
Silber  ausfüjiren,  die  (silbernen)  aufsteigenden  Bügel  mit  Niellos 
oder  eingelegtem  Golde  verziereui  dj^s  Blatt-  und  Rankenwerk  des 
Untersatzes,  der  Hauptsache  nach  in  weissem  mattem  Silber  lassen, 
jedoch  mit  untermischten  Vergoldungen,  so  viel  als  nöthig  ist,  damit 
der  goldene  Rumpf  nicht  zu  isolirt  bleibe.  Der  Deckel  und  die 
Henkel  wären  ebenso  zu  halten,  nur  der  goldne  Grund  des  Rumpfes 
und  Deckels  wäre  polirt.  Einzelne  Embleme  (des  Deckels  und  des 
Untersatzes),  Wappenschilder,  Legenden  u.  s.  w.  könnten  Schmelz 
erhalten.  So  herrschte  der  Rumpf  der  Terrine  zugleich  durch 
Kunst  und  durch  die  Autorität  des  Stoffes. 

Doch  schliesst  dieses  System  ein  anderes,  vielleicht  noch  bes- 
,scres  keineswegs  aus.  Solche  Fragen  wie  diese  sind  mehrfachster 
Xiösung  fähig,   wobei  nur  vor  allen  Dingen  erforderlich  ist,  dass 
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man  Oeschmack  habe  und  wisse  -was  man  wolle!  Wenn  man 
letzteres  weisa,  so  hat  man  ein  Prinzip,  und  dieses  wird  das  der 
gesteigerten  Wirkung  (der  Autorität  oder  Subordination)  sein,  wenn 


>Hl*  (eiggn*  Kampulllon 


es  nicht  das  europäischem  Kunstgeftihle  minder  entsprechende  und 
nur  für  ungegliederte  Kunstgebilde  anwendbare  orientalische  Prin- 
zip der  gleichmääsigcn  Vertbeilung  ist.  Was  für  das  Ganze  gilt, 
hat  auch  im  Einzelnen  seine  Geltung.  Eine  skulptirte  Kruste 
(Emblem),  die  auf,  silbernem  Grund  befestigt  ist,  muss  sieb  in 
der  Regel  dunkel  und  matt  darauf  abheben  und  eine  goldene  Um- 
fassung haben.  Der  Grund  ist  nur  leicht,  mit  flachen  Cälaturen, 
Niellos,  eingelegter  Arbeit  u.  dcrgl.  zu  dekoriren  oder  glatt  zu 
lassen.    Ist  die  Kruste  nicht  skulptirt,  sondern  glatt,  ein  einfacher 
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Buckel  oder  Inschriftschild,   so  ist  sie  zu  vergolden,   die  Umrah- 
mung wirksam  zu  skulptiren,  der  Ginind  wie  oben. 

Habe  ich  einen  Eierstab  zu  vergolden,  so  fragt  es  sich,  ob 
das  Oval  in  der  Mitte  glatt  oder  verziert  ist.  Im  ersteren  Falle 
vergolde  und  polire  ich  das  Oval  und  lasse  das  Uebrigo  in  Silber, 
resp.  Bronze.  Im  andern  lasse  ich  das  cälirte  Ei  in  mattem  oder 
oxydisirtem  Silber,  vergolde  die  Umfassungen.  Auch  hier  wieder- 
holen wir:  sapienti  sat! 

2.  Die  Vergoldung  selbst.  —  Die  technischen  Procedurcn 
beim  Vergolden  sind  bekanntlich  durch  die  galvanoplastiscbe 
Operation  um  eine  sehr  wichtige  und  wegen  ihrer  Wohlfeilbeit 
sehr  gefahrliche  vermehrt  worden.  Desto  nothwendiger  wird  für 
uns  die  grundsätzliche  Beschränkung  in  ihrer  Anwendung. 

Die  alten  Manieren  waren  das  Plattiren  und  das  Vergolden  im 
Feuer,  die  schon  durch  ihre  Kostspieligkeit  und  durch  Schwierig- 
keiten, die  sie  boten,  gewisse  Stilschranken  nothwendig  machten; 
innerhalb  welcher  der  Techniker  sich  halten  musste.  Wir  gehen 
über  diesen  rein  technischen  Gegenstand  hinweg,  unsere  Leser 
auf  die  betreffenden  Schriften  und  auf  die  Praxis  verweisend,  und 
wenden  uns  sofort  zu  der  dritten  und  letzten  Frage  über  das 
Färben,  Mattiren  und  Poliren  des  Goldes  (resp.  Silbers). 

Wenn  Meister  Benvenuto  Cellini  fünf  Kapitel  seines  Traktät- 
chens  über  Goldschmiedskunst  der  Praxis  des  Goldfärbens  widmet, 
so  ersieht  man  daraus,  welches  Gewicht  dieser  Künstler  ihr  bei- 
misst.  Hierin  folgt  er  nur  einer  uralten  Kunsttradition,  denn  seit 
ältester  Zeit  war  die  Malerei  unzertrennlich  von  dem  Goldüber- 
zuge. ^  Nur  uns  Neuern  erscheint  die  krude  Goldfarbe  und  der 
banale  Spiegelglanz  des  polirten  Metalls  als  Reizmittel  für  unsere 
stumpfen  Sinne  nothwendig,  als  das  Höchste,  wonach  die  Kunst 
des  Vergolders  zu  trachten  habe.  * 

Das  Gold  wird  angewandt: 


^  Siehe  S.  805  n.  ff.  des  ersten  Bandes. 

'  Man  lese  die  Ansichten  Brongniart^s  fiber  diesen  Pnnkt.  (Trait^  de  ch- 
ramique  T.  II.  p.  442  und  passim.)  und  vergleiche  die  Milde  und  Bescheiden- 
heit orientalischer  Kunstarbeiten,  chinesischer  Porcellans,  Waffen  u.  a.,  der 
alten  Emails  von  Limoges,  der  Goldschmiedswerke  des  Mittelalters,  der  Re- 
naissance und  selbst  der  üppigen  Zeiten  des  Barockstils  und  des  Rococo  mit 
dem  kruden  und  unverschämten  Goldprunke  der  Porzellanvason  aus  der  Zeit 
Napoleons  I.  und  dem  was  heute  gemacht  wird. 


Metallotechnik  (Metallarbeiten).     Flachendekoration.  583 

1.  80,  dass  das  ganze  Werk  golden  ist  oder  scheint, 

2.  als  Grund  flir  Flächen,  die  zur  Aufnahme  bildnerischer  oder 
gemalter  Sujets  bestimmt  sind. 

3.  als  Mittel,  um  diese  Sujets  auf  einem  dunklen  oder  hellen 
(beliebig  gefärbten)  Grunde  abzuheben  ohne  Beihülfe  son- 
stiger Farben, 

4.  als  Farbe,  um  die  Umrisse  der  Sujets  damit  zu  zeichnen,  um 
Lichter  aufzusetzen  oder  sonst  in  cpnventioneller  Anwendung. 

Ist  das  ganze  Werk  golden,  so  kann  und  soll  die  jedem  Kunst- 
gebilde nothwendige  Eigenschaft  der  einheitlichen  Mannigfaltigkeit 
durch  geschickte  Abwechslung  und  Steigerung  in  der  An- 
wendung der  Reizmittel  für  die  Sinne,  welche  das  Gold  bietet, 
gefördert  werden. 

Wir  Neuem  kennen  fast  nur  die  Steigerung  in  der  Anwen- 
dung des  Goldglanzes,  und  sehr  häufig  fehlt  auch  hiefiir  der  Sinn, 
sowohl  bei  den  Künstlern  livie  im  Publikum.  Man  sieht  die  Voll- 
kommenheitsidee in  der  Alleinherrschaft  des  Glanzes  nach  den 
erhabenen  Grundsätzen  und  Proceduren  des  Schuhputzers  erfüllt; 
man  wichst  das  Ganze,  wo  nicht,  so  wird  so  viel  gewichst  wie  mög- 
lich. Dadurch  ist  dem  in  den  Künsten  wie  in  der  Natur  herr- 
schenden Gesetze,  wonach  Licht  und  Glanz  erst  durch  Konzen- 
tration und  durch  das  Uebergewicht  des  Dunklen  recht  wirken, 
zwar  keineswegs  entgegengetreten,  weil  eine  vollkommen  polirte 
Metallfläche  ausser  ihren  Glanzstellen  das  dunkelste  Object  ist; 
aber  diese  Wirkungen  gehören  mehr  den  allgemeinen  Naturphäno- 
menen an,  als  denen,  welche  die  Kunst  zu  ihren  Mitteln  zählt. 
Wo  jedoch  letztere  dieselben  als  Hauptmotiv  benützen  will,  dort 
stellt  sie  sich  eine  Aufgabe,  die  schwerer  ist  als  die  Meisten  ahnen, 
die  aus  Oekonomie,  Ungeschick,  Ungeschmack,  Geistesarmuth 
und  Bequemlichkeit  fast  keine  anderen  mehr  in  Bewegung  setzen. 
Der  Gedanke  des  Künstlers  muss  gleich  bei  der  Conception  seines 
Werkes  auf  dieses  Ziel  gerichtet  sein,  jedes  Detail  muss  er  für 
den  rein  sinnlichen  Licht-  und  Glanzeffekt  berechnen ;  das  Schwie- 
rigste bleibt  dabei,  das  Glitzernde  einheitlich  zusammenzuhalten. 
Diese  Schwierigkeit  erkennend  gingen  die  guten  alten  Meister 
mit  dem  Polirstahle  weit  vorsichtiger  um,  begnügten  sie  sich  im 
Allgemeinen  mit  dem  natürlichen  matten  Glänze  des  Goldes  (und 
Silbers),  gingen  sie  von  diesem  höchsten  Tone  ihrer  Effektskala 
abwärt«,  indem  sie  das  Metall  mit  Farben  und  Lasuren  überzogen 
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und  seinen  Glanz  nach  den  Erfordernissen  der  Aufgabe,  die  vor- 
lag, dämpften,  abtonten  und  variirten.  *• 

Der  Polirstahl  diente  nur  um  einzelne  Glanzpunkte  heraus- 
zuheben oder  um  eine  Goldfläche  durch  Abwechselung  des  Matten 
und  Glänzenden  damit  zu  mustern,  um  Arabesken  und  Akanthus- 
rankenwerk  mit  ihm  hervorzubringen. 

Nicht  nur  Steigerung,  sondern  auch  Abwechslung  der  Effekte 
erstrebte  man  durch  ähnliche  Mittel,  durch  röthliche,  bräunliche 
und  grünliche  Lasuren  der  Goldgründe,  denen  man  die  nöthige 
Dauer  zu  verschaffen  wusste.  Ebenso  färbte  man  Silber,  Eisen 
und  Erz,  entweder  äusserlich  oder  schon  im  Metall,  dessen  Mi- 
schungsverhältnisse mitunter  in  einer  Weise  als  Faktoren  einer 
beabsichtigten  Wirkung  in  Anwendung  kamen,  die  uns,  nach 
dem  Standpunkte  unserer  Wissenschaft  und  nach  unsem  ererbten 
Schönheitsbegriffen,  gleich  unverständlich  ist.  ^ 

Das  Gold  als  Grund  bildnerischer  und  malerischer  Ge^en- 
stände  darf  nicht  glänzen;  es  muss  auch  mit  dem  Kolorite  und 
der  Haltung  der  Gegenstände  auf  ihm,  ; sowie  des  umgebenden 
Ganzen  übereinstimmen.  So  feierlich  und  ruhig  diese  Goldgründe 
wirken,  wo  natürlicher  Stilsinn  oder  die  Hand  eines  Meisters  ihre 
erforderlichen  Abstimmungen  übernahmen,  ebenso  abschreckend 
sind  gewisse  sehr  anspruchsvolle  und  sogar  vielgepriesene  mo- 
derne Ausgeburten  der  von  falschem  Klassicismus  befruchteten 
Geschmacklosigkeit.  ^ 

^  Von  Phidias  wissen  wir,  dass  er  den  goldenen  Mantel  seines  Zeus  Oljm- 
pios  mit  farbigen  Dessins  bedeckte.  Die  Vergoldungen  der  Wanddekorationen 
an  den  römischen  Bädern  sind  sämmtlich  n^att  und  lasirt.  Das  Gleiche  sehen 
wir  an  allen  orientalischen  Vergoldungen* 

Bei  der  Restauration  der  schönen  Apollogalerie  im  Louvre  wurde  nach 
dem  Vorgang  der  Meister  Lebrun  und  B^rain  alles  Gold  der  Gründe  und  der 
Bauglieder»  sowie  der  Rehaussös  in  den  Arabesken  mit  grosster  Sorgfalt  ab- 
wechselnd braun  und  grünlich  lasirt  und  abgetont. 

'  Der  rhodische  Erzgiesser  und  Maler  Aristonidas  mischte  Erz  mit  Eisen, 
um  durch  die  Rostfarbe  des  letztern,  wenn  sie  durch  den  Glanz  des  Erzes 
durchschimmert,  die  Raserei  des  Athamas  auszudrücken  (Plin.  84.  14  a.  E. 
Dalech.).  Der  Bildhauer  8ilanion  mischte  in  das  Erz,  aus  welchem  er  das 
Antlitz  der  Jokaste  bildete,  Silber,  um  in  der  dadurch  entstehenden  blisseren 
Nuance  des  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  wiederzugeben. 

'  Kreideweisse  Figurenfriese  auf  purem  blankem  Dukatengold,  im  Feuer 
vergoldete  Plafonds  u.  dergl.  m.  Die  gute  Tradition  des  Vergoldens  hat  sich 
nur  in  Frankreich  erhalten ;  kaum  auf  den  schlechtesten  Tapeten  in  den  Caf6i 
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Nicht  minderes  Geschick  ist  erforderlich  bei  Gegenständen,  die 
plastisch  oder  flach  sich  golden  auf  beliebigem  Grunde  abheben 
sollen,  wobei  passende  Abtönung  des  Grundes,  richtige  Färbung 
des  Goldes  und  geschickte  Vertheilung  der  polirten  Stellen  gleich 
wichtige  Rücksichten  sind.  Ein  gewisser  gemeinsamer  Ton  muss 
unter  allen  Umständen  die  Gegensätze  des  Goldes  und  seiner 
Gründe  verbinden.  Ist  der  Grund  z.  B.  grün,  so  muss  das  Gold 
der  Hauptsache  nach  ins  Grünliche  spieleui  oder  bei  rothem  Golde 
muss  der  graue  Grund  eine  rothe  Beimischung  haben,  also  sela- 
don-  oder  olivenfarben  sein.  Wegen  der  Verwandtschaft  der  Holz- 
farbe mit  der  Farbe  des  Goldes  wird  es  leicht,  beide  in  günstiger 
Weise  zusammentreten  zu  lassen.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ver- 
goldung auf  Bronzegrund.  Dessenungeachtet  bedarf  es  bei  diesen 
beliebten  Kombinationen  grosser  Vorsicht;  besonders  hüte  man  sich 
vor  falschen  Kontrasten,  vor  zu  grünem  Golde  auf  zu  rothem 
Metall  (oder  Holz) ,  vor  zu  rothem  Golde  auf  zu  grünem  desgl.  ^ 
Eine  sehr  gewöhnliche  Kombination  ist  Gold  auf  Silber  oder 
Stahl  und  auch  hier  sucht  man  häufig  nach  möglichst  starken 
Kontrasten.  Meines  Erachtens  wäre  das  Silber,  das  theilweise 
Vergoldung  erhalten  soll,  durch  Legirung  etwas  gelblich  zu  ma- 
chen; bei  reinem  Silber  oder  Stahl  würde  ich  dem  Golde  viel 
Silber  beimischen  oder  es  blond  färben. 

Dieselbe  Vorsicht  ist  bei  Vergoldungen  auf  weissem  Grunde 
(der  Wäride,  Plafonds,  Möbel,  Vasen  u.  s.  w.)  nothwendig.  Ein 
ganz  weisser  Grund  thut  mit  Vergoldung  niemals  gut.  Eine  grün- 
lich braune  Bisterbeimischung,  ein  Seladonton  oder  eine  andere 
passende  neutrale  Nuance  sind  immer  nothwendig.  Man  darf  in 
dieser  Beziehung  Vieles  wagen  unbeschadet  des  weissen  Totaler- 
scheinens. ^ 

der  Banlieue  von  Paris  zeigt  sich  derartiger  Ungeschmack  in  dem  Missbrauch 
des  Glanzgoldes  wie  er  in  den  Palästen  Deutschlands,  in  den  englischen  Prank- 
sälen und  leider  auch  neuerdings  an  den  von  der  Giovine  Italia  im  Pfefferkachen- 
stil  restaurirten  Meisterwerken  ihrer  glorreichen  Vergangenheit  vorherrscht. 

*  Der  scheussliche  neuitalienische  Lebkuchenstil,  von  dem  oben  die  Rede 
war,  ist  eine  Folge  davon. 

'  Die  oft  citirte  schöne  Galerie  d^ApoUon  im  Louvre  ist  der  Hauptsache 
nach  weiss  mit  Gold.  Aber  das  scheinbare  Weiss  ist  mit  einer  sehr  starken 
Beimischung  von  Asphalt  abgetönt.  80  harmonirt  es  mit  dem  Gold  und  den 
dunklen  Oelmalereien  der  Füllungen,  lieber  den  Seladonton  der  chinesischen 
Porzellane  vergl.  §.  126  der  Keramik. 

Semper,  Stil  H.  74 
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Polirte  Stellen  wirken  als  höchstes  Licht  und  als  tiefster 
Schatten  je  nach  der  Richtung  der  Lichtstrahlen.  Daher  ist  es 
nur  bei  fester  Beleuchtung  und  auch  dann  noch  unter  Berück- 
sichtigung anderer  Umstände  rathsam,  Stellen,  von  denen  die 
Komposition  unbedingt  fordert,  dass  sie  hell  erscheinen,  zu  poliren. 
Die  Politur  würde  ich  daher  nur  bei  ganz  konventionellen  Formen, 
z.  B.  auf  Eiern,  Perlen,  ornamentalen  Blattrippen  oder  an  Gegen- 
ständen, die  auch  in  der  Wirklichkeit  glänzend  erscheinen,  wie 
Sternen,  Blumen,  Käfern,  Kronen,  Schwertern,  Schilden,  Knöpfen 
u.  dergl.  empfehlen. 

Zu  dem  sogenannten  Rehaussä,  das  immer  hell  wirken  sollte, 
ist  nur  mattes  Gold  oder  Silber  zu  nehmen,  besonders  auf  Ca- 
mayeux  und  farbigen  Bildern  oder  Arabesken.  Jedoch  sind  mit 
dem  Polirstahl  ausgeführte  Schraffirungen  auf  mattem  Golde  oft 
von  ausgezeichneter  Wirkung. 


§.  184. 

Das-  Gussmetall. 

Das  Metall  ist  durch  seine  Eigenschaften  für  die  Procedur 
des  Giessens  günstiger  beschaffen  als  irgend  ein  anderer  Stoff, 
so  dass  jede  Form  der  Kunst  und  selbst  der  sinnlich  fasslichen 
Natur  in  Gussmetall  darstellbar  ist.  Dazu  die  Hämmerbarkeit, 
die  grosse  stereotomische  Bildungsfähigkeit,  die  Löthbarkeit  der 
Metalle,  Eigenschaften,  die  für  weitere  Ausbildung  gegossener 
Metallprodukte  eine  Fülle  von  Hülfsmitteln  bieten,  wie  es  bei 
keinem  sonstigen  Stoflfe  der  Fall  ist.  Ein  dritter  Vorzug  des 
Metalls  als  Gussstoff  besteht  noch  in  seiner  Biegsamkeit  und  der 
starken  Kohäsion  seiner  Bestandtheile,  die  ihn  vor  allen  andern 
plastischen  Stoffen  auszeichnen,  so  dass  daraus  ein  bestimmter 
Charakter  der  Leichtigkeit  und  des  Zierlichen  als  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  metallischen  Gusswerken  und  plastischen  Wei^ 
ken  aus  Thon,  Porzellan,  Glas  u.  s.  w.  hervorgeht. 

Wir  haben  in  den  §§.  178,  179,  180  den  Gegensatz  zwischen 
Guss-  und  toreutischem  Stile  in  seiner  allgemein  kunsthistorischen 
Bedeutung  schon  berücksichtigt  und  dürfen  auf  sie  für  den  wich- 
tigsten Theil  des  auch   diesem  §.  angehörigen  Stoffs   verweisen. ' 

'  Eine  interessante  Parallele  gewährt  in  dieser  Beziehung  üas   im  ächten 
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Femer  ist  in  dem  §.  14  (Keramik)  über  gewisse  technische  Ein- 
flüsse auf  den  Stil  der  Gusswaaren  das  Wesentlichste  enthalten. 
Daher  nur  noch  wenige  Bemerkungen  über  gewisse  stilbedingende 
Einflüsse  des  Metallgusses  ^  angewandt  auf  Eunstindustrie. 

MetallgassgefäsBe. 

Für  sie  ist  eine  gewisse  Kühnheit  und  Schwunghaftigkeit  der 
allgemeinen  Formbildung  bezeichnend;  die  begleitenden  Theile, 
als  Henkel;  Füsse,  Ausgüsse  dürfen  sich  von  dem  Körper  mehr 
lostrennen;  im  Verhältniss  zu  letzterem  (dessen  Weite  und  Form 
vornehmlich  nur  von  der  zwecklichen  Bestimmung  des  Gefässes 
abhängt)  dürfen  sie  weit  leichter  sein^  als  unter  anderen  Umständen 
gestattet  wäre,  auch  unter  sich  und  mit  dem  Körper  in  gewagterer 
Weise  verbunden  werden. 

Die  leichte  Darstellung  plastischer  Zierden  und  die  grosse 
Wahl  sonstiger  Mittel  der  Formenbereicherung,  die  man  hat, 
machen  eine  dekorative  Richtung  der  GussmetallgefUsskunst  er- 
klärlich. 

Durch  die  seit  frühester  Zeit  in  der  Metallgefässkunst  gebräuch- 
liche Ausstattung  der  Metallgefässe  mit  aufgenieteten  und  aufge- 
lötheten  (nur  verzierenden  oder  auch  zwecklich  begründeten)  Bei- 
werken ^  wird  diese  dekorative  Richtung  noch  näher  bezeichnet.  ^ 

Noch  markirter  als  in  der  antiken  Töpferei  und  Vasenkunst, 
auf  deren  Stil,  wie  ich  zeigte,  der  Stoff  weit  weniger  Einfluss 
übte,  als  es  in  der  christlichen  Zeit  geschah,  tritt  der  Gusscha- 
rakter in  den  Metallgefässen  der  Renaissance  hervor!  Wenn  die 
reichen  und  graziösen,  obschon  mitunter  ausschweifenden  Gussme^ 
tallgefässe  dieser  Kunstperiode  ihre  vollste  Berechtigung  haben,  so 
wird  zugleich  die  Uebertragung  der  für  sie  bezeichnenden  Formen 
auf  andre  Stoffe  eines  der  Wahrzeichen  des  sich  vorbereitenden 
Verfalls. 

Gussmetallstil  gehaltene  Sebaldasgrab  des  P.  Vischer,  verglichen  mit  den 
reineren,  aber  toreutischen  Formen  des  von  Veit  Stoss  für  dasselbe  Grab  ver- 
fertigten Entwurfs  (bei  Heideloff  Denkmäler  etc.). 

^  Embleme,  Krusten,  Prokrosoi,  Heftel  u.  dergl»  m. 

'  Wir  zeigten  in  der  Keramik,  wie  die  Metallgefässe  einen  merkwürdigen 
Einfluss  auf  die  Richtung  und  den  Stil  der  Thon-  und  Glasgefässkunst  übten, 
so  dass  ein  Theil  der  antiken  Thon-  und  Glaswaaren  einen  entschiedenen 
Metallbeigeschmack  hat. 
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GuBBinetall  in  der  Baukunst ' 

Die  dynamischen  und  technischen  Eigenschaften  der  Gussmetalle 
sind  von  denen  gehämmerter  Metalle  sehr  verschieden.  Sie  sind 
spröder,  leichter  zerreissbar,  von  weit  geringerer  relativer  Festig- 
keit; dafür  ist  ihre  rückwirkende  Festigkeit  bedeutend  grösser  und 
sind  sie  minder  biegsam.  Beides  wirkt  zusammen,  um  den  Guss- 
metallen ihre  Stelle  in  der  Baukunst  und  in  der  Geräthekunst 
anzuweisen. 

Das  Gussmetall  hat  wegen  seiner  Sprödigkeit  einiges  mit  dem 
Steine  als  Baustoff  gemein.  Eine  Konstruktion  aus  reinem  Guss- 
eisen darf  daher  nach  den  Grundgesetzen  der  Stereotomie  gedacht 
und  ausgeführt  werden;  das  Gleiche  gilt  auch  von  Gussbronze. 

Beispiele:  Ehemaliger  Pont  du  Jardin  des  Plantes,  Paris, 
konstruirt  nach  dem  Wölbprin^ipe,  aus  hohlen  durchbrochenen 
Kassetten«  die  allein  im  Sinne  rückwirkender  Festigkeit  thätig  sind. 

Kuppel  der  Halle  aux  B16s ,  Paris :  nach  gleichem  Prinzipe 
konstruirt. 

Antike  Gitter  aus  Gussmetall,  nach  dem  Vorbilde  der  durch- 
brochenen antiken  Steinplatten,  obschon  leichter. 

Gitter  um  den  Altar  der  Madonna  der  Kirche  Or-San  Michele 
von  Orgagna.  Gegossene  gothische  Rosetten  aus  Bronze ,  von 
weissmarmomen  Rahmen  eingefasst. 

Bei  gemischten  Konstruktionen  sind  den  Gussmetallen  die  ihnen 
gebührenden  Rollen  zuzutheilen,  sind  sie  nach  ihren  Thätigkeiten 
auch  artistisch  zu  behandeln  (Hauptstück  7.  über  das  Absolut- 
Formale  der  Tektonik;  femer  §§.  175  u.  183  dieses  Hauptstücks, 
auch  sonst  passim). 

Beispiele  (keine  Vorbilder) :  Das  Ausstellungsgebäude  zu  Paris. 

Das  neue  zu  London. 

Bibliothek  der  Ste.  Genevifeve,  Paris. 

Dachstühle  vieler  Bahnhofshallen. 

Metallgegossener  Hausrath. 

In  Betreff  seiner  glauben  wir  schon  in  dem  §.  68  des  ersten 
Buchs  und  besonders  in  den  §§.  139  bis  mit  142  der  Tektonik  das 

'  Das  Gasseisen  wird  erst  in  der  spätgothischen  Zeit  in  die  Baukunst  ein- 
geführt.   Derartige  Details  zu  Nürnberg  die  mir  bekannt  ältesten. 
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Nöthige  gegeben  zu  haben,  indem  wir  ihn  mit  dem  metallgetriebenen 
Hausrathe  zusammenstellten,  ihre  Unterachiede  und  etamrover- 
wandtschaftlich  sowie  zwecklich  bedungenen  Aehnlichkeiten  zeigten. 
Wir  dürfen  also  diesen  Paragraphen  und  das  Buch  über  den 
Sm  in  den  technisehen  Künsten  hiemit  acbliesBen. 


.CT  Pigliklrcha 

WellJngton  (wegen  Zelti 


Berichtignngeii. 


S.    19.  Z.  13  ▼.  n.  L  ReinAQd  it  R«imond. 

S.    32.  Z.  10  ▼.  a.  1.  Bent*8che  st.  Benst'sche. 

8.    36.  Z.  11  ▼.  0.  L  SalbbOchichen  st  SaUbOchschen. 

8.    82.  Z.    7  ▼.  o.  1.  entsobiednere  it.  Yeracbiedene. 

8.    87.  Z.    2  V.  0.  1.  den  st.  der. 

8.    92.  Holzschnitt  verkehrt  gesetzt 

8.    97.  Zn  Oberst  fehlt  die  Zeile:  repriaentirt  Ist,  mit  einem  einüsohen  WnUt  (torns),  oder  auch  mit 

8.    97.  Z.   2   ▼.  0.  I.  (8.  Flgg.  8.  17  and  18)  st.  (8.  Flg.  8.  34.) 

8.  103.  Z.   4   T.  0.  L  MQndang  st.  Rundung. 

8.  104.  Letzte  Zeile  I.  8.  12,  49,  66,  67  st.  8.  10,  28,  48. 

8.  128.  Z.  17  T.  a.  1.  vertikalen  st.  horizontalen. 

8.  134.  Z.   5   T.  o.  streiche  das  Wort  in. 

8.  143.  Z.  14  T.  0.  1.  das  st.  der. 

8.  157.  Z.  7   T.  0.  1.  seiner  st.  einer. 

8.  243.  Unter  dem  Holzschnitt  I.  ionische  st.  rOmische.    Diese  Unterschrift  bezieht  sich  zngleich 

anf  Holzschnitt  8.  244. 

8.  304.  Z.   5   V.  0.  I.  Fialen  st  Falen.   Daselbst  Z.  16  t.  n.  1.  Fetten  st.  Platten. 

8.  374.  Z.  It  T.  a.  streiche  das  Wort  umgekehrten. 

8.  382.  Z.  19  T.  a.  fehlt  am  Ende  des  8aUes  das  Wort:  macht 

8.  391.  Z.  11  T.  a.  streiche  das  Wort  von. 

8.  415.  Z.  18  soll  die  Ueberschrift  lauten:  Der  vordorische  8til. 

8.  453.  Z.  14  V.  o.  1.  Agrigent  st.  8elinus. 

8.  467.  Z.  11  V.  o.  1.  magnesischen  st  magnetischen. 

8.  503.  Z.  10  u.  später  öfter  1.  Intaglio  st.  intaglo. 

8.  510.  Z.  10  V.  u.  L  biograph.  st.  lithograph. 
8.  540  oben.    Dieser  Brunnen  ist  nicht  das  Werk  P.  Vischers,  sondern  seines  8chQlers  Pancras 

Labenwolf  mit  der  Jahnsahl  1556. 

8.  553.  Z.    6  V.  0.  1.  Michelozzo  st  Miechelozzo.  ; 

8.  556.  Z.    5  V.  n.  1.  de  Bry  st  de  Boy. 


Tal'.  XVI. 


Antike   Glaser 
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